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TORRfiDE. 

I 

Es  gereicht  mir  zur  Befriedigung,  die  Lüoke,  welche 
sddier  noch  «wischen  meines  verewigten  Vaters  Kirchen- 
geschichle  des  Mittelalters  und  der  des  neunzehnten.  Jahr- 
hunderts offen  gelassen  war,  schon  jebt  dnrdi  Heraus- 
gabe des  vorliegenden  vierten,  die  neuere  Zeit  von  der 
Refermslioii  an  bis  mm  Schlüsse  des  aditiehBlen  Jahrhun- 
derts umfassenden,  Bandes  der  gesammten  Kirchengeschichte 
'  ausfUlen  und  das  ganze  Werk  hiemil  zum  Absddnss  brin^ 
gMi  zu  können. 

FOr  diesen  Zwe<A  stand  mir  das  aufs  sorgftlUgsle 
ausgearbeitete  und  mit  zaUreichen,  fortwährend  nachge- 
tragenen Verbesserangen  und  ZusMzen,  zum  Theil  noch 
aus  der  letzten  Lebenszeit  des  Verfassers,  versehene  Manu- 
script  desselben  fBr  die  Vorlesungen  Ober  die  Kirchen- 
,  geschichte  zu  Gebot 

Eine  Reihe  grösserer  und  wichtiger  Abschnitte  wurde 
von  meinem  Vater  erst  vor  wenigen  Jahren  vollständig 
neu  ausgearbeitet,  welche  hier  bezeichnet  zu  finden  von 
Interesse  sein  dftrfke,  £s  sind  djess  folgende  Abschnitte: 
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V  0  r  r  0  d  «. 


Erste  Periode.  Erster  Afepchnitt.  1.  Einieitong  S.  1—7.  2.  Der 
Hrnnanismiis  S.  7—22.  9.  Der  Abendmablsstreit  S.89— 96. 

16.  Das  Interim  157-165  0-  17.  Der  Religionsfriede  S.  165 
—  171.  Zweiter  Abschnitt.  2.  Der  Jesuitenorden  S.  185  — 
208.  3.  Yerfolgongen  der  Protestanten  in  Frankreich  S.  218 
,  —224.  226—235.  4.  Der  Religionsstreit  in  Dentschland 
seit  1555.  Der  dreissigjährige  Krieg  S.  245  —  254.  7.  Die 
gallicanische  Kirche  unter  Ludwig  XiY.S. 300—301.  Dritter 
Abschnitt  I,  2—6.  Der  deutsche  Protestantismus  vom  Jahr 
1555  an  S.  311  —  361.  II.  Cultiis  und  sittliche  Zustände 
der  lutherischen  Kirche  S.  361—365.  III.  Verfassung  der- 
selben S.  365-368.  Vierter  Abschnitt.  4.  CaWin's  Lehre 
vom  Abendmahl  und  der  Prädestination  S.  399—407.  6. 
zwingli'sche  und  calvinische  Kirchenverfassung  S.  423— 
427.  428-431.  Fünfter  Abschnitt.  11, 1.  Die  Wiedertäufer 
S.  439-446. 

Zweite  Periode.  Erster  Abschnitt.  5.  Jesuitcnorden.  Aufhe- 
bung durch  Clemens  XIV.  S.  534  —  539.  Zweiter  Abschnitt. 
Geschichte  der  lutherischen  Kirche  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts S.  572—610.  Vierter  Abschnitt.  2,  i.  Hermhiiter 
S.  629-631.  2.  Methodisten  S.  635-637.  3.  Swedenborg 
&  641-645. 

Bei  der  trefflichen,  meist  unmittelbar  für  den  Druck 
geeigneten  Beschaffenheit  des  Vorlesongshefis  war  sir  die 
Mühe  der  Herausgabe  sehr  erleichtert.  Meine  Arbeit  brauchte 
sich  nur  auf  ^s  Aeassere  der  Redaction,  das  Einreihen 
der  Zusage,  Aneinauderfugen  von  Abscbnilten  der  älteren 

1)  Hiemit  erkUrt  sich  die  in  der'BenrtheilQog  des  Flaeini  imd  der  Wit- 
tenherger Theologen  im  ediapboristisclien  Streit  i wischen  8.  164  A.  md 
%  aOS  f.  itffttflnde&de  DiTeigeii,  welebe  der  YeriMer  im  nflndüchen  Vor- 
treg  im  Sinne  der  ersteren  nnd  neueren,  für  Flaoias  günstiger  lautenden  Stelle 
Termieden  haben  wird.  Ich  glaubte  jedoch  die  frühere  Auffassung  in  der  letz- 
teren Stelle  nicht  beseitigen  za  dürfen,  nnd  beg^^üge  miob,  sie  hier  aU  die 

mtere  zu  beseichnen.  > 
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nod  neoeren  Bearbeliong  und  du  Anbriiigen  spedellertr 

Ueberschriften  für  den  Zweck  der  Uebersichtlichkeit  des 
Buchs  zu  erstrecken.  Da,  wo  die  neuere  BeerbeUong  eines 
Abschnitts  zur  Abkürzung  des  für  die  Vorlesung  zu  sehr 
anwadisenden  Stoffs  Manches  im  filteren  Mannscript  Be-> 
sprochene  überging,  habe  ich  mir  erlaubt,  dieses  der  er- 
steren  einsayerleiben. 

Die  Geschichte  der  Missionen  (S.  463-475. 652—679) 
reicht  Ober  die  Grenze  der  zweiten  Periode  dieses  Bands 
hinaus  in  das  neunzehnte  Jahrhundert  hinein,  und  bildet 
insofern  eine  theilweise  Ergänzung  des  fünfHen  Bands.  Sie 
ist  nach  dem  Stand  des  Missionswesens  am  Ende  des  dritten  ' 
Jahrzehents  dieses  Jahrhunderts  bearbeitet.  Der  Verfasser  ^ 
hat  sie  nicht  weiter  fortgeführt,  weil  diese  Abschnitte  bei 
der  Immer  mehr  zunehmenden  Ausdehnung  d^  übrigen 
Theile  der  Vorlesung  in  spaterer  Zeit  kaum  mehr  zum  aus- 
fohrlidieren  Vortrag  kamen. .  Dennoch  glaubte  ich  sie  nicht 
weglassen  zu  dürfen,  um  so  weniger,  als  mehrere  Recen- 
senten  der  Kirchengeschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
sie  bei  dieser  vermisst  haben. 

Die  Ungleichheit  der  beiden  Perioden  des  Bandes  findet 
ihre  Erklärung  in  der  der  Einleitung  in  die  Geschiebte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  beigegebenen  Anm^kung  (S.  476). 
Dass  endlich  das  Dogma  und  seine  Geschichte  in  diesem 
Theile  nicht  ganz  in  derselben  Ausdehnung  und  VoUstfin«» 
digkeit  wie  in  den  früheren  Bänden  des  Werks  herein- 
gezogen und  behandelt  ist,  wird  durch  die  so  reiche  Fülle 
und  Mannigfaltigkeit  des  eigentlich  kirchengeschichtlichen, 
kirchlich-politischen  und  culturgesduchtlichen  StofiiB^  welche 
die  hier  behandelte  Zeit  bot,  hinlänglich  gerechtfertigt  sein. 
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Vorrede. 


Von  dem  Gedanken,  welchen  idh  airfangt  kegte,  weitere 

dogmengeschichüiche  AbscImiUe  aus  den  Vorlesungen  mei- 
nes Vaters  Aber  die  DogmengesoUchte  anlkonehmen,  bin 
ich,  um. nicht  das  Buch  den  Umfang  eines  Bandes  über- 
schreiten zu  lassen,  bauptsfichlidi  aber  nm  nidit  dädordi 
das  von  dem  Verfasser  eben  durch  die  Auswahl  und  Ab- 
grfinzung  des  Stoib  diesem  Abschnitte  seiner  Kirchenge- 
schichte aufgedrückte  Gepräge  ^u  verwischen,  wieder  ab- 
gestanden. 

Möge  das  jetzt  als  abgeschlossenes  Ganzes  vorliegende 
Weri[,  die  Frucht  der  Arbeit  eines  vollen  Mensckenalters, 
ein  redendes  Denkmal  des  ebenso  vielseitigen  als  unermad- 
llchen  Forscherfleisses  seines  Verfassers,  noch  lange  Zeit 
nach  dessen  Hingang  in  gleichem  Maasse  in  gelehrten  Krei- 
sen geschätzt  sein,  als  er  im  Leben  durch  die  Vorlesungen, 
aus  denen  es  hervorgegangen  ist^  seine  Zuhörer  anzuregen 
und  zu  fessdn  gewnsst  hati- 

Tflbingen,  un  MArz  1863. 

Der  Heraufgaber^ 
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Brate  Periode«  \ 

Vom  Anfang  der  Reformation  bis  ssttm  Anfang 
des  achtzehnten  Jahrhunderts. 


Krater  Absclmltt. 

Die  Gescliiclite  der  ReformatioiL 

1.  Einleilang'. 

Auf  keinem  Punkte  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche  ist 
es  so  nothwendig;  wie  hier,  sich  über  die  allgemeinen  Veriiältnisse, 
durch  welche  der  Charakter  der  neuen  Periode  bedingt  wird,  zu 

orienliren.  Das  Epochemachende,  wovon  die  neue  Periode  ihren 
Namen  hat,  ist  die  Reformation  der  Kirche.  Der  Zusammenhang  der 
neuen  P^iode  mit  der  vorangehenden  kann  dalier  sunachst  nur 
darin  bestehen,  dass  jetzt  erreicht  und  verwirkUdit  worden  ist,  wa^ 
man  bisher  so  oft  mit  vergeblichem  Erfolg  erstrebte.  Die  Kirche  ist 
also  jetzt  von  den  Mängeln  und  liebeln,  an  welchen  sie  bisher  litt, 
befreit,  und  wir  treten  mit  der  Periode,  an  deren  Schwelle  wir  ste- 
hen, in  einen  neuen  Zustand  der  Dinge  ein,  in  welchem  wir  die  aus 
ihrem  tiefen  Verfall  wiederhergestellte  und  erneuerte  Kirche  vor 
uns  sehen*  Allein  zu  einer  Reformation  in  diesem  Sinne  ist  es  ja 
nicht  gekommen,  nicht  reformirt  wurde  die  Kirche,  sondern  viel- 
mehr nur  in  sich  gelheilt  und  f^espalten,  aus  der  Einen  Kirche  >\Tir- 
den  jetzt  zwei  Kirchen,  welche  sich  so  zu  einander  verhalten,  dass 
wfthrend  in  der  einen  alles  grossentheils  so  blieb,  wie  es  bisher 
war,  in  der  andern  alles,  was  bisher  war,  so  sehr  etwas  ganz  an- 
deres wurde,  dass  an  die  Stelle  der  alten  Kirche  eine  ganz  neue 
trat.  Das  Epochemachende  der  neuen  Periode  kann  daher  nur  dar- 
in erkannt  werden,  dass  ein  neues  Princip  in's  Leben  trat,  das, 
wenn  es  auch  seinen  Grund  und  Ursprung  nur  in  der  Idee  der 
ehristlichen  Kirehe  haben  konnte  und  nur  in  dem  Zurückgehen  auf 
das  schon  ursprünglich  Vorhandene  bestehen  sollte,  doch  wesent- 
lich verschieden  von  demjenigen  war,  das  dem  bisherigen  Entwick- 
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Inngigiiige  der  ffirche  la  Gnmde  Ug.  Kann  der  Begriff  der  Refor- 
mation, wenn  wir  ihn  mit  demjenigen  siurammenhalten,  was  die 

Reformalion  der  Geschichte  zufolge  ist,  nur  in  diesem  Sinne  ge- 
nommen werden,  so  kann  auch  hieraus  allein  die  Möglichkeit  der 
Reformation  begriffen  werden.  Denn  wie  lässt  sicti  die  Möglichkeit 
einer  Reformation  denken,  wenn  die  Kirche  in  einem  solchen  Zn- 
stande  der  Verdorbenheit  sich  befand,  dass  man  da,  wo  die  Idee  des 
Christenthums  hätte  realisirt  sein  sollen,  nur  das  Gegcntheil  davon 
sehen  konnte,  wenn  sogar  die  Kirche  selbst  alles  gethan  hatte,  statt 
die  Völker  für  das  wahre  Christenthum  zu  erziehen  und  heranzu- 
bilden,  sie  vielmehr  demselben  za  entfi'emden,  und  ihr  entartetes 
Christenthmn  nur  eine  völlige  Entsittlichungzur  Folge  haben  konnte? 
Aus  diesem  Zustand  konnte  man  nur  dadurch  herauskommen,  dass 
man  hinweg  über  alles,  was  das  Christenthum  in  der  Kirche 
geworden  war,  auf  den  Punkt  zurückging,  von  welchem  aus  erst 
die  Kirche  eine  solche  ihrer  Idee  so  widerstreitende  Richtung  ge- 
nommen hatte,  somit  das,  was  ert/ die  Kirche  in  ihrem  geschichtli- 
chen Verlauf  aus  dem  Christenthum  gemacht  hatte,  von  dem,  was  es 
ursprünglich  war,  so  genau  als  möglich  unterschied.  Aber  auch 
diese  Rückkehr  zum  Ursprünglichen  war  nur  möglich ,  wenn  das 
foligiöse  Bewusstsein  an  sich  schon  auf  einer  aolchen  Stufe  seiner 
Bntwicklung  stand,  dass  es  in  Beziehung  auf  Religion  und  Christen-  . 
thum  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  klar  zu  unterscheiden 
wusste,  und  Energie  genug  hatte,  um  sich  von  Allem,  was  es  als 
unwahr  und  unrichtig  erkannt  hatte,  loszureissen  und  sich  allein  an 
das  zu  halten,  was  dem  Seiigkeitsinteresse  des  Menschen  diegrosste 
BelHedigung  gibt.  Aber  auch  hier  muss  man  weiter  fhigen,  wie  ist 
diess  in  einer  Kirche  möglich,  deren  Verderbnisse  nur  die  Wirkung 
haben  können,  das  religiöse  Gefühl,  statt  es  zu  kräftigen  und  zu 
beleben,  vielmehr  zu  schwächen  und  zu  tödten?  Es  Hesse  sich  auch 
die  Mö|^chkeit  hievon  nicht  begreifen,  wenn  das  substanzielle  Le- 
ben der  Geschichte  nur  in  das  zu  setzen  wäre,  was  SusserUch  in 
der  Reihe  der  zeitlichen  Begebenheiten  seinen  geschichtlichen  Ver- 
lauf nimmt,  und  nicht  von  allen  äussern  Erscheinungen  der  ihnen 
zwar  immanente,  aber  auch  über  ihnen  stehende  und  sich  frei  zu 
ÜMen  verhaltende,  unter  allen  wechselnden  Formei  stets  sich  selbil 
gleielie  einige  MenadiengeiBl  zu  untendteiden  wire,  welchem  der 
ganze  Inhalt  der  Geschichte,  so  wenig  er  auch  so  oft  dem  Wesen 
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ief  Mtes  enteprickt,  doch  mmier  wieder  nur  dm  dienl^  an  flun 
sieh  mit  sicli  selbst  zu  Termitteln,  sich       sieh  selbst  klar  sn  wer- 
den und  sich  auf  eine  höhere  Stufe  seines  geistigen  Bewusstseins 
zu  erheben.  Nur  aus  diesem  Gesichtspunkt  kann  ja  die  der  Refor- 
nation  zaoachst  vorangehende  Periode  betrachtet  werden.  So  tief  . 
das  Christenthmn  in  dem  ganzen  Zustand  der  Kirche  und  in  allen 
Verhiltnissen  des  kirchlichen  Lebens  herabgewürdigt  war,  so  hatte 
doch  diess  nur  die  Folge ,  dass  aus  dieser  tiefen  Erniedrigung  eine 
andere  weit  reinere  und  edlere  Gestalt  der  Kirche  hervorging  ;  so 
wenigwaralsodurchalles, worin  sich  unsnur  der  Uefiste  Verfall  der 
ffirche  kund  lu  geben  scheint^  die  in  der  Kirche  sich  entwickebide 
geistige  Kraft  geschwächt  worden,  dass  vielmehr  in  keiner  andern 
Periodeso  sehr  wie  in  dieser  der  Geist  innerlich  in  sich  selbst  erstarkt 
war,  um  sich  seiner  geistigen  Kraft  und  Freiheit  bewusst  zu  werden, 
ima  deutlichen  Beweis,  dass  er  nur  dazu  auch  durch  diese  Periode 
seiner  Entwicklung  hindurchgehen  *musste/um  sie  als  ein  Moment 
seines  geistigen  Lebens  In  sich  zu^vmirbeiten  und  diese  selbstge- 
sdiaffene  Form,  sobald  er  derselben  nicht  mehr  bedurfte,  wieder 
zu  zerbrechen.   Vergleicht  man  auch  noch  ganz  abgesehen  von 
der  Reformation,  den  Anfang  der  Reformationsperiode  mit  der  frühem 
Zeit  des  Mittelalters,  so  kann  man  nur  über  den  unendlich  grossen 
Fortschritt  erstaunen,  welchen  der  Geist  der  Menschheit  in  dieser 
Periode  seiner  Entwicklung  gemacht  hat;  nur  darf  man  dabei  sich 
nicht  blos  auf  das  Religiöse  und  Kirchliche  beschränken ,  sondern 
mussvor  allem  die  allgemeinen  Verhaltnisse  in's  Auge  fassen,  durch 
welche  das  geistige  Leben  der  Völker  bedingt  ist.  Man  nennt  nicht 
ohne  Grund  die  der  Reformation  vorangehende  Zeit  das  Mittelalter, 
um  damit  den  vermittelnden  Charakter  zu  bezeichnen,  welchen  sie  ^ 
in  ihrer  Stellung  zwischen  der  alten  und  der  neuen  Welt  an  sich 
tragt.  Wie  Vieles  hatte  also  .der  Geist  der  Menschheit  hinter  sich, 
solMld  er  ciinmal  auch  nur  an  dem  Ende  des  Mittelalters  stand,  in 
welche  weite  und  freie  Sphäre  sah  er  sich  schon  dadurch  hinein- 
gestellt, wie  Vieles  hatte  er  von  sich  abgeworfen,  das  bisher  nur 
hemmend  und  drückend  auf  ihm  lag.  Und  wie  Vieles,  das  für  alle 
folgende  Zeiten  epochemachend  war,  fällt  in  eben  diese  Periode 
Ueberganges  aus  dem  Mittelalter  in  die  neuere  Zeit:  die  Ent- 
deckung einer  neuen  Welt,  die  den  Kreis  der  Weltanschauung  in's 
Unendliche  erweiterte,  so  viele  andere  Entdeckungen  und  Brfin- 
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düngen  der  wichtigsten  Art,  die  die  allgemeinen  Lehens\  erhäI(ni9S0 
völlig  umgestalteten  und,  wie  insbesondere  die  der  Buchdrucker* 
kunst,  dem  geistigen  Verkehr  neue  Bahnen  eröiFneten,  so  viele  neue 
in  allgemeinen  Umlauf  gesetzte  Kenntnisse  und  Ideen ,  die  den  so 
vielfach  angeregten  Geist  mit  dem  fruchtbarsten  BildiingsstolT  be- 
reicherten. Alles  diess  hat  zwar  keine  unmittelbare  Beziehung  auf 
die  Reformation,  es  hängt  aber  doch  mit  ihr  sehr  eng  zusammen, 
sofern  sie  un  Zusammenhang  mit  allen  diesen  Erscheinungen  auch 
nur  als  das  Product  einer  im  grössten /Fortsehritt  begriffenen  Zeil 
betrachtet  werden  kann.  Es  ist  nichts  begründeter  als  die  Behaup- 
tung: auf  dem  Standpunkt  einer  Zeit,  in  welcher  die  allgemeine 
Aufklärung  und  Bildung  so  weit  fortgeschritten  und  in  das  Leben 
der  Völker  so  lief  eingedrungen  war,  konnte  auch  der  Zustand 
einer  Kirche,  welche  noch  das  ganze  Gepräge  des  Iffiltelalters  an 
sich  trug,  nicht  bleiben,  wie  er  bisher  war,  es  niusste  auch  hier 
der  von  dem  Geiste  der  Zeit  geforderte  Umschwung  erfolgen,  und 
'  je  grössere  Bedeutung  alles  hat,  was  sich  auf  Religion  und  Christen- 
Ihum  bezieht,  um  so  durchgreifender  und  folgenreicher  musste  anck 
die  einmal  geschehene  Veränderung  werden. 

Hiemit  sind  wir  nun  zwar  über  die  allgemeinen  Verbältnisse, 
welche  die  Reformation  überhaupt  möglich  machten,  orientirt,  aber 
wie  kam  sie  nun  auch  wirklich  zu  Stande,  warum  gerade  in  der 
deutschen  Nation  und  in  dieser  bestimmten  Art  und  Weise  mit  die- 
sem specifischen  Charakter,  warum  trat  die  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen schon  so  oft  vergeblich  versuchte  Reformation  jetzt  ersi 
als  das  in's  Leben,  was  sie  ihrem  wahren  Wesen  nach  sein  sollte? 
Alles  diess  iasst  sich  nicht  erklären,  ohne  dass  ein  neues  Moment 
hinzugenommen  wird,  das  persönliche.  Nirgends  sehen  wir  die 
beiden  Momente,  die  überhaupt  die  Facloren  jeder  bedeutungsvol- 
len geschichtiichen  Thal  sind,  das  allgemeine  und  das  individuelle, 
so  eng  in  einander  eingreifen,  wie  in  der  Reformation.  An  einem 
nicht  blos  kirchlichen,  sondern  auch  religiösen  Interesse  für  die 
Reformation  fehlte  es  auch  zuvor  schon  nicHt,  dass  es  aber  bei 
:allem  Interesse  dafür  doch  zu  keiner  wirklichen  Reformation  kam, 
Ussl  sich  nur  daraus  erklären,  dass  dieses  Interesse  immer  noch  za 
schwach  und  unkräftig  war,  und  dieser  Hangel  an  Energie  selbst 
worin  anders  konnte  er  seinen  Grund  haben  als  darin,  dass  die 
Elemente,  in  weichen  es  sich  kund  that,  noch  zu  zerstreut  auseinan- 
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(ierlagcn,  dass  sie  noch  keinen  Mittelpunkt  geftinden  hatten,  in 
welchem  sie  sich  zur  lebendigen  Einheil  zusammenschliessen  konn- 
ten, dass  jenes  Interesse  überhaupt  noch  kein  so  unmittelbar  per- 
söDÜches  geworden  war,  um  zu  einer  tbatkrafligen  Existenz  zu 
gelangen.  So  viele  allgemeine  Momente  auch  zur  Reformation  zu- 
sammenwirkten ,  so  ist  es  doch  immer  die  Persönlichkeit  des  deut- 
schen Reformators,  auf  die  wir  als  den  eigentlichen  Quellpunkt 
des  durch  die  Reformation  neugewecklen  religiösen  Lebens  zurück- 
gehen müssen.  Dass  fCur  ihn  die  Reformation  zur  eigensten  Sache 
seines  Herzens  geworden  war,  dass  er  sie  in  ihrem  reinsten  religiö- 
sen Interesse  auffasste,  getrennt  von  allen  ihr  fremdartigen  blos 
äusserlichen  Motiven,  dass  es  ihm  um  nichts  anderes  zu  thun  war, 
als  um  die  Sache  des  Evangeliums  und  seiner  seligmachenden  Kraft, 
wie  er  sie  an  sich  selbst  in  seinem  innern  Kampf  um  die  Gewiss-' 
heil  der  Sündenvergebung  erfahren  hatte,  diess  ist  es,  was  ihn  zum 
Reformator  machte.  Indem  er  zuerst  das  rein  religiöse  Interesse 
laf  seinen  wahren  Ausdruck  brachte,  dem,  was  so  Viele  in  ihrem 
Innern  bewegten,  ohne  es  sich  klar  machen  zu  können,  seine  Sprache 
lieh,  wurde  er  der  Mittelpunkt  und  das  Organ  eines  gemeinsamen 
Bewosstseins,  das  von  ihm  aus  in  seiner  ganzen  Macht  und  Starke 
sich  entwickelte.  Nun  erst,  nachdem  man  durch  ihn  für  alles,  was 
man  längst  als  den  Gegenstand  einer  Reformation  betrachtete,  den 
rein  religiösen  Gesichtspunkt  gewonnen  hatte,  durch  ihn  über  so 
Manches,  was  man  bisher  noch  nicht  so  genau  zu  unterscheiden  und 
anseinanderzuhalten  wusste,  verstandigt  und  aufgeklart  war,  muss- 
ten  alle  jene  Missbrduche  und  Uebel,  die  man  schon  so  lange  be- 
klagte und  sidi  doch  immer  wieder  gefallen  Hess,  zu  einem  so  leb- 
haft empfundenen  Drucke  werden,  dass  man  ihn  nicht  länger 
ertragen  konnte.  Je  weniger  es  sich  also  nur  um  ein  einseitiges 
Interesse  handelte,  indem  es  ja  keineswegs  nur  um  diese  oder  jene 
dogmatische  Bestimmung,  nicht  einmal  um  das  Dogma  überhaupt, 
ebensowenig  um  die  Mängel  der  kirchlichen  Verfassung,  wie  sie 
freilich  klar  genug  vor  Augen  lagen,  zu  thun  war,  sondern  nur  um 
das  allgemeinste  religiöse  Interresse,  wie  es  für  jeden  Einzelnen  • 
die  unmittelbarste  praktische  Bedeutung  hatte,  um  so  populärer  , 
■nsste  die  Sache  der  Reformation  sein.  Diese  Popularität  ist  es, 
welche  den  deutschen  Reformator  von  Anfang  an  so  stark  machte; 
er  hatte  das  Werk  der  Reformation  in  einem  Punkte  aufgefasst. 
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in  velehem  es  sogleich  einen  festen  HaltpnnM  im  Bewusstsein  der 
deatschen  Nation  gewinnen  mnsste.  In  allem  diesem  sehen  wir  die 

grosse  Bedeutung,  welche  die  Persönlichkeit  des  deutschen  Refor- 
mators für  die  Sache  der  Reformation  hatte,  und  sie  ist  um  so  mehr 
anzuerkennen,  wenn  man  auch  die  Ahwege  bedenkt,  in  welche  so 
leicht  ein  solches  Unternehmen  gerathen  konntß«  Ei  kam  nicht  bios 
darauf  an,  die  Sache  der  Reformation  mit  Math  nnd  Thatkraflzn  ergrei- 
fen, der  Urheber  der  einmal  begonnenen  Bewegung  ransste  anch  der 
Herrund  Führer  derselben  bleiben,  um  sie  in  seiner  Hand  zu  haben  und 
zu  keinem  andern  als  dem  beabsichtigten  Ziel  kommen  zu  lassen. 
Wie  leicht  hatte  sie,  da  schon  langst  so  viele  leicht  entzfindhare 
Elemente  voihanden  waren,  auch  eine  Mos  zerstörende,  rein  ne^ 
gatiye  Richtung  nehmen  können,  wenn  nicht  gleich  anfangs  etwas 
Festes  und  Positives,  an  das  man  sich  mit  voller  Ueberzeugung 
halten  konnte,  aufgestellt  wurde.  Hierüber  hat  sich  Luther  selbst 
auf  eine  sehr  hemerkenswerthe  .Weise  ausgesprochen,  die  es  recht 
klar  macht,  wie  vieles  auch  in  dieser  Beziehung  unter  den  Ver^ 
hiltnissen  jener  SSeit  an  der  Persönlichkeit  des  Reformators  hing. 
„Da  solche  Missbräuche,  sagt  Luther  in  einem  Briefe  vom  Jahre 
1529,  so  unleidlich  viel  und  gross  waren,  und  nicht  geändert 
wurden  durch  die,  so  es  billig  thun  sollten,  begannen  sie  von  selbst 
allenthalben  in  deutschen  Landen  zu  fallen  und  die  Geistlichen 
wurden  darüber  verachtet.  Als  aber  die  ungeschickten  Schreiher 
solche  Missbräuche  noch  dazu  wollten  vertheidigen  und  erhalten, 
•  und  konnten  doch  nichts  Rechtschaffenes  aufbringen ,  machten  sie 
aus  ähel  arger,  dass  man  die  Geistlichen  allenthalben  für  unge- 
le^irte,  untfichtige,  ja  schädliche  Leute  hielt  und  ihrer  spottete. 
Solches  Abfallen  und  Untergehen  der  Missbrftuche  war  bereits  des 
mehreren  Theils  im  Schwang,  ehe  des  Luthers  Lehre  kam,  denn 
alle  Welt  war  der  geistlichen  Missbräuche  müde  und  feind,  dass  zu 
besorgen  war,  so  des  Luthers  Lehre  nicht  drein  kommen  wäre, 
damit  die  Lejute  unterrichtet  wurden  von  dem  Glauben  Christi  und 
vom  Gehorsam  der  Obrigkeit,  es  wäre  ein  jämmerlich  Verderben 
in  deutschen  Landen  entstanden,  denn  man  wollte  die  Missbräuche 
nicht  länger  leiden  und  straks  eine  Aenderung  haben,  so  wollten 
die  Geistlichen  nicht  weichen  oder  nachlassen,  dass  da  keines  Weh- 
lens gewest  wäre.  Es  wäre  eine  unordentUdie,stönnische,fahrliche 
Imitation  oder  Aend^ung  worden,  wie  sie  der  Münzer  auch  anfing. 
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wo  nicht  eine  beständige  Lehre  dazwischen  kommen  wäre  und 
ohne  Zweifel  die  ganze  Religion  gefallen  und  lauter  Epikureer 
worden  tos  den  Christen/^  Hiemit  hat  Luther  selbst  den  duroh 
seine  Persdnlicbkeit  bedingten  eigenthümlkhen  Charakter  seiner 
Reformation  sehr  treffend  bezeichnet.  Da  er  das  rein  religiöse  In- 
teresse nie  aus  dem  Auge  verlor,  so  konnte  er  auch  nie  zerstören 
ohne  zugleich  aufzubauen,  und  wie  er  selbst  er^t  allmälig  durch  die 
in  ihm  sich  erst  entwickelnde  religiöse  Erkenntniss  der  Aufgabe» 
die  er  hatte,  in  ihrem  gansen  Umfiing  sich  bewusst  wurde,  so  ging 
er  auch  in  der  AusüBhrung  seines  Werkes  nur  allmlllig  von  Moment 
zu  Moment  weiter  fort.  Indem  er  auf  diese  Weise  immer  nur  auf 
der  schon  gewonnenen  Grundlage  weiter  fortbaute,  konnte  auch  sei- 
nem Werke  der  sichere,  durch  den'  innern  Gang  der  Sache  selbst 
begrfindete  und  ebenda^urchdie  Ueberseugung  Anderer  gewinnend« 
Fortgang  nicht  fehlen. 

2.  Der  Hnmanismafl. 

01icken  wir  von  der  Persönlichkeit  des  Reformaton  wieder 
auf  die  allgemeinen  ZeitverhAHnisse  zurAok,  durch  welohe  die 
Möglichkeit  und  der  Erfolg  der  Reformation  bedingt  war,  so  hatle  ^ 

sie  unstreitig  ihren  wichtigsten  Haltpunkt  in  der  allgemeinen  Auf- 
klarung und  Bildung  der  Zeit.  Das  Band  aber,  das  dieselbe  mit  der 
Refonnation  verknüpfte  und  den  Zusammenhang  beider  Termitlelte, 
war  der  sogenannte  Humanismus,  an  lyelchem  einerseits  klar  in 
sehen  ist,  wie  viel  für  die  Zwecke  der  Reformation  Förderliches 
überhaupt  in  den  allgemeinen  Zeitverhältnissen  lag,  andererseits 
aber  auch,  wie  wenig  noch  solche  Elemente  das  eigentlich  refor« 
matorische  Pnncip  in  nch  enthielten,  wie  sie  zwar  dieRefprmatiott 
▼orbereiteten  und  ihr  entgegenkamen,  aber  ebensogut  auch  eine  von 
ihr  ablenkrade  und  ihr  entgegenwirkende  Richtung  nehmen  konn«- 
ten.  Auch  hier  musste  demnacli  erst  das  persönliche  und  individuelle 
Moment  zu  dem  allgemeinen  hinzukommen. 

Bas  Studium  der  klassischen  Literatur  war  im  Abendland  nie 
ganx  erloschen.  Es  blfihte  noch  unter  Karl  dem  Grossen  und  im 
karolingischen  Zeitalter,  erst  durch  den  flberhandnehmenden  Sehe- 
lasticismus  wurde  es  zurückgedrängt.  Mit  einem  Male  tauchte  es 
aber  wieder  aui^  zuerst  in  Italien,  wo  der  natürlichste  Anlass  dazu 


• 


Oigitized  by 


8  Erste  Periode.  Erster  Absehnitt 

vorhanden  war.  Durch  die  Bemühungen  eines  Dante,  Petrarca, 
Boccaccio  hatten  die  humanistischen  Studien  schon  in  der  ersten 
Hüfte  des  14.  Jahrhunderts  in  Italien  so  grosse  Fortschritte  ge- 
fliachi,  diMsie  als  ein  wefentUches  Biforderniss  der  liöhem  Bildung 
betniclilel  wurden.  Der  Hunianimns  wir  der  nalfirliclie  Feind  def 
Scholasticismus,  indem  er  aber  denselben  als  abgeschmackt  nnd  li- 
cherlich  verspottete,  ging  er  sehr  leicht  in  eine  irreligiöse  und  an- 
ticluristliche  Richtung  über.  Wie  wenig  der  Humanismus  in  Italien 
ein  reformatorisches  Element  in  sich  hatte,  ist  am  deutlichsten 
daraus  su  sehen,  dass  seit  der  Mitte  des  15.  Jdurhunderls  die  Päpste 
selbst  SU  den  eifHgsten  Beschfltzem  der  klassischen  Literatur  ge- 
hörten und  als  solche  die  Repräsentanten  eines  Indifferentismus 
waren,  welcher  die  freiesle  Ansicht  über  Religion  und  Christenlhum 
nit  der  strengsten  Handhabung  des  kirchlichen  Systems  zu  verei- 
nigen kein  Bedenken  hatte.  Anders  war  es  in  Deutschland,- wo  di6 
humanistische  Richtung  gleich  anfangs  auch  mit  der  religiösen  steh 
sehr  eng  verband,  bei  den  Brüdern  des  gemeinsamen  Lebens,  bei 
Männern  wie  Thomas  von  Kempen,  Johann  Wessel,  Gailer  von  Kai- 
sersberg. Seitdem  besonders  durch  Aeneas  Sylvins  die  klassische 
Literatur  auch  in  Deutschland  eingeführt  worden  war,  hatte  der 
Aunanismus  in  kurzer  Zeit  so  grosse  Fortschritte  gemacht,  dass  er 
mit  Recht  zu  den  am  meisten  charakteristischen  und  in  der  näch- 
sten Beziehung  zur  Reformation  stehenden  Zeiterscheinungen  ge- 
rechnet werden  muss.  „Es  ist,  sagt  Ranke  CDeutsche  Geschichte  im 
Zeitalter  der  Reformation  L  Seite  283i)j  ein  uniTersalhistorisches 
Sreigniss, dass  nach  so  yielen  Tdlkener8tdrenden,Tölkergröndendeii 
Bewegungen ,  in  denen  die  alte  Welt  Yorlingst  zu  Grunde  gegan- 
gen, alle  ihre  Elemente  mit  andern  Stoffen  versetzt  worden,  die 
Reliquien  ihres  Geistes ,  die  jetzt  keine  andere  Wirkung  mehr  ha- 
ben konnten  als  eine  formelle,  mit  einem  firuher  nie  gekannten 
Wetteifer  au%esudit,  in  weiten  Kreisen  verhreilet,  studirt  und 
nachgeahmt  wurden.**  Die  Schulen  kehrten  jetzt  zu  ihrem  ur- 
sprünglichen Beruf  zurück ;  die  nächste  Wirkung  lag  in  dem  Un- 
terricht, in  der  naturgemässern  reinem  Bildung  des  jugendlichen 
Geistes,  welche  die  Grundlage  der  germanischeii  Gelehrsamkeit 
guUieben  ist.  Die  hierarchische  Weltansicht,  an  der  man,  so  gUn- 
iend*sie  auch  einst  ausgebildet  war,  unmöglich  ewig  fortspinnen 
konnte,  ward  hiedurch  unmittelbar  unterbrochen.  In  allen  Zweigen 
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regle  sich  ein  neue$  Leben.  0  Jahrhunderl,  ruft  Hutton  aus,  die 
Studien  blühen,  die  Geister  erwachen,  es  ist  eine  Lust  zu  leben! 
So  unmittelbar  spricht  sich  hier  das  frohe  Lebensgefäbl  aus,  das 
•alle  die  erfüllte,  die  yon  dem  frischen  Geist  der  neuen  Zeit  ange- 
weht waren.  Der  Hnmanismns  Im'tte  wie  die  Reformation  die  Au^ 
gahe  und  den  Drang,  das  geistige  Bewasstsein  von  einem  auf  ihm 
Jastenden  Drucke  zu  befreien.  Wie  die  Reformation  die  Wieder- 
herstellung des  reinen  ursprünglichen  Chrislenihums  war,  so  war 
nnch  der  Hnmanismos  eine  Wiederherstellung,  wie  man  ihn  zu 
nennen  pflegt,  die  Wiederherstellnng  der  Wissenschaften.  Auch  er 
Mfa  In  dem,  was  znndchst  vor  ihm  lag,  in  dem  leeren  schwerflilli- 
gen  Formalismus  der  Scholastik,  eine  auf  falschem  Wege  hereinge- 
kommene Vermittlung,  einen  alten  Wusl,  der  wieder  hinweggeschalTl 
werden  mussle,  um  zu  den  reinen,  einfachen,  ursprünglichen  Quellen 
des  menschlielieii  Denkens  und  Anschauens  zurückzugehen.  Es  war, 
wie  wenn  man  jetzt  erst,  nachdem  man  sich  diei^es  Drucks  entledigt 
halte,  wieder  aufalhmen  und  aufleben  könnte.  Der  Humanismus  theilt 
so  mit  der  Reformation  die  Opposition  gegen  das  alte  System.  Alle 
Humanisten  waren  erklärte  Gegner  der  Pfaffen  und  Mönche,  weiche 
««vor  schon  sehr  gering  geachtet,  nun  auch  als  die  Trager  aller 
scholastischenAbgeschmacktheiten  in  einer  Menge  witziger,  satoi- 
scher  Schriften  dem  öffentlichen  Hohn  und  Spotl  preisgegeben  wni^ 
den.  Das  merkwürdigste  Producl  dieser  Art  sind  die  Epistolae 
cb$curanm  virorum,  deren  erster  Theil  im  Jaljire  1516  erschien. 
Von  wem  sie  yorfasst  sind,  war  lange  nicht  genau  bekannt;  man 
wusste  nnr,  dass  Ulrich  Ton  Hutten  einen  bedeutenden  Antheil  an 
ihnen  hatte.  Jetzt  ist  als  der  Hauptverfasser  Crotus  Rubianu», 
oder  Joseph  Jäger  aus  Dornheim  in  Thüringen,  seit  1515 
Professor  in  Erfurt,  erwiesen.  Angeblich  sind  sie  von  Anhängern 
des  alten  Systemes  an  eipen  gewissen  Ortuinus  Gratius,  Professor 
der  Philosophie  nnd  Theologie  in  Cdln  geschrieben,  als  einender  be- 
deutendsten Gegner  Reuchltns.  Die  angeblichen  Verfasser  sprechen 
sich  hier  ganz  in  ihrer  bornirten,  krassen  Unwissenheit  aus,  und  er- 
zählen ihre  Streitigkeiten  mit  den  Reuchlinisten.  Die  Briefe  sind,  wie 
Bänke  sie  charaklerisirt,  eine  Carrikatur,  deren  Typus  so  ein  tölpi- 
scher,  gennsssächtiger,  von  dummer  Bewunderung  und  fanatischem 
Haas  beichrinkter  •deutscher  Pfaffe  ist,  der  die  nmncherlei  anstössi- 
gen  Situatio^en,  in  die  er  gerälh,  in  alberner  YertrauUohkeil  ent- 
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'  Mllt  Dcfr  Ton  dieier  Dmtkefaniiiiier  iM  so  gut  gotroAm,  dass  sie 

anfangs  selbst  die  grösste  Freude  an  ihnen  hatten,  in  der  Meinung, 
es  sei  keine  Satire,  sondern  alles  ernstlich  gemeint,  zu  ihren  Gun- 
sten. Sie  brachten  eine  grosse  Wirkung  hervor  und  nicht  ohne 
Grund  sah  sich  der  rtaische  Stnhl  veranlMt,  sie  sn  yerbieten. 
Die  in  solchen  Schfiflen  sich  äussernde  humanistische  Opposition 
musste  der  Natur  der  Sache  nach  einen  andern  Ton  und  Charakter 
haben,  als  die  religiöse  der  Reformation,  sie  war  aber  doch  schon 
ein  Vorspiel  der  ernsten  Kampfe,  die  bald  beginnen  sollten.  Sie  weckte 
und  schArfle  den  Oppositionsgeist  und  stemte  nicht  nur  die  dffeni- 
Uche  Meinung  fllr  höhere  geistige  Interessen,  sondern  gab  ihr  auch 
eine  Richtung,  bei  welcher  alle, 'die  es  mit  denselben  Gegnern  zu 
thun  hatten,  voraus  auf  den  Beifall  eines  grossen  Theils  des  Publi- 
liams  rechnen  durften. 

Um'  eine  concretere  Anschauung  des  Verhiltnisses,  in  welchem 
der  Humanismus  zur  Sache  der  Reformation  stand,  su  gewinnen, 
'muss  man  die  beiden  Hanptreprisenlanten  dessoHien  etwas  näher 
in'sAuge  fassen,  Reuchlin  und  Erasmus.  Beide  ragen  aus  der  gros- 
sen Zahl  der  Humanisten  jener  Zeit  mit  gleicher  Auszeichnung 
hervor,  beiden  wurde  dieselbe  Bewunderung  und  Verehrung  von' 
ihren  Zeitgenossen  zu  Theil,  man  nannte  sie  die  beiden  Augen  ^) 
▼on  DeulMhIand.  Auch  jetzt  noch  nennt  man,  wenn  man  von  dem 
Humanismus  jener  Zeit  spricht,  den  einen  nicht  ohne  den  andern, 
beide  unterscheiden  sich  aber  auch  wieder  durch  die  fiigenthum- 
lichkeit  ihrer  individuaiität  you  einander.  x 

Johann  Reuchlin  war  in  Pforzhenoti  hn  Jahre  1455  am  28. 
Dezember  geboren.  Sein  Vater  war  nicht,  wie  gewöhnlich  angege- 
ben wird,  ein  gemeiner  Bote,  sondern  ein  in  Diensten  des  Domini- 
canerordens, mit  welchem  au(^h  spater  Reuchlin  in  Verbindung  stand, 
stehender  Verwalter.  CVergl.  Lamey,  Job.  Reuchlin,  eine  biogr.' 
Skizze,  Pforzh.  1855.)  Er  hatte  sich  hauptsächlich  in  Paris  gebildet 
und  in  Orleans  und  Poitiers  die  Rechtswissenschaft  stodirt.  Obgleich 
Jurist  war  er  vorzugsweise  Humanist  und  einer  der  Hauplbegründer 
des  Humanismus.  Nachdem  er  von  den  französischen  Universitäten  • 
zurückgekommen  witr,  wurde  Württemberg  seine  eigentliche  Uei- 
math.  Seit  dmn  Jahre  1481,  wo  er  hier  als  Licentiat  immatrikulirt 


1)  So  nannte  sie  Hutten.  Strau88, Ulrich  v. Hutten.  Leipzig  1858. I.B.  189. 


* 

Digitized  by  Google 


Dm  Hvmanim«!.  Benohlin. 


11 


wurde  and  ab  Privatdocent  Vorlesungen  über  griechische  Sprache 
hielt,  war  er  fast  immer  theils  in  Tübingen,  theils  in  Stuttgart.  Graf 
Eberhard  im  Bart,  welcher  ihn  sehr  zu  schätzen  wusste,  machte  ihn 
Stt  aeiiem  Geheimschreiber  und  GeheimeninUi,  nnd  nahm  Um  aieli 
in  Mre  1482  auf  seine  Reise  nach  Rom  mit  Nadi  lAngmr  Un- 
iM^reohnng  hielt  er  im  Jahre  4520  anf  der  hiesigen  UniversHü 
wieder  Vorlesungen  über  die  griechische  und  hebräische  Sprache, 
starb  aber  schon  im  folgenden  Jahr  in  Stuttgart.  Er  hat  das  grosse 
Verdienst,  dass  er  neben  seinen  Bemühungen  für  die  griechische 
Sprache  nnd  Literator,  die  babiüscben  Sprachstudien  saerst  in 
AifiiahBie  brachte,  ironn|^ch  dnroh  seine  hebrifische  Grammatik 
(de  rudhnentU  hebr.  libri  3.  Pforzh.  1506),  die  er  selbst  ein  wie- 
numentum  aere  perennius  nannte.  Von  einem  Juden,  der  Leibarzt 
des  Kaisers  Maximilian  war,  mit  weichem  er  auf  einer  seiner  Rei- 
sen in  Lina  beliannl  geworden  war,  hatte  er  so  Yi^  hebrftisch 
gelernt,  dass  er  durch  l^einen  eisernen  Fleiss  sich  selbst  weiter 
fortbringen  konnte.   Zunächst  war  es  ihm  dabei  um  die  geheinie 
Weisheit  derCabbala  zu  thun,  von  weicherer  wichtige  Aufschlüsse 
erwartete.  Wie  sehr  er  sich  schon  durch  seine  hebräischen  Sprach- 
studien nm  die  Sache  der  Reformation,  deren  Zweck  nndGmndsati 
es  ja  war,*  anf  die  h.  Schrift  als  die  anthentiscke  Qnelle  der  gdttU- 
ehen  (MTenbarnng  zurückzugehen,  verdient  machte,  ist  von  selbst 
klar.  Was  ihn  aber  hier  für  uns  noch  besonders  merkwürdig  macht, 
ist  der  Streit,  in  welchen  er,  unci  zwar  gleichfalls  als  Kenner  der 
hebräischen  und  rabbinischen  Literatur,  mit  den  Cöiner  Theoiognu 
verwickelt  wurde.  Jobann  Pfefferkorn,  ein  getaufter  Jude,  der  von 
den  Dominicanern  in  Cöln  sehr  begünstigt  wurde  und  nach  der 
gewöhnlichen  Weise  der  Apostaten  nach  seiner  Bekehrung  die  ju- 
^Bnfeindlichste  Gesinnung  an  den  Tag  legte,  verbreitete  gegen  die 
Jaden  die  Beschuldigung,  dass  in  ihren  Schriften  die  abscheu- 
lichsten Scbmfibungen  gegen  dasCbristentbum  enthalten  seien.  Aus 
diesem  Grunde  verlangten  dieCdlnerTheologen  eine  Untersuchung 
gegen  die  Juden  und  ihre  gotteslästerlichen  Bücher.  Hiemit  wurde 
Pfefferkorn  im  Jahre  i509voni  Kaiser  beauftragt.  Aiser  um  ein  neues 
Mandat  bat,  kraft  dessen  er  das  Recht  haben  sollte,  alle  Bucher  der 
Jaden,  mit  Ausnahme  des  Alten  Testaments,  su  vertilgen,  übertrug 
der  Kaiser  die  Sache  dem  Erzkansler,  dem  Erzbischof  von  Mainz, 
und  Hess  durch  denselben  die  Gutachten  mehrerer  Universitäten 
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und  einzelner  Gelehrten,  die  des  Hebrüsehen  kvndig  wiren,  ein- 
holen. Unter  den  Letzlern  war  Reuchlin  bezeichnet,  und  er  ver- 
fiuste  dann  seinen  ,,Rathschlag,  ob  man  den  Juden  alle  ihre  Bücher 
nelmieii,  abthan  und  verbrennen  soll^,  im  Jahre  1610.  Er  sprach 
sich  darin  sehr'lrelainnig  im  Intmase  der  Wissenachalt  und  der 
christlichen  Humanität  gegen  eine  so  gewaltsame  Maassregel  aus. 
Pfefferkorn  aber  wurde  darüber  so  wüthend,  dass  er  sogleich  eine 
Schmähschrift,  Handspiegel  betitelt,  ersclieinen  liess,  worin  er 
ReuchUa  unter  Anderem  beschuldigte,  dass  er  von  den  Juden  be- 
stochen worden  seL  Reuchlin  antwortete  in  einer  gleichiails  hel^ 
Ilgen  Schrift,  die  er  Augenspiegel,  das  heisst  Brille,  nannte,  im 
Jahre  1511.  Als  nun  aber  die  Dominikaner  in  Cdln  die  Sache  in 
ihre  Hand  nahmen  und  der  fanatische  Kelzerinquisitor  und  Feind 
der  Humanisten  Jacob  Hoogstraten  schon  Miene  machte,  sie  vor  sein 
Forum  zu  ziehen,  so  erschraok  zwar  Reuchlin  darflber  anfangs  so 
sehr,  dass  er  ein^n  sehr  demfllhigen  Brief  schrieb,  da  er  aber  sah, 
dass  er  dadurch  doch  nichts  ausrichte,  und  man  sogar  von  ihm  ver- 
langte, er  solle  nicht  niir  widerrufen ,  sondern  auch  eine  eigene 
Schrift  gegen  seine  Bücher  schreiben,  so  schrieb  er  im  Jahre  1513 
eine  Yertheidigungsschrift  gegen  die  Cölner  Yerlätunder,  in  welcher 
er  ohne  alle  Rücksicht  sich  aufs  heftigste  gegen  sie  aussprach.  Er 
wurde  nun  von  Hoogstraten  nach  Mainz  citirt,  um  sich  wegen  seiner 
Ketzereien  namentlich  in  seinem  Augenspiegel  zu  vertheidigen. 
Er  appellirte  an  den  römischen  Stuhl.  Demungeachtet  wurde  in 
Mainz  ein  aus  Doktoren  der  Universität  und  Beamten  des  Erzbischofs 
bestehendes  Gericht  niedergesetzt  Der  Erzbischof  liess  es  aber 
nicht  zur  Verhandlung  kommen  und  die  rdmische  Curie  beauftragte 
den  Bischof  von  Speier  mit  der  Untersuchung  der  Sache.  Das  Ge- 
richt in  Speier  entschied  im  Jahre  1514  zu  Gunsten  Reuchlin  s  un(| 
verurtheilte  Hoogstraten  in  die  Trozesskosten.  InCöln  wurden  zwar 
die  Schriften  Reuchlins  von  Hoogstraten  verbrannt  und  man  that  alles, 
um  die  theologischen  Fakultäten  der  berühmtesten  Univmitaten  zu 
einem  Verdammungsurtheil  gegen  Reuchlin*s  Bflcher  zu  bestimmen, 
was  auch  in  Paris,London,  Mainz,  Erfurt  gelang,  allein  selbstdie  in  Rom 
niedergesetzte  päpstiicheCommission  entschied  nicht  gegen  Reuchlin, 
siesuspendirte  nur  ihren  Aussprudi  aus  Rucksicht  auf  die  Dominica- 
ner. E^t  als  der  neue  Streit  mit  Luther  auch  auf  den  mit  Reuchlin 
ein  bedenkliches  lacht  fallen  Hess,  erfolgte  im  Sommer  1520  ein 
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päpstliches  Breve,  das  die  Speier'sche  Sentenz  kassirte  und  Heuchlings 
Buch  verurtheilte.  Damals  aber  war  der  Sieg  entschieden  auf  der 
Seite  Reuchlin's  und  der  durch  die  Macht  der  öffentlichen  Mei- 
nung gewonnene  Sieg  ermuthigte  die  ganze  Partei  der  Humanisten, 
oder  wie  man  sie  jetzt  nannte,  der  Reuehlinisten,  sosehr,  diss  sie 
ihre  geistlosen  Gegner  in  einer  Menge  von  Schriften  'mit  allen 
Waffen  des  Witzes  und  Spottes  angriffen.  Die  schon  erwähnten  Epist, 
0b»cur.  rir.  verdankten  hauptsächlich  diesem  Streit  ihre  Entstehung, 
ans  ihm  naten  ilire  Satare  ihre  lurfifligsten  Zuge,  insbesondere  be- 
»eilt  sich  darauf  die  in  ihnen  immer  wiederkehrende  Klage,  dass 
die  Humanisten,  die  poätae  BeaUaret  nnd  iiari$fae  immer  mehr 
überhand  nehmen,  und  es  den  alten  ächten  Theologen  und  Philo- 
sophen gar  zu  arg  machen.  0  Auf  der  Seite  Reuchlin's  standen 
namentlich  die  beiden  hervorragenden  Männer  Willibald  Pirkhei« 
mer  in  Nürnberg  nnd  Ulrich  v.fiutten.  Pirkheimer  war  eine  der 


1)  Ckotls  ßuBiANUS,  einer  der  geistreicbsteu  Hnmanisten  jener  Zeit,  eia 
Jngendfremid  Hatten *8,  ist  der  Hauptverfasser  der  IJpist.  obsc.  vir.  Von  ihm 
ging  die  Coiiception  uod  erste  Idee  dieser  Briefe  ans.  Sie  aind  ein  Seitenstück 
zu  den  Briefen  berühmter  Mllnner,  Ep.  iUnstrium  vironmf  an  Keachlio,  wel< 
chedeesea  Freunde  im  Jahre  löl4  ?er6ffentlicht  hatten,  um  im  Streit  mit  dea 
Cölneru  za  beurkunden ,  welche  ausgezeichnete  geistige  Kräfte  und  einfluet- 
leiche  MHnner  Keuchlin  zur  Seite  stehen.  Ortiiinus  Gratius  ist  Ortwin  de  Graes 
MsdorMünstcr'ächen  Diücese,  der  an  dcrCülnerHuch8chnle6(ma«  /i/ero«  docirte» 
an  ihn  tin4  die  Briefe  gerichtet  als  den  poötitcben  Bchädbalter  der  Cölner 
Theologen,  die  an  ihmReuchiin  gegenüber  zeigen  wollten,  dass  auch  sie  einen 
Posten  auf  ihrer  Seite  haben.  Svaauw  (Hutten  I.  S.  253)  stellt  diese  Briefe 
aaoh  ala  Kunstwerk  aehr  hoch,  er  nennt  sie  eine  weltgeschichtliche  Satire, 
aa  welcher  wie  im  Don  Quixote  der  Stoff  in  dem  Contrast  einer  abgängigen 
Denk-  nnd  Lebensform  mit  einer  neu  aufkommenden  gegeben  war,  aber  Tom 
^|«iiie  ergriffen  und  über  die  Sphäre  der  blossen  Satire  in  die  Hohe  des  Hu- 
mors erhoben  wurde.  Der  Humor  besteht  darin,  dass  diese  Dunkelmänner  in  ihren 
Briefen  sich  selbst  so  schildern  wie  sie  sind,  nnd  ohne  eine  Ahnung  der  Ironie, 
die  darin  liegt,  indem  sie  sich  selbst  zum  Gegenstand  einer  satirischen  Dar- 
stellung machen,  den  ganzen  Pfuhl  von  Unwissenheit,  Dummheit  und  Geroein- 
heit vor  Augen  stellen ,  der  ihr  eigentliches  Element  ist.  In  England  jubelten 
die  Bettelmönche  über  diese  Briefe,  und  in  Brabant  kaufte  ein  Dominikaner- 
prior eine  Anzahl  von  Exemplaren  auf,  um  seinen  Obern  ein  Geschenk  damit 
an  machen.  Hutten,  welchen  man  sonst  für  den  Hauptverfasser  hielt,  war  in 
jedem  Fall  bei  ihnen  ^ehr  betheiligt,  seine  Thcilnahme  ist  aber  vorzugsweise 
auf  den  zweiten  Theil  zu  bezichen.  Die  Briefe  erschienen  saerat  im  Jahre  1516, 
ein  awaiter  Tbeil  im  Jahre  1517. 
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bedeutendsten  Persönlichkeiten  jener  Zeit,  er  nahm  das  jrrösste  In- 
teresse an«der  Sache  Heuchlings  und  Hess  im  Jahre  1511  eine  Apo- 
logie Reuohlin's  erscheinen,  in  welcher  er  mit  der  ihm  eigenen 
würdevollen  VerachUing  der  scholasliBclien  Gegner  ihre  Schamlo*  , 
sig;keit  und  Brbdmüiohkeit  darlegte  und  die  Ansichten  der  neueren 
Richtung  über  Religion  und  Theologie  klar  und  bändig  auseinan- 
dersetzte. Um  dieselbe  Zeil  schrieb  Ulrich  von  Hutten  mit  seiner 
ganzen  Heftigkeit  und  Leidenschaftlichkeit  seinen  Triumph  Reuch-* 
liu's.  «Wohlan  denn,  rief  er,  ihr  meine  Kamp^nossen,  drauf  und 
dranl  Der  Kerker  ist  gebrochen,  das  Loos  geworfen,  snräckgehen 
können  wir  nicht  mehrl  Den  dunkeln  Männern  habe  ich  den  Strick 
gereicht,  wir  sind  die  Sieger.**  Da  auch  die  Anhänger  des  alten 
Systems  es  an  Erwiederungen  nicht  fehlen  liessen,  so  traten  so  immer 
mehr  die  Freunde  und  Feinde  des  Lichts  in  iwei  grossen  Parteiea 
einander  gegenüber.  Schon  «tiess  war  för  die  Sache  der  Reforma- 
tion nicht  ohne  Bedeutung,  sie  kam  so  auf  einen  Kampfplatz  zu 
stehen,  auf  welchem  jeder,  der  nicht  gegen  sie  war,  nur  für  sip 
sein  konnte.   Der  kühnste  Yertheidiger  Reuchlin's,  Hu,tten,  wagte 
es  aber  auch  schon,  den  Streit  auf  ein  anderes  grosseres  Gebiet 
hinAberzu-iplel«!  und  Rom  selbst  anzugreifen.  Er  kannte  aus  ei- 
gener Anschauung  die  Zustände  In  Rom  zu  gut,  um  sich  nicht  schon 
in  seinem  deutschen  Ehrgefühl  dadurch  verletzt  zu  fühlen.    Als  er 
im  Jahre  1517  in  Italien  die  Schrift  des  Laurentius  Valla  gegen 
die  Schenkung  Konstantin's  kennen  lernte,  war  &t  dardber  so  er- 
freut, dass  er  sie  herauszugdien  j>eschlos8.   Er  dedidrte  sie  dem  . 
Papste  selbst,  aber  nur  um  ihm  in  der  Vorrede  in  dieser  Form  die 
derbsten  Wahrheiten  über  die  Schlechtigkeit  der  früheren  Papste 
zu  sagen  0* 

  • 

1)  Seit  dem  Jahre  1519,  dem  Jahre  der  LeipiigerDifpatatioD»  sog  Lather 
daa  üitereaae  Hnttea's  aof  aioli.  Er  war  ea,  derFrana  TonSIoUngen  ao  gttnatig 
für  Luther  stimmte,  daas  er  ihn  aeinee  ritterliehen  Sobatsea  yernoherte.  Hnt- 
ten*8  YadiBOos,  oder  die  rOmisobe  Dreieinigkeit,  einer  der  fünf  Dialogen,  die  er 
im  Apiil  1680  eracheinen  lieas,  war  ehi  gleiches  Manifeat  gegen  Bom,  ein  der 
Hierarehie  lilngewovfimer  Handaohnh,  wie  Lniher^a  Sehrift  Ton  der  babyloni- 
seben  Qeüuigenachaft  der  Kirdbe.  Seitdem  wirkte  er  mit  Lnther  darin  snaam- 
flMo,  daaa  erTom  nationalen,  politiaohen,  aUgemeln  menaohliehenlntereaae^ana 
,  die  Befreiung  der  Oeatsehen  vom  römiiehen  Joch  ali  daa  Widitigate  betrachtete, 
waa  an  entiebea  sei,  nnd  in  einer  Beihe  von  Schriften  den  ateten  Anfrof  daan 
crimen  U«m.  So  bildet  «och  er  einen  eigenen  fierührangi-  und  Yeimittlnngs- 
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In  ReacUin  und  den  sn.  ihn  fofik  amchBflMendeit  Himaiiifteii 
stellt  sich  uns  die  frischeste,  rästigste,  kampflostigste  Gestalt  des 

Hamanismus  dar.  Alle  jene  Kämpfer,  die  sich  um  Reuchlin  schaar- 
ten,  waren  mit  demselben  Muth  und  Interesse  ebenso  bereit,  sich 
für  jeden  andern  zu  schlagen,  der  ihnen  das  Signal  zu  einem  neuen 
Kampf  gegen  die  Anhänger  des  alten  Systems  gab.  Bine  andere  , 
Seite  des  VerhdUnÜBses  zwischen  dem  Hmnanismus  und  der  Refor- 
mation erscheint  uns  dagegen  in  Erasmus,  dem  zweiten  Auge 
des  deutschen  Humanismus,  und  doch  hat  kein  anderer  so  sehr  wie 
er  dem  Werke  der. Reformation  vorgearbeitet.  Desiderius  Erasmus 
▼on  Rotterdam  war  im  Jahre  1465  oder  1467  geboren,  als  der 
Sohn  sweier  Liebenden,  die  einander  nicht  heirathen  durften,  weil 
ihre  Verwandten  sie  für  das  Kloster  bestimmt  hallen.  So  war  er, 
wie  seine  Feinde  von  ihm  sagten,  ortua  a  scorto  und  noch  dazu 
pede  torto,  um  so  reiclier  hatte  ihn  dagegen  die  l^atur  mit  allen 
geistigen  Vorzügen  ausgestattet.  Ii achdmn  er  aus  den  unganstigen 
äussern  Vmrhältnisseiv  seiner  ersten  Jugendjahre  sich  herausgerii^ 
sen  hatte,  begab  er  siph  nach  Paris,  wo  er  ganz  auf  sich  gewiesen 
sich  zuerst  durch  Unterricht  fortbrachte  und  dann  der  Schriflstel- 
lerei  jsich  zu  widipen  begann.  Von  Paris  begab  er  sich  nach  London, 
•  wo  er  nicht  nur  mit  den  gelehrtesten  dortigen  Männern,  sondern 
auch  mit  dem  Hofe  bekannt  wurde.  Später  machte  er  eine  Reise 
nach  Italien.  Als  er  beinahe  schon  auf  dem  Höhepunkt  seines  Ruh- 
raes stand,  kam  er  im  Jahre  1514  nach  Deutschland,  wo  er  seil 
1516  und  dann  wieder  nach  einem  Aufeuthail  in  Löwen  1520  blei- 
bend Basel  zu  seinem  Aufenthaltsort  wählte  und  hier  in  einem 
Kreise  der  ausgezeichnetsten  Männer  neben  Reuchlin  den  namhaf«* 
testen  Mittelpunkt  für  die  neuen  Bestrebungen  bildete.  Noch  nie- 
mand hat  es  wohl  auf  dem  blos  literarischen  Wege  zu  einer  solchen 
Weltberuhmtheit  gebracht,  wie  Erasmus.  £r  stand  in  den  ausge- 
breitetsten  und  glänzendsten  Verbindungen  und  genoss  in  ganz 
Buropa  du  grdsste  Ansehen,  man  schätzte  sich  glficklich  mit  ihm 
in  Berfihmng  zu  kommen.  Niemand  hat  aber  auch  so  gut  wie  er 
erkannt,  was  jetzt  in  der  Literatur  an  der  Zeit  sei  und  keiner  hatte 

pankt  zwischen  dem  Ilumanismus,  von  vvulchcm  auch  er  ausgiug,  und  der  Re-' 
formation.  Das  nationale,  aDtihierarcbische  Interesse  brachte  ihn  Luther  am 
nächsteoi  über  diese«  Interesse  ging  aber  auch  sein  Streben  und  Wirken  nicht 
hinaus. 
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ein  9%  vortrefliehes  Talent,  diesf  ansznfllireR.  Er  vereinigte,  wie 

Hagen  (Deulschlands  literarische  uutl  religiöse  Verh.  i.  Z.  d.  Ref.  I, 
Seile  256)  ihn  charaklerisirt,  die  verschiedenen  Kichlungen  der 
Literatur,  in  welche  sich  die  grosse  allgemeine  Tendenz  der  Zeit 
theüte,  wie  in  einem  Brennpunkte  in  sich,  und  arlieitete  dadurch 
>  am  entschiedensten  einer  neuen  Epoche  vor«  Dje  Grundlage  aller 
seiner  Bestrebungen  war  die  klassische  Literatur,  die  er  sich  nicht 
blos  nach  der  Form,  sojidern  auch  nach  dem  Geiste  und  Wesen  der 
Alten  aneignete,  nach  ihrer  Lebensweisheit  und  praktischen  Philo- 
sophie. Wie  die  klassische  Literatur  wollte  er  aber  auch  das  Christen-» 
thum  SU  seiner  ursprunglichen  Reinheit  und  Wftrde  wiederherstel- 
len. Ffir  diesen  Zweck  veranstaltete  er  nicht  nur  neue  Ausgaben 
der  Kirchenväter,  sondern  richtete  seine  Bemühungen  hauptsächlich 
auf  ein  besseres  sprachrichtigeres  Yerstandniss  des  Neuen  Jesta-* 
ments.  Das  Wichtigste  in  dieser  Beziehung  aber  ist,  dass  man  ihm 
die  erste  Ausgabe  deisi  Grundtexl^  der  Schriften  des  Neuen  Testa- 
mentes zu  verdai^en  hatte.  Jeroehrerdtireh  alles  diess  Ober  seine 
Zeit  sich  erhob nind 'einer  Richtuns^  angehörte,  die  in  einer  sons^^n 
Beziehung  zur  Reformation  stand,  um  so  entschiedener  «jusste  in 
ihm  dieselbe  Opposition  sich  aussprechen,  in  wel(ä^  überhaupt 
der  Humanismus  zu  dem  alten  System  sich  setzte.  Die  ganze  Rieh-' 
tnng  eines  so  gebildeten  Hannes,  der  es  sich  zu  einer  Ihuptau^giabe 
machte,  das  Einfache,  Natürliche,  der  gesunden  Vernunft  Einleuch- 
tende in  allen  Dingen  als  die  beste  und  richtigste  Methode  zu  em- 
pfehlen, und  alles,  was  er  zum  Gegenstand  seiner  Behandlung 
machte,  in  der  gefalligsten  Weise  mit  der  grdssten  £iegana  des  la- 
teinischen Stils  zu  sagen  wusste,  konnte  der  Natur  der  Sache  nadi 
nur  den  grössten  Gontrast  und  Gegensatz  zu  allem  demjenigen  bil- 
den, was  jene  Zeit  Scholastisches  und  Mönchisches  an  sich  halle. 
Die  eigenthümliche  Form  aber,  in  welcher  diese  Opposition,  zu  wel-  ^ 
eher  seine  ganze  Individualitat  ihn  hindrängte,  ihren  Ausdruck  üand, 
war  die  Ironie,  der  Humor,  der  lebt  luciaotophe  Witz.  Alles,  was 
er  in  seiner  Zeit  Verkehrtes  und  Yerwerffiches  sah,  fasste  er  als 
eine  sicli  selbst  zum  Gegenstand  der  Ironie  machende  Thorheit  auf. 
Charakteristisch  ist  in  dieser -fifeziehung  besonders  sein  Encomium 
moriae,  das  Lob  der  Narrheit,  vom  Jahre  1508,  eine  ironische  Mu- 
sterung der  ganzen  menschlichen  Gesellschaft.  Strauss,  Hutten  2. 
Seite  246  f.  Die  Narrheit  tritt  hier  als  die  Regentin  der  Welt  auf. 
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Sie  lobt  sich  selbst  als  die,  welcher  die  Menschen  es  allein  zu  ver- 
danken haben,  dass  sie  bei  allem,  was  sie  Schlechtes  und  Wider- 
skmiges  Ünin,  udk  dennodi  so  glücklich  fühlen,  denn  wie  gani 
aMden  würde  es  sein,  wenn  sie  so  weise  waren,  um  einzasehen, 
was  sie  tlran.  In  dieser  Weise  grehl  die  Narrheit  alle  Stände  dnrdi, 
um  ihnen  mit  den  sie  am  meisten  charakterisirenden  Zügen  ihre 
Thorheit  und  Unvernunft,  bei  der  sie  aber  gleichwohl  so  glücklich 
sind,  vorzahalten.  Von  den  Theologen  sagt  sie,  ich  weiss  nioiit,  ob 
es  ni^l  besser  ist,  die  hohen  Gottesgelelirtm  mit  StillscbweigeB  zu 
fibergehen  rnid  diesen  pestilennalisohen  See  ni<^  zu  berfibreB) 
noch  dieses  stinkende  Kraut  anzurühren,  weil  dergleichen  Leute  sehr 
hochmüthig  und  reizbar  zum  Zorn  sind,  damit  sie  mich  niclit  schaa- 
renweise  mit  tausend  Folgerungen  und  Schlüssen  anfallen  und  zum 
Widemtf  zwinfen,  oder,  &lls  icb  diess  niebt  tbnn  wollte,  mich  gar 
für  einen  Ketzer  amwebreien^  Denn  mit  diesem  Blitz  sind  sie  glei«^ 
bei  der  Hand.  Aber  niemand  ist  unsrliMiBtlidier  gi  gen  mich  als  sie. 
Was  verdanken  sie  mir  nicht  alles!  Ihre  Eigenliebe  macht  sie  so 
gÜ^ich,  dass  jie  im^riMeß  Uimmei  zu  wohnen^gfauben,  von  wo 
ans  sie  auf  die  übrigen  IfipBScben  ym  elendes  am  Boden  kriechen- 
des 6ewfin#SenbgBdkauen.  Was  wissen  sie  nicht  für  Geheimnisse 
zu  erfcliren?  —  Am  meisten  lache  idh  daräber,  wenn  sie  meinen, 
sie  seien  nur  dann  rechtschaffene  Theolugen,  wenn  sie  recht  bar- 
barisch reden,  wenn  sie  so  stammeln  und  stottern,  duss  sie  niemand 
verstehen  kann,  als  der  zu  ihnen  gehört.  Nach  den  Theologen  kommt 
die  Reihe  an  die  JföiMhe,  Bischöfe,  Cardinale, 'selbst  die  Papste. 
Von  de»  letztem  sagt  die  Narrheit,  wfirden  sie  der  Weisheit  folgen, 
so  Ware  es  um  ihre  Reichthümer,  Ehren  und  Vergnügungen  ge- 
schehen, die  Weisheit  würde  von  ihnen  Wachen,  Fasten,  Beten, 
Predigen ,  Studiren  und  andere  erbauliche  Mühseligkeiten  verlan- 
fea.  Ueberdiess  wurden  dann  so  viele  Leute,  die  den  römischen 
StnU  besdnreren,  am  Hungertucbe  nagen  müssen.  Das  wAre  nn-^ 
menscUieh  nnd  abschenlleh,  noch  fttehr  wenn  die  Häupter  der  Kirche 
und  Lichter  der  Welt  selbst  den  Ranzen  auf  den  Buckel  und  den 
Bettelsack  in  die  Hände  nehmen  sollten.  So  aber  überlässt  man  diess 
dem  Petrus  und  Paulus.  Pracht  upi  Wohlleben  behalten  sie  für 
sieh.  Kein  Mensch  in  der  Welt  lebt  so  gut  und  soigenlos.  Sie  glau- 
ben Christo  Genüge  geleistet  su  haben ,  wenn  sie  sieb  mit  ihrem 
theatralischen  Anzug,  mit  Ceremonien  und  Titeln,  mit  Segnen  und 
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Verflachen  als  Bischöfe  erweisen.  Aber  Wunder  zu  thon  ist  veraltet, 
das  Volk  lehren  ist  mühsam,  die  Schrift  erklären  pedantisch,  beten 
langweilig  u.  s.  w.  Eine  soloke  Form  der  Darstellung  gab  dia 
beste  fielegenheit,  die  Gebreehen  und  üebel  der  Zeil,  alles,  worin 
sie  einer  Refomation  bedarlle,  oflfen  aufzudecken,  und  doch  war 
sie  so  fein  gewihlt  und  so  geistreich  behandelt,  dass  man  sie  nicht 
in  dieselbe  Kategorie  mit  den  gewöhnlichen  directen  Angriffen  auf 
das  hierarchische  System  setzen  konnte.  Welche  grosse  Wirkung 
solche  Schrillen  auf  das  grosse  Publikuni  hatten,  kann  man  daraus  . 
sehen,  dass  das  Lob  der  Narrheit  schon  su  den  Lebseiten  des  Eras- 
mus in  27  Auflagen  erschien,  es  wurde  in*s  Deutsche  und  Fran- 
zösische übersetzt,  und  nachdem  es  Hans  Holbein  auch  noch  mit 
Holzschnitten  ausgestattet  hatte,  wurde  es  ein  wahres  Volksbuch. 
Bin  ebenso  belid)tes  Buch  wurden  seine  vertrauten  Geqpriehe, 
ifoihfuia  famUktria,  eine  Sammlung  von  Unterhaltungen,  in  wei- 
chen er  Sitten  und  Unsitten  nmsm  Zeit  schilderte  nnd  seine  Ansich- 
ten über  wichtige  Fragen  der  Lebensweisheit  oder  der  Religion 
niederlegte 0*  ^^ne  Richtung,  wie  die  des  Erasmus,  konnte  auch 
in  Beziehung  auf  Religion  und  Theologie  nur  eine  sehr  aufge-  • 
kürte  und  vernünftige  sein.  Eine  solche  spricht  sich  audi  in  al- 
len sdnen  Schriften  aus,  am  ausführlichsten  hat  er  sich  hierüber  in 
seinem  Enchiridion  miUtis  christianiy das  ein  christliches  Erbauungs- 
buch sein  sollte,  im  Jahre  1 501  erklärt.  Es  kommt  hier  alles  auf  den 
Hauptsatz  hinaus,  dass  die  wahre  Religiosität  nicht  in  der  Beobach- 
tung äusserer  Gebrauche  und  Ceremonien,  nicht  in  dem  Thun  oder 
Lassen  einzelner  Handlungen  bestehe,  sondern  nur  nach  der  Ge- 
sinnung und  der  ganzen  Lebensweise  des  Menschen  zu  beurtheilen 
sei.  Dabei  urlheilte  er  über  manclie  Dogmen  und  Institute  der  ka- 
tholischen Kirche  sehr  freisinnig.  Er  verlachte  den  Heiligenkultus 
als  etwas  Heidnisches,  nannte  das  Fasten  pinen  Aberglauben,  eine 
menschliche  Brindung,  eine  Tyrannei,  und  er  erkUMe  sksh  jehr 
stark  gegen  das  thörichte  Vomrtheil,  dass  die  Mönche  meinen,  es 
stecke  in  ihnen,  weil  sie  Mönche  seien,  eine  grössere  Heiligkeit, 
gleichsam  als  gebe  es  ausser  der  Kutte  kein  Christenthum.  Alles 
diess  war  zwar  ganz  im  Geiste  der  Reformation,  ob  aber  dadurch, 
iind  überhaupt  auf  diesem  humanlstisehen  Wege,  Je  eine  wirkydid 
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Reformation  hatte  zu  Stande  kommen  können,  ist  eine  ganz  andere 
Frage.  Hätte  sich  die  Ansichl,  deren  HauptreiNriUientant  Eraranis 
iai,  wie  ohne  Zweifel  geschehen  wire,  wdter  ansgebildet  nnd  ▼er- 
breitet, 90  wfire  ein  sehr  grosser  Theil  des  gebildeten  Publikums 
mit  dem  Dogma  und  dem  hierarchischen  System  der  katholischen 
Kirche  mehr  oder  minder  innerlich  zerfallen,  aber  zu  einem  eigent- 
lichen Brach  mit  der  Kirche  wäre  es  nicht  gekommen.  Man  liAtte 
sich  zwar  änsseriich  an  die  Kirche  gehalten^  dabei  aber  seine  ei- 
gene Religion  für  sich  gehabt,  und  Hfch  yiellet^t  anch  wieder  all* 
mählig  mit  der  kirchlichen  ausgesöhnt.  Ein  principiell  ausgespro- 
chener Gegensatz  wäre  auf  diese  Weise  nie  hervorgetreten.  Wenn 
es  auch  jetzt  noch  die  gewöhnliche  katholische  Ansicht  ist,  auch 
ohne  mit  der  Kirche  an  brechen,  bitte  schon  durch  die  innerhalb 
der  Wtrehe  vorhandenen  Elemente  der  Zweck  der  Reformation  toII- 
kommen  erreicht  werden  können,  wenn  man  nur  auf  dem  von  Eras- 
mus eingeschlagenen  Wege  weiter  fortgegangen  wäre,  so  ist  dabei 
gerade  das  Hauptmoment  der  Sache  unbeachtet  gelassen.  Wäre  es 
nicht  z«  dnem  principiell  auagesprochenen  Gegensatz  und  zu  einem 
wirklichen  Rmdi  mit  der  Kirche  gekommen,  so  wire  alles,  was 
man  als  refbrmirtes  Chrislenthnm  hätte  betrachten  können ,  ohne 
Haltung  und  Consistenz  gewesen,  die  Lehren  und  Grundsätze,  in 
welchen  es  bestand,  wären  nie  in  das  allgemeine  Yolksbewusstsein 
tiefer  eingedrungen,  die  grosse  Hasse  des  Volkes  wäre  bei  dem 
alten  Glauben  gehlieben,  ebendadurdi  wäre  zwisdien  dem  eigent- 
lichen Volke  und  der  Klasse  der  Gebildeten  eine  immer  grössere 
Kluft  entstanden,  und  die  Religion  der  Gebildeten  selbst  wäre,  da 
sie  nur  auf  der  allgemeinen  Grundlage  der  humanistischen  Richtung 
hätte  bemhen  können,  ein  verflachtes,  markloses  Chrislenthum  ge- 
wesen, das  ohne  hestnnmten  positiven  Inhalt  ebenso  gut  die  ge- 
iMerte  religiöse  Ansicht  eines  gebildeten  Heiden  hätte  sein  können, 
als  die  eines  Christen,  es  wären  mit  Einem  Worte,  wie  Luther  in 
der  schon  angeführten  Stelle  sagt,  aus  den  C  hristen  lauter  Epikureer 
worden,  Epikureer  wenigstens  in  dem  Sinne,  in  welchem  Luther 
aueh  den  Erasmus  dflers  einen  Epikureer  nannte.  Der  grosse  Un- 
tersehled  swischen  der  humanistischen  und  der  rein  reHgidsen 
Riehtuttgv  aus  weloher  allein  eineRefbimatlon  im  wahren  Sinne  her- 
vorgehen konnte,  stellt  sich  an  Erasmus  sehr  klar  heraus.  Für 
eine  aus  der  Tiefe  und  Mitte  der  .religiösen  Ueberzeugungentsprun- 
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gene  und  ebendarum  auch  thatkräflige  Reformation  war  er  auch 
schon  seiner  ganzen  Individualität  nach  nicht  der  Mann.  Dazu  hatte  er 
Bichl  einmal  den  Math  eines  Reuchlin;  und  doch  wie  wenig  reiclite 
«noh  Reuchlin  su  Luther  hin!  So  sehr  er  an&ngi  Aber  das  Auftre- 
ten Luther's  sich  freute,  so  zog  er  sich  doch  bald  darauf  Mos  des- 
wegen von  Melanchthon  ganz  zurück ,  weil  er  dessen  Verbindung 
mit  Luther  nicht  billigte.  £r  war  zu  gut  katholisch,  um  noch  an 
Luther's  Kühnheit  und  Derbheit  seine  Freude  zu  haben  0-  Noch 
weit  wenigrer  aber  war  diess  einem  Erasmus  möglich.  Sr  hielt  Streit 
und  Krieg  fär  derUebel  grdsstes,  und  wollte  im€ollisions(all  lieber 
einen  Theil  der  Wahrheit  dahintenlassen,  als  durch  Behauptung  der 
ganzen  den  Frieden  stören.  Das  ganze  Auftreten  Luther's  schien 
ihm  von  Aniang  an  gar  zu  stürmisch ,  er  verglich  ihn  mit  dem  Pe- 
Uden,  der  T(m  keinem  Nachgeben  wisse,  er  stelle  alles  auf  die 
Spitze,  erinnere  man  ihn,  so  gehe  er  nur  um  so  mehr  suUebertrei- 
bungen  und  paradoxen  Behauptungen  fort,  wozu  er  auch  schon 
Luther's  Hauptsatz  von  der  Rechtfertigung  allein  durch  den  Glau- 
ben, seine  Ansicht  vom  freien  Willen  und  den  guten  Werken  rech- 
nete. Wihrend  er  nur  im  fiinverstandniss  mit  Papst^  Bischolen  und 
Fürsten  die  Kirche  refonniren  wollte,  konnte  er  an  der  Härte  und 
Rücksichtslosigkeit,  mit  welcher  Luthm*  gegen  die  Ma<^thaber  ver- 
fuhr, nur  den  grössten  Anstoss  nehmen.  Was  ihn  aber  noch  beson- 
ders gegen  Luther  und  dessen  Anhänger  verstimmte,  war,  dass  er 
sich  durch  ihn  immer  mehr  überflügelt  sah,  je  mehr  das  religidse 
Interesse  als  die  grosse  Frage  der  Zeit  in  den  Vordergrund  trat 
und  das  humanistis<^  so  ^hr  luräckdringte,  dass  die  humanisti- 
schen Studien  nur  dazu  gedient  zn  haben  schienen,  der  Reforma- 
tionsbewegung den  Weg  zu  bahnen.  Daher  konnte  er  immer  nicht 
genug  beklagen,  wie  sehr  die  bonae  läerae  durch  Luther  und  das 
Lirtherthum  leiden  und  in  Gefahr  kommen,  yöllig  su  Grunde  lu  ge- 
ben. Da  er  aber  gleichwohl  bei  allem  diesem,  troti  seiner  Antipa- 
thie gegen  Luther  und  das  nach  seiner  Ansicht  die  ruhige  Bildung 
störende  Lutherthum  seine  eigene  Vergangenheil  und  seine  geistige 
Verwandtschaft  mit  der  Sache  der  Reformation  nicht  verlaugnen 
konnte  so  geschah  es,  dass  er,  je  mehr  er  durch  die  Bewegung 
der  ^t  m  einer  Entscheidung  hingedrflDgt  wurde,  nur  um  so  mehr 
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mit  Mden  Parteien  xeirlel.  Von  den  Katholiken  mnsste  er  immer 
wieder  den  Vorwurf  hören,  dass  er  die  Quelle  und  das  Haupt  aller 
Ketzereien  sei  0,  und  als  er  sich  längst  von  den  Lutheranern  los- 
gesagt hatte,  sah  er  sich  noch  genöthigt,  sich  in  einer  eigenen  Schrift 
wegen  seiner  in  so  vielen  Punkten  angefoclitenen  Orthodoxie  zu 
rechtfertigen.  Die  Ffihrer  der  reformatorischen  Bewegung  koniiten 
nicht  oft  und  scharf  genug  ihr  Befremden  darfil>er  äussern,  dass  er 
bei  seinen  so  freisinnigen  Ansichten  sich  nicht  entschieden  für  ihre 
Sache  erkläre.  Was  ihn  davon  zurückhielt,  war,  dass  ihm  eine  Re- 
formation apch  eine  Revolution  zu  sein  schien ;  soweit  eine  Refor- 
mation oline  Revolution  geschehen  konnte,  glaubte  er  das  Seinige 
hinlinglich  gethan  zu  haben,  mit  allem  Weiteren  aber  wollte  er 
nichts  zu  thun  haben.  „Die  gegenwartige  Bewegung,  schrieb- er  hl 
einem  Briefe  an  Zwingli  vom  August  1521 ,  scheint  mir  geraden 
Wegs  zur  Revolution  hinauslaufen  zu  wollen.  Was  das  Ende  davon 
sein  wird,  ireiss.ich  lu^t.  Die  We^t  ist  voll  schlechter  Menschen. 
Diese  werden  sieh  die  allgemeine  Unruhe  zu  Nutzen  machen.  Oft 
habe  ich  die  Bischöfe,  oft  die  weHlfchen  Fftrsten  ermahnt  Was 
willst  du  mehr?  Auch  wenn  ich  das  Leben  gering  schätzte,  wüsste 
ich  nicht,  was  ich  noch  mehr  hätte  thun  sollen.  Es  kommt  mir 
vor«  als  hätte  ich  fast  alles  gelehrt,  was  Luther  lehrt,  nur  nicht  so 
leidenschaftlich,  auch  habe  ich  nicht  einige  lUthsel  und  Paradoxa 
mit  hineingebracht,  von  denen  ich  wftnschte,  dasä  sie  künftig  ein- 
mal Früchte  bringen  möchten,  bisher  habe  ich  keine  gesehen.**  In 
einem  andern  Briefe  vom  Jahre  1530  sagt  er  über  sein  Verhältnlss 
zur  Reformation:  Er  habe  sich  aus  üeberzeugung  nicht  an  die  Lu- 
theraner angeschlossen.  Anfangs  zwar  habe  er  sie  unterstützt 
oder  wenigstens  freuniBicher  beurlheilt,  weil  er  geglaubt  habe,  ea 
sei  diess  ein  Mittel,  um  die  Kirchenfürsten  zu  einer  Reformation 
zu  vermögen,  er  habe  sich  aber  getäuscht.  Eine  Religion  der  Worte 
genüge  ihm  nicht,  er  frage  nach  den  Früchten  und  diese  seien  lei- 
der schiecht.  Jene  nehmen  freilich  (ur  sich  allein  den  heiligen  Geist 
in  Anspruch,  und  Eraonus,  meiniDn  sie,  sei  ein  blosser  Mensch.  Aber 
doch  glaube  er  mehr  nach  Christi  Geboten  zu  lehren  als  jene,  wel- 
che immerfort  von  Ketzern  und  Schismatikern  sprechen.  Man  kann 
es,  um  ihn  gerecht  zu  beurtheilen,  nur  natürlich  finden,  dass  er  in 
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maoiclicui  Piuikien  mit  Luther  nicht  einverstanden  war  und  mius 
Merkennen,  dm  er,  wein  9»  ihm  auch  an  Muth  und  fineif  ie  des 
Chartkters  fehlte,  doch  seine  frühem  freisinnigen  Ansichten  nie 
▼erlivgnet  hat.   Wie  Lafh«r  Iber  Erasmus  urtheilte,  ist  bekannt 

In  einem  Briefe  vom  Jahre  1523  an  Oekolanipadius  hat  er  sich 
über  ihn  so  ausgesprochen:  ^Erasmus  hat  das  gethan,  zu  was  er  be^ 
rufen  war:  er  hat  die  Sprachen  ei^gefuiurt  und  von  unheiligen 
Studien  abgeleitet:  vielleicht  stirbt  er  selbst  einmal  mit  Moses  in 
den  Feldern  von  Moab.  Denn  zu  den  bessern  Studien,  was  nämlich 
die  Frömmigkeit  belrifTl,  ffthrt  er  nicht.  Und  ich  wünschte  gar  sehr, 
dass  er  die  Behandlung  der  heiligen  Schrift  und  seine  Paraphrasen 
sein  lasse,  weil  er  zu  dergleichen  Dingen  nicht  taugt.  Er  hat  ge- 
nug dadurch  geleistet,  dass  er  das  Uebel  zeigte,  aber  das  Gute  zu 
neigen  und  in  das  Land  der  Yerfaeissung  zu  Ähren,  vennag  er 
nickt'' 

8.  Die  deutSGlie  Reformation  bis  1521. 

Wir  konunen  somit  imaier  wieder  darauf  zurick,  bei  aller 
Terwindtsckafl  der  humanistischen  und  der  religiiüen  Richtung 
fohlte  doch  selbst  den  Häuptern  des  Humanismus  immer  noch  et-. 

was,  gerade  das  Wichtigste,  zu  dem  eigentlich  refonnatorischen 
Beruf,  das  nur  in  der  Persönlichkeit  Luiher's  lag.  Nur  durch  eine 
St&rke  des  Charakters  und  eine  religiöse  Begeisterung,  wie  sie  Luther 
.  krtle,  konnte  das  Werk  der  Reformation  vollbracht  werden.  Aber 
amk  ihm  wäre  es  nicht  gelungen,  wenn  nicht  die  allgemeinen  Ver- 
haltnisse gerade  solche  gewesen  wären,  wie  er  sie  vorfand.  In 
keinem  andern  Lande  war  alles  für  eine  Reformation  besser  vor- 
bereitet und  geeignet  aU»  in  Deutschland,  es  ist,  wie  wenn  die  deut- 
scho  Nation  auch  dazu  vorzugsweise  berufon  gewesen  wire.  Nicht 
nur  hatten  in  Deutschland  die  humanistischen  Studien  die  Bedeutung 
gewonnen,  von  welcher  bisher  die  Rede  war,  auch  die  politischen 
Verhältnisse  waren  für  eine  Reformation  nirgends  günstiger,  als  in 
Deutschland.  Bedenkt  man,  von  welcher  Wichtigkeit  es  für  den 
Anfang  und  ersten  Forlgang  der  Reformation  war,  dass  in  Sachsen 
gerade  damals  ein  Ffirst  regierte,  wie  FHedrich  der  Wetse^  so.  kann 
dieses  Moment  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden.  In  welcher 
ganz  andern  Lage  befand  sich  schon  dadurch  Luther,  als  Wiclilf  in 
England  unter  Heinrich  V.  und  Uuss  in  Böhmen  unter  einem  König* 
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wie  Wmell  anch  Friedrich  die  Siebe  LullMv'f  weit  weniger, 
•Is  dieii  Tielleidii  «irklieli  öer  Fall  wer,  aue  eigener  religideMr 
DelMneiigang  begrünstigt,  se  ImI  er  ihr  do^k  sehen  dadurch  den 

wichtigsten  Beistand  geleistet,  tlass  vr  ihr  kein  positives  Hinderniss 
in  den  Weg  legte  und  sie  wenigstens  so  weil  in  Schutz  nahm,  dass 
er  die  gefährlichsten  Angriffe  von  ihr  abwehrte.  Und  wenn  es  «auch 
nur  rein  politiaebe  Motive  waren,  die  ihn  daiu  bestinmte«,  so  wt- 
*  ren  «Kk  sie  nur  unler  VerlMttlniaien  möglich,  wie  sie  in  Destscb- 
land  stattfanden,  wo  unter  versehiedenen  nebeneinander  bestehen- 
den Reichsfürsten  auch  die  politischen  Interessen  so  verschiedener 
Art  waren,  dass  das  eine  immer  wieder  dem  andern  gegenübertrat. 
Dass  die  peiitisebe  Stelinng  SUedricb's  sim  Kaiser  and  Papst  d»- 
«als  §mdB  eine  sokdie  war,  batle  den  entscheidendsten  Bii^insn 
nnf  den  Gang,  welehen  die  ^be  Lnther's  gleich  mfings  nafan. 
So  nachtheilig  in  so  vielfacher  Beziehung  die  politische  Getheiltheit 
der  deutschen  Nation  war,  so  wenig  lässt  sich  verkennen,  dass 
das  Gelingen  der  Reformation  weseiUlicb  cbircb  sie  bedingt  war. 
Seteid  sie  einnal  aneb.  rar  wott  dem  einen  und  andern  der  dent» 
sehen  Fürsten  nntenrtfttet  wurde,  war  sie  schon  eine  politische  Maebl 
und  eine  in  die  allgemeinen  Reichsinteressen  aufs  engste  verfloch- 
ten t>  Angelegenheit.  In  derselben  Beziehung  ist  hier  auch  an  die 
Bedeutung  zu  erinnern,  welche  die  deutschen  Reichstadte  für  die 
Snebe  der  ReÜBranition  hatten.  Aneb  in  ihnen  fpMl  sie  Stitzpvnkle, 
wie  anlcbe  nvr  hi  ItontwsUand  whawdsn  waren,  wo  io  aaneha 
dieser  Stidte  mit  einem  sehr  betriebsamen  und  aufgeweckten  Bur- 
gerstand schon  zu  einer  sehr  unabhängigen  Stellung  gelangt  waren. 

Man  darf,  wenn  wir  alle  lüsher  entwickelten  Momente  zusam- 
BnmiebnieD,niilBecbl8agen,4assdnroli  so  viele  msanunenwirkands 
ginalignMonmte  iu  Deutsobland  wie  in  keineni  andern  Lande  der 
Boden  Ür  eine  Reformation  vorbereitet  war.  Und  wenn  auch  zu 
allem  dit^seni  noch  eine  Persönlichkeit  hinzukommen  musste,  wie 
die  Lutüer  s  war,  so  darf  zugleich  auch  noch  gesagt  werden,  dass 
eben  das,  was  die  PersMicbbeü  des  dentschen  RefonnatMS  m 
einar  solcben  mncbti  wiersie  sein  unissle,  andi  nur  das  icbtBenf- 
aehe  in  ibm^war,  dass  in  ilm  jeder,  bi  dessen  Adern  denlsebea  BM 
fliesst,  einen  deutschen  Mann  erkennen  muss,  in  welchem,  wie  in 
keinem  andern,  der  Charakter  der  deutschen  Natur  in  ihren  reinsten 
und  c<kdsten  Zöge»  tUk^utML 


Digitized  by 


Latker  w«4e  am  10.  November  in  Jahre  1483  ni  fiislebas 
gteborea,  der  elmialigeii  EniflUMi  der  sa  NordlhAriiigeD  gehören- 
den ChrefiwiMifl  Man^eUL  Der  Ynter  wer  ein  Bergmann;  etwt  ein 
halbes  Jahr  nach  Luther's  Geburt  übersiedelte  derselbe  von  Eis- 
leben in  die  Stadt  Mansfeld,  wo  er  später  in  den  städtischen  Rath 
eintrat  und  als  ein  redlicher  und  kluger  Mann  in  allgemeiner  Ach- 
tnig  stand.  Die  Eltern  leMen  mit  fttnnmeni  gottvertranendem  Sinn 
in  sehr  dftrfligen  Umstinden,  arheilelen  sich  aher  dnrch  harte  An- 
strengung zo  ziemlichem  Wohlstand  empor.  Der  Vater,  der  die 
guten  Anlagen  des  Solines  zu  würdigen  wusste,  bestimmte  ihn  zu 
einem  Gelehrten.  Da  die  Schule  in  Mansfeld  nicht  langer  genügte, 
so  wvrde  er  im'14.  Jahr  nach  Magdebng  geschickt,  wo  er  in  hü- 
lerer  Noth  ein  Jahr  cnhraehte.  Um  ein  besseres  Portkenunen  an 
linden,  begeh  er  sich  nach  Eisenach;  anch  hier  g'mg  es  ihm  nicht 
besser,  er  musste  sich,  wie  in  Magdeburg,  sein  kärgliches  Brod  vor 
denThüren  ersingen  und  wurde  oft  genug  derb  fortgewiesen.  Schon 
wellte  er  in  tiefer  Niedergeschlagenheit  seine  Bestimnning  anhe- 
ben, als  die  Pran  eines  ehrsamen  wohlhabenden  Bftifers,  die  ¥nm 
Cotta,  sieh  seiner  annahm.  Sie  hatte  den  Knaben  nm  seines  SnigM  * 
und  herzlichen  Gebetes  willen  in  der  Kirche  liebgewonnen  und 
nahm  ihn  in  ihr  Haus  auf,  wo  er  nun  bis  zu  seinem  Abgang  von 
Bisenach  blieb.  Nach  vier  Jahren  seines  Aufenthalts  in  £isenach, 
jpSehMr  lieben  Stadt,  wo  er  so  viel  Gnies  gelernt  nnd  genossen,* 
ging  er  nadi  Brfiurt  nn  Jahre  1501 ,  nm  die  ünifersititsstndien  m 
beginnen.  Theologie  aber  sollte  er  nach  des  Vaters  Absicht  nicht 
Studiren,  sondern,  um  ein  angesehener,  weltlich  gelehrter  Mann  zu 
werden,  sich  der  Rechtswissenschaft  widmen.  Als  er  nach  Vollen- 
dmgder  humanistischen  Studien  die  Rechtsstadien  begann  «nd  non ' 
für  dleae  LanQiahn  aidi  entscheidan  scdlte,  trat  er,  wie  bekannt  ist, 
fildtalieh  in  den  Mönchsstand.  Man  hat  diesen  Schritt  inmer  selir 
auffallend  gefunden  und  die  Erklärung  desselben  in  verschiedenen 
zufälligen  äussern  Umständen  gesucht,  in  dem  kurz  zuvor  erfolgten 
traj^hen  Tod  eines  Freundes  nnd  in  dem  Gelübde,  das  er  der  h. 
Anna  gelfaan  hatte,  wann  sioihm  helfe,  alsbald  ein  Mtodi  zn  wer- 
den, als  er  dnreli^ein  ihn  anf  dem  Wege  ereilendes  heftiges  Gewitter 
nnd  einen  nicht  fern  von  ihm  einschlagenden  Blitzstrahl  in  Bestür- 
zung und  Todesangst  gerathen  war.  Allein  der  Schritt  war  auch 
innerlich  nicht  so  unmotivirt,  dass-man  das  Hauptgewicht  auf  diese 


Digitized  by  Google 


dem  Beraf,  n  wel<^ni  m  Um  beiliHBte,  keine  ümeve  Neigung, 
seine  bedanken  WRren  wsmr  sehen  auf  itm  geistlichen  Stand  ge* 

richtet,  Und  die  mönchische  Welt- und  Lebensansicht  hatte  auf  sein 
Ctemath,  besonders  in  Augenblicken  einer  verdüsterten  Stimmung, 
etoen  «dtmiadiligea  finfluss.  Einm  so  schweren  Kan^f  iho  radl 
der  Bntseldiiss  keilen  mtohle,  dem  Yiatef  ,  ohne  dessen  Wissen  nd 
Wfllen  er  ihn  haatle^  dessen- Unwillen  er  vnians  kannte,  md  den 
abrathenden  Freunden  gegenüber,  so  blieb  er  doch  bei  seinem  Vor- 
satz und  trat  in  den  Convent  der  Augustiner-Eremiten  in  Erfurt« 
Unter  harten  innern  Bedrängnissen,  indem  er  ungeaohtel  seines 
iuiersdiäll«rten  Vertranens  xa  der  HMligfceii  ud  Verdiensllidiknll 
des  Mfochslebeiis  sn  heinem  Seelenfrieden  gelangen  kennte,  vei^ 
ging  das  Probejahr  d  505— 6,  an  dessen  Schluss  er  das  Mönchsge*- 
lübde  abh^gte.  Bald  darauf  wurde  Luther  mit  Staupitz  bekannt, 
welcher  als  Generalvikar  des  Augustinerordens  in  Deutschland 
nach  Brfort  kam.  Das  vertrante  Verhaltniss,  in  da»  Luthar  nn  ün 
kam,  Wirde  f&r  seine  weitere  Bntwiekelnng  sehr  wiehtig.  ßisoh 
weiss  ttan  niehl  genauer ,  worin  seine  ersten  Binwirlningen  auf 
Luther  bestanden.  Staupitz  war  ein  biblisch-praktischer  Mystiker; 
empfahl  er  ihm  als  solcher  das  Schriftstudium,  so  musste  Luther  in 
seiner  Vorliebe  för  die  heilige  Schrift  durch  ihn  sehr  befestigt  wer- 
den, tber  es  üsklte  noch  d»  redhfte  VersMndiiissdeiisdhen.  Lilher 
beichtete  Staupitzen,  schloss  ihm  sein  Inneres  auf,  sehie  Hemen»»' 
und  Gewissensnoth,  aber  auch  Staupitz  verstand  so  wenig,  als  Lu- 
ther selbst,  was  ihn  quälte»  Doch^sagte  er  ihm,  als  er  ihn  traurig 
und  niedergeschlagen  sah,  er  wisse  nicht  wie  heilsam  nnd-nothig^ 
ihm  solche  Anfechtoilg  sei*  ^Gott  sehickt  sie  dir  nickt  vergebens^ 
es  Wirde  nichts  Gates  ans  'dir  olme  sie,  dn  wirst  sehen,  dass  er 
dich  zu  grossen  Dingen  brauchen  wird.**  „Er  verstand  das  selber 
nicht,  sagt  Luther.  Er  meinte ,  ich  wäre  gelehrt  und  würde  stolz 
und  hoffartig  werden ,  wenn  ich  nicht  Anfechtung  hatte.  Ich  aber 
nahm's  anf  als  ein  tröstUch  Wort  ^tid  Staune  des  hl.  Geistes.^  In 
jedem  Fall  liess  die  wohlwollende  Theilnafame,  die  Lutfier  bei  Sta»* 
pitn  fond,  und  sein  freundlicher  Zuspruch  einen  tiefen  und  heilsamen 
Eindruck  bei  Luther  zurück,  und  er  verehrte,  wie  er  in  einem 
Briefe  vom  Jahr  1523  schreibt,  in  ihm  dei^nigen,  durch  welchen 
das  Lieh«  des  fintngelinmi  in  seinem  Herne»  nns  der  Dunkelheit 
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UMTfl  Mfiralaveliteii  mgefanfea  kabe.  Glaidnrohl  waröie  folgende 
Zeit  lii«p«Mdic]i  eeholieliicheB  fiMien  fewMnel,  aü  welelm 
flidi  Lvlher  eehr  eifrig  keeeMftigte,  naneittieli  den  Werken  OcotM^ 

des  Thomas  und  Duns  Scotus,  neben  der  Vorbereitung  auf  die  Prie- 
sterweihe, die  er  im  Mai  des  Jahres  1507  am  Sonntag  Cantate  er- 
hiell,  und  zu  welcher  sich  auch  sein  bis  dahin  noch  immer  unaiuh- 
geaöhnler  Vtler  eingeftiiideii  kaMe,  der  wuä  jetel  nech  den  Uog^ 
hmesm  des  Sobaee  nielil  Terfebneiieii  kouie.  Solmge  erinBitel 
blieb,  war  er  ein  s^  eifriger  Mönck  vnd  Priester.  Oegen  die  wie*- 
derkehrenden  Anfechtungen  suchte  er  hauptsächlich  im  Beichtstuhl 
Beruhigung,  sehr  tröstlich  war  ihm  besonders  das  Wort  eines 
BeiiMgere,  der  ikn  iml  den  Artikei  des  aposleliscken  GkNK 
kensbekenntnissee  kinwice,  in  wetefasB  es  kaisst:  iek  glanke  an 
Vergebung  der  Sflnden,  und  es  iln  so  auslegte,  es  sei  Celtee 
Befehl,  dass  jeder  für  sich  glaube,  ihm  werden  seine  Sünden  ver- 
geben. Auch  Staupitzens  Hinweisungen  auf  die  göttliche  Gnade 
und  Barmherzigkeit  wirkten  fortgeliend  auf  ihn  ein.  Die  scholasti- 
sdM  Tkeiriogie  bekerrsokte  ü»  aber  oock  nnaar  und  erat  aUmai^ 
gelangte  er  sum  pauUniseken  Begriff  der  Giaukensgerechtigkeit 
Nach  den  Scholastikern  las  er  jetzt  eifrig  auch  die  Werke  der  Kir- 
chenväter, besonders  die  Schriften  Augustinus,  die  ihn,  sobald  er 
sie  kennen  lernte,  gewaltig  anzogen*  Hatte  Staupitz  schon  bisher 
wiMtkätig  auf  ikn  eingaurirkt,  so  griff  er  deeb  jelit  eist  am  enW 
sokeidendsten  auf  sekien  Lebensgang  dadurek  ein,  dass  er  kn  Jakra 
1506  durck  seine  Vermittlung  an  die  Universität  Wittenberg  beru- 
fen wurde.  Aus  der  engen  Befangenheit  des  Mönchslebens  in  einen 

I  weitem  und  freiem  Wirkungskreis  versetzt,  konnte  sich  jetzt  erst 
seine  nedi  gebundene  Jüraft  rasdter  entwiokelii;  dock  kam  er  noek 
ganz  mit  seinen  tifl%ewurael«en  knrcklieken  und  nfistckiseken  Am^ 
siebten  okne  aHe  Aknnng  des  grossen  Umsekwunges,  welckem  er 
entgegenging.  Geg-en  seine  Neigung  musste  er  seine  ersten  Vorle- 
sungen über  aristotelische  Dialektik  und  Physik  hallen,  als  er  aber 
im  Min  des  Jahres  1500  das  bädiseke  Baoealaureat  erlangt  hatte» 
duifle  er  anek  Aber  die  b.  SekrUI  leseii,  die  er  mekr  und  mehr  zu 
seinem  Hanptstmftum  madite.  Erst  auf  StaupÜMsevnslüclies-Dri»^ 
gen  entschloss  er  sich  auch  zum  Predigen.  Wie  es  damals  in  reli- 
giöser und  theologischer  Beziehung  noch  mit  ihm  stand,  beweist 

-    an  besten  seine  ItomiriBit^im  dakreiöi^pdia  einen  seka  bedenten». 
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WMdipukl  n  MiMr  ftitvitkelt«g  t>ikUt^  Wen»  «r  Mdk 
Mbo  in  Aa^tltgmMlim  mIms  Ortos  Mdd»,  «o  wir  doek  ter 
Ha«plbe«r6|ffraiid*eiB  CMflbde,  da»  er  f^ßl^km  iMilte,  diiroh  dessen 

Erfüllung  er  Ruhe  und  Trost  für  sein  Gewissen  suchte.  Als  er  in 
Rom  angekoniinen  war  C^r  machte  den  ganzen  Weg  zu  Fuss},  Uess 
er  es  an  nichts  fehlen,  um  seinen  Andaclitseifer  sa  Iwaeugen.  In  - 
einer Zoeckrift  an  den  RitterHansTODStenib^an  «bierErkianing 
des  Ps.  117  Yen  Jahre  1&30  aagi  er  selbst:  ich  war  avch  ein 
toller  Heiliger,  dass  ich  durch  alle  Kirchen  und  Klüfte  lief  und  alles 
glaubte,  was  daselhst  erlogen  und  erstunken  ist.  Wohlan,  so  haben 
wir  gethan,  wir  wussten's  nicht  besser.  £s  sei  ihm  soiuer  leid  fe» 
weten,  daas  sein  Vater  wid  aeine  Mieter  noeh  lehten»  gar  n  gern 
bitte  er  sie  dordh  aeine  Meaaen  in  Rem  ans  dem  Fegffener  erlnat 
Aoeii  das  nnterliess  er  nicht,  dass  er  die  heilige  Treppe  0  auf  den 
Knieen  erklomm,  um  den  hohen  Ablass  zu  erlangen,  der  an  dieses 
müheTelie  Andachtswerk  geknüpft  war.  Doeb  sei  dun  dabei  zu 
Mnih  gewenan,  ala^ob  ihm  eine  DonnerstiBHie  mit  groflsamSebreefeen 
zugerufen  bitte:  der  Gefeobte  lebt  aeinea  Glanbena 0^  Se  gut  kn» 
thiMsck  er  aber  damals  Boeh  war,  so  «nsste  deeb  alles,*  was «r  in 
Rom  und  Italien  sah  und  hörte,  die  eigene  Anschauung  des  überall 
herrschenden  sittlichen  Verderbens,  einen  tiefen  nachhaltigen  Ein- 
druck in  ibm  zurücklassen ;  nur  wurde  er  auch  jetot  in  seiner  Vor* 
aleltaig  Ten  der  Hailigkeit  Rmn'a  nodi  Miebl  ao  enttüiaabt,  daaa 
aeine  EUrforchl  tot  dem  Papstthum  ersehitteri  werden  wave.  Er 
konnte  sieh  die  Kirche  ohne  ein  Papstthum  nicht  denken,  und  so 
offen  die  Schändlichkeit  der  Päpste  und  des  hohen  Clerns  vor  Au- 
gen lag,  so  half  er  sich  damit,  dass  er  das  Papsttlium  selbst  in  seiner 
Würde  undHaiUgkeil  von  derPersöniiobiaeU  derPapnle  «iteiaahied. 
Ein  Staobel  aber  blieib  in  ibm  «vftck,  und  es.  iat  aelnr  glanUicb, 
was  gemeldet  wird,  dass  er  entrüstet  und  tiefbeMbt  nach  Witten- 
berg zurückgekehrt  sei.  Die  empfangenen  Eindrücke  mussten  sich 
in  ihm  erst  zum  klaren  Bewuastaein  hindurcharbeiten,  dann  aber 
wollte  er  euch  mtäl  bnnderttanaend  Gulden  dafür  nebl^in,  daas  er 

1)  Nicht  bei  der  Feterskirch«,  die  danaU  noQh  nicht  erbftut  war»  MDdem 
die  Bcala  »anta  bei  der  CapeUa  tanetorum  Monat, 

2)  Vergl,  Bbahdes,  Lnther's  Heise  naoh  Rom,  1859.  Gött  gel.  Ans.  1860. 
Apr.  Das  Factum  wird  bezweifelt,  dalittAer  sdbet  niahti  davon  sagt,  «t  finist 
•libeiitb«lli|rUQ%i$i*.  iMindteM««Vi  Jmm  Mt9ü.  Jhm^. 
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■ieht  «lieh  Rem  gesehen  faMte:  «ich  möiste  mkh  sonel  tener  he- 
forgei!)  ich  thile  dem  Pipü  CSevraH  wai  Unreehl»  aber  ww  wir  sehen, 
das  reden  wir.*  üeber  seine  Stadien  in  der  Zeit  nach  seiner  Riek- 

kehr  von  Rom  bis  zum  Jahre  1512  weiss  man  sehr  wenig,  in  die- 
sem Jahr  aber  nahm  er,  durch  Staupitz  dazu  veranlasst,  die  theolo- 
gische Doctorwürde  an,  wozu  der  Kurfürst  die  erforderliche  Geld- 
ionme  gab.  Karlstadt  ertheille  sie  ihm  als  Decan  der  Facoltit  am  . 
19.  October.  Das  Bedeulungsvollsle  war  Ar  Lnther  dabei  dw  be- 
sondere Verpflichtung,  die  er  durch  seinen  Eid  als  Doctor  der  h. 
Schrift  übernahm.  In  der  nun  fol^onden  Zeit,  in  welcher  vr  haupt- 
sachlich über  den  Römerbrief  und  die  Psalmen  Vorlesungen  hielt, 
sich  mit  Sprachstadien  beschäftigte  nnd  sich  sehr  etfrig  im  INqm- 
tiren  tible,  sehritt  er  anf  der  CSmndlage  einer  der  Scholastik  eat- 
gegenlretenden  SchrifHheoIogie  immer  entsdiiedener  fort  In  wel- 
cher Stimmung  er  gegen  die  Scholastik  und  den  Aristoteles,  als  die 
Hauptauetoritat  derselben,  war,  ist  aus  einem  Schreiben  vom  Febr* 
1516  zu  sehen,  in  welchem  er  sagt,  er  brenne  Tor  Begierde  vnd 
nach  ni(^ts  Anderem  so  sehr,  als  den  Komödianten  Aristoteles,  der 
die  ffirche  mit  der  griechischen  Lanre  so  nnsäglM  geAflt  habe, 
recht  vielen  in  seiner  wahren  GesUiit  zu  zeigen,  allen  seine  Blosse 
SU  enthüllen,  sobald  er  nur  dazu  kommen  könnte.  Mit  so  schlauem 
Betrug  habe  jener  Proteus  die  gescheid  testen  Lente  zu  Narren  ge- 
macht, so  dass  er  nicht  anstehen  würde,  ihn,  wenn  er  kein  M enseh 
gewesen  wire,  einen  wahrhaftigen  Teufel  mi  nennen.  Aus  dersel- 
ben Zeit  Temehmen  wir  von  ihm  das  erste  bedeutungsvolle  Wort 
über  den  Ablass.  Als  Luther  im  Frühjalir  1516  das  Ordensvicariat 
für  Staapitz  übernommen  hatte,  und  beide,  Staupitz  und  Luther, 
das  AngüsHnerUester  in  Ctrimma  visitirten,  hatte  Teiel  sein  Wesen 
in  dem  nicht  sehr  entfernten  Winen.  Beide  waren  anf  die  Nach- 
richl  hieven  empArt  eber  die  unerhM  freche  Art,  wie  er  den  Ab- 
lass verkündigte;  in  Luther  entzündete  sich  damals  zuerst  das  Feuer 
seines  Ingrimms  über  diesen  Unfug  und  er  fulur  heraus  mit  dem 
Wort :  „Nun  will  ich  der  Pauhe  ein  Loch  machen,  ob  Gott  wilL* 
Sohon  damals  wollte  er,  auch  von  Stanpiti  dazu  an%emuntert,  ge- 
gen Tesel  schreiben,  wichtige  Bedenken  hielten  ihn  aber  znrfick, 
ohne  Zweifel  weil  er  bei  genauerer  Erwägung  wohl  sah,  wie  eng 
der  Ablass  mit  dem  ganzen  päpstlichen  System  zusammenhing,  und 
wie  nothweodig  seine  Bestreitnng  Conse^meh  nach  sich  aog,  ubar 
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welche  er  selbst  mit  sich  noch  nicht  im  Klaren  war.  So  vergingr 
noch  einige  Zeit  bis  zum  entscheidenden  Schritt.  Indess  war  Luther 
■ich  verschiedenen  Seiten  anwerst  thatig.  £r  fahrte  das  Ordens- 
▼icariat,  predigte' regebnässig  an  Stadtkirche,  ni  welcher  er  in 
Jahr  1 51 5  bemfen  worden  war,  und  wirkte  auch  sonst  als  Volkslehrer ; 
hauptsächlich  aber  gelang  es  ihm  durch  seine  Wirksamkeit  an  der 
Universität  seiner  antischolastischen  Richtung  einen  immer  durch- 
greifendem Einfluss  zu  verschaffen.  In  einem  Brief  vom  Mai  1517 
iosserte  er  sich  selbst  hierüber  so:  ^Unsere  Theologie  und  St  An- 
gnstinns  haben  glücklichen  Fortgang  und  regieren  an  unserer  Uni- 
versität durch  Gottes  Beistand.  Aristoteles  kommt  allmälig  in*s 
Abnehmen  und  neiget  sich  schon  zum  ewigen  Darniederliegen.  Die 
Vorlesungen  der  Sententiarier  erregen  den  grössten  Ekel.  Keiner 
darf  auf  Zuhörer  rechnen,  der  sidi  nicht  zu  jener  Theologie,  d.  L 
inr  Schrifl  oder  St  Augnstin  oder  einem  andern  Lehrer  von  kirch- 
lichem Ansehen  bekennen  mag.^  Er  hatte  sich  durch  seine  angu- 
siinischen  Studien  überzeugt,  dass  die  Scholastiker  auch  den  Au- 
gnstin nicht  richtig  verstanden  und  missdeutet  haben,  auch  machte 
er  schon  im  Jahre  1516  die  für  ihn  sehr  wichtige  Entdeckung,  dass 
die  fftr  das  kirchliche  System  vi^ch  bennste  Sdurifl  Aber  die 
wahre  und  falsche  Busse  nicht  Augustin  zuzuschreiben  sei.  Unter 
den  Lehrern  der  Universität  war  namentlich  Karlstadt  in  derselben 
augustinischen  Richtung  mit  ihm  einverstanden.  Auch  Amsdorf 
stand  schon  auf  seiner  Seite*  Es  war  für  den  bald  beginnenden 
Streit  von  groasnr  Bedeutung,  dass  Luther  mit  seiner  Richtung  in 
Wittenberg  nicht  allein  stand,  sondern  sich  auf  die  Zustimmung  der 
überwiegenden  Mehrheit  der  Universität  stützen  konnte.  Dazu 
waren  besonders  auch  die  in  den  Jahren  1516  und  1517  gehaltenen 
Disputationen  sehr  ^rderlich  gewesen,  in  welchen  vom  Standpunkt 
des  augustinischen  Systems  aus  das  scholastische  insbesondere  in 
den  Hauptlehren  von  der  Gnade  und  dem  freien  Willen  sehr  lebhaft 
bestritten  wurde.  In  dieselbe  für  Luther*s  selbststandige  Entwicke- 
lung  überhaupt  sehr  wichtige  Periode  fällt  seine  Herausgabe  der 
deutschen  Theologie  im  Jahre  1516.  Auch  diese  kleine  Schrifl 
eines  unbekannten  deutschen  MystUms  zog  ihn  durch  ihren  dem 
seinigen  yerwandten  Geist  sehr  an.  „Kein  Buch,  stigt  er  kt  seinem 
▼erworl  zu  ihr,  ist  nftdist  den  BiUien  und  St.  Angustin  mir  tot« 
konunen,  daraas  ich  mehr  erlernt  hab  und  will,  was  Gott,  Christus, 


Digitized  by  Google 


30  Erste  Period«.  Briter  Abachoitt. 

Mensch  und  alle  Dinge  sein.**  Dabei  bemerkte  er  anch  noch:  ^nie- 
mand solle  sich  argern  an  dem  schlechten  Deutsch,  oder  ungefränz- 
ten,  ongekränzten  Worten,  deoB  diess  edle  Büchlein,  als  arm  uad 
«ige$cluckt  es  isl  in  WortiHi  und  menaehlidier  Weisheil,  also  und 
viel  mehr  reicher  und  flberkMioh  es  ist  in  Kunst  nnd  göttlicher 
Weisheit.*  Wie  Luther  schon  in  diesem  Vorwort  sich  der  deutschen . 
Sprache  annahm,  so  Hess  er  bald  darauf  im  Jahre  1517  seine  erste 
Druckschrift  als  deutsches  Buch  erscheinen :  die  sieben  Busspsalm 
Mit  deutscher  Auslegung  nach  dem  sohrifUichen  Sinn.  Es  war  diess 
der  erste  Anfang  seiner  gleichfiiUs  so  folgcttreiciien  Bemühungen 
för  die  lüerarisehe  Ausbildung  der  deutschen  Sprache,  um  deu 
Deutschen  mit  der  Befreiung  ihres  religiösen  Bewusstseins  auch 
ihre  Zunge  zu  lösen.  Es  war  von  der  grössten  Wichtigkeit  in  na- 
tionaler und  politischer  Hinsichti  dass  gerade  damals  das  Neuhoeb» 
deutsche,  als  die  neugebUdete  schon  Tor  Luther  Tielfiich  gedruckte 
Reichssprache,  zur  gemeinsamen  Sprache  sich  erhob,  woran  Luther 
den  entscheidendsten  Antheil  hatte.  Auch  diess  gehört  noch  zur 
Charakteristik  Luther's  in  jener  Periode,  in  welcher  die  Fehde  der 
Reuchlinisten  so  grosses  Aufsehen  erregte,  dass  er  für  Reuchlin's 
Person  und  Sache  ein  lebhaftes  Interesse  hatte-,  gegen  Erasmus 
aber  schon  damals  eine  innere  Abneigung  hegte.  Auch  Ton  den 
Efn$t,  obMc»  vir.  wurde  er  nicht  sehr  angesprochen  und  zu  Ulrich 
von  Hutten  kam  er  nie  in  ein  näheres  Verhältniss.  Es  zeigt  sich 
auch  hierin  der  grosse  Unterschied  zwischen  seiner  ernsten  sittlich 
feügidsen  Richtung  und  der  humanistischen  Aufklarung. 

Unter  solchen  Stimmungen,  BeseUftigungcn  und  Yorbmii- 
lungen  nahte  allmälig  die  Stande  des  entscheidungsvoUeu  Kampfes 
heran,  nicht  zufällig  erst  jetzt,  nachdem  er  in  seinem  eigenen  alles 
erst  aus  der  Tiefe  heraufarbeitenden  Entwicklungsgang  so  weit  vor- 
geschritten wi^,  um  mit  der  Sicherheit  des  Selbstbewusstseins,  die 
nMig  war,  auf  dem  neuen  KampQ^lals  nu  stehen«  Schon  seit 
einiger  Zeit  tridi»  Teiel  sein  Wesen  im  nördlichen  Deutschland. 
Der  Ablass,  welchen  er  predigte,  war  für  den  von  Julius  II.  im  Jahr 
1506  begonnenen  Bau  der  neuen  Peterskirche  bestimmt.  Diess 
war  wenigstens  der  Name,  welchen  man  der  Sache  gab,  eigentlich 
flier  wmr  das  Geld,  das  der  Ablass  brachte,  nur  ein  Beitiuf  au  den. 
ungeheuren  tanmen,  welche  nicht  nur  der  Hof  hall  der  rtaiaoben 
Curie,  sondern  insbesondere  auch  die  Ueppigkeit  und  Prachtiiebe 
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lass  der  erste  der  deutschen  Kirchenfürsten,  der  Erzbischof  und 
Kurfürst  von  Mainz,  der  zugleich  Erzbischof  von  Magdeburg  und 
AiUninistrator  von  Ualbmtadt  war,  Albrecht,  ein  geborner  Mark- 
gnif  Yon  Bnuideiibiii)|f,  Binder  des  re^erende«  Markgrafen  Jotr 
ekfm  I.,  ein  Freund  der  Hwianliten,  me  Leo,  aber  aiieli  ebenee 
verschwenderisch.  Da  seine  Mittel  nicht  hinreichten,  die  auf 
dreissigtausend  Goldgulden  sich  belaufenden  Kosten  seines  erzbi- 
ficköflichen  Pailionui  xu  bezahlen,  so  hatte  er  dem  Paffst  den  Yor- 
9M$g  gemacht,  ihoi  eise  der  drei  AbiafliceinmissioneB,  in  welcbe 
dae  devtsebe  Gebiet  gelhefit  war,  ra  Abertragen,  so  daas  er  die 
Hälfte  des  eingehenden  Geldes  erhalten  sollte,  die  andere  Leo.  In 
die  Dienste  dieses  erzbischöflichen  Ablasscommissars  war  der  Do- 
minicanennönch  Tezel  getreten,  weicher  ganz  die  Gabe  besass,  den 
AMaaa  wa%  der  Sehamloiigkeit  eines  gemraien  Marktschreiers  rai- 
ntreibeii.  Wenn  die  AMasscosunissire  einer  Stadt  ihren  Besncb 
zugedacht  hatten,  so  wurde  Tor  allem  ihr  Vorhaben  dem  Magistrat 
gemeldet,  welcher  sodann  die  Anstalten  zum  feierlichsten  Empfang 
zu  treffen  hatte.  Die  Bürgerschaft  stellte  sich  bei  ihrem  Einzug  in 
Waffisa  au^  Rath,  Schnler  und  grosses  Gefolge  gtngeB  ihnen  miwr 
4m  Geliute  aller  GloekeB,  nil  der  aosgesacbtestea  Prachl,  mit 
Fahnen  und  brennenden  Kernen  entgegen,  in  reichen  Ifesage* 
wändern  zogen  sie  einher.  Vor  ilmen  wurde  ein  grosses  rothes 
Kreuz  mit  dem  päpstlichen  Wappen  getragen  und  auf  einem  Sam- 
Bietkissen  die  päpstliche  Ablassconcession.  So  ging  der  Zug  in 
eine  der  ißrchäi,  in  wekdier,  wie  ia  St  Peter  in  Boai,  sieben  Al- 
lire sein  nnssten,  anf  dem  Hochaltar  lag  die  papstliebe  Abiassbulle. 
Vor  demselben  wurde  das  Kreuz  aufgerichtet  und  ein  Ahlasskasten 
darunter  gesetzt.  Darauf  begannen  die  Ablasspredigten,  deren 
Uauptthema  war:  Sobald  der  Groschen  im  Ablasskasten  klinge,  sei 
die  Seele  frei  nad  fiihre  ans  dean  Fegfener.  Auf  die  ansschwei*- 
iNMlste  Weise  wurde  der  Ablass  angepriesen.  Er  nache  reiner 
als  die  Taufe,  ja  als  Adam  im  Paradiese  im  Stande  der  Unschuld 
gewesen  sei,  der  Ablasscommissär  mache  mehr  Menschen  selig  als 
Petrus;  er,  sagte  Tezel  von  sich,  besitze  so  grosse  und  noch  gros- 
ssie  Maoht  als  Petrus  im  Hinmel^  nU  welfitan  er  miobt  theitaia 
■öchle.  Christus  habe  jelsl  nicbti  Mehr  In  der  Kundie  »1  regieren 
UsandeujOngstenTag,  madßn  dar  Papst  tkue  idles  durebseoie 
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ComoMkn  mA  Inibe  mx^t»  Macil  als  «Oe  Apostel,  Engel  md  Hei- 
ligen, das  Aijlasskrouz  mit  dem  päpstlichen  Wappen  sei  ebenso 
wirksam  als  das  Kreuz  Christi,  auch  zukünftige  Sünden  habe  der 
Papst  Macki  zu  vergeben  u.  s.  w.  Nach  der  Predigt  stellte  sich  der 
CKiAdenprediger  vor  die  hirainlische  Fundgrube,  d«'h.  den  Ablass- 
kasten, dto,  die  Ablass  verlangten,  traten  mit  brennenden  Kernen 
heran,  bekannten  ihre  Sünden,  zahlten  und  empfingen  dann  den 
von  dem  Commissar  unlerschricbcnen  Gnadenzettel,  welchen  die 
gröb&ien  Sünder  nur  vorzeigen  durften,  um  zum  Sakrament  zuge- 
lassen zu  werden.  Von  Reue  als  der  Bedingung  war  dabei  iaMuer 
a«cb  noek  die  Rede,  aber  nur  wie  zum  Hohn.  Als  Tezel  in  Zerbel 
imd  Jüterbog  mit  seinem  Ablass  war,  und  das  Volk  ihm  zulief,  . 
fing  Luther  an,  gegen  den  Ablass  zu  predigen,  doch,  wie  er  sagte, 
säuberlich,  man  könnte  wohl  Besseres  thun,  das  gewisser  wäre  als 
Ablass  lösen.  Auch  schrieb  er  an  den  Erzbischof  Albrecht  als  sei- 
nen Ifetropoliten  und  an  mehrere  Bischöfe,  namentUdi  den  Bisehof 
Soultetus  (Schulz)  von  Brandenburg,  um  sie  von  den  Uebertrei- 
bungen  Tezels  in  Kenntniss  zu  setzen  und  sie  zu  bitten,  solchen 
Ungeheuerlichkeiten  Einhalt  zu  thun  und  über  die  Schafe  Christi 
wider  jene  Wolfe  zu  wachen.  Die,  die  ihm  antworteten,  riethen 
fkm  nur,  davon  zu  lass«i  und  die  Gewalt  der  Kire^pelit  amu- 
greifm.  Tezel,  sobald  er  von  Luthers  Predigten  gegen  den  AUass 
kdrte,  drohte  mit  Bann  und  Kezergericht,  Luther  aber  war  jetzt 
entschlossen,  die  Sache  durch  einen  öffentlic  lien  Akt  zur  Entschei- 
dung zu  bringen.  Die  Ablassfrage  sollte  zum  Gegenstand  einer 
IKsputation  gemacht  werden;  es  schien  ihm  ganz  der  bestellenden 
Atte  und  der  Wichtigkeit  der  Sache  gemfiss,  über  Lehren  zu  dis- 
putiren,  die  von  allen  die  zweifelhaftesten  und,  wenn  falsch  vor- 
getragen, die  gefährlichsten  wären.  Da  nach  akademischer  Sitte 
gern  die  Yigilien  der  heiligen  Abende,  die  am  Mittag  der  den 
Festen  vorangehenden  Tage  begannen,  zum  Anschlag  von  Dispu- 
tinfttzen  gewiUt  wurden,  so  schlug  er  seine  weltgeschichtlicken 
95  Streitsitze  am  31.  Oetd)er,  am  Tage  vor  dem  Allerheiligenfeste, 
einem  Sonnabend,  an  dem  Uauptportal  der  Schlosskirche  in  Wit- 
tenberg an,  mit  der  Ueberschrift:  „Disputation  Doctor  Martin  Luthers 
zur  Erklärung  der  Kraft  des  Ablasses.  Aus  Liebe  und  rechtem 
Pleiss  die  Wahrhmt  an  Taf  zu  Mngen,  soll  über  die  nachirtehe»* 
den  Sitze  zu  Wittenberg  unter  dem  Vorsitz  des  ehrwürdigen  Vaters 
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M.  Luther,  Augustiner-Eremiten,  der  Künste  und  heil.  Theologie 
Magisters  und  ordenllichon  Lehrers  disputirt  werden.''  Es  meldete 
sich  niemand  zum  DispuUren,  aber  die  Weltgesclnehte  selbst  über- 
nahm die  Disputation  und  brachte  die  Wahrheit  der  Thesen  an  Tag. 
Die  Thesen  gehen  von  der  Lehre  von  der  Busse  ans  nnd  setsen  den 
geistigen  Begriff  derselben  dem  äusserlichen  scholastisehen  ent- 
gegen. Dem  päpstlichen  Ablass  rücktLuther  in  der  5.  These  mit  dem 
Hauptsatz  näher:  der  Papst  will  weder  noch  kann  er  andere  Stra- 
fen erlassen  pratitr  emt,  qua»  arbUrio  «el  mto  vei  eawmuk  ^ 
powÜ.'  Ebenso  wichtig  ist  die  6.  These:  der  Papst  kann  keine 
Schuld  vergeben,  denn  allein  sofern  dass  er  erkläre  und  bestätige, 
was  von  Gott  vergeben  sei,  oder  aber,  dass  er*s  thue  in  den  Fällen, 
die  er  sich  vorbehalten  hat,  welche  Falle,  so  sie  verachtet  würden, 
biiebe  die  Schuld  ganz  nnd  gar  nnau%ehoben.  Mehrere  Thesen 
beziehen  sich  sodann  anf  den  Satz  der  pApsttichen  Ablasstheorie» 
dass  jede  im  Erdenleben  nicht  gebüsM  Schuld  imPegfeuer  gebftsst 
werden  müsse,  daher  These  8:  die  Satzungen,  wie  man  beichten 
und  büsseu  soll,  sind  allein  den  Lebenden  auferlegt,  nicht  den 
Sterbenden,  um  im  Fegfeuer  gmg  zn  tiiun.  Eine  der  schärfsten 
Thesen,  ist  die  38ite:  Die  werden  in  Ewigkeit  sammt  ihren  Lehrmi 
Terdanwit  w«Otden,  die  vermeinen,  durch  Ablassbriefe  ihrer  Selig- 
keit gewiss  zu  sein,  und  Tliese  33:  Nicht  genug  kann  man  sich  vor 
denen  hüten,  welche  sagen,  des  Papstes  Ablass  sei  die  unschätz- 
bare Gabe  Gottes,  wodurch  der  Menscii  mit  Gott  versöhnt  wird. 
Doch  folgt  auch  wieder  die  These  38:  Des  Papstes  Vergebung  und 
Austheilung  ist  jedoch  auf  keine  Weise  zu  yerachten,  jreii  sie  etile 
Erklärung  der  göttlichen  Vergebung  ist.  Mit  der  56sten  These 
wird  der  Uebergang  auf  die  Lehre  vom  Schatz  der  Kirche  gemacht 
und  gesagt:  die  Schätze  der  Kirche,  davon  der  Papst  den  Ablass 
austheile,  seien  weder  genugsam  genannt  noch  bekannt  bei  der 
Gemeinde  Christi.  Der  Hauptsatz  ist  These  612:  Der  wahre  Schatz 
der  Kirche  ist  das  heilige  Eyangelium  der  Herrlichkeit  und  Gnade 
Gottes.  Der  letzte  Theil  der  Thesen  ist  besonders  gegen  die  über- 
triebene Vorstellung  vom  Ablass  und  den  Missbrauch  desselben  ge- 
richtet, wobei  noch  einmal  sehr  entschieden  behauptet  wird,  dass 
des  Papstes  Ablass  nicht  die  allergeringste  Erlasssande  hinwegneh-r 
Ben  könne,  was  die  Schuld  derselben  betrifft.  Den  Conunentar  zu 
den  Thesen  enthalten  die  Resolutiones ,  d.  h.  Erläuterungen  und 
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Beweise  der  Thesen,  worin  Luther  sie  ebenso  begründete  und 
weiter  ausführte,  wie  er  bei  dem  mündlichen  Disputiract  gethan 
haben  würde.  Er  schrieb  sie  gleich  nach  den  Thesen,  hielt  sie 
aber  nocli  zurück  und  sie  mchieneii  erst  im  folgenden  Jahr.  Um 
die  Zeit  der  Veröffentlichung  der  Thesen  liess  er  einen  deutschen 
Sermon  vom  Ablass  und  Gnade  drucken,  zwanzig  Sitze,  grössten- 
theils  ebenso  kurz  wie  die  Thesen  und  in  Inhalt  und  Ton  ihnen 
ahnlich,  nur  zur  Belehrung  der  Laien.  Zu  diesen  Schriften  ge- 
hört auch  noch  die  am  31.  Octoher  gehaltene  Predigt  vom  Ablass, 
in  welcher  er  mit  Rücksicht  auf  die  in  diesen  Tagen  ertheilten  Ab- 
lisse  der  Stiftskirche  besonders  darauf  drang,  dass  der  Ablass 
wahre  Busse  voraussetze  und  die  Bekräftigung  derselben  sein  soll. 

Was  die  Thesen  selbst  betrifft,  so  ist  das  Merkwürdige  bei 
ihrer  Fassung,  dass  Luther  hei  aller  Bestinuatheit  seiner  Begriffe 
und  seiner  religidsen  Uebeneugung  doch  auch  wieder  eine  gewisse 
Unklariieit  und  Unsicherheit  verrüth.  Bs  ist  ihm  gewiss,  dass  es 
nichts  Schädlicheres  und  Verwerflicheres  gibt,  als  den  päpstlichen . 
Ablass,  und  doch  spricht  er  auch  wieder  so,  wie  wenn  man  den 
Ablass  an  sich  nicht  fallen  lassen  dürfte,  wie  wenn  es  seine  Pflicht 
wire,  ihn  als  eine  überlieferte  allgeaein  anerkannte  kirchliche 
Wahrheit  aufrecht  zu  erhalten.  Nur  Gott  vergibt  die  Schuld,  der 
Papst  kann  ^Iso  nichts  vergeben,  sondern  nur  erklären,  was  von  ' 
Gott  vergeben  ist.  Es  gibt  also  keinen  Ablass  im  Sinne  des  Papstes, 
und  doch  wird  dem  Papst  das  Recht  des  Ablasses  nicht  schlechthin 
abgesprochen,  es  heisst  sogar  in  der  These  71:  Wer  wider  die 
Wahrheit  des  päpstlichen  Ablasses  redet,  der  sei  ein  Fluch  und 
vermaledeit,  wer  aber  wider  des  Ablasspredigers  Muthwillen  und 
freche  Worte  Sorge  trägt,  der  sei  gebenedeit.  Nur  der  Missbrauch 
des  Ablasses  wird  also  bekämpft,  nicht  der  Ablass  selbst;  aber 
was  ist  denn  das  Gute  des  Ablasses,  wenn  nur  das  gut  an  ihm  ist, 
dass  man  nichts  auf  ihn  hilt?  denn  so  heisst  es  These  40:  Man  soll 
die  Christen  lehren,  dass  des  Papstes  Ablass  gut  sei,  sofern  man  sein 
Vertrauen  nicht  darauf  setzt,  dagegen  aber  nichts  Schädlicheres,  so 
man  dadurch  die  Furcht  Gottes  verliert.  Wenn  ferner  These  41  ge- 
sagt wird,  man  solle  den  apostolischen  Ablass  mit  Vorsicht  predigen, 
dass  das  Volk  nidit  fUschlioh  meine,  er  werde  den  andern  guten 
Werken  der  Liebe  vorgezogen ,  so  ist  demnach  auch  der  AMass 
etwas  an  sich  Gutes,  das  nur  nicht  missbraucht  werden  soll;  aber 
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was  ist  denn  blosser  Missbrauch,  wenn  das  Ganze  principiell  so 
verwerflich  ist?  So  viel  ist  jedoch  deutlich  genug  zu  sehen,  das, 
wis  LatMer  dem  Papst  vom  Ablass  noch  lässig  ist  nur  die  Erlassnof 
dor  kanonischen  Strafen.  Diess  wird  wenigstens  These  84  gesagt': 
<Ke  Ahlassgnade  bezieht  sich  nnr  anf  die  von  Menschen  auferlegten 
Strafen  der  sakramentlichen  Genugthuung.  Indem  aber  nicht  klar 
ist,  worauf  das  Letzlere  beruht,  und  welchen  Zweck  und  Nutzen 
es  hallen  soll,  wenn  es  mit  dem  Ablass  überhaupt  so  steht,  wie  in 
den  niesen  von  Anftiig  bis  Ende  behauptet  wird,  kann  beides  nicht 
scharf  genug  auseinander  gehalten  werden,  und  es  entsteht  so  die 
Meinung,  besonders  durch  die  Fassung  mehrerer  Thesen,  Luther 
wolle  dem  papstlichen  Ablass  noch  mehr  Positives  zugestehen,  als 
wirklich  seine  Absicht  sein  konnte.  Ebenso  verhält  es  sich  aber  auch 
mit  der  Art  und  Weise,  wie  er  vm  Fegfeuer  und  vom  Papst  spricht 
Auch  in  dieser  Beziehung  spricht  er  in  den  Thesen  noch  so,  wie 
er  nachher  nicht  mehr  gesprochen  haben  würde.  Man  darf  hierin 
nichts  absichtlich  Zurückhaltendes  oder  diplomatisch  Kluges  sehen, 
sondern  es  ist  diess  nur  die£igenthümlichkeit  seiner  Natur  und  der 
Gang  seiner  Entwicklung.  So  entschieden  und  unaufhaltsam  sein 
Fortschritt  da  ist,  wo  eine  Ansicht  zum  völligen  Durchbruch  in  ihm 
gekommen  und  er  sich  selbst  ganz  klar  geworden  ist,  so  sdiwer 
fallt  es  ihm,  sich  von  seinen  bisherigen  Vorstellungen  und  Ueber- 
zeugungen  loszureissen ,  er  hält  daher  mitten  im  Lauf  immer  wie- 
der an  sich,  kann  über  Zweifel  und  Bedenken  nicht  hinwegkom- 
men, es  muas  alles  in  ihm  erst  durchgekämpft  und  durchgearbeitet 
sein,  er  hat  bei  allem  Reformationsdrang  ein  icht  conservatives 
Element  in  sich,  das  ihm  nicht  erlaubt,  eine  Position  aufzugeben, 
ehe  er  sich  bewusst  ist,  alle  Mittel  ihrer  Yertheidigung  erschöpft 
zu  haben;  er  geht  dflers  lieber  wieder  einen  Schritt  zurück,  wenn 
er  fftrchten  mnss,  zu  rasch  vorgeschritten  zu  sein,  und  erst  dann 
zeigt  sidi  die  ganze  Kraft  und  Stärke  seiner  Natur  und  sein  felsen- 
fester, am  Widerstand  nur  um  so  mehr  sich  entwickelnder  und  sein 
Siegesbewusstsein  in  sich  stärkender Muth,  wenn  er  gewiss  ist,  alle 
Zweifel  und  Bedenken  überwunden  zu  haben ,  die  sich  hinter  ihm 
noch  erheben  kdnnten.  In  diesem  Sinn  sind  daher  auch  die  Aeüs- 
serungen  zu  nehmen,,  in  welchen  er  selbst  später  auf  den  Stand- 
punkt zurücksah,  auf  welchem  er  sich  Zur  Zeit  seiner  Thesen  be- 
fand, wenn  er  versichert,  so  wahr  sein  Herr  Christus  ihn  erlöset, 
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niclil  gewiisst  zu  liabon,  was  der  Ablass  wäre,  wie  e«  denn  niemand 
gewussU  „Auch  alle  Papisten  auf  einem  Haufen  ^mssten  nichts 
davon,  indem  er  allein  um  Brauchs  und  Gewohnheit  willen  ward 
hoch  gehalten.  Daher  ich  aadi  davon  dispatirt,  nicht  der  Meinuog, 
als  wollte  ich  ihn  verwerfen,  sondern  weil  ich  allerdin|pi  nicht 
wusste,  was  seine  Kraft  wäre,  halle  ich's  gern  von  Andern  erlernet. 
Und  weil  mich  die  todlen  oder  stummen  Meisler,  das  ist,  der  Theo- 
logen und  Juristen  Bücher,  nicht  genugsam  berichten  konnten^ 
begehrte  ich  bei  den  Lebendigen  Rath  zn  suchen  und  die  Kirche 
leihst  zu  hören,  auf  dass,  wo  etwa  fronuneLevte  vorhanden  waren, 
durch  den  heil.  Geist  erleuchtet,  sie  sich  Über  mich  erbarmten,  und 
nicht  allein  mir,  sondern  jj^emeiner  Christenheit  zu  gut,  rechten 
gewissen  Bericht  vom  Ahlass  ihäten.  Wer  mich  verdenken  will, 
dass  ich  zum  ersten  dem  Papst  habe  zuviel  nachgegeben,  der  sehe^ 
an,  in  was  Finstemiss  ich  noch  damals  gesteckt  sei.  Denn  durch 
die  Streitsätze  wird  öflTehtlidh  angezeigt  meine  Schande,  d.  i.  meine 
grosse  Schwachheit  und  Unwissenheit,  welche  mich  im  Anfang 
drungen,  diese  Saclu'  mit  grosser  Furcht  und  Zittern  anzufangen.^ 
Vgl.  JüROSNS  Luther  3.  S.  026  f. 

Luther  schrieb  am  31.  October  an  den  £rzbisohof  Aibreebt 
und  legte  die  gedruckten  Thesen  bei.  Auch  an  den  Bisdiof  von 
Brandenburg  und  andere  Bischöfe  schrieb  er,  wie  gewöhnlich  an- 
gegeben wird,  doch  ist  über  die  Chronologie  dieser  Schreiben,  ob 
sie  vor  oder  erst  nach  dem  Anschlag  der  Thesen  ergangen  sind, 
eine  Meinungsverschiedenheit.  In  jedem  Falle  benahmen  diese 
hohen  Prälaten  sich  auch  jetzt  sehr  gleichgültig.  Die  Thesen  selbst 
aber  wurden  sogleich  äberall  bekannt  und  erregten  das  grösste 
Aufsehen.  „Ehe  vierzehn  Tage  vergingen,  sagt  ein  Zeitgenosse, 
waren  diese  Satze  durch  ganz  Deutschland  und  in  vier  Wochen 
sduer  die  ganze  Christenheit  durchlaufen,  als  wären  die  £ngcl 
selbst  Botenläufer  und  trOgen's  vor  aller  Menschen  Augen.  Es 
glaubt*s  kein  Mensch,  was  für  ein  Gerficht  davon  wurde,  bald  wur- 
den sie  in's  Deutsche  übersetzt  und  es  geiiel  dieser  Handel  jeder- 
mann sehr  wohl,  aus£renommeu  den  Predigormönchen  und  dorn  Bi- 
schof zu  Halle. Der  erste,  weicher  sich  darüber  ölFentiich  verneh- 
men liess,  war,  wie  billig,  Tezel.  In  zwei  Disputationen,  durch 
welche  er  sich  noch  Im  Jahr  1517  den  Grad  eines  Licentiaten  und 
die  Doctorwfirde  erwarb,  deren  eigentlicher  Verfasser  aber  Conrad 
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Wlmpina,  Prof.  der  Theologie  zu  Frankforf  an  der  Oder  war,  wie-* 

derholte  er  die  allen  unsittlichen  und  schamlosen  Behauptungen  über 
die  Kraft  des  Ablasses  und  die  Macht  des  Papstthums  im  Tone  eines 
Metzermeisters.  Aach  schrieb  er  eine  Widerlegung  des  Lutheri- 
schen Sermons  Ton  Ablass  und  Gnade,  wodurch  Lnther  veranlasst 
wurde,  hn  folgenden  Jahre  eine  Vertheid igungsschrift  seines  Ser-- 
nions  erscheinen  zu  lassen  unter  dem  Titel:  Freiheit  des  Sermons, 
päpstlichen  Ablass  und  Gnade  belangend.  Bald  erhoben  sich  auch 
Gegner,  die  wenigstens  durch  ihre  Stellung  und  ihre  Verbindungen 
als  bedeutend  erschienen.  Der  ganze  Dominikanerorden  sah  sich 
in  seinem  Ordensbruder  Tezel  angegriffien.'  Ein  ifitgiied  dieses 
Ordens  war  auch  Silvester  Prierias,  Magister  S.  Palatii,  welcher 
noch  im  Jahr  1517  einen  Dialog  über  die  anmaassenden  Conclusio- 
nen  JM.  Luther's  über  die  Gewalt  des  Papstes  schrieb,  in  welchem  er 
geradezu  die  allgemeine  Kirche  niiit  der  römischen  und  diese  mit 
dem  Papste  identifioirte,  und  über  die^hlOsselgewalt  des  Papstes 
insbesondere  auch  in  Beziehung  auf  die  Seelen  im  Fegfeuer  eine 
Ablasslheoric  aufstellte,  deren  unmittelbare  Anwendung  dieTezeP- 
sclie  Ablasspraxis  war.  Erasmus  fällte  über  diese  Schrift  das  Ur- 
tbeil,  sie  habe  die  Sachö  des  Papstes  in  der  Ablassfrage  nur  schlim- 
mer femaeht.  Solche  Schriften  mussten  um  so  mehr  schaden,  da 
Lnther  nicht  unterMess,  auch  die  Schrift  des  Prierias  mil  derSchfirfe 
seines  Witzes  und  seiner  Dialektik  so  zu  beleuchten,  dass  sie  in 
ihrer  ganzen  Absurdität  vor  den  Augen  des  Publikums  stand.  Unter 
den  ersten  Gegnern  trat  schon  damals  der  bekannte  Dr.  Eck  gegen 
Lnther  auf«  Er  wir  Prokanzler  der  Universitit  Ingolstadt  und 
Kanonicns  zu  Bidistfidt.  Man  zihlte  ihn  zum  Theil  zu  den  An- 
hängern der  neuem  Richtung,  er  hatte  sich  aber  nur  ans  Begierde 
nach  Ruhm  zu  ihnen  hingeneigt,  Avie  überhaupt  der  hervorstechende 
Zug  seines  Wesens  Ehrgeiz,  Herrschsucht,  Anmaassung  war.  Mit 
Luther  war  Eck  durch  Christoph  Scheurl,  früher  Professor  inWit- 
tenbei|f,  seit  15i2Consulent  inNAmberg  in  Verbindung  gekommen, 
vnd  zwar  erst  im  Jahr  1517;  wegen  dieser  Empfehlung  und  wegen 
des  Ansehens,  in  welchem  Eck  als  einer  der  bedeutendsten  Theo- 
logen stand,  schätzte  ihn  Luther.  Eck  aber  Hess  sich  durch  dieses 
Verhaltniss  nicht  abhalten,  gegen  Luther  aufzutreten«  Eine  solche 
Gelegenheit,  sich  in  seiner  Disputirkunst-zn  zeigen,  auf  welche  er 
sich  so'  viel  au  gut  that,  konnte  er  nicht  vorbeilassen.  So  erschien 
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nen  Bck'«  OkHkei  gegen  Latlier'a  Thesen ,  woriiif  Lntlier  4ieie 
Obelisken  mit  seinen  Aiferi»ci  versehen  im  August  des  Jahrs  1518 

herausgab.  Das  Wichtigste  aber,  was  von  Luther  in  dieser  Zeit 
geschah,  war,  dass  er  die  zur  Erläuterung  seiner  Thesen  verfasslen 
Resolutionen,  nachdem  er  sie  zuvor  dem  Bischof  von  Brandenburg 
und  dem  Papst  geschickt  hatte,  nun  auch  öffentlich  bekannt  machte. 
Er  sagte  hier  offen  heraus,  er  bekfinunäre  sich  nicht  um  das,  was 
dem  Papst  gefalle  oder  nicht,  der  Papst  sei  ein  Mensch  wie  andere, 
und  oft  genug  haben  Päpste  nicht  nur  geirrt,  sondern  auch  die 
grössten  Laster  und  Scbandthaten  begangen,  ihn  plage  nur  der 
Schmerz  um  die  Kirche,  wenn  er.  sehe,  dass  Dinge  i^  ihr  g^Nredigt 
werden,  die  .nie  geschrieben  und  verinrdnet  worden  seien,  wenn 
man  selbst  den  Gestorbenen  noch  Lasten  auferlegen  woUe,  welche 
die  einst  so  freie  Kirche  Christi  zur  elendesten  Knechtschaft  herab- 
drücken. So  gross  sei  die  Tyrannei  der  pueri  und  effoeminati  in 
der  Kirche,  dass  man  jetzt  «ur  gegen  alles  und  jedes  protestiren 
könne.  Ueber  den  Ablass  erkUrte  er  sich  weiter  so:  er  gehöre 
zum  Erlaubten,  nicht  aber  zum  Nützlichen,  wenn  er  aber  sage,  er 
sei  nützlich,  so  meine  er  diess  nicht  so,  er  sei  allen  nützlich,  son- 
dern nur  den  faulen  schlummerigen  Werkcbrislen,  weil  es  besser 
sei,  dass  ihnen  die  kanonischen  Bussen  erlassen  werden,  als  dass 
sie  sie  mit  Unwillen  erdulden.  Nur  als  geringeres  Uebel  ist  er 
gut  und  nfitzlich,  und  ünmer  nur  wenn  die  Faulen,  welchen  man 
ihn  gibt,  durch  die  Nachsicht  der  Kirche  nicht  sicher  werden,  kein 
Vertrauen  auf  ihn  setzen,  sondern  sich  um  so  mehr  betrüben,  Leute 
zu  sein,  die  es  nöthig  haben,  dass  man  sie  in  einem  kleineren  Uebei 
lasse,  blos  um  ein  grösseres  zu  vermeiden.  Einen  Schatz  der  Kirche 
gebe  es  nicht,  weil  die  Heiligen  nicht  einmal  für  sich  die  Gebole 
Gottes  vollkommen  erfüllt  haben.  Er  habe  seinen  Grund  nur  In 
der  unnützen  Kunst  zu  beichten,  oder  vielmehr  die  Seelen  dadurch 
zur  Verzweiflung  zu  bringen  und  zu  Grunde  zu  richten,  dass  man 
von  ihnen  verUuige,  Sand  zu  zahlen,  d.  h.  alle  einzelnen  Sunden, 
was  unmöglich  sei,  aufzuzahlen.  Die  wahre  Busse  fimge  von  der 
Göte  und  den  Wohlthaten  Gottes  an,  die  neueren  Theologen  helssen 
das  Volk  auf  seine  Contritionen  und  Satisfactionen  vertrauen,  um 
dadurch  selbst  seine  Sünden  zu  tilgen.  Das  Evangelium  sei  in  dem 
grössten  Theü  der  Kirche  etwas  ganz  Unbekanntes.  Aecht  evan- 
geUsch  spricht  er  von  dem  Unterschied  des  Gesetzes  und  Bvange* 
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Mnw. ,  INe<Aiictorillt  des  Papstes  will  er  trols  eeiaer  LAugnugr 
deraelben  iiicli  wieder  anerkennen,  nnd  andi  nidit  mit  den  Beg- 
harden  behaupten,  dass  es  kein  Fegfeuer  gebe.  Zum  Schlüsse 
sprach  er  noch  seine  Ueberzeugung  von  dem  Bedürfniss  einer  Re- 
fonnation  der  Kirche  aus,  die  nur  von  GoU  komme  und  auch  er 
nur  wisse  die  Zeit  derselben. 

Als  dieDominftaner  die  Sacke  vor  den  päpstlichen  Stuhl  brach- 
ten, soll  sie  Leo  anfangs  sehr  leicht  genommen  und  für  ein  blosses 
Mönchsgezank  gehalten  haben,  er  fand  aber  doch  für  gut,  schon  im 
Februar  des  Jahrs  1518  einem  Obern  der  Augustiner-Eremiten  die  ^ 
Weisung  su  geben,  er  solle  dafür  Sorge  tragen,  dass  die  Neuerung 
M.  Luthers,  ehe  das  Feuer  zum  Ausbruch  komme,  in  ihrem  Kehn 
erstickt  werde.  Bald  darauf  wurde  Luther  nach  Rom  vorgeladen. 
Was  eine  solche  Citation  auf  sich  hatte,  ist  bekannt.  Sie  musste  wo 
möglich  abgewendet  werden.  Dazu  gab  der  Reichstag  Gelegenheit, 
welcher  im  Sommer  des  Jahrs  1518  wegen  der  Kaiserwahl  gehalten 
wurde.  Durdi  die  Verwendung  des  Kurfürsten  Friedrich,  der  auf 
dem  Reichstag  anwesend  war  und  eine  sehr  gewichtige  Stimme  in 
der  Wahlangelegenheit  hatte,  geschah  es,  dass  Luther  sich  vor  dem 
papstlichen  Legaten  in  Augsburg  zu  stellen  hatte.  Friedrich  hatte 
ihn  gebeten,  Luther  lu  hören  und  ihn  mit  väterlichem  Wohlwollen 
wieder  mi  entlassen.  Der  Legate  war  der  Cardinal  Thomas  de  Vlo 
von  Gaeta,  daher  gewöhnlich  Cardinal  C  a  j  e  t  a  n  genannt,  glekhfidls 
ein  Mitglied  des  Dominikanerordens,  ein  sehr  eifriger  thomistischer 
Theolog,  welcher  den  Thomas  von  Aquino  als  ersten  Theologen  ver- 
ehrte und  einen  Commentar  über  die  Sunune  desselben  geschrieben 
hatte.  Im  October  1518  erschien  Luther  in  sehr  unscheinbarer  Ge- 
stalt Tor  dem  Cardinal.  Dieser  glaubte  die  Sache  kurz  abmachen  und 
ohne  grosse  Mühe  die  Irrthumer  Luther's  widerlegen  zu  können.  Da 
Luther  widersprach,  auf  Gründe  und  Beweise  einging  und  eine 
Ueberlegenheit  xeigte,  die  der  Cardinal  sehr  empfindlich  aufnalun, 
so  kam  es  su  einem  Wortwechsel,  in  welchem  der  Cardinal  auletsi 
somig  ausrief:  wenn  Luther  nicht  widerrufe,  so  dürfe  er  sich  nidit 
wieder  vor  ihm  sehen  lassen.  Den  Eindruck,  welchen  Luther  auf 
den  Cardinal  machte,  bezeichnet  die  Aeusserung,  die  er  gethan 
lial>en  soll:  ego  nolo  ampUu$  cum  hac  beitia  caUotpä,  habet  emm 
pr^funäM  ooiIm  el  mIraMlet  ifMeulalioiiet  <it  copite  siio.  Bin  so 
unhehnliches  Granen  wandelte  ihn  vor  demGeislo  an,  der  aus  diesen 
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tiffiiii  sehaiAUokendeii  Augen  flna  esfgigeiitntt  I  Lather  glasiite 
das  8einige  gethas  zn  haben;  da  er  ateb  in  Angsbui^  niobt  mebr 

ilr  sicher  hielt,  so  Hess  er  eine  Appellation  a  Papa  non  bene  tn* 
formalo  ad  melius  informandum  zurück  und  entfloh.  Durch  eine 
geheime  Pforte,  die  ihm  seine  Augsburger  Gönner  bei  Nacht  öffnen 
Hessen,  kam  er  aus  der  Stadt,  und  auf  einem  Herd,  das  ibmStaupits 
verschaill  batte,  ritt  er  in  seiner  Kutte  ebne  Stiefel  und  Beinklei- 
der, Ton  einem  des  Wegs  kundigen  Reiter  begleitet,  acht  Meilen 
am  ersten  Tag;  als  er  abstieg,  fiel  er  todtmüde  vom  Pferd.  Noch 
auf  der  Koise  erfuhr  er  in  Nürnberg,  dass  der  Legate  angewiesen 
war,  gegen  ihn,  wenn  er  nicht  widerrufe,  als  einen  Ketser  xn  ver- 
fahren und  ihn  festiusetzen.  Der  Legate,  hödist  ärgerlich  über 
Aesen  Ausgang  der  Sache,  schrieb  an  den  Kurfürsten  und  beschwor 
ihn  bei  seiner  und  seiner  Vorfahren  Ehre,  die  er  doch  um  eines 
losen  Brüderleins  willen  nicht  aufs  Spiel  setzen  werde,  den  Bru- 
der Martinus  nach  Rom  zu  schicken,  oder  wenigstens  aus  seinen 
Landen  zu  jagen.  Es  machte  diess  aber  einen  sehr  schleehten  Ein- 
druck. Die  Universität  nahm  sich  Luthers  bei  dem  Kurfürsten  an, 
und  Friedrich  antwortete  hierauf  dem  Legalen,  von  den  vielen  Ge- 
lehrten in  seinem  und  den  benachbarten  Ländern  habe  noch  keiner 
gezeigt,  dass  Luther  ein  Ketzer  sei,  desswegen  werde  er  ihn  auch 
nicht  entfernen.  Luther  selbst  appellirte  noch  im  November  des 
Jahn  1518  an  ein  allgemeines  Condl. 

Zu  den  wichtigem  Ereignissen  des  Jahrs  1518  gehört  auch 
die  Ankunft  Melanchthons  in  Wittenberg.  Er  kam  im  August  dieses 
Jahrs  von  dem  Kurfürsten  Friedrich  berufen,  welcher  im  Frühjahr 
1518  sich  an  Reuchlin  wegen  eines  Lehrers  der  griechischen 
«fi^uraehe  fär  seine  Universitfit  gewandt  hatte.  Reuchlin  emp&hi  den 
jungen  Melanchthon,  seinen  „gesippten  Freund',  welchen  er  selbst 
Untenviesen  habe.  Philipp  Melanchthon  oder  Schwarzerd  war 
im  Jahr  1497  in  Bretten  in  der  Pfalz  jreboren,  ein  Scliwestersohn 
Reuchlins.  Er  hatte ,  ehe  er  nach  Wittenberg  ging,  einige  Jahre 
hier. in  Tübingen  tbeils  studirend  iheils  docirend  zugebracht  und 
steh  schon  damals  in  so  jungen  Jahren  durch  seine  wissenschaft- 
liche Beflhigung  sehr  ausgezeichnet.  Als  er  in  seinem  22.  Jahre 
als  Verwandter  und  Schüler  Reuchlins  aus  der  besten  Schule  der 
Humanisten  nach  Wittenberg  kam  und  daselltöt  mit  jugendlich  fri- 
scher Lehrtbatigkeit  zu  wirken  begann  C^r  übernahm  ^eben  dem 
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GrieddidieB  aack  ita  Unterricht  imRebräUrchen),  ertdelten  duroir 
ftn  besonders  die  Spmcbstndlen  einen  neuen  Anfiwhwnng.  Von 

allen  Seiten  slröniten  Schüler  nach  Wittenberg,  um  setne  Vor- 
lesungen zu  hören.  Auch  Luther  wurde  bald  von  ihm  angczog-en, 
er  lernte  gleich  anfangs  den  Werth  recht  gut  schätzen,  welchen 
SO  gründliche  Sprachkenntnisse,  wie  sie  Melanchthon  besass,  durch 
welchen  Luther  erst  mit  der  griechischen  Sprache  vertrauter  wurde, 
far  eine  Reform  der  Theologie  haben  mussten,  deren  Hauptaufgabe 
es  war,  auf  die  ächten  und  ursprünglichon  Ouellen  des  Christen- 
thums  zurückzugehen.  Welche  Befriedigung  gewährte  es  Luther, 
wenn  ihm  theologische  Begriffe  durch  die  philologische  Bedeutung 
eines  griechischen  Ausdrucks  erst  recht  klar  wurden,  wie  diess 
s.  B.  bei  dem  Worte  {AS'devoMt  der  Fall  war,  als  er  erkannte,  dass 
das  Wort  nicht  das  bedeute,  was  man  unter  dem  scholastisch  latei- 
nischen Worte  poenitentia  verstand,  ein  Werk  zur  Abbüssung  und 
Genugthuung,  sondern  das  Innere  davon,  dieAenderung  des  Sinnes. 
Aber  auth  för  Melandiihon  eröffinete  sich  durch  die  Verbindung 
mit  Luther  ein  neuer  höchst  bedentung^s voller  Wirkungskreis,  in- 
dem er  durch  Luther  veranlasst  wurde,  seinen  Studien  eine  theo- 
logische Richtung  zu  gebeVi,  durch  welche  er  von  selbst  neben 
Luther  der  erste  Mitarbeiter  an  dem  Werke  der  Reformation  wurden 
Durch  Melanchthon  erst  wurde  die  Kluft  ausgefällt,  die  auch  in 
Erasmus  nodi  Immer  den  Humanismus  von  der  Sache  der  ReiK^ 
mation  trennte.  Bei  ihm  sah  man  erst,  wie  ein  durch  die  classisohe 
Literatur  und  den  Geist  der  Alten  gebildeter  Sinn  die  christliche 
acht  evangelische  Religiosität  nicht  nur  nicht  von  sich  ausschliesst, 
sofadem  sich  sogar  aufs  Innigste  mit  ihr  verbinden  kann.  Nicht 
blas  diess  aber  war  von  der  grössten  Wichtigkeit,  dass  das  Werk 
der  Reformation  durch  solche  Studien ,  die  als  die  schönste  Blfithu 
des  Humanismus  anzusehen  sind,  aufs  kräftigste  unterstützt  wurde, 
auch  die  ganze  Individualität  Melanchthons  war  wie  dazu  geschaf- 
fen, der  Persönlichkeil  Luthers  ergänzend  zur  Seite  zu  treten.  Wo 
Luthers  natürliches  Feuer  in  hellen  Flammen  aufloderte,  mildertei 
es  der  ruhigere,  besonnene  Melanchthon  und  wo  dieser  zu  weich 
und  nachgiebig  scheinen  mochte,  trat  Luther  hinwiederum  mit 
seiner  vollen  Manneskralt  und  Charakterstärke  auf.  Luther  war 
ganz  der  Mann,  eine  neue  Bahn  zu  brechen  uudnüt  der  ihm  eigenea 
Popularität  auf  die  grosse  Masse  des  Volkes  zu  wirken;  Melanchr-. 
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thons  Talent  und  Kunst  bestand  vorzüglich  dann,  dem  Gegenftand 
des  Streita  die  einlenchtondate  und  übeneogeBdate  DanteUung  ni 
gaben,  ihm  eiae  Seite  ahragewinneB,  die  aBch  der  Gegner  aieht 
von  sich  weisen  konnte,  sich  überhaupt  eine  freiere  Stellung  zu 
den  Gegensätzen  zu  geben.  Bedenkt  man,  welche  Bedeutung  die 
von  Meianchthon  verfasslen  ersten  öffentlichen  Schriften  der  Re- 
foiBBitoren  hattea,  so  kann  man  iba  mit  Recbl  dea  diplomatiM^eB 
Scbriflateller  der  ReformatioB  nennen,  dieae  Scbrillen  aind  diplo- 
,  matiaebe  Meialerwerke  der  edelsten  Art  und  zugleich  die  schAnsteB 
Zeugnisse  seines  in  sich  durchaus  klaren,  harmonisch  gebildeten,' 
alles  methodisch  entwickelnden  und  mit  dem  feinsten  Sinne  für  das 
an  sich  Sachgemiüe  und  den  Verbältnissen  Angemessene  behaa- 
deladea  Geistes.  Wie  richtig  and  treffend  Latber  selbst  sein  Ver- 
biltniss  sa  Velanebtbon  aa  wArdigea  wasste,  beaeagen  mehrera 
Stellen  seiner  Schriften. 

Seitdem  Meianchthon  in  Wittenberg  war,  schlössen  sich  die 
Haawaisten  inmer  sablreicher  und  entschiedener  an  Luther's  Sache 
an,  ale  erkaaaleB  ia  ihm  ebiea  darch  eia  gemeiasames  lateresse 
arit  ibnea  verbaadenen  Kampfjgfenossea.  SeHist  Brasmaa  lieas  am 
jene  Zeit  im  Jahr  1519  die  ersten  für  Luther *s  Sache  günstigen 
Aeusserungen  von  sich  ausgehen,  die  besonders  bei  dem  Kur- 
filrsten  viel  daza  beitrugen,  ihn  in  seinem  Interesse  für  Luther  zu 
bestiiken.  Waaer  wie  Ulrich  voa  HatieB  sacbtea  baaptsicblicb 
das  aatioaale  lateresse  der  Deatschen  aninregen,  iadem  sie  aal 
aller  Macht  darauf  hinarbeiteten,  die  deutsche  Nation  über  die 
schmachvolle  Knechtschaft  aufzuklären,  in  welcher  sie  durch  den 
Despotismas  and  die  Habgier  der  romischen  Curie  gefangen  ge<- 
ballen  werde,  aad  aie  aarZerbrediaog  dieser  Fesseln  aaHurderlea. 
Mdurere  tbeils  voa  Hatfoa  selbst  theils  ia  seinem  Geiste  veribssle 
Flugschriften,  welche  die  stärksten  Angriffe  auf  Rom  und  die  Hier- 
archie enthielten,  circulirten  gerade  in  jenen  Jahren  Cvgl.  Haoew 
a.  a.  0.  S.  47).  Aach  sie  waren  der  Sache  sehr  förderlich,  die 
dardi  sie  famaer  mehr  sa  einer  deatschea  Natioaalaadie  warde. 
GBnslig  war  femer  aacb  jetst  aoch  die  politische  Rücksiebt,  welche 
der  Papst  wegen  der  Kaiserwahl  auf  den  Kurfürsten  zu  nehmen 
hatte.  Wie  sehr  ihm  daran  gelegen  war,  ist  daraus  zu  sehen,  dass 
die  geweihte  goldene  Rose,  welche  der  Papst  jährlich  einem  der 
ersten  Füistmi  als  Mcben  der  apostolisdiea  Gaade  sa  seadea 
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piegie,  diefsniBl  dem  KuifUfsteii  toa  Sachfeii  logedadit  wir. 
Avcli  der  Ueberbringer  war  mit  bemiderer  AMcht  gewflhlt.  Eä 

war  der  päpstliche  Kammerherr  Carl  vonMiltiz,  ein  gebomer  Sachse, 
der  zugleich  den  Auftrag  hatte,  wegen  der  Sache  Luthers  die  ge- 
eigneten Schritte  zu  thun.  Er  benahm  sich  auch  wirklich  dabei  mehr 
dmitscb  als  rdmisch,  er  stimmte  selbst  in  dieKhigen  dber  die  kircb- 
liehen  MisiriNräuche  uid  das  Unwesen  der  Ablassprediger  ein,  und 
setzte  besonders  dem  schändlichen  Tezel  durch  Strafpredigten  und 
Drohungen  so  zu,  dass  er  seine  letzten  Tage  (er  starb  bald  darauO 
in  grosser  Niedergeschlagenheit  zubrachte.  Da  Miltiz  schön  auf 
dem  Wege  sich  au  übeneugen  Gelegenheit  gehabt  hatte,  wie  wenig 
durch  Gewalt  aussurichten  sei,  so  schlug  er  gegen  Luther  den  Weg 
der  Gute  und  des  Vertrauens  ein.  Lutiier  wurde  auch  dadurch  so 
gewonnen,  dass  er  bei  der  Zusammenkunft  in  Altenburg  am  3.  Jan. 
1519  sich  zu  Erklärungen  verstand,  durch  welche  der  von  \^  ge- 
stiftete Schaden  wieder  gut  gemacht  werden  sollte.  £r  versprach  • 
an  den  Papst  lu abreiben,  sich  ihm  demAtbig  au  unterwerfen  und 
au  bekennen,  dass  er  m  hitzig  und  scharf  gewesen  sei,  aber  nicht 
die  Absicht  gehabt  habe,  der  heiligen  römischen  Kirche  zu  nahe  zu 
treten.  Er  wollte  selbst  in  einer  öffentlichen  Schrift  zum  Gehorsam 
gegen  Rom  ermahnen  und  erklärte  sich  damit  einverstanden,  dass* 
die  Untersuchung  seiner  Sache  einem  deutschen  Bisohof  ttberlragen 
und  indess  beiden  Theilen  Stillsdmreigen  auferlegt  werde.  An 
wenigsten  war  auf  das  letztere  Versprechen  zu  halten.  Die  Leip- 
ziger Disputation  war  schon  damals  verabredet.  Eck,  durch  den 
Erfolg  seiner  Obelisken  nicht  befriedigt,  wollte  eine  neue  Lanze 
mit  dem  Gegner  brechen.  Er  hatte  sich  in  Augsbuig  mit  Luther 
darAber  besprodhen,  dass  er  mit  Karlstadt,  welcher  noch  vor  Luther 
gegen  Ecks  Obelisken  geschrieben  hatte,  über  die  Lehre  von  der 
Gnade  und  den  Freien  Willen  öffentlich  zu  disputiren  wünsche. 
Karlstadt  gab  seine  Einwilligung  dazu  und  Eck  machte  die  Dispu- 
tation in  einem  Frognumn  überall  bekannt,  er  hatte  aber  dabei  die 
arglistige  Absicht,  aucb  Luther  in  den  Streit  bineinzuiiehen  und 
bezeichnete  daher  in  der  dlTentliehen  Ankündigung  als  Gegenstand 
des  Streits  auch  Behauptungen,  die  weit  mehr  Luther  als  Karlstadt 
angehörten.  Piess  nahm  Luther  so  auf,  dass  er  sich  nun  an  das 
Miltii  gegebene  Versprechen  nicht  langer  gebunden  hielt  und  sieb 
gMcbfUbi  lur  Disputation  anschickte.  80  kam  die  Dispulillon  m 
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Leipzig  yom  37.  Jtmi  bis  zum  16.  Juli  im  Jahr  1519  ra  Stande. 
Zuerst  disputirte  Kaflstadt,  war  aber  dem  diapntirferti^n  Eck  niclit 

gewachsen.  Nach  ihm  trat  Luther  auf,  um  nicht  wie  Karlstadt  über 
die  Lehre  von  der  Gnade  und  dem  Willen,  sondern  über  den  Primat 
des  Papaies  zu  diaputir^*  Diesen  neuen  Gegenstand  hatte  Eck  in 
seinen  Streüsätsen  zur  Sprache  gebracht,  indem  er  die  Behanptmig 
Ar  falsch  erklarte,  dass  die  römische  Kirche,  vor  Silvester  den  Pri- 
mat nicht  gehabt  habe.  Dagegen  hatte  Luther  die  These  aufgestellt, 
der  Primat  der  römischen  Kirche  datire  sich. erst  von  den  Decrelen 
der  Päpste  innerhalb  der  letzten  400  Jahre.  Diese  These  konnte 
Luther,  da  man  damals  noch  allgemein  an  die  Aechtheit  der  falschen 
Demtalen  glaubte,  bei  der  Disputation  nicht  aufrecht  erhalten,  um 
so  mehr  aber  zeigte  er  bei  den  Schriftbeweisen  seine  Ueberlegenheit. 
Auch  das  Argument  wusste  er  gut  durchzuführen,  dass  die  grie- 
chische Kirche  den  Papst  niemals  anerkannt  habe  und  doch  seien 
•  die  Griechen  nicht  für  Ketzer  erklart  worden;  die  griechische  Kirche 
bestehe  ohne  den  Papst,  sei  so  gut  eine  chriatlidhe,  wie  die  römische, 
man  könne  doeh  die  Kirche  nicht  verdammen  und  aus  dem  Hhnmel 
stossen,  welche  die  besten  Väter  hervorgebracht  habe.  Als  Eck 
die  Meinung  Luther  s,  dass  der  römische  Primat  eine  blos  mensch- 
liche Einrichtung  sei,  für  die  Ketzerei  der  Waldenser,  Wiclifls  und  • 
Hnasena  erklärte,  die  von  den  Päpsten  und  besonders  von  den  all- 
giemeinen  CondKen  verdanunt  worden  sei,  hatte  Luther  nur  die 
Wahl,  entweder  dem  Gegner  mehr  einzuräumen,  als  er  konnte,  oder 
auch  der  Auctorität  der  Concilien  zu  widersprechen.  Ohne  Beden- 
ken that  er  das  Letztere  und  sagte  zum  allgemeinen  Erstaunen, 
unter  den  Artikeln  Hussens,  fiber  welche  das  Konslanser  Concil 
sein  Yerdammungsurlheil  ausgesprochen  habe,  seien  einige  grund- 
christliche und  evangelisclie.  Man  könne  Oberhaupt  nicht  bewei- 
sen, dass  nicht  auch  ein  Concil  irren  könne.  Darauf  erwiederte  Eck, 
wenn  er  glaube,  dass  ein  rechtmässig  versammeltes  Concil  irren 
könne,  so  sei  er  ihm  wie  ein  Heide  und  Zöllner.  Diess  ist  das 
Hauptresuitat  der  Disputation;  fiusserlich  betrachtet  fiel  es  für  Eck 
Weit  glinsender  aus,  als  ffir  Karlstadt  und  Luther.  Diess  gestand 
sich  auch  Luther  st  Ibst;  wenige  Tage  nachher  schrieb  er  an  Spa- 
latin :  male  disputatnm  est.  Um  so  mehr  wurde  der  Streit  in  Schriften 
fortgesetzt.  Indess  war  schon  diess  von  Bedeutung,  dass  über  die 
von  Luther  zur  Sprache  gebrachten  Fragen  unter  so  allgemeiner 
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Thoilnalime  ein  ölfontlicher  Disputiract  dieser  Art  g-ehalten  wurde. 
Mit  LutluT  war  auch  Melaiichlhon  gekommen  und  eine  grosse  Zahl 
Ton  Lehrern  und  Siudirenden  aus  Wittenberg  hatte  sich  dazu  ein- 
gefunden. Di0  Disputation  wurde  im  Schlosse  des  Herzogs  Georg 
in  einem  dazu  eingerichteten  Saale  gehalten  und  der  Herzog  war 
selbst  dabei  zugegen.  Das  öflcntliche  Interesse  für  Luther  wurde 
auch  dadurch  belebt,  besonders  fühlten  sich  seitdem  die  böhmischen 
Brüder  zu  ihui  hingezogen.  Sie  schrieben  an  ihn  und  begrüssten 
ihn  als  einen  zweiten  Unss.  Eck  dagegen  fuhr  fort,  wie  er  schon 
zu  Leipzig  gethan  hatte,  Luther  und  seine  Anhänger  zu  verketzern« 
Je  mehr  er  aber  auch  durch  die  Leipziger  Disputation  die  dffent- 
liche  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hatte,  um  so  schonungsloser 
wurde  er  in  satirischen  Volksscliriftcn  durchgezogen.  Eine  der 
witzigsten  Schriften  dieser  Art  ist:  Ecchis  deäolatusy  der  gehobelte 
EciL.  Sie  erschien  im  März  1520  lateinisch,  wurde  aber  deutsch 
umgearbeitet  und  zwar  in  Versen,  um  sie  recht  unter  das  Volk  zu 
bringen.  Der  Verfasser  ist  wahrscheinlich  Wilibald  Pirkheimer.  Es 
wird  darin  dargestellt,  wie  der  durch  seine  Liederlichkeit  aufs 
Krankenlager  geworfene  Eck  von  einem  Chirurgen  operirt  wird. 
Der  eckigte  und  unebene  Eck  wird  solange  gehobelt  und  mit  Prü- 
geln bearbeitet,  bis  er  h^esteUt  ist  Dann  verlangt  er,  dass  alles 
geheim  gehalten  werde,  sonst  machen  die  Poeten,  wie  der  verdammte 
Hutten,  eine  Komödie  daraus.  Zum  Schluss  wird  gesagt,  mau  solle 
dücli  ja  nicht  glauben,  dass  man  einen  Theologen,  und  noch  dazu 
einen  Scholastiker,  zur  Mässigkeit  und  Vernunft  zurückbringen 
könne,  diess  werde  erst  geschehen,  wenn  Himmel  und  Erde  zu- 
sammenstürzen. Das  Wichtigste  aber,  was  die  Leipziger  Disputation 
zur  Folge  halle,  war,  dass  Luther  durch  sie  in  ganz  neue  Fragen 
und  Untersuchungen  hineingezogen  wurde,  die  für  seine  fernere 
Wirksamkeit  höchst  fruchtbar  geworden  sind.  Konnte  man  von 
irgend  einem  Zeitpunkt  sagen,  seine  Gegner  seien  seine  besten 
Lehrer  gewesen,  so  war  es  jener.  Mit  den  Schriften  Hussens,  Ilie 
er  aus  Böhmen  erhielt,  wurde  er  jetzt  erst  bekannt ;  er  sah  zu  seiner 
Verwunderung,  wie  lluss  schon  dasselbe,  wie  er,  gelehrt  hatte; 
auch  die  Schrift  des  Laar.  Yalla  über  die  Schenkung  Constantin's 
lernte  er  jetzt  kennen  und  erstaunte  über  so  schamlose  Lügen  in 
den  Decretalen.  Seit  Eck  den  Primat  des  Papstes  zu  einem  seiner 
Sireitsätze  gemacht  hatte,  war  es  dieser  Punkt  besonders,  welchen 
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die  durch  seine  Studien  in  den  Decretalen  gewonnene  Ueberzeuguiigf 
aus,  dass  der  Papst  der  eigentliche  Antichrist  sei ,  und  Schrift  und 
Papstthmn  erschienen  ihm  in  einem  unversöhnlichen  Widerstreit.  An 
diesen  theologischen  Stadien  nahm  jetst  auch  Melanchthon  einen  sehr 
eifrigen  Antbeil.  Der  protestantische  Hauptgrundsats,  dass  der  Christ 
nichts  anzunehmen  verpflichtet  sei,  was  nicht  in  der  Schrift  stehe, 
wurde  hauptsächlich  auch  durch  ihn  schon  damals  festgestellt.  Kir- 
chenväter und  Coucilien,  behauptete  er,  können  gegen  die  Schrift 
nichts  beweisen,  und  die  bisherige  Theologie  enthalte  so  Vieles,  was 
sich  mit  der  Schrift  nicht  vereinigen  lasse.  Dahin  rechnete  er  namenW 
lich  die  Lehre  von  der  Transsubstantiation  und  von  den  Sakramen- 
ten, und  die  Unfehlbarkeit  des  Papstes  galt  ihm  als  eine  mit  der 
Schrift  und  dem  gesunden  Menschenverstand  streitende  Anmaassung. 
Ueber  solche  Fruchte  der  theologischen  Stadien,  in  die  sich  Melanch- 
thon immer  mehr  vertiefte,  war  Luther  so  erfreut  und  begeistert, 
dass  er  von  Melanchthon  sagte,  dieses  Griechlein  äbertrifft  mich 
auch  in  der  Theologie.  Welche  Fortschritlc  Luther  in  seiner  da- 
mals so  gehobenen  Stimmung,  unter  so  mächtigen  Anregungen  und 
Förderungen  machte,  beweisen  mehrere  seiner  trefflichsten  Schriften, 
deren  Entstehung  in  die  nAchste  Zeit  nach  der  Leipxiger  Disputa- 
tion fkllt,  wie  namentlich  sein  Sermon  von  dem  hochwürd.  Sakra- 
ment des  h.  wahren  Leichnams  Christi  vom  November  des  Jahres 

1519,  in  welchem  er  zuerst  dieAustheilung  des  Abendmahles  unter 
beiden  Gestalten  verlangte,  seine  Schrift  an  den  christlichen  Adel 
deutscher  Nation  von  des  christiichen  Standes  Besserung  vom  Juni 

1520,  und  sein  Praeludium  dB  eapthUate  Aodyimilca  eeeUria«  vom 
October  1520.  Diese  letztere  Schrifl  enthält  Luther's  Kritik  der 
Lehre  von  den  sieben  Sakramenten,  sie  war  als  dogmatische  Streit- 

^  ,  Schrift  mehr  nur  für  das  theologische  Publikum  bestimmt,  die  zweite 
der  genannten  Schriften  dagegen  ist  eine  Voiksschrift  im  edelsten 
Sinn,  wie  Hagen  sagt  Ca*  0.  S.  99),  die  Schrift,  in  welcher  er 
nun  zum  erstenmal  mit  der  rücksichtslosesten  Entschiedenheit  die 
neuen  Ideen  in  ihrem  ganzen  Umfang  und  mit  allen  Consequenzen 
dem  grossen  Publikum  vorführte.  Die  Romanisten,  sagt  er,  haben 
sich  von  jeher  der  Besserung  des  christlichen  Standes  widersetit 
und lu  demBnde  drei  Mauern  um  sich  geiogen;  1.  wenn  man  mit 
weltttdior  Macht  in  sie  drang,  haben  sie  gesagt,  weltliehe  Ctowalt 
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habe  nicht  Recht  über  sie,  die  geistliche  stehe  über  der  weltlichen; 
2.  wenn  man  sie  mit  der  Bibel  strafen  wollte,  haben  sie  geantwor- 
tet, die  Schrift  dürfe  niemand,  auslegen,  als  der  Papst;  3.  drohe  man 
ihnen  mit  einem  Condl^  sagen  sie,  es  dürfe  niemand  ein  Cond!  ni- 
sammenberafen,  ab  der  Papst  Diese  drei  Manem  wolle  er  nmstos- 
sen;  die  erste  llllt  durch  den  GmndsalE  des  allgemeinen  Priester- 
thums der  Christen ;  die  zweite  durch  den  Grundsatz  der  Glaubens- 
nnd  Gewissensfreiheit;  die  dritte  fällt  von  selbst  mit  den  zwei  ersten. 
Hierauf  geht  er  die  einielnen  Stucke  durch,  die  einer  Verbesserung 
bedirfen,  und  sagt  Tom  Fiapsl:  dieweil  solch  tmilliscli  Regknenl 
niehl  allein  diTeiilliehe  RAnberei  und  Trfigierei  und  Tyrannei  der 
höllischen  Pforten  sei,  sondern  auch  die  Freiheit  an  Leib  und  Seel 
verderbe,  so  seien  wir  schuldig,  allen  Fleiss  anzuwenden,  solchem 
Jammer  und  Zerstörung  der  Christenheit  zu  wehren.  Fast  alles, 
was  der  Papst  habe,  sei  gestoUen  und  geraubt  ZumScUuss  wQnsehl 
er,  dass  Gott  uns  allen  einen  christlichen  Verstand  gebe,  und  son- 
derlich dem  christlichen  Adel  deutscher  Nation  einen  rechten  geist- 
lichen Muth ,  der  armen  Kirche  das  beste  zu  thun.  In  dem  christ- 
lichen Adel  richtete  Luther  seine  Schrift  an  die  deutsche  Nation 
tberlmnpt,  deren  Vertreter  der  Adel  war.  In  keiner  andern  Schrift 
traf  er  sosehr,  wie  in  dieser,  mit  der  nationalen  Opposition  lusanh- 
men,  deren  Hauptführer  Ulrich  von  Hutten  war.  Auch  dieser  pre- 
digte ja  bestandig  die  Emancipation  der  Deutschen  und  namentlich 
auch  des  Kaisers  von  der  Tyrannei  des  römischen  Bischofs.  Er  und 
mehrere  andere  der  angesehensten  deutschen  Ritter  erkUUrten  offen 
Ihre  Zustinmiung  su  der  Sache  Luther's  und  je  emster  der  Kampf 
wurde,  welchem  Luther  entgegenging,  mit  um  so  regerem  und  ge- 
spannterem Interesse  folgte  man  der  weiteren  Entwicklung  des- 
selben. 

Die  Hauptveranlaasong  dam  lag  noch  inuner  in  der  Leipiiger 
Dispvtation  und  ihren  nichsten  Folgen.  Der  gehobelte  Eck,  der 
sich  durdi  seine  eitle  Prahlerei  die  witzigsten  Spottschriften  nuog, 

eilte  voll  Rachgier  nach  Rom,  um  von  dort  einen  Hauptschlag  auf 
das  Haupt  seines  Gegners  fallen  zu  lassen.  Er  brachte  es  wirklich 
dahin,  dass  am  15.  Juni  1520  die  berüchtigte  Bulle  ausgefertigt 
wttrde,  in  welcher  41  Artikel  aus  Luther's  Schriften  als  mehr  odw 
arinder  ketnerisch  verdammt,  seine  Schriften  cum  Feuer  Terurtheilt, 
und  er  und  seine  Anhänger,  wofern  sie  nicht  innerhalb  einer  Frist 


Digitized  by  Google 


1 


48  Erste  Periode.    Erster  Abscbuitt. 

von  60  Tagen  widemifeii  wftrden,  ndl  dem  Banne  bedroht  Wiifdeii« 

Erk  selbst  wurde  mit  der  Bekanntmachung  und  Vollziehung  der. 
Bulle  in  Deutschland  beauftragt,  trug  aber,  als  er  nach  Deutschland 
zurückkam,  nicht  die  Ehre  davon,  die  er  sich  versprochen  hatte. 
Er  fand  beinahe  nirgends  eine  gfinatige  Auftiahme;  die  Bischöfe 
zögerten,  weil  sie  ihre  Rechte  verletzt  glanbten,  mit  der  Bekannt- 
machung der  Bulle,  und  selbst  in  Leipzig  musste  Eck.  durch  die 
Drohungen  der  Studirenden  geschreckt,  bei  Nacht  und  Nebel  die 
Flucht  ergreifen.  Nichts  war  mehr  geeignet,  die  Wirkung  der  Bulle 
schleich  zu  vereiteln,  als  die  Wahl  eines  solchen  YoUstareckers  der^ 
selben.  Selbst  die  Gegner  Luther^s  konnten  darin  nur  das  Werk 
einer  heimtückischen  Rachsucht  »erblicken.  Luther  hatte  gerade 
damals  gegen  Miltiz,  der  auf  s  Neue  Unterhandlungen  mit  ihm  an- 
geknüpt\  hatte,  und  aus  Hass  gegen  Eck  die  Hoffnung  nicht  aufgab, 
auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  der  Milde  eine  Aussöhnung 
einzuleiten,  das  Versprechen  gethan,  noch  einmal  zu  seiner  Ent- 
schuldigung an  den  Papst  zu  schreiben.  Als  aber  die  Nachricht  von 
Ecks  Ankunft  in  Leipzitr  und  von  seiner  Verdammungsbulle  nach 
Wittenberfr  kam,  nahm  Lutlier  sein  Versprechen  zurück,  er  machte 
dagegen  seine  beiden  Schriften  von  der  Messe  und  von  der  baby- 
lonischen Gefangenschaft  der  Kirche  bekannt,  in  welchen  er  eifener 
und  gründlicher  als  in  irgend  einer  seiner  bisherigen  Schriften  das 
Glaubenssystem  der  romischen  Kirche  in  seiner  Blosse  darstelltOr 
Ungeachtet  die  Sache  jetzt  so  stand ,  drang  doch  Miltiz  bei  einer 
dritten  persönlichen  Unterredung  mit  Luther  C^u  Lichtenberg  am 
11^.  October;)  auf  das  Schreiben  an  den  Papst,  und  Luther  verstand 
sich  dazu,  um  auch  diesmal  noch  von  seiner  Seite  die  Hand  zum 
Frieden  zu  bieten.  Er  versprach  sogar  die  bereits  bekannt  gewor- 
dene Bulle  mit  Stillsc  liweigen  zu  übergehen.  Allein  die  Hoffnung, 
die  Miltiz  auf  einen  Brief  setzte,  musste  sogleich  verschwinden, 
sobald  er  das  von  Luther  verfasste  Schreiben  vor  sich  sah.  In  einer 
solchen  Sprache  hatte  noch  niemand  an  einen  Papst  geschrieben. 
Die  Rechtfertigung  bestand  nur  in  einer  einfachen  Darlegung  des 
bisherigen  Ganges  der  Sache  und  die  Milderung  nur  darin,  dpss  er 
die  Person  Leo's  von  dem  päpstlichen  Stuhle  trennte  und  ihn  be- 
dauerte, dass  er  wie  ein  Sciiaaf  unter  den  Wölfen,  gleichwie  ein 
Daniel  unter  den  Löwen,  und  wie  Ezechiel  unter  den  Scorpioneu 
sei,  bekennen  aber  misse  der  h.  Vater  selbst,  dass  der  römisch^ 
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Stobl,  den  man  nennet  römisclien  Hof,  ärger  und  schandKciber  sei, 
denn  je  kein  Sodona,  Gomonrha  und  Babyionien  gewesen  ist  Ans 
eteem  Widemif  werde  ewig  nidits.  Damit  er,  sagt  er  am  Ende, 
nielit  leer  lEomme  vor  seine  Heilif^eit,  wolle  er  Ihm  su  einem  gu- 
ten Wunsch  ein  Büchlein  mitbringen,  daraus  seine  Heiligkeit 
schmecken  mag,  mit  was  für  Geschäften  er  umgehen  möchte,  wenn 
es  ihm  vor  seinen  uncbristUchen  Schmeichlern  möglich  wäre.  Lu- 
ther sandte  ihm  seinen  trefliichen  Sermon  von  der  Freiheit  eines 
Christenmensehen,  der  ihn  seinen  Feinden  gegenüber  in  seiner  Wah- 
ren Würde  zeigte,  und  auf  alles,  was  sie  zu  seiner  Unterdrückung 
thaten  und  versuchten,  die  beschämendste  Verachtung  zurückwarf. 
Nachdem  Luther  so  seine  letzte  Pflicht  gegen  den  Papst  erfüllt  und 
manche  kräftige  Wahrheit,  die  ihn  druckte,  ausgesprochen  hatte, 
wandle  er  sich  mit  um  so  leichterem  Honen  und  frischem  Huth 
gegen  die  Bulle  und  den  Vollzieher  derselben,  welchen  er  nun  in 
einer  eigenen  Schrift  „von  den  neuen  Eckischen  Lügen  und  Bullen* 
seine  ganze  Entrüstung  mit  aller  Bitterkeit  fühlen  iiess.  Er  nahm 
in  dieser  Schrift  noch  den  Schein  an,  als  ob  er  an  der  Aechtheil 
der  Bulle  sweifle,  weil  er  nicht  glauben  könne,  dass  der  römische 
Hof  einem  Eck  sollte  ^aubt  oder  aufgetragen  haben,  eine  Bulle 
gegen  ihn  bekannt  zu  machen.  Doch  ganz  Deutschland  war  zu  ge- 
spannt, als  dass  Luther  eine  ganz  unumwundene  Erklärung  gegen 
die  Bulle  langer  aurückhalten  konnte.  Nachdem  er  am  17.  Nov. 
seine  Appellation  an  ein  allgenielnes  Concil  unter  heftigen  Aus- 
ftllen  gegen  den  Flipst  wiederholt  hatte,  trat  er  noch  in  demselben 
Monat  mit  seiner  Schrift  wider  die  Bulle  des  Anlichrists  hervor, 
worin  er  unter  beissenden  Bemerkungen  gegen  die  kindische  Me- 
thode des  römischen  Hofs,  Bücher  zu  verbrennen,  statt  sie  su  wider- 
tofen,  erUirt,  dass  er  alles,  was  seine  Lehre^,  Schriften  und  seine 
Person  betreff»,  ruhig  geschehen  lassen,  niemals  aber  bei  demFVe- 
vel  schweigen  werde,  welchen  man  an  der  Wahrheit  begehe,  und 
hierauf  an  den  einzelnen  in  der  Bulle  verdammten  Artikeln  die 
Unwissenheit,  Blindheit  und  Bosheit  seiner  Gegner  zeigt.  Die  ganze 
Wirkung  der  Bulle  hing,  nachdem  sie  in  Dentschlandbereits  so  viele 
Gleichgältigkeit  und  Verachtung  erfahren  hatte,  einsig  noch  davon 
ab,  wie  der  Kurfürst  von  Sachsen  sie  aufnehmen  würde.  In  dieser 
Beziehung  hatten  die  beiden  päpstlichen  Nuntien,  Marino  Caraccioli 
und  Hieronymus  Aieander,  die  mit  Eck  nach  Deutschland  gekom- 
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men  waren  und  der  Ralserkrdnong  KtrlsV.  beigewohnt  hatten,  zu 
Cöln,  wo  sie  mit  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  zusammentrafen, 
die  Anforderung  an  ihn  gemacht,  nach  dem  Inhalte  der  Bulle  nicht 
nur  alle  Schriften  Lnther's  verhrennen  zu  Imen,  sondern  auch  ihn 
aelbfil  zu  «trafen,  oder  doch  ge&ngen  zu  nehMi  und  nachpEUnn zu 
aendeii.  Allein  der  Kurfürst  Hess  den  Legfaten  an  4.  November 
eröffnen,  solange  Luthers  Sache  nicht  durch  unparteiische  und 
gelehrte  Richter  untersucht  und  seine  Lehre  aus  der  Schrift  wider- 
leg sei,  werde  er  die  Verbrennung  seiner  Schriften  nicht  zugeben 
und  nichts  gegen  ihn  vornehmen.  Zugleich  erklarte  er  sich  über 
die  ganze  bisherige  Behandlung  der  Sache,  seine  und  Lnther's  Hand- 
lungsweise, das  dreiste  Verfahren  Ecks  auf  eine  so  kräftige  und 
würdige  Weise,  dass  die  Legaten  wohl  sehen  konnten,  an  seinem 
Interesse  für  Luther  habe  auch  die  eigene  Ueberzeugung  von  der 
Wahrheit  seiner  Lehre  Antheil.  Darin  bestirkte  den  KurArslen 
um  diese  Zeit  eine  Unterredung,  die  er  in  Cdln  mit  Erasmus  iber 
Luther  hatte.  Erasmus  sagte  geradezu,  Luther*s  grösster  Fehler  sei, 
dass  er  dem  Papst  an  die  Krone  und  den  Mönchen  an  die  Bäuche 
gegriffen  habe.  Sejne  Gegner  haben  sich  bisher  nur  d^  verächt- 
lichsten WaflTen  gegen  ihn  bedient^  und  es  sei  ganz  gegen  deuGeiiI 
des  Zeitalters,  die  Wahrheit  durch  gewaltsame  und  veriiasste  llitlel 
unterdrücken  zu  wollen.  Auch  schon  früher,  in  einem  Schreiben 
an  den  Kurfürsten  von  Mainz  im  Nov.  des  Jahres  4519,  hatte  sich 
Erasmus  zu  Gunsten  Luther*s  ausgesprochen.  So  vorsichtig  und 
zurückhaltend  eres  that^  so  erwies  er  doch  durch  ein  aolches  Unheil, 
daa  aus  seinem  Munde  so  gewichtvoll  war,  Li^er  uid  seiftcr  Sache 
einen  sehr  wichtigen  Dienst.  Auch  schon  diess  trug  nicht  wenig  aus, 
dass  Erasmus,  ungeachtet  der  Legat  Aleander  ihn  auf  jede  Weise 
zu  bewegen  suchte,  dass  er  als  öffentlicher  Gegner  gegen  Luther 
sdffeibe,  sich  standhaft  weigerte,  da  er  zu  gut  wnsste,  was  er  seiner 
Bhre  schuldig  seL  Glücklicher  war^  die  Legaten  bei  dem  neuen  Kai- 
ser. Er  befahl,  dass  der  Bulle  zufolge  in  seinen  burgundischen  Erb- 
ländern  die  Schriften  Luther's  verbrannt  werden.  Bereits  war  diess 
auch  an  mehreren  andern  Orten  geschehen,  zu  Antwerpen,  Löwen, 
Mainz,  Cöln,  Ingolstadt,  zum  angenehmen  Schauspiel  für  den  Pöbel, 
aber  auch  untiur  lebhaften  Aeussemngen  des  .Unwilleni.  Luther 
konnte  dadurch  nur  gewinnen,  in  seinem  Feuereifer  übte  er  aber  jeM 
eine  Vergeltung  aus,  die  nur  aus  der  tiefsten  Verachtung  seiner  Gegner 
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hervorgehen  konnte.  Am  10.  Dezember  lud  Luther  durch  öffent- 
lichen Anschlag  alle  Studenten  zu. Wittenberg  ein,  sich  um  9  Uhr 
MorgeBa  in  Teiaammnln.  Zur  beatimmten^tunde  führte  er  eine  »eni* 
Ikhe  ZM  Doeteren  und  Stadenteil  vor  das  Elaterthor.  Ea  wurde 
ein  Holzatoaa  errichtet,  einer  der  angesehensten  Magister  zündete 
ihn  an ;  als  er  brannte,  trat  Luther  vor  das  Feuer  hin,  warf  das  De- 
cret  Gratians,  die  Decretaien,  Clementinen,  Extravaganten,  d.  h. 
das  gefammto  kanoniiche  Recht,  femer  Schriften  Ton  Bck  und 
Bnaer,  und  oben  dmuf  die  pdfiatlicfae  Verdarnnrnngsbulle  in'a  Feuer 
mit  den  Worten :  Weil  du  den  Heiligen  des  Herrn  foetrflbt  hast,  so 
betrübe  und  verzehre  dich  das  ewige  Feuer.  So  kühn  sagte  sich 
Luther  durch  diese  auffallende  That,  deren  Gründe  er  unmittelbar 
darauf  in  einer  eigenen  Schrift  darlegte,  von  aller  Gemeinadiaft 
mit  den  Papet  «nd  der  römischen  Kirche  losl  Ohne  irgend  eine 
Schonung  liess  min  Luther  in  allen  seinen  Schriften  aus  dieser  Zeil 
seinen  Grimm  gegen  den  Papst  und  seine  verächtlichen  Gegner  aus. 
Im  Anfang  des  Jahres  1521  ging  er  schon  so  weit,  nun  zum  ersten- 
mal auch  ausfuhrlich  zu  beweisen,  dass  der  Antichrist  der  Schrift 
kein  anderer  sei,  als  der  P^[Mit,  denn  davon  sei  jetit  nicht  mehr  die 
Redt,  m  Papa^  sondern  nur  noch  qvM  ee#,  el  emudumm  e$i, 
Pap  am  esse  Antichrhhm,  Die  taglichen  Beweise,  die  Luther  von 
der  allgemeinen,  regen  Theilnahme  der  ganzen  deutschen  Nation 
an  seiner  Sache  erhielt,  flössten  ihm  ein  unglaubliches  Vertrauen 
auf  sich  und  auf  seine  Sache  ein.  Streit-  und  Schmähschriften,  sa- 
tirisdie  Volksschriften  cfrenlirten  in  zahlloser  Xenge,  bildliche 
Darstellungen  CTonXueas  Kranach)  brachten  das  Volk  in  Bewegung, 
und  die  papstliche  Verdammungsbulle  wurde  sogar  in  Volksliedern 
zum  allgemeinen  Spott  und  Schimpf.  Schon  früher ,  gerade  zu  der 
Zeit,  da  £ck  seinsn  Donnerkeil  in  Ron  schmiedete,  hatte  Luther 
Ton  dem  deutschen  Adel  die  ermuthigendsten  Zusicherungen  er-' 
halten.  Der  edle  «nd  fhmune  firfinkische  Ritter,  SiWeslerTon  Schaum- 
burg, liess  ihm,  als  er  seinen  Sohn  nach  Wittenberg  sandte,  melden, 
er  möchte  sich  doch  ja  nicht  nach  Böhmen  begeben ,  wenn  er  in 
Sachsen  nidil  mehr  sicher  wäre,  sondern  zu  ihm  kommen ,  er  und 
hundert  andere  deutsche  Ritter  seten  bereit,  ihn  gegen  alle  seine 
Feinde  an  sehttien.  In  gleichem  Stain  schrM  Frans  von  Sickingen, 
der  tapferste  Held  seiner  Zeit,  an  ihn,  und  Ulrich  von  Hutten,  der 
freisinnige,  krafi-  und  geistvolle ,  wahrhaft  ritterliche  Mann,  war 
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ohnediess,  wie  er  Luthern  und  Melanchthon  wiederholt  erklärt 
hatte,  zu  allem  bereit  und  mit  Finder  und  Schwert  stets  thätig  und 
schlagfertig  gegen  die  römische  Tyrannei.  Unzählige  Yolksschrif- 
len,  die  überdl  omherliefen,  hatten  ihn  som  Hmiplmft^  Avi 
Veranlanung  solcher  Zasieherangen  and  in  der  Stimmnng^in  welche 
'  sie  ihn  versetzten,  schrieb  Luther  seine  Schrift:  An  kaiserliche 
Majestät  und  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation,  von  des  christ- 
lichen Standes  Besserung,  die  er  im  Juni  1520  bekannt  machte. 
Sie  ist  eine  Volksschrift  voll  Kraft  und  Leben,  in  welcher  Luther 
von  dem  Laienstande  die  Hülfe  fär  die  IQrche  erwartete,  die  der 
geistliche  Stand  ihr  nicht  gewahre.  Sie  war,  wie  sie  Luther's  Freunde 
schon  damals  ansahen,  das  Signal  zum  entscheidenden  Angriff.  In 
dieser  Absicht  machte  Luther  auf  die  allgemeine  Ifoth  der  Christen- 
heit und  auf  das  schändliche  Joch,  das  besonders  auf  der  deutschen 
Nation  laste,  auf  das  nachdrftcklichste  aufmerksam,  und  versetate 
durch  den  gansen  Inhalt  der  Schrift,  in  welcher  er  alles  susammen- 
fasste,  was  sich  ihm  bei  seinen  bisherigen  Untersuchungen  über 
das  Papstthum  ergeben  hatte,  demselben  den  empfindlichsten  Schlag, 
welchen  er  hierauf  in  seiner  zweiten  Hauptschrift  desselben  Jahres 
De  eapii».  Babpt.  von  einer  andern  Seite  ebenso  krlft^  wieder-  ^ 
holte  ^> 

4.  Der  Reichstag  %u  Worms  1621. 

So  war  Luther's  Sache  bereits  Sache  der  Nation  geworden,  als 
im  Anfange  des  Jahres  1521  der  Reichstag  su  Worms  eröffnet  wurde, 
auf  welchem  auch  diese  Angel^geoheit  lur  Spradie  kommen  mussle. 
Der  Kaiser  schrieb  schon  auf  der  Reise  nach  Worms  an  den  Kur- 
,  fürsten  von  Sachsen ,  dass  er  auch  Luthern  auf  den  Reichstag  mit^ 
bringen  sollte,  damit  er  von  gelehrten  und  verstandigen  Männern 
gehört  wurde.  Der  Kurfürst  konnte  sich  aber  dazu  nicht  entachlies- 
sen,  da  er  su  zweifeln  Ursache  hatte,  ob  Luther  in  Worms  sicher 
genug  sein  wfirde.  Aus  ganz  anderem  Grunde  widersetzten  sich 
die  papstlichen  Legaten  der  Berufung  Luther's  nach  Worms.  Sie 
sahen  die  grösste  Kränkung  darin,  eine  in  Rom  entschiedene  Sache 
noch  vor  einen  andern  Richterstuhl  zu  ziehen,  und  einen  schon 
verdammten  Ketzer,  selbst  up  Falle  einer  noch  so  gewissen  Yer- 
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teHnriig,  aaf  dem  ReicMag  enl  noob  siir  Yertheidigvng  zniQ- 
iMflen.  Um  raf  dem  Reichstage  mit  grösserem  Nadidmeke  bandeln 

zu  können,  bat  Aleander  den  päpstlichen  Hof  sehr  dringend  um 
Unterstützung,  wovon  die  Folge  war,  dass  eine  zweite  Bulle  er- 
schien, welche  nicht  blos  bedingungsweise,  wie  die  erste,  sondern  • 
«Bbedingt  Luther  Terdammte,  flbrigeiis  beinahe  keine  Wirkung 
hatte.  Auf  dem  Reichstage  selbe!  hielt  Aleander  eine  lange  Rede, 
in  welcher  er  die  gehässigste  Schilderung  von  Luther  s  Irrlehren 
machte  und  darauf  drang,  dass  ohne  Verzug  im  ganzen  Reiche 
Luther 's  Lehre  verboten  und  seine  Schriften  verbrannt  werden 
sottlen.  Nachdem  der  Maiser  durch  seinen  Beichtvater,  Johannes 
Glapio,  bei  dem  Kurfürsten  to»  Saehsen,  oder  vielmehr  dessen 
Kanzler  Pontanus,  noch  eiiien  vergeblichen  Versuch  zu  einer  fried- 
lichen Ausgleichung,  zu  welcher  sich  Luther  nun  nicht  mehr  ver- 
stehen konnte,  gemacht  hatte,  machten  die  Reichsstande  den  Antrag, 
dass  Luther  unter  sicherem  Geleit  nach  Worms  berufen  und  von 
vmMndigen  Männern  verhört  werden  möchte,  ehe  man  irgend  et- 
was weiteres  gegen  ihn  vornehme.  Zugleich  legte  dieYersammlung 
der  Stände  dem  Kaiser  eine  Reihe  von  Beschwerden  Ces  waren  zu- 
sammen 101)  über  Missbräuche  vor,  durch  welche  die  deutsche 
Nation  schon  so  lange  vom  römischen  Stuhl  bedrückt  werde,  und 
lu  deren  Abstellung  der  Kaiser  in  Folge  seiner  Ci^tulation  drin- 
gend au%efordert  vrurde.  Diese  Beschwerden  betrafen  eine  Refor- 
mation der  Kirche  in  demselben  Sinne,  in  welchem  schon  seit  mehr 
als  einem  Jahrhundert  so  vieles  darüber  verhandelt  worden  war. 
In  der  Opposition  g^n  die  weltlichen  Eingrilfe  des  römischen 
Stuhls  waren  die  Stinde  nut  Luther  eigentlich  einverstanden.  Sie 
unterschieden  diese  Seite  derSadie  Luther's  von  der  dogmatischen 
genau,  von  der  Meinung  Luther's  wider  die  Lehre  und  den  Glauben, 
„den  sie,  ihre  Väter  und  Voreltern  bisher  gehalten.*  (RaxkeS. 476). 
Nach  dem  Antrage  der  Stände  wurde  nun  Luther  am  6.  März  un- 
mittelbar von  dem  Kaiser  mit  dem  Versprechen  eines  vollkommen 
sichem  Geleits  und  in  ehrenvollen  Ausdrücken  nach  Worms  beru- 
fen. Das  Edikt  wegen  der  Verbrennung  seiner  Schriften  wurde  noch 
zurückbehalten,  und  dafür  inzwischen  blos  ihre  Auslieferung  an 
den  Kaiser  befohlen.  Luther  selbst  war,  während  von  seinen  Freun- 
den und  Femden  Aber  seine  Berufting  nach  Worms  berathschlagt 
wurde,  keinen  AugenUiok  In  dem  Bnlschlusse  wankend,  .daselbst 
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10  eneheineii^  in  der  Ueberaeigvog,  dw  er  ifob  CiM  ntoli  Wente 
berufen  werde,  wenn  ihn  derKtiser  berafe.  Nor  mn  Uos  so  wider-> 

rnf^n,  wollte  er  nicht  kmmnen;da  aber  das  kaiserliche  Berufungs- 
schreiben  von  einem  Widerruf  nichts  enthielt,  so  machte  er  sich 
mit  Justus  Jonas,  Nicolaus  Amsdorf  und  dem  Rechtsgelehrten  Hie- 
ronymns  Schurff,  vom  kaiserlichen  Herold  begleitet,  nach  Womw 
tof  den  Weg,  zwar  in  der  omweifelhaflenf  YoraoBsetning,  dem 
Schiekaal  Haasens  entgegenzugehen,  aber  aoeb  nrit  so  frohem  Molh, 
dass  er  Spalatin ,  der  ihn  noch  in  der  Nähe  der  Stadt  vor  der  un- 
vermeidlichen Gefahr  warnen  Hess,  die  berühmte  Antwort  gab: 
ylJnd  wenn  so  viel  Teufel  auf  mich  zielten,  als  Ziegel  auf  den  Da- 
chem,  doch  wollt*  ich  hinein.^  Gleich  am  Tage  nach  seiner  Ankunft 
in  Worms,  am  17.  April,  wurde  er  von  dem  Reiohserbmutwlm  11 
Ulrich  von  Pappenheim,  unter  dem  grössten  Volksgedränge  und 
dem  Zuruf  manches  edlen  deutschen  Mannes  in  die  Reichsversamm- 
Inng  eingeführt,  wo  man  ihm  die  Fragen  vorlegte,  ob  er  die  Bücher, 
die  man  ihm  leigte,  als  die  seinigen  erkenne,  und  ob  er,  was  sie 
enthielten,  widermfen  wolle.  Die  erste  Frage  bejahte  Luther  sogleich, 
sobald  nach  SchnrflTs  Erinnerung  die  Bucher  namentlich  angege- 
ben waren,  wegen  der  zweiten  Frage  erbat  er  sich  Bedenkzeit, 
aber  nur  um  eine  so  wichtige  Sache  mit  der  gehörigen  Besonnen- 
heit'und  Würde  zu  behandeln.  Um  so  gespannter  war  die  allge- 
meine Erwartung,  als  er  am  Nachmittage  des  folgenden  Tages  wie- 
der auftrat.  Schon  brannten  die  Fackeln  Im  Saale  der  Reichsrer- 
sammlung,  als  er  endlich  vorgeführt  vor  dem  Kaiser,  den  Kurfürsten 
und  den  übrigen  Fürsten  und  Herren  zu  reden  begann«  £r  theilte 
die  Schriften,  die  er  widerrufen  sollte,  in  drei  Klassen,  in  Bücher 
der  christlichen  Lehre,  Schriften  wider,  die  Missbriuche  des  Stuhlls 
SU  Rom  und  Streitschriften,  und  erkürte  bei  jeder  derselben, 
warum  er  sie  nicht  widerrufen  könne.  Er  könne  seine  Bücher 
nicht  anders  vertheidigen ,  als  mit  dem  Worte  Christi:  habe  ich 
übel  geredet,  so  beweise  es,  dass  es  unrecht  ist.  Ueberweise 
man  ihn  mit  prophetischen  und  apostelischen  Schriften,  dass 
er  geirrt,  so  wolle  er  allen  Inrihum  widermfen,  und  der  erste  sein, 
der  seine  Büchlein  in*s  Feuer  werfe.  Alles  diess  sprach  Luther 
deutsch,  um  des  Kaisers  willen  wiederholte  er  es  lateinisch.  Als 
man  hierauf  eine  runde  und  einfache  Antwort  von  ihm  verlangte, 
.  io  intwortete  er :  Weil  ich  dem»  eine  schkohte,  einfaltige,  richiNfe 
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Antwort  geten  soU,  so  will  ich  eine  geben,  die  weder  Horner  «Mh 
Ziline  haben  soll,  nimlich  also :  ,Es  sei  denn ,  das»  ich  mit  Zeug- 
maien  der  h.  Schrift,  oder  mit  öffentlichen,  klaren  nnd  hellen 

Gründen  und  Ursachen  überwunden  und  uberwiesen  werde  Cdenn 
ich  glaube  weder  dem  Papst,  noch  den  Concilien  alleine  nicht,  weil 
es  am  Tage  und  offenbar  ist,  dass  sie  oft  geirrt  haben  und  ihnen 
sdbsl  widersjprechend  gewesen  sind^  nnd  ich  also  mit  den  SprA- 
ohen,  so  Ton  mir  angesogen  ond-angeflUirt  sind,  fibeneoget  und 
mein  Ciewissen  in  Gottes  Wort  gefangen  ist,  so  kann  und  will  ich 
nichts  widerrufen,  weil  weder  sicher  noch  gerathen  ist,  etwas  wi- 
der das  Gewissen  zu  thun.  Hier  steh'  ich,  ich  kann  nicht  anders, 
Gott  helfe  mür.  Amen.^  Man  darf  wohl  behaupten,  dass  dieser  Mo- 
menl  der  grdssle  nnd  schönste  in  Lnther's  Ldben  war.  Er  sprach 
niehl  nur  mHso  edler  Unerscbroekenheit,  sondern  anch  mit  so  reiner 
Demuth,  dass  seine  ganze  Erscheinung  beinah  allgemein,  auf  Freunde 
nnd  Feinde,  besonders  auf  die  Deutschen,  den  tiefsten  Eindruck 
nachte.  Kurfürst  Friedrich  freute  sich  mit  einem  gewissen  Stolz 
eines  sokdum  Mannes;  er  rAhmte  es,  dass  er  vor  Kaiser  vnd  Reich 
so  gut  gesprodien,  und  besonders  geiel  ihm,  dass  er,  was  er  zoent 
deutsch  gesagt,  also  geschickt  lateinisch  wiederliolt  hatte;  er  war 
seitdem  um  so  fester  entschlossen,  zu  seiner  Rettung  zu  thun,  was 
er  konnte.  Nur  dem  Eindrucke,  welchen  Luther  gemacht  hatte,  ist  es 
mosohreiben,  dass  die  Stände,  als  der  Kaiser  am  folgnnd||||)iag 
der  Reichsfersannnlnng  knnd  that,  er  woUe  Lnther  in  die  Acht  er- 
klaren, noch  auf  einer  Frist  von  drei  Tagen  zu  weitern  Unterhand- 
lungen mit  Luther  bestanden.  Man  hofTle  immer  noch  Lutiier  durch 
Privatunterredangen  wenigstens  dahin  zu  bringen,  dass  er  das  £r- 
kenntniss  über  seine  Schrillen  dem  Kaiser  nnd  den  Ständen  Ober-  - 
lasse.  In  dieser  Absicht  wandten  sich  namentlich  die  Korllrsten 
von  Trier  und  Brandenbürg ,  Herzog  Georg  von  Sachsen ,  und  die 
Bischöfe  von  Augsburg  und  Brandenburg  an  Luther.  Der  Wort- 
führer war  der  badische  Kanzler  D.  Vehus.  Luther  war  zu  allem 
bereit,  welem  es  nach  Gottes  Wort  and  der  h.  Schrift  geschehe. 
Zvletit  -ph  er  dem  Brzbischof  nnd  KurlArst  Reichard  Ton  Trier, 
der  ihn  noch  besonders  durch  vaterliche  Ermahnungen  zum  Nach- 
geben bestimmen  wollte,  die  Antwort:  er  wisse  nichts  besseres  als 
den  Rath  Gamaliel's,  sei  der  Rath  oder  das  Werk  aus  Menschen,  so 
werie  es  untergehen;  sei  es  aber  ans  Gott,  so  werden  sie  es  nicht 
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Wimpfen  können.  „Ist  meine  Sache  nicht  aus  Gott,  so  wird  sie  tbeti 
iwei  Oder  drei  Jahre  nicht  wihren,  ist  sie  aber  ans  Gott,  io  wird 
aun  sie  nicht  können  dämpfen.'  Luther  hUeb  standhaft  bei  der 

einmal  gegebenen  Erklärung  und  wollte  von  keiner  Ausflucht  Ga- 
brauch machen,  die  wenigstens  die  Verschiebung  des  entschei- 
denden Unheils  über  ihn  zur  Absicht  hatte.  So  verliess  er  nun 
Worms  am  26.  April,  doch  unter  sicherem  Geleit;  denn  obgleich 
Binlge  esihm  fOr  die  Rückreise  yersagen  wollten,  so  hatte  es  dock 
die  deutsche  Redlichkeil  nicht  zugegeben ,  nvr  sollte  er  vnlerwegs- 
nicht  durch  Predigen  und  Schreiben  das  Volk  erregen.  Endlich 
wurde  am  26.  Mai  das  kaiserliche  Edici  bekannt  gemacht,  in  wel- 
chem Luther  mit  allen  seinen  Anhängern  für  einen  offenbaren  Kotier 
erkürt,  Ia  die  Acht  und  Aberacht  gethan,  seine  Bücher  yerboten« 
nnd  alle,  so  ihn  noch  schütten  würden,  in  (fieselbe  Strafe  Tordamml 
wurden.  In  den  abscheulichsten  Ausdrücken  werden  Luther's  Ketze- 
reien und  Bosheiten  aufgeführt:  er  lehre  ein  freies,  aller  Gesetze 
entbundenes,  viehisches  Leben,  er  habe  nicht  als  Mensch,  sondern 
als  der  bdse  Feind  in  Gestalt  eines  Menschen  mit  angenommener 
Mtechskutle  die  TerdanuntestenKetiereien  in  eine  stinkende  PAtie 
versammelt  und  selbst  etliche  neu  erdacht.  Dabei  darf  man  nur 
wissen,  dass  der  Verfasser  des  Edicts  der  Legat  Aleander  war. 
4uch  wurde  es  keiner  förmlichen  Berathung  unterworfen,  sondern 
nachdem  «phon  mehrere  Fürsten  den  un  Gmnde  bereits  auflösten 
Reichstag  yerlassen  hatten,  worden  die  noch  anwesenden  Stünde  in 
der  Behausung  des  Kaisers  in  einem  günstigen  Moment  durch  Ue- 
berrascliung  dazu  gebracht,  es  anzunehmen.  Diess  geschah  am  26. 
Mai,  man  setzte  aber  das  Datum  auf  den  8.  Mai  zurück,  damit  es 
mit  Cienehmigung  der  sämmtlichen  Reichsstände  gegeben  su  sein 
scheine.  Welche  Achtung  konnte  ein  solches  Edict  ansprechen? 
Bs  begann  mit  Einem  Worte  schon  anf  dem  Reichstage  zu  Worms 
jene  Trennung  der  deutsehen  Nation  und  jene  Auflösung  des  deut- 
schen Reichs,  die  seitdem  geblieben  ist  und  sich  immer  mehr  befestigt 
hat.  Auch  wurde  ja  jenes  jwpstliche  Edict,  zu  welchem  der  Kaiser 
seinen  Namen  lieh,  mehr  nur  nr  Rache  erlassen,  om  die  Deutschen, 
weil  sie  nun  doch  das  rdmische  Joch  abschütteln  wollten,  dafür 
um  so  mehr  unter  sich  selbst  zu  entzweien.  Merkwürdig  ist  die 
Aeusserung  Aleanders :  si  nihil  adeo  praeclare  hii  ComUii$  effecimu$, 
imnen  cerlum  €9$,  no«  oin^^Himi  'h^e  Mäieto  tn  Qermmua  latdtnmn 
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Lather  war  inzwischen  auf  dem  Rückwege  nach  Eisenach  ge- 
kommen. Von  hier  aus  wollte  er  einige  Freunde  in  der  Nähe  betii- 
eken,  ab  er  piötilick  nii^  weit  von  Alteutein  und  WaltenkeiMen 
TOtt  iwei  verkkrideten  Ritlern  mit  anaclieinender  Gewalt  aus  desi 
Wagen  gehoben,  auf  ein  Pferd  gesetzt,  in  den  Wald  entführt  und 
bei  Nacht  auf  die  Wartburg  bei  Eisenach,  den  Sitz  der  allen  Land- 
grafen Yon  Thüringen,  gebracht  wurde.  Kurfürst  Friedrich  kalte 
dies  veranstaltet, , um  Lutkem,  der  damals  sick  jede»  Gefakr  ausg^ 
lelrt  kitte,  för  die  kedenklkksteZeit  ui  Sickerkeit  su  bringen.  Hier 
lekle  er  nun  einsam  und  träbe  gestimmt  und  Öfters  geplagt  von 
Anfechtungen  des  Teufels,  in  der  Gegend  Junker  Jürgen  genannt, 
wahrend,  unbekannt  mit  demGeheimniss,  von  welchem  ausser  dem 
Kurfürsten  nur  wenige  wusslen,  die  Feinde  über  seine  UntefdrAekunf 
Müocfcten,  die  IVeunde  trauerten.  Dock  gab  er  von  Zeit  lu  Zeit 
unter  den  ernsten  Arbeiten,  mit  wetcken  er  siok  besdiflfligte,  eine 
Kunde  des  Lebens,  und  die  Blitzesstrahlen  seines  Feuergeistes  zuck- 
ten von  der  Wartburg  herab  in  die  Nahe  und  Ferne.  Die  elenden 
Gegner,  die  sckon  glaubten,  der  Lowe  sei  auf  immer  versckwunden, 
ffieronymus  Bnser,  ein  Leipsigw  Tkeolege,  ein  Sckwabe  von  Ge- 
burt, der  sckon  Mker  gegen  Litlker  gesekrieben  Imtte,  Jacob  La-  - 
tomus,  ein  Löwener  Theologe,  der  Dominicaner  Ambrosius  Katha- 
rinns,  die  Pariser  Theologen,  die  mit  einer  Censur  seiner  Lehren 
hervorgetreten  waren ,  fühlten  in  eigenen  Schrillen  seine  krfiflige 
Hand.  Am  naekdräcklickslen  erlM>b  er  sick  gegen  den  Bnkisokof 
Alkrecht  von  Mains,  der  nack  Lntker*s  Verdammung  sogleick  wie- 
der einen  Ablassmarkt  zu  Halle  in  Sachsen  errichten  wollte.  So- 
gleich schrieb  Luther  gegen  den  neuen  Abgott  in  Malle,  ^eine 
Freunde  verhinderten  die  Bekanntmachung  der  Schrift.  Dafür  schrieb 
er  nun  nn  den  Bnbisokof  selbst  nn  strafendsten  Bmsle  einenlkrief, 
der  eine  so  dentillkige  Antwort  des  Brabisckofe  sur  Folge  katte, 
dass  man  nicht  weiss,  ob  man  mehr  über  die  Kühnheit  Luther's 
selbst  in  einer  solchen  Lage,  oder  über  die  verächtliche  Schwache 
seiner  Gegner  erstaunen  soll.  Das  vermochte  damals  der  geachtete 
und  verbannte  Mteck  gegen  den  ersten  Ftalen  DevtscUandsl  * 
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&.  Lnlher  auf  der  Wartburg  und  die  Vorgftnge 

in  Wittenberg. 

Während  Luther  in  jedem  Fhll  auf  der  Warä^urg  gdbergen 
war,  war  auch  für  seine  Sache  nichts  zu  fürchten ,  sie  hatte  gerade 
jetst  den  besten  Fortgang.  Sein  Auftreten  auf  dem  Reichstag  und 
dftf  g8gen  ihn  erlaaBone  fidict  hatte  n«r  die  Wirkiug,  düa  eeine 
•0a6be  um  eo  pepulirer  worde,  sie  fiuMte  immer  tielm  Wuraeln 
im  BewuMtsein  des  Volkes.  Den  Censurrerordnungen  des  Bdieis 
zum  Trotz  verbreiteten  sich  aufregende  Flugschriften  in  allen  Rich- 
tungen, und  man  konnte  schon  jetzt  sehen,  dass  die  Vollziehung 
des  Wormser  Edicts  auf  einen  unüberwindlichen  Widerstand  Stessen 
werde.  Je  volkssaissiger  aber  die  Sacke  Lutiier's  wurde,  um  so 
mehr  erkielt  sie  jetst  auek  eine  radikale  SehArfe,  durck  weleke  neue 
Erscheinungen  herbeigeführt  wurden.  Man  machte  jetzt  nicht  nur 
Ernst  damit,  die  Grundsatze,  die  bisher  erst  aufgestellt  werden 
mussten,  um  sie  sur  Anerkennung  su  bringen,  auch  practisch  in's 
Leben  einsufikrsn,  sondern  amu  log  auek  aus  iknen  Cknisequeoiea, 
die  Uber  ikre  uiupringlidie  Bereckttgung  kinausnigeken  sckieaea. 
Das  Erste,  was  in  dieser  Beziehung  geschah,  war,  dass  jetzt  Priester 
vom  Cölibatsgelübde  sich  lossagten  und  sich  verehlichten.  Einer 
derselben,  der  zum  Gebiet  des  Herzogs  Georg  von  Sachsen  gekörte, 
mussle  dalftr  im  Gefilngniss  bflssen.  Gegen  einen  andern  aber,  Bar- 
tkelomftus  Bemkardi  Ton  Feldkirck,  Prokst  in  Kembeig,  w^eken 
der  KuriarstAlbreekt  ate  Brzbischof  von  Magdeburg  aus  denselben 
Gründen  zur  Verantwortung  ziehen  wollte,  liess  sich  der  Kurfürst 
von  Sachsen  nicht  als  Schergen  der  geistlichen  Gewalt  gebrauchen. 
Karlstadt  liess  schon  im  Juni  1531  eine  eigene  Sekrift  gegen  Cöli- 
baluadBesteifelAbde  ersckeinen.  In  Wittenberg  glaubte  man  jelart 
sogar  aberkaupt  mit  der  Kutte  nickt  mekr  selig  zu  werden.  Drei-' 
zehn^ugustiner  traten  auf  einmal  aus,  und  die  übrigen  hielten  sich 
bei  der  allgemeinen  Aufregung  in  ihrem  Barfüsserkloster  nicht 
mekr  för  sioker.  Ein  Convent  der  Augusliiier  in  IMmen  in  Tkn- 
ringen,  der  sick  lu  Ende  des  Jahres  iSti  in  Wittenberg  versam- 
melte, war  der  Meinung,  es  sieke  jedermann  frei,  das  Kloster  zu 
verlassen,  oder  darin  zu  bleiben,  nur  solle  der,  der  gehe,  seine 
Freiheit  nicht  fleisdilicb  missbrauchen.  Attck  von  der  Abschaffung 
der Piivatmessea  war  sokau  die  finde,  man  wurde  aker  darüber 
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luGkl  eimg  wider  KurfÜretw^lHe  es  Mm  Im  äenailettOcdUmoli 
gelaämiivfflm.  Karirtidt  lieto  rieh  jedodi  dadurch  Toa  NeamniMi 
hn  GoltesüMMte  iMrt  abhalten.  Bin  in  ihm  nenermehter  Geist  hatte 

schon  angefangen,  ihn  in  neue  Bahnen  forlzureissen,  als  noch  eine 
weitere  Bewegung  binzukam.  In  Zwickau  im  sächsischen  Erzge- 
lufge  hatte  sieb  eine  schwärmerische  Secte  gebildet,  deren  Haupt 
dana  Storeb«  ein  T^chmadier,  war.  Sie  wollten  Aber  Luther  hinaus, 
weil  er  sich  su  sehr  an  die  Bibel  halte,  der  Mansch  kAme  nur 
durch  den  Geist  gelehrt  werden.  Charaklerislisch  war  besonders 
ihre  Verwerfung  der  Kindertaufe,  weil  Unmündige  keines  Glaubens 
fiibig  seien.  Wie  diese  Ideen  in  ihnen  angeregt  wurden,  lissi  sieh 
nicht  weHer  verfolgen,  so  leicht  sie  sieh  im  Allgemeinen  ans  dem 
Geiste  der  2eit  hegieifen  lassen.  Nachd»  sie  als  Neuerer  SMcfcau 
hatten  verlassen  müssen ,  kamen  mehrere  von  ihnen  nach  Witten« 
berg,  wo  sie  mil  Melanchlhon  über  die  Kindertaufe  sich  unter- 
redeten und  mit  dem  aus  ihnen  redenden  Geist  demselben  anfangs 
sosehr  imponirten,  dass  er  in  grosse  Verlegenheit  darOber  wiy, 
WM  er  ans  ihnen  machen  sollte.  Der  KurÜbrst,  der  sie  sehr 
ungern  in  Wittenberg  sab,  Hess  sich  auf  Metanohthons  Verwen- 
dung bestimmen,  sie  zu  dulden,  wenn  sie  sich  ruhig  verhalten.  So 
bUeben  sie  und  wirkten  im  Stillen  fort  und  bald  zeigte  sich,  welche 
empilngliche  Gemüther  sie  in  Wittenberg  fnr  ihre  neuomngssücb» 
tigun  Ideen  gefonden  halten.  Karlstadl  begann  damahi  sehie  be- 
kannte Bilderstfirmerei.  Auf  seine  Veranlassung  Tcrlangte  die  Wil- 
tenberger  Gemeinde  von  dem  Rath  die  Abschaffung  aller  nicht 
schriftmassigen  Ceremonien.  Er  predigte  jetzt  sogar  die  Nutzlosig- 
heil  aller  Gelehrsamkeit  und  rieth  in  den  Vorlesungen  seinen  Zu- 
hörern nach  Hause  nn  geben  und  Ackerbau  au  treiben,  denn  im 
Schweiase  seines  Angesichts  solle  der  Mensch  seinBrod  essen.  Wem 
brauchte  man  zu  studiren,  wenn,  wie  man  an  den  Zwickauer  Pro- 
pheten sah,  Gott  mit  den  Laien  redete  und  der  Geist  Gottes  alles 
ohne  Studium  und  Wissenschaft  gab?  Einer  der  Anhänger  Karfr- 
stadts,  der  Reetor  der  Knabenschule,  warf  die  Bücher  cum  Fenster 
Unaus  und  forderte  die  Biiger  auf,  ihre  iOnder  ans  der  Schule  au 
ndunen. 

In  dieser  kritischen  Lage  der  Dinge,  in  welcher  es  sosehr  auf 
der  Spitie  stand,  weiche  Wendung  die  Sache  der  Reformation  neh- 
men werde,  konnte  nur  die  persdnliohe  Gegenwart  Luther's  die 
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wenn  ec  ichon  jetil  wieder  dffentlioh  anflrele,  «IMi  Luther  lieee 
-^eh  nickt  halten,       Boden  brannte  flun  unter  den  Vtoen,  er 

machte  sich  auf  den  Weg  nach  Wittenberg.  Auf  der  Reise  schrieb 
er  an  den  Kurfürsten,  er  komme  nach  Wittenberg  in  einem  gar  viel 
höhern  Schute,  denn  des  Kurfürsten.  Er  begehre  gar  keinen  Schuti 
vev  KnrIIrslen,  er  wolle  den  Korfilnten  mehr  adittien  ala  dar 
Knrfirat  ihn  schitien  kdnne.  Er  sprach  ein  beinahe  schwärme- 
risches Vertrauen  in  seine  Sache  aus  und  verachtete  alles  mensch- 
liche Thun  sosehr,  dass  er  den  Kurfürsten  ermahnte,  in  dieser 
Sache  gar  nichts  zu  thun ,  er  solle  nur  als  Kurfürst  der  Obrigkeit 
gehorsam  sein,  und  die  kaiserliehe  Miyestat  walten  lassen,  so  sie 
ihn  firiien  oder  tödten  wolle.  Nach  dieser  Ansieht  wflre  ja  aber 
die  nächste  PHieht  des  Kvrftrsten  mr  gewesen,  das  Wormser 
Edict  selbst  an  Luther  zu  vollziehen.  Die  Grösse  seines  Geistes 
und  sein  grossartiger  Beruf  zum  Reformator  zeigt  sich  aber  nir- 
gends glansender  als  hier,  als  in  der  Entschiedenheit  und  Beson- 
nenheit, mit  welchw  er  sogleich  das  eigetttUdie  praktische  M omipl 

.  der  Sache  tu  treffim  wnsste^.  Er  hatte  von  Anfing  an  die  Sache 
ganz  richtig  beurtheilt:  was  die  neuen  Propheten  von  ihren  Ge- 
sprächen mit  Gott  vorgaben,  küvunerte  ihn  nur  wenig,  als  er  aber 
von  den  Torgenommenen  Neuerungen  horte,  durchschaute  sein 
Scharfbli«^  sofleich  die  ungeheuren  Folgen,  die  eine  so  radikale 
Tendern  haben  musste ,  und  doch  konnte  er  sich  auch  den  Zusam- 
menhang nicht  verbergen,  in  welchem  alles  diess  mit  der  von 
ihm  eröflfheten  neuen  Bahn  des  Geistes  stand.  Es  kam  daher  darauf 
an,  die  Bewegung  innerhalb  der  Richtung  su  halten,  in  welcher  sie, 
statt  auf  die  Abwege  der  Zerstörung  lu  gerathen,  eine  neue  Ord- 
nung der  Dinge  hegrinden  konnte.  Sein  ricktiger  Takt  sagte  ihm, 

.  dass  hier  durch  Milde  und  Schonung  mehr  auszurichten  sei,  als 
durch  harte  Maassregeln.  Daher  verwarf  er  die  gemachten  Ver- 
änderungen nicht  an  sicli,  er  sagte  nur,  man  sei  zu  rasch  verfahren, 
habe  den  Schwachen  Adgemiss  gegeben  und  das  Gebot  der  Liebe 
gerietst.  Es  gebe  Gebräuche,  die  man  wohl  durchaus  abschaffen 
müsse,  wie  z.  B.  die  Privatmessen ;  die  meisten  andern  aber  seien 
gleichgültig,  es  komme  nicht  so  viel  darauf  an,  ob  man  das  Abend- 
mahl unter  Einer  Gestalt  nehme  oder  unter  beiden,  ob  man  heim- 
lich beichte,  im  iüoster  bleibe  oder  es  yeriasse,  ^Bikier  in  den  Kir- 
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chen  habe,  die  Fasten  halte  oder  nicht;  darüber  Gesetze  zu  machen, 
Lärmen  zu  erregen,  schwächern  Brüdern  Anstoss  zu  geben,  sei 
eher  schädlich  als  heilgam.  Indem  er  in  diesem  Sinne  acht  Tage 
lang  täglich  mit  der  gamen  Kraft  seiner  populärmi  Beredtsamkeii 
predigte,  wvrde  in  Wittenberg  die  Ruhe  wiederhergestdlt,  die 
Zwickaner  Propheten,  in  welchen  Luther  eine  Tom  Tenfel  enge« 
zettelte  Geschichte  sah,  verliesSjBn  die  Stadt,  auch  Karlstadt  ver- 
hielt sich  ruhig,  grollte  aber  seitdem  Luther  darüber,  dass  er  ihn 
ans  einer  Bahn  hinaufgeworfen  habe,  in  welcher  er  seinem  eigenen 
Geiste  folgen  in  können  glaubte.  Die  Messe  wurde  so  viel  möglich 
wiederhergestellt,  man  hielt  sie  sogar  noch  lateinisch,  nur  mit  Weg- 
lassung der  unmittelbar  auf  die  Opferidee  sich  beziehenden  Worte 
des  Messkanons.  Luther  selbst  blieb  noch  in  seinem  Kloster,  erst 
im  Jahr  1524  legte  er  seine  Augustinerkutte  ab,  als  er  das  ver-  . 
lassene  Kloster  dem  Kurftaiten  flbeigab.  Die  Augustuiennönche 
hielten  an  vielen  Orten  treuKch  zu  dem  Bruder  Martlnus  0-  Aber 
auch  in  den  andern  Mönchsorden  gab  es  Manche,  die  mit  Begeiste- 
rung die  neue  Richtung  ergriffen,  ebenso  wenig  fehlte  es  unter 
den  Weltgeistiichen  an  solchen.  Viele  der  damals  bekannt  gewor- 
deneuReformationsfreunde  waren  auvor  theihi  Mönche  theils  Priester* 
Wurden  sie  ▼erfolgt,  so  flftohteten  sie  sich  nach  Kursachsen  und 
Wittenberg,  wo  damals  Fremde  aller  Art  immer  ab-  und  zugingen. 
Ueberhaupt  waren  die  so  bewegten  Jahre  152i  —24  der  Sache  der 
Reformation  sehr  förderlich.  Man  stimmte  nicht  nur  der  neuen 
Lehre  bei,  sondern  traf  auch  sogleicb  die  zu  ihrer  Binffihrung 
nöthigen  Anstalten  und  Bhirichtnngen.  Man  beschloss,  das  Wort 
Gottes  solle  rein  und  lauter  gepredigt,  das  Abendmahl  unter  beiden 
Gestalten  ausgetheilt,  das  Messopfer  abgeschafft,  Priester  und 
Mönche  ihres  Zwangs  entlassen  werden.  Diess  war  der  gewöhn-* 
liehe  Gang  besonders  in  den  freien  Städten.  So  wurde  die  Refor- 
mation im  Jahr  1580  in  Fhinkfort  a.  M.,  SchwibHNsh-Hall,  Magde* 
bürg,  UB  Jahr  1524  in  Ulm,  Strassburg,  Bremen,  Nürnberg  einge- 
führt. Die  erste  Anregung  ging  in  der  Regel  von  den  Bürgern  aus, 
es  musste  dann  aber  erst  der  Widerstand  einer  mehr  oder  minder 
mächtigen  Gegenpartei  Aberwunden  werden.   Zu  diesen  ftusMm 


1)  Ueber  die  Theilnahme  der  Augustiner  an  Luther»  Sache  s.  Cormbkiob 
Qeeob.  des  Münster.  Anfrohrt  1856  1.  S.  33  L 
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WnfriBohfinm  kmem  in  dmelben  Zeit  «noli  ielir  wichtige,  üe  U»- 

berzeugiing  von  der  evangelischen  Wahrheil  innerlich  befestigende 
Momente  hinzu.  Nicht  nur  gab  Melanchthon  noch  im  Jahr  1521 
in  seinen  Lod  eommwutg  die  erste  systematische  Darstellung  der 
nenen  Lelire,  sondeni  es  AUt  ancli  in  elien  diese  Zeil  der  Atttag 
der  Itttberiselien  Bibelftbersetinngf. 

Wie  die  Reformation  von  Anfang  an  hauptsächlich  eine  Ver- 
besserung der  Glaubenslehre  sein  sollte,  so  konnte  nichts  von  grös- 
serer Wiclitiglieit  sein,  als  ein  Versuch,  die  Grundsätxe  undGrond- 
leliren,  tnf  welolien  sie  iiernlite,  in  ihrem  Znsanunenhange  nut 
Sorgfalt  zu  entwichein,  nnd  in  ein  helleres  lieht  ztt  setien.  Bs 
geschah  diess  durch  Melanchthon's  berOhmte  fAHfi  fAeel.  oder  Aoei 
comimmes  renim  f/ieolog.,  die  noch  im  Jahr  1521  erschienen,  und 
ursprünglich  aus  Melanchthon 's  Vorlesungen  über  den  Brief  an  die 
Römer  hervofgingen.  Sie  waren  das  erste  Lehrbuch  der  rainmi 
evangelischen  Leiwen  in  welchem  nun  das  Christenthnm  mit  Einsicht 
in  sein  inneres  Wesen,  mit  religiösem  Sinn  «nd  Getthl,  in  Uarer 
Ordnung,  edler  einfacher  Form,  frei  von  dem  Schwulst  der  Scho- 
lastik dargelegt  und  wissenschaftlich  entwickelt  wurde.  Luther 
selbst  hatti'  an  diesem  eine  neue  Epoche  in  der  Theologie  hezeich« 
nenden  Werke  so  grosse  Freude,  dass  er  es  beinahe  der  hl.  Schrill 
gleichstellte.  In  der  That  wirkte  es  auch  ungemein  viel  fftr  die 
Brkenntniss  der  evangelischen  Wahrheit,  da  selbst  Gegner  ihm 
ihre  Anerkennung  nicht  versagen  konnten  und  von  einer  Religions- 
IMirtei,  die  ein  solches  Werk  erzeugte,  eine  gunstigere  Meinung 
erimiten  musflen.  Was  Luther*sSchriflea  lilr  das  grosse  gemiaehte 
Publikum  waren,  war  MeUmchfhon's  Werk  filr  den  gebildeten  und 
gelehrten  Theil  desselben;  aber  einen  noch  wichtigern  Dienst  lei- 
stete um  diese  Zeit  Luther  der  grossen  Masse  desVoIkei»  durch  seine 
UebersetKung  der  Bibel.  Er  benützte  dazu  den  Au£anthalt  auf  der 
Wartburg,  oder^wieersagtefinseinemPatmoa,  wo  erdasgawseMu« 
Testament  vollendete.  Nach  seiner  Zuruckkunft  wurde  die  Arbeit  mil 
Melanchthon  durchgesehen  und  verbessert.  Im  Jahr  1522  erschieB 
so  die  Ueberselzung  des  neuen  Testaments  in  einer  sehr  starken 
Auflage ,  und  doch  war  noch  in  demselben  Jahre  eine  zweite  Aus« 
gabe  nöthig.  Bald  darauf  ging  er  an  die  Uebersetsung  des  alten 
Testaments,  von  welchem  zuerat  die  fönf  Bücher  Mosis  im  Jahr 
15123  ersdiiraen.  Im  Jahr  1532  war  das  Ganse  in  dnaalnen  Ab- 
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enrte  yoUständige  Bibel  in  der  neuen  üeberselzuiig.  Luther  ver- 
wandte die  grösste  Sorgfall  und  Anstrengung  auf  das  Werk,  das,  un- 
geachtet er  sich  dabei  des  Raths  und  der  Kenntnisse  seiner  Freunde 
BngeiibageB,  Crucigsr,  Jonas  und  TonBilgliGli  M«kncliüion'a  be- 
diente, dock  mit  alkm  Reckt  gans  daa  seniige  ai  nennen  ist  nnd 
das  rühmlichste  Zeugniss  seiner  Crelehrsamkeit  und  seines  Scharf-« 
sinns  gibt.  Auch  schon  nach  seiner  gelehrten  Seite  gewürdigt, 
verdient  das  Werk  die  höchste  Bewunderung;  aber  welche  unend- 
lich segensvoUe  Wirlinngen  hatte  e$  für  die  Begründung  und  För- 
denmg  der  Refonnation  und  die  Wiederherstellung  des  dchten 
evangelischen  Ohristenthunia.  Die  heilige  Schrill  sollte.ja  die  ein- 
zige Grundlage  und  Erkenntnissqueile  der  neuen  Kirche  sein.  Sie 
lag  nun  offen  da,  jeder  konnte  selbst  über  den  Grund  seines  Glau- 
bens nrtheüen,  und  in  das  Herz  des  deutschen  Volkes  selbst  war 
dnrdi  die  UeberaetHUg  der  Bibel  in  einer  so  volkstbflmlick  deut- 
schen, briftigen  Spradie,  wie  die  Sprache  Luthers  ist,  ein  Kehn 
gepflanzt,  dessen  lebendige  Entwicklung  durch  keine  Macht  mehr 
unterdrückt  werden  konnte.  Betrachtet  man  das  Werk  der  Refor- 
Buition  aus  dem  Gesichtspunkt  einer  Be&eiung  von  dem  Zustande 
geistiger  und  religidser  Unmündigkeit,  in  welcker  die  Laien  iron 
den  Priestern  gehalten  wurden,  so  konnte  g^nriss  nickts  ein  wirk- 
sameres Mittel  hiezu  sein,  als  die  deutsche  Bibelübersetzung  und 
was  damit  in  Verbindung  steht,  die  Einführung  der  deutschen 
Sprache  beim  Gottesdienst.  In  weicher  ganz  andern  Gestalt,  mit 
welehem  neuen  Interesse  stdlte  sich  nun  dem  Volke  der  ganze  reli- 
giöse Cultns  dar,  sobald  er  in  seiner  SpraiAe  gehalten  wurde,  mit 
welchem  Recht  konnte  es  sich  nun  erst  in  den  achten  Besitz  des 
Christenthums  gesetzt  sehen,  seitdem  es  seine  Urkunden  selbst  lesen 
and  verstehen  konnte.  Es  konnte  sich  nun  selbst  belehren  und 
sfbaneii  und  wurde  ebendaduroh  selbstständiger,  vonPriesterherr- 
ichaft  onabbAngiger  und  im  Gänsen  auf  eine  höhere  Stufe  der  reli- 
giösen Erkenntniss  und  des  religiösen  Lebens  gehoben.  Nicht  ohne 
Grund  feindeten  daher  die  Emser  undCochläusLuthern  auch  wegen 
seiner  Bibelübersetzung  an.  Sie  warfen  ihm  vor,  er  verfälsche  die 
SekrifL  Vor  Luther  gab  es  zwar  auch  schon  einige  altere  deutsche 
BibelAbeiielraigen,  aber  sie  konnten  mit  seiner  originellen  geist« 
und  kraftvoHen  Arbeit  so  wenig  in  Yergleicbnng  kommen,  dass  es 
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Vit  Recht  all  derente  deutsche  Uebenelier  der  Bibel  ewueheBief. 
Jene  lltern  Uebertetsnti^n  (%.  B.  zu  Ndrnberg  im  Jahr  1477,  n 

Augsburg  im  Jahr  1518)  waren  nur  nach  der  Yulgata  verfertigt 
und  erschienen  anonym. 

Während  das  Werk  Luther*8  auf  diese  Weise  gerade  in  den 
verhängnisivoUen  Jahren  1521  und  1522  einen  so  erfreulicheii 
Fortgang  hatte,  ruhten  nicht  nur  die  alten  Feinde  nicht,  sondern 
es  traten  auch  neue  auf  den  Kampfplatz.  Mit  Verwunderung  be- 
merkt man  unter  den  Gegnern,  die  zur  schriftlichen  Fehde  mit 
Luther  sich  hervorwagten,  auch  ein  gekröntes  Haupt  Der  Köllig 
Heinrich  VIII.  von  England,  unter  dessen  Schwachheiten  anch  tb^ 
logischer  Ehrgen  gehörte  und  Eifersucht  auf  die  Könige  von  Yimk^ 
reich  und  Spanien  wegen  der  schönen  papstlichen  Ehrentitel,  mit 
welchen  die  Gunst  der  Päpste  sie  ausgezeichnet  hatte,  kam  auf  den 
unglücklichen  Gedaflken,  an  Luther  zum  Ritter  der  Orthodoxie  zu 
werden.  Er  schrieb  g^gen  Luther*s  Schrift  von  der  babylonischen 
Gefangenschaft  nn  Jahr  1521  eine  Schrift  snr  Yertheidigung  der 
sieben  Sakramente  der  römischen  Kirche.  Die  Schrift,  in  der  acht 
scholastischen  Weise  eines  Thomisten  abgefasst,  war  schwach  und 
schlecht,  doch  für  den  König  immer  noch  so  gut,  dass  man  nicht 
sweifelte,  er  sei  nicht  einmal  der  Verfasser.  Einem  solchen  Gegner 
konnte  Luther,  .ungeachtet  der  Knrfftrst  und  seine  Freunde  es  sehr 
wünschten,  die  Antwort  nicht  schuldig  bleiben,  und  sie  fiel  so  aus, 
dass  er  dabei  nicht  blos  die  Wärde  des  Königs,  sondern  beinahe 
seine  eigene  vergass.  Mit  derselben  Heftigkeit;  mit  welcher  er 
seine  verichttichsten  Gegner  sn  behandeln  gewohnt  war,  fuhr  er 
gegen  den  K5b%  los,  und  Ahrte  eine  Sprache  gegen  ihn,  wie  sie 
königliche  Ohren  schon  damals  nicht  ertragen  kolinten.  Dafiftr 
tröstete  der  Papst  den  König,  der  ihm  seine  Schrift  gewidmet  hatte, 
mit  dem  Ehrentitel  eines  Defemor  ftdei,  und  da  Heinrich  selbst 
keine  weitere  Lust  hatte,  sich  mit  dem  Manne,  der  mit  Königan  so 
unsäuberlich  verfuhr,  einzulassen,  so  wvrde  Erasmus  aii%efordert, 
in  die  Schranken  zu  treten.  Schon  Ungst  von  Luther  und  seiner 
Partei  vielfach  gereizt,  glaubte  er  es  jetzt  seiner  eigenen  Ehre 
schuldig  zu  sein,  sich  öfTenllich  gegen  ihn  zu  erklären,  und  er 
wählte  in  seiner  Schrift  De  liäero  arbUrw  1524  einen  Gegenstand^ 
bei  welchem  er  Luther  an  seiner  schwächsten  Seile  angreifon  mm 
hönnen  meinte.  Luther  seilte  ihm  hierauf  seine  Schrtfl:  lA  s«r9# 


Digitized  by  Google 


Heinrich  YXIL  voll  Engl.   Polit  Verb,  in  DeatiohL  (15 

arbitrio  entgegen.  Dieser  Streit  jedoch,  in  weichem  Luther  dem 
feinen  Branniu  gegenüber  sieb  manche  Blassen  gab,  die  er  nacbher 
selbst  wobl  föhlte,  gehört  in  Hinsieht  der  Fragen,  die  er  betraf, 
in  die  Dogmengeschichte. 

6.  Der  Reichstag  zu  Nürnberg  1522  und  1524. 

Richten  wir  nns^re  AufinerksamlKeit  auf  das  Yerhältniss  der 
Reformation  und  der  Reformationspartei  zu  Papst,  Kaiser  und  Reich, 
80  zeigt  sich,  dass  die  damaligen  poHtischen  Verhältnisse  im  Ganzen 

dem  Fortgang  der  Reformation  sehr  günstig  waren.  Unmittelbar 
nach  dem  Reichstag  in  Worms  wurde  Kaiser  Karl  mit  seinem  Haupt- 
gegner, dem  König  Franz  von  Frankreich,  in  einen  Krieg  Terwickelt, 
d«r  ihn  so  leidenschafilich  besdiäfUgte,  dass  er  die  deutschen  An- 
gelegenheiten sieh  selbst  überliess.  Der  Bruder  des  Kaisers,  der 
Erzherzog  Ferdinand  von  Oesterreich,  der  ein  heftiger  Feind  der 
neuen  Lehre  war  und  ihre  Anhänger  in  seinen  Staaten  grausam 
verfolgte ,  hatte  noch  weit  ernstlicher,  als  mit  den  neuen  Ketzern, 
mit  dem  alten  Briifeinde  des  christlichen  Glaubens,  mit  den  Türken 
zu  Ihun ,  die  unter  dem  michtigen  Soliman  bis  an  die  Thore  von 
Wien  vordrangen.  Auch  im  übrigen  Deutschland  waren  die  Fürsten 
durch  Parteien  und  Zwistigkeiten  so  getheilt,  dass  an  eine  Vereini- 
gung zu  einem  gemeinen  Endzweck  nicht  wohl  zu  denken  war.  In 
Rom  war  inzwischen  nach  Leo*s  X.  Tode,  am  Ende  des  Jahrs  1521, 
Hadrian  VI.,  zu  Utrecht  geboren,  der  ehemalige  Lehrer  Karl's  Y., 
durch  kaiserlichen  Einfluss  auf  den  päpstlichen  Stuhl  erhoben  wor- 
den, ein  scholastisch  gelehrter,  ängstlich  frommer,  politisch  be- 
schrankter Mann,  der  gerade  durch  die  Gewissenhaftigkeit,  mit 
welcher  er  der  Reformation  entgegenwirken  zu  müssen  glaubte, 
sie  am  meisten  befdrderte,  so  dass  die  Schriftsteller  der  römischen 
Kirche  selbst  behaupten,  er  habe  der  .^lajestät  des  Papstlhums  einen 
tödtlichen  Stoss  versetzt.  Er  war  (vgl.  Ranke,  die  römischen  Päpste, 
S.  91)  einer  der  würdigsten  Päpste,  der  aber  gerade  desswegen 
nichts  ausrichten  konnte.  Auf  ihn  folgte  schon  im  Jahr  1523 
Julius  Medici  unter  dem  Namen  Clemens  YIL,  der  zwar  in  einem 
andern  Geiste  zu  handeln  verstand,  aber  auch  in  ganz  andere  Ver- 
hältnisse kam.  Am  wichtigsten  mussten  für  die  Sache  der  Refor- 
loalion  die  Reichstage  sein,  die  in  dieser  Zeit  gehalten  wurden.  Hier 

nm,  K.a.  d.  VMUMB  Zelt.  & 
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mnsste  es  sich  am  auffällendsten  heraasslellen,  wie  es  mit  ihr  stisd, 

ob  die  dffentliche  Meinung  für  oder  i^epron  sie  gestimmt  war.  Im 
Frühling  des  Jahres  1522  wunh'  ein  HiMchslapr  zu  Nürnberg  ge- 
halten, auf  vvelcheni  u  co  cmi  der  dringenden  Angelegenheit,  der  Hille 
gegen  die  Türken,  die  Religionssache  gar  nicht  zur  Sprache  kam. 
Um  so  mehr  aher  geschah  diess,  als  man  sich  zu  Ende  desselben 
Jahres  wiederum  zn  Nürnberg  zu  einem  Reichstage  versammelte. 
Der  Erzherzog  Fordinaüd  war  als  SlallhalkT  dis  Kaisers  aul'  dem- 
selben zugc^orcii,  imd  der  Papst  Hadrian  W.  halle  den  Legalen  Kranz 
Chieregati  mit  einem  Schreiben  an  die  Stände  geschickt,  in  wel- 
chem Luther  als  der  gefährlichste  Feind  der  Kirche  dargestellt,  und 
den  Deutschen  unter  den  stärksten  Vorwarfen  zu  Gemtth  gefiUurt 
wurde,  wie  ihre  Voreltern  den  Joh.  Huss  und  Hieronymus  von  Prag, 
die  in  Lnther  wiechT  lebendig  anleistanden  nnd  von  ihm  auf's 
Höchste  geehrt  würden,  zu  Cunslanz  mit  verdienter  Strafe  belegt 
liaben.  In  der  Instruktion,  die  der  Legat  erhalten  hatte  und  auf 
dem  Reichstage  vorlegte,  war  Luther  sogar  mit  Mohammed  zusam- 
mengestellt, weil  er  wie  dieser  die  Vielweiberei,  die  Priesterehe  ge- 
statte. So  weilig  halte  sieii  die  päpstliche  Kanzleisprache  nach  dem 
Geist  der  Zeit  geändert!  So  ernstlicli  aber  der  Papst  auf  die  Unter- 
drückung der  lutherischen  Reformation  drang,  so  erklärte  er  doch 
zugleich,  dass  er  selbst  zu  einer  Reformation  entschlossen  sei,  da 
nicht  geUugnet  werden  könne,  dass  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
die  ärgerlichsten  Missbränche  vom  heil.  Stuhl  ausgegangen,  und  die 
Krankheit  vom  Haupt  in  die  Glieder,  von  den  Päpsten  herab  in  die 
niedern  Prälaten  gedrungen  sei.  Allein  eben  durch  dieses  für  einen 
Papst  zu  ehrliche  Gestandniss  verdarb  Hadrian  sich  seihst  das  SpieL 
Die  deutschen  Stande  ergriffen  die  Gelegenheit  und  fasslen  nun  in 
einer  Reihe  von  hundert  Reschwerden,  die  sie  auftetzten,  alles  zu- 
sammen, was  Deutschland  schon  so  lange  durch  die  Päpste  litt,  mit 
der  Drohung,  wenn  diesen  unleidlichen  Beschwerden  nicht  in  einer 
bestinuutcn  Zeit  abgeholfen  würde,  werden  sie  selbst  auf  die  hiezu 
geeigneten  Mittel  bedacht  sein.  Da  die  Stande  eine  solche  SteMung 
gegen  den  Papst  annahmen,  so  konnte  keine  grosse  Geneigtheit  zur 
Vollziehung  des  Wormser  Edikts  gegen  Luther  vorhanden  sein. 
In  dem  von  einem  Ausschuss  abgefassten  und  am  13.  Januar  1523 
den  Ständen  zur  Berathung  übergebenen  Gutachten,  das  in  der 
ttaiptsache  genehmigt  wurde  CvgL  Ranke,  D.  G.  i.  Z*  d.  R.  U.  S.  dS 
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wurde  gesagt:  die  Handhabunp^  der  piipsllichen  Urlheile  und  kaiser- 
lichen Mandate  gegen  Luther  sei  bisher  aus  gutem  Grunde  unter- 
lassen worden.  Denn  alle  Stande  deutscher  Nation  seien  durch 
aumnigßiltige  Missbräuche  des  Hofes  zu  Rom  und  der  geistlichen 
Stande  so  unerträglich  beschwert  und  jetzt  durch  Luther*s  Schriften 
so  gut  unlerriciitt  l,  dass,  wenn  man  mit  Ernst  verfahren  wollte,  es 
nur  so  angesehen  werden  könnte,  man  wolle  die  evangelische 
Wahrheit  durch  Tyrannei  unterdrücken  und  unclirisüiche  Miss- 
hrittohe  handhaben,  wovon  die  Folge,  nur  Empörung  und  Abfall 
sein  könne.  Zur  Beilegung  der  Unruhen  trugen  die  Stande  auf  ein 
frdes  christliches  Concil  zu  Strassburg,  Mainz,  Cöln,  Metz  oder 
irgend  einer  deutschen  Stadt  an.  Indessen  wollen  sie  mit  Kurfürst 
Friedrich  unterhandeln,  dass  Luther  und  seine  Anhänger  nichts 
weiter  schreiben  und  drucken  lassen.  Zudem  versprachen  sie  auch 
noch,  eineCensur  der  neu  herauskommenden  Schriften  anzuordnen. 
Ausdrücklich  aber  trug  das  Gutachten  darauf  an,  dass  inzwischen 
bis  zur  Entscheidung  eines  Concils  nur  das  heilige  Evangelium  und 
bewährte  Schrift  nach  reelilem  christlichem  Verstand  gelehrt  wer- 
den solle.  Bei  den  Verhandlungen  darüber  meinten  die  Geistlichen, 
es  sollten  namentlich  die  vier  lateinischen  Kirchenväter,  Hiero- 
nymus, Aogustin,  Ambrosius,  Gregor,  als  solche  genannt  werden, 
nach  derön  Schriften  man  sich  zu  richten  habe.  Allein  Luther's 
Lehre  war  schon  so  tief  in  die  Nation  gedrungen,  dass  man  von 
der  Auctorität  dieser  lateinischen  Kirchenväter  nicht  mehr  viel 
wissen  wollte.  Die  Geistlichen  konnten  nicht  durchdringen,  es 
wurde  blos  beschlossen,  es  solle  nichts  gelehrt  werden  als  das 
rechte,  lautere,  reine  Evangelium,  gütig,  sanftmüthig  und  christlich, 
nach  der  Lehre  und  Auslegung  der  bewährten  und  von  der  christ- 
lichen Kirche  angenommenen  Schriften.  So  sehr  hatten  sich  in  der 
kurzen  Zeit  seit  dem  Reichslage  zu  Worms  die  Verhältnisse  geän- 
dert! Der  sachsische  Gesandte,  Phil,  von  Feilitsch,  protestirte  jetzt 
sogar  noch  feierlich  gegen  den  so  eben  bemerkten  Artikel  des 
Reichstagsabschieds,  dass  alles  fernere  Schreiben  und  Drucken  in 
Religionssachen  verboten  sein  solle.  Mit  diesem  Resultat  des  Reichs- 
tags waren  der  Kurfürst  und  Luther  daher  zufrieden,  lieber  alles 
diess  brach  der  gute  Papst  Hadrian  in  bittere,  aber  vergebliche 
Klagen  ans.  Kurze  Zeit  nach  der  Erhebung  Clemens  YU.  auf  den 
pftpstUchen  Stuhl  wurde  ein  neuer  Reichstag  zu  Nürnberg  ge- 
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halten,  der  mit  dem  Anfang  des  Jahres  1524  eröffnet  wurde.  Der 
Cardinal  Campegius  trat  auf  demselben  mit  der  ganzen  Drei- 
stigkeit eines  päpstlichen  Legaten  auf,  und  der  Kaiser  liess  durch 
seinen  Gesandten  sehr  ernstlich  auf  genaue  Vollziehung  des  Worm- 
ser  Edikts  dringen.  So  kam  der  Reichstagsahschied  zu  Stande,  dass 
man  dem  Wormser  Edikt  so  viel  mög-lich  nachkommen  wolle.  Doch 
wurde  zugleich  darauf  beharrt,  dass  ein  gemeines,  freies,  christ- 
liches Concil  zu  berufen  höchst  nöthig  sei,  worüber  auf  dem  näch- 
sten Reichstage  zu  Speier  mit  mehrerem  gehandelt  werden  solle. 
Dazu  solle  jeder  Stand  gewisse  gelehrte,  tapfere  Manner  auswählen, 
um  der  neuen  Lehre  Bücher  zu  untersuchen  nnd  das  Gute  vom 
Bösen  zu  scheiden.  So  ernstlich  das  gemeint  scliion,  so  hatte  doch 
Luther  davon  so  wenig  zu  fürchten,  als  der  Legate  zu  hoiTen.  Da- 
her suchte  er  nun  seinen  Zweck  auf  anderem  Wege  zu  erreichen. 
Da  er  sah,  dass  eme  kräftige  Vereinigung  der  Stände  zur  Voll- 
ziehung des  Wormser  Edikts  nicht  erwartet  werden  dürfe,  so  war 
er  um  so  mehr  darauf  bedacht,  die  Stände  zu  entzweien,  um  all- 
mahlig  die  eine  Partei  durch  die  andere  zu  unterdrücken.  Dieser 
ganz  im  Geist  der  römischen  Politik  entworfene  Plan,  welcher  nun, 
so  weit  er  zur  Ausführung  kam,  auf  das  Schicksal  der  deutschen 
Reformation  und  des  deutschen  Reichs  so  grossen  Einfluss  hatte, 
war  das  Werk  des  Cardinais  Campegius.  Schon  in  Nürnberg  zog 
er  die  Stände,  die  Luthern  am  meisten  abgeneigt  waren,  in  sein  In- 
teresse; zwei  Monat(^  nachher  wurde  sodann  in  Regensburg,  wohin 
sich  der  Le^fate  mit  dem  Erzherzog  Ferdinand  begeben  hatte,  zwi- 
schen diesem,  den  Herzogen  Wilhelm  und  Ludwig  von  Baiem,  dem 
Erzbischof  von  Salzburg,  den  Bischöfen  von  Trient  und  Regens- 
burg, den  Abgeordnelen  der  Bischöfe  von  Bamberg,  Spcier,  Strass- 
burg,  Augsburg,  Constanz,  Basel,  Freisingen,  Passau  und  Brixen 
der  erste  gegen  die  deutsche  Reformation  gerichtete  Bund  ge- 
schlossen. Die  Partei,  die  ihn  bildete,  war  zwar  Anfangs  noch  nicht 
sehr  bedeutend,  selbst  die  erklärtesten  Feinde  Luther's,  der  Herzog 
Georg  von  Saclisen  und  der  Kurfürst  Joachim  von  Brandenburg, 
hatten  keinen  Theil  an  demselben,  aber  es  war  nun  doch  der  An- 
fang zu  einer  Verbindung  gemacht,  die  sich  in  kurzer  Zeit  bedeu- 
tend verstärken  konnte,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  die  Freunde 
der  lutherischen  Reformation  sich  noch  nicht  öffentlich  vom  Papste 
losgesagt  und  noch  nicht  daran  gedacht  hatten,  sich  enger  an  eln- 
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amler  «nsuscbliessen«  Die  genannten  Fdnten  und  Buchdfe  verei- 
nigten sich  zu  Regensburg,  in  ihren  Ländern  das  zu  Worms  gegen 

Luther  und  seine  Anhänger  erlassene  Edikt  mit  aller  Schärfe  zu 
vollziehen,  im  Gottesdienst  keine  Aenderuiig  zu  gestatten,  die  ver- 
ehlicbten  Priester  und  ausgetretenen  Mönclie  nach  der  Strenge  der 
Kirohengeaetze  zu  strafen,  das  Evangelium  nach  der  Auslegung  der 
Vater  und  der  van  der  Kirche  genehmigten  Lehre  vortragen  zu 
lassen ,  die  Stndirenden  innerhalb  drei  Monaten  bei  Verlust  ihrer 
Habe  und  der  Aussicht  auf  Anstellung  von  Wittenberg  nach  Hause 
zurücltzurufen,  keinen  von  einem  Fürsten  in  die  Acht  erklärten 
Lutheraner  aufzunehmen.  Komme  ein  Mitglied  des  Bundes  in  Folge 
dieses  Verfahrens  in  Noth,  so  wollen  ihm  alle  übrigen  beistehen. 
Um  übrigens  auch  d^  Bedfirfniss  einer  Reformation,  die  nun  doch 
einmal  der  Geist  der  Zeit  zu  verlangen  scIiien,  abzuhelfen,  hatte  der 
Legate  schon  zu  IVürnberg  den  Reichsständen  einen  Reformations- 
entwurf vorgelegt.  Er  war  jedoch  so  beschaffen,  dass  er  mit  Un- 
willen zurückgewiesen  wurde.  Die  in  Regensburg  versammelten 
Stünde  aber  nahmen  diese  sogen.  ComtUutia  ad  reaummulo§  «tbunu 
ei  Oräinatio  ad  ref&rmandam  viiam,  die  hauptsächlich  nur  das 
ärgerliclie  Leben  der  niedern  Geistlichen  betraf,  an,  und  führten  sie 
in  ihren  Ländern  ein.  Sie  diente  ihrer  Vereinigung  zu  einem  schein- 
baren Vorwand,  sonst  aber  wurde  sie  öffentlich  und  in  witzigen 
Scfariflen  verspottet,  wie  sie  es  verdiente.  Mit  solcher  Willkür  Hess 
man  damals  in  dem  durch  seine  Verfassung  so  wenig  zusammenge- 
haltenen deutschen  Reiche  den  fremden  Legalen  handeln,  um  den 
Grund  zu  einer  innner  grösseren  Trennung  zu  legen,  und  dem  päpst- 
lichen Joche  Dauer  zu  verschaffen.  „Wohlan,  sagte  Luther,  der  sich 
auf  solche  Vorgänge  mit  neuer  Heftigkeit  vernehmen  liess,  wir 
Deutsche  müssen  Deutsche  und  des  Papstes  Esel  und  Hürtyrer  blei- 
ben, ob  man  uns  gleich  im  Mörser  zerstiesse  OXs  Salomon  spricht) 
wie  eine  Grütze,  noch  will  die  Thorheit  nicht  von  uns  lassen."  Es 
war  diess  die  erste  bedeutende  Reaktion  gegen  die  Bewegung, 
weiche  durch  Luther  in  die  deutsche  Nation  gekommen  war,  und 
eben  daher  ein  wichtiger  Fortschritt  zu  der  immer  weiter  um  sich 
greifenden  Trennung.  Die  Einleitung  zu  dem  in  Regensburg  be- 
schlossenen Bündniss  ging,  wie  Rankk  näher  zeigt  (Buch  3.  Kap.  5. 
11.  S.  150  ff.),  von  Baiern  aus.  Die  Herzoge  \;on  Baiern  hatte  der 
Papst  zuerst  in  sein  Interesse  gezogen.  Einen  Hauptantheii  hatte 
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daran  Bck,  welcher  m  Baiem  einen  bedeutenden  polttiaelmi  Bia- 
ftnss  halle.  Br  war  es  hauptsächlich,  welcher  zwischen  dem  Heraog^, 

der  Universität  Injjolsladt  und  dorn  Papst  eine  Verbindung  zu  Stande 
brarhte,  die  ganz  darauf  berechnet  war,  der  nationalen  Bewegung 
entgegenzuwirken.  Der  Papst  bewilligte  den  baier*schen  Herzogen 
den  fftnflen  Theil  der  sdmmtiichen  geistiiohen  Einkdnfke  in  ibrea 
Gebiet;  die  wellliche  Gewalt  sollte  dadurch  gegen  die  Eingriife  der 
geistlichen  Gewalt  der  Bischöfe  sicher  gestellt  werden.  So  waren 
die  Herzoge  für  die  AuiVechterhaltung  des  katholischen  Princips 
gewonnen,  und  was  man  sonst  im  Kampf  mit  dem  Papst  zu  errei- 
chen hoffle,  yerschafften  sie  sich  im  Einverstandniss  mit  ihm.  Ein 
nichtiges  deutsches  FQrstenhaus  war  nun  gans  an  das  pApsKKche 
Interesse  geknöpft.  Bs  war  der  Anfang  einef  Spaltung,  bei  welcher 
es  sich  ganz  um  die  Frage  handelte,  ob  die  deutsche  Nation  iLÜnftig 
römisch -liathoiisch  oder  deutsch -protestantisch  sein  sollte. 

7.  Der  Bauernkrieg.  Thom.  Münzer.  Karlstadt. 

wahrend  auf  diese  Weise  Verhältnisse  eingeleitet  wurden,  die 
nur  unglückliche  Folgen  haben  konnten,  kamen  von  andern  Seiten 

Störungen  verschiedener  Art,  die  dem  Forlgang  der  Reformation 
leicht  sehr  gefährlich  w(M*(ien  konnten.  In  dieser  Beziehung  ist  hier 
zuerst  der  grosse  Aufstand  der  Bauern  zu  nennen,  der  im  J.  1525 
in  Schwaben  ausbrach,  und  sich  reissend  schnell  durch  die  meisten 
Linder  Deutschlands  verbreitete.  Die  Ursache  desselben  war  zu- 
nächst die  traurige  Lage  des  Landvolks,^»  grdsstentheils  noch 
dem  Zwange  der  Lehensverfassuiig  unterworfen,  durch  das  aristo- 
kratische Uebergewicht  des  Adels  und  der  höhern  Geistlichkeit  sehr 
gedräckt,  und  durch  Prohndienste  und  Steuern  erschöpft  wurde. 
Schon  längst,  noch  ehe  die  Reformation  ihren  Anfang  nahm,  g&hrte 
unter  dem  Volke  ein  Geist  des  Aufruhrs.  Die  gedrAckte  Menschen* 
klasse  wollte  sich  selbst  Hilfe  schallen,  und  das  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  entstandiMie,  immer  mehr  fühlbar  werdende  Missver- 
haltniss  wieder  ausgleichen.  Auch  ohne  die  Reformation  würde 
daher  wohl  die  Gahrung  sich  weiter  verbreitet  haben,  aber  zu  Ulug- 
nen  ist  nicht,  dass  an  dem  Ausbruche  der  wilden  Bewegung,  wie 
sie  jetzt  erfolgte,  die  Reformation  einen  gewissen  Autiieil  hatte. 
Manchem,  was  bisher  zurückgehalten  werden  musste,  oder  nur  in 
der  Stille  sich  bewegte,  lieh  sie  erst  Sprache  und  Ausdruck,  es 
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wurde  seHdem  so  crft  vnd  so  stark  von  MissbrAadien  die  Rede,  die 

nicht  länger  geduldet  werden  können ,  die  Ideen  von  christlicher 
Freiheit,  die  jetzt  in  alli/eineinen  Umlauf  kamen,  fielen  wie  Funken 
in  entzündbare  Gemüther,  und  selbst  der  kühne  Ton,  in  welchem 
Lather  m  unzähligen,  überall  gelesenen  Schriften  den  höchsten 
Hiuptem  der  Kirche  und  des  Staats  entgegengetreten  war,  mnsste 
die  Ehrfurcht  vor  diesen  sehr  mmdem.  Zudem  war  ja  die  Sache 
der  RefoiTuation  bereits  Volkssache  jreworden,  und  wo  das  Ver- 
langen des  Volks  nach  dem  wiederhergeslelllen  läutern  Wort  Gel- 
les nicht  befriedigt  wurde,  erschien  auch  diess  nur  als  ein  Theil 
und  ein  neuer  Beweis  der  alten  Tyrannei,  die  die  heiligsten  Rechte 
vorenthielt  So  fiel  einer  der  ersten  Auftritte,  zu  welchem  sich  ei- 
ni^  Tausend  auMkrerische  Bauern  zusammenrotteten,  iregen  den 
Abt  von  Reichenau  hauptsächlich  desswegen  vor,  weil  er  seinen 
ünlerthanen  evangelische  Frediger  versagte.  In  den  zwölf  Artikeln, 
welche  die  Bauern  in  Schwaben  den  Fürsten  übergaben,  verlangte 
der  erste:  Jede  Gemeinde  sollte  das  Recht  haben,  einen  Pfleirrer  su 
wählen  und  abzusetzen,  damit  ihr  das  Wort  Gottes  lauter  und  klar 
ohne  alle  Menschensatzungen  gepredigt  werde.  Sie  erklärten  aus- 
drücklich nur  dafür  zu  streiten,  das  Evanir(>liii?n  aufzurichten  und 
dem  Wort  Gottes  Raum  zu  machen,  und  beriefen  sich  für  die  Ge- 
rechtigkeit ihrer  meisten  Forderungen  auf  Stellen  der  heil.  Schrift. 

Auf  eigenthflmliche  Weise  greift  hier  Thomas  Mänz  er  in  die 
Bewegung  jener  Zeit  ein.  Bs  durchkreuzen  sich  in  ihm  verschie- 
dene Richtungen.  Es  galirte  so  tief  im  inncrslen  Leben  der  deut- 
sciicn  Nation,  dass  der  sie  bewegende  Geist  nur  in  einer  Reihe  von 
Erscheinungen  hervortreten  konnte,  die  zwar  nach  der  Verschie- 
denheit der  Indivklunlitlten  und  der  an  sich  möglichen  Richtungen 
sich  auf  verschiedene  Weise  gestalteten,  aber  doch  innerlich  so 
unter  sich  verwandt  waren,  dass  sie  uns  Immer  wieder  auf  dieselbe 
()uellc  ihres  Ursprungs  zurückweisen.  Wie  die  Schwärmerei  der 
Zwickauer  Wiedertäufer  aus  demselben  Boden  mit  der  Reformation 
erwachsen  ist,  so  vermittelt  Th.  Münzer  den  Zusamn^nhang  beider 
mit  dem  Batiemau&tand.  Auch  er  war  eine  der  Kraftnaturen,  deren 
jene  Zeit  so  viele  hervorbrachte,  ein  feuriger  Geist,  wie  Luther, 
welchem  er  besonders  anch  darin  ahnlich  war,  dass  er  dieselbe 
Gabe  einer  volksmässigen  Wirksamkeit  besass,  aber  seinem  stür- 
mischen Wesen  fehlte  die  klare  Besonnenheit,  welche  Luther  ge- 
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rade  ia  den  enlscheidiiiigsvolUtenMonieTiten  am  meisten  zeigte.  Auch 
er  hatte  ein  mystisches  Element  aus  der  Zeit  vor  der  Reformation 
in  sich  aufgenommen,  es  sollen  namentlich  die  Sdiriflen  Tanlers 

und  die  Weissagungen  des  Abts  Joachim  auf  ihn  eingewirkt  haben. 
Der  Mensch  müsse,  verlangle  er,  den  gekreuzigten  Christus  an  sich 
darstellen,  allen  Lüsten  Urlaub  geben,  den  Aussendingen  und  sich  . 
selbst  freund  werden  y  wenn  dann  das  Licht  der  Vernunft  unterge- 
gangen, in  dem  Zustande  des  Harrens,  des  Zweifeins  und  der  Yer* 
zweiflung  an  ihm  selbst,  wenn  er  die  Hdlle  erlitten,  und  es  wie 
Wasserwegen  über  ihn  hereinslürlze,  dann  ziehe  Gott  ein  in  den 
lauteren  Grund  seiner  Seele.  Mit  dieser  mystischen  Abkehr  von  der 
Welt  verband  sich  in  ihm  die  Idee  eines  über  die  Welt  ergehenden 
göttlichen  Stra%erichts,  und  statt  des  honi|[8üssen  Christus,  an  wel- 
chem die  Welt  sich  zu  todt  fressen  werde,  wollte  er  nur  einen  bit* 
lern  haben,  den  Vollstrecker  des  Weltgerichts.  Daher  seine  Ver- 
achtung des  gedichteten  Evangeliums  Luther's  und  des  Grundsatzes, 
dass  der  Antichrist  zerstört  werden  müsse  durch  das  Wort  allein, 
ohne  Gewalt,  Gewalt  sollte  ateo  gebraucht  werden,  und  gegen  wen 
anders,  als  gegen  die  Gewalthaber  der  Erde,  die  Dränger  nnd  Be- 
drücker des  armen  Volks.  Der  arme  gemeine  Hann  sei  fiberladen 
mit  unerträglichen  Bürden,  er  müsse  alles,  was  er  habe  und  ge- 
winne, den  Herren  geben,  um  ihre  unnütze  Pracht  zu  erhalten,  ihm 
bleibe  nur  die  Arbeit  und  das  Elend,  vor  Schinden  und  Schaben  der 
Tyrannen,  vor  Soigen  der  Nahruog  könne  er  nicht  einmal  zum 
Glauben,  nicht  zu  Gotl  kommen.  Die  Grundsuppe  des  Wuchers, 
der  Dieberei  und  Räuberei  seien  unsere  Fürsten  und  Herren,  sie 
nehmen  alle  Creaturen  zum  Eigentliuni,  die  Fische  im  Wasser,  die 
Vögel  in  der  Luft,  das  Gewächs  auf  Erden  muss  alles  ihr  sein.  Dar- 
über lassen  sie  Gottes  Gebot  ausgehen  unter  die  Armen  und  spre- 
chen: Gott  hat  geboten,  du  sollst  nicht  stehlen!  Wenn  sidi  dann 
der  arme  Ackers-  und  Handwerksmann  am  allergeringsten  ver- 
greife, so  müsse  er  henken,  die  Herren  machen  das  selber,  dass  ihnen 
der  gemeine  Mann  feind  werde.  Die  Ursache  des  Aufruhrs  wollen 
sie  nicht  wegthun,  Mrie  kann  es  in  die  Lange  gut  werden!  Nach 
Gottes  Recht  habe  die  ganze  Gemeinde  das  Recht  des  Schwerts. 
Er  iuhlte  sich  berufen,  das  Reich  Christi  au&urichten,  damit  die 
Frommen  herrschen  sollen  nach  Vertilgung  der  Gottlosen,  und 
glaubte  das  Schw.ert  Gideons  in  seine  Hand  gegeben  wider  die  Ty- 
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rmaen,  wie  JO0M  nach  Gottes  Bafehl  die  Yttker  Kanaaiw  nil  der 
Schilfe  des  Schwerts  getrolTeii  habe.  Diess  waren  die  radikalen 

Ideen  und  Tendenzen,  die  überall,  wohin  er  seinen  Lauf  nahm, 
seine  Bahn  bezeichneten.  Als  er  vor  Luther's  Geist  aus  Wittenberg 
hatte  weichen  müssen,  war  er  Prediger  in  Alstädt  in  Thüringen  ge- 
worden. Hier  errichtete  er  ein  Bundniss  2ur  Errichtung  des  Rei- 
ches Gottes  auf  Erden,  der  Hanptartikel  war:  (hmia  ^mul  com- 
«mnia,  d.  h.  alle  Dinge  sollen  gemein  sein,  und  sollen  jedem  nach 
seiner  NolhdurH  ausffetheilt  werden  nach  GeleucnluMl.  Und  welcher 
Fürst,  Graf  oder  Uerr  das  niciil  thun  wolle  und  dess  ernstlich  er- 
innert sei,  denen  soll  man  die  köpfe  abschlagen  oder  hängen,  ^uf 
Luther's  Betreiben  musste  er  im  Jahr  1524  Alstädt  verlassen.  Er 
ging  nach  Nflmberg  und  schrieb  daselbst  gegen  Luther:  wider  das 
sanftlebendc,  geistlose  Fleisch  von  Wittenberg,  worin  er  Luther's 
Lehre  vom  Glauben  und  vom  unfreien  Willen  angrifl',  und  ihn  als 
Fürstendiener  darstellte.  Er  schelte  blos  Bürger  und  Bauern,  gegen 
die  Fürsten  sage  er  nichts,  denen  schmeichle  er,  und  doch  ver- 
dienen es  die  gerade  so,  wie  die  Andern,  dass  man  gegen  sie  pre- 
dige. Es  sei  der  allergrösste  Gräuel  auf  Erden ,  dass  niemand  der 
Dürfligen  Nolh  sich  annehmen  wolle.  «Du  weissest  wohl,  sagte  er  zu 
Luther,  wen  du  sollst  lästern.  Die  armen  Mönch  und  Kanfleut  kön- 
nen sich  nicht  wehren,  darum  hast  dti  sie  wohl  zu  schelten.  Du 
solltest  deine  Karsten  auch  hei  der  Nasen  rftcken,  du  neuer  Papst 
schenkest  ihnen  Klöster  und  Kirchen,  da  sind  sie  mit  dir  zufrieden. 
Siehe,  du  bist  doch  zum  Brandfuchs  worden,  der  vor  dem  Tag 
heisser  billet,  und  nun  die  rechte  Wahrheit  will  aufgehen,  willst  du 
die  Kleinen  und  nicht  die  Grossen  schelten.^  Nach  dieser  Schrift 
konnte  er  auch  In  Nürnberg  nicht  länger  bleiben,  er  ging  nun  in 
die  Schweiz,  wo  er  mit  einer  Sekte,  von  gleich  radikaler  Tendenz 
zusammentraf.  Aus  der  Schweiz  begab  er  sich  wieder  nach  Sach- 
sen, wo  er  sich  in  Mühlhausen  festsetzte  und  die  Einwohner  so  für 
sich  gewann,  dass  der  Magistrat  abgesetzt  wurde,  und  er  nun  ah» 
Prophet  das  unumschränkte  Regunent  führte.  Olfen  kundigte  er  an, 
dass  alle  Fflrsten  vom  Brdboden  vertilgt  werden  müssen,  damit  ein 
neues  Reich  Gottes  mit  Gleichheit  und  GütergemeinsehafI  entstehe. 

Welchen  Ausgang  der  Bauernkrieg  nahm,  ist  bekannt.  Hier 
kommt  nur  die  Frage  in  Betracht,  wie  sich  Luther  zu  einer  Bewe- 
gung verhielt,  die  mit  der  von  ihm  ausgegangenen  in  einem  so 
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engen  ZnsmmnenlNUig  stand.  Henn  so  wenig  ancii  FoKtisehes  nnd 
ReligMtes,  WeltKdies  nnd  Geislifches  mit  einander  zu  yermengen 

ist,  so  galt  es  dorh  auch  liier  RerlUe.  deren  in  der  menschlichen 
Natur  ffegjündeter  Ursprunac  niclil  verkannt  werden  kunnte.  Auch 
Luther  verkannte  sie  nicht,  allein  je  radiealer  dieOppositioniAiirde, 
mn  so  weniger  woHle  er  mit  ihr  zu  tliun  hahen,  uro  so  ernstlicher 
schirfle  er  das  göltliche  Recht  der  Obrigkeit  nnd  die  Plliefal  des 
Gehorsams  ein.  Schon  im  Jahre  1523  schrieb  er  daröl>er,  dass  die 
Christen  sich  vor  Aufruhr  und  Kmpörnng  hüten  sollen,  denn  die 
Aufgal)e  des  Chrislen  sei,  zu  leiden  und  zu  dulden.  Als  die  Bauern 
Sich  auf  ihn  als  Schiedsrichter  beriefen,  und  ihm  ihre  zwölf  Artikel 
zur  Begntachtnng  schickten,  sagte  er  in  seiner  Schrift  vom  Mai 
1534  ,,Bnnahnnng  zum  Frieden  anf  die  zwölf  Artikel  der  Banem* 
schafl  in  Schwaben-  zvrar  auch  den  Knrslen  und  Herren  die  Wahr- 
heil, die  Ursache  des  Aufruhrs  sei,  dass  sie  nicht  aufhören,  gegen 
das  Evangelium  zu  wüthen,  und  im  weltlichen  Regiment  schinden 
und  schätzen,  Pracht  und  Hochmulh  fähren,  bis  der  arme,  gemeine 
Mann  es  niehl  Mnger  ertragen  könne.»  sie  werden  es  noch  zu  bössen 
haben,  dass  man  dem  Evangelium  den  Aufruhr  schuld  gebe,  unter 
den  zwölf  Artikeln  seien  etliche  iMlIitr  inni  recht:  noch  nachdruck- 
licher aber  hielt  er  den  Bauern  ihr  Unrecht  vor,  dass  sie  in  das 
Recht  und  die  Gewalt  der  Obrigkeit  eingreifen,  mit  Gewalt  erzwin- 
gen wollen,  was  christliche  Leute  nbr  mit  Geduld  und  Gebet  gegen 
Göll  erlangen  können,  wer  das  Schwert  nehme,  solle  durch  das 
Schwert  umkommen:  am  \iiu\e  ermahnte  er  beide  Theilc  zu  einem 
friedlich»  !!  Vergleich.  Da  die  Bauern  damit  nicht  zufrieden  waren, 
schrieb  sodann  Luther  seine  berüchtigte  Schrift  „wider  die  räube- 
rischen und  mörderischen  Bauern^,  in  welcher  er  die  Fürsten  im 
Namen  Gottes  undChristiuiufforderte,  mit  Feuer  und  Schwert  gegen 
die  Rebellen  zu  verfahren.  Die  Obrigkeit  solle  mit  gutem  Gewissen 
darein  schlagen,  solange  sie  eine  Ader  reuen  könne.  «Darumschlage, 
steche,  würge  liier,  wer  da  kann,  bleibst  du  darüber  lodt,  wohl  dir. 
seligem  Tod  kannst  du  nimmermehr  überkommen^.  JSs  iässtsich  nicht 
Mngnen,  es  sind  diess  harte,  unchrisUiche  Worte,  wegen  deren  sieh 
Lntter  nachher  vergebens  zv  rechtfertigen  suchte.  So  sehr  aneh 
die  Ausschweifungen  der  Bauern  und  der  iMünzcr'schen  Rotte  ins- 
besondere alle  besser  Gesinnten  mit  üiiwillen  und  Abscheu  erfüllen 
mussten,  so  darf  luan  doch  damit  die  Sache  der  Bauern  überhaupt 
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Grunde,  das  durch  den  Ausgang  des  Bauernkrieges  «war  nieder- 
geschlagenwurde, aber  damit  nicht  aiifliörtejn  seiner  Berechtigung 
auch  ferner  sich  gellend  zu  machen.  Das  radicaie  Element,  das  hier 
so  gewaltsam  hervorbrach,  bieng  mit  politischen  Ideen  gpsammen, 
die  tief  im' Geinte  der  Zeit  lagen,  nnd  das  ganae  Volk,  auch  die 
Besten  nnd  Tflchtigsten,  namentlich  Mfinner,  wie  Ulrich  von  Hatten 
und  Franz  von  Siekingen,  ergritlen  hatten.  Luther  fas.sle  <iie  Sache 
der  Bauern  nur  aus  dem  Gesichtspunkt  der  unmittelbaren  Folgen 
auf,  welche  Aufrohr  und  Empörung  für  die  Sache  des  Evangeliums 
haben  mussten.  Auch  der  Bauernkrieg  trug  so  dazu  bei,dass  über- 
haupt bei  Luther  um  diese  Zeit  ein  merkwürdiger  Wendq>unkt 
eintrat,  eine  gewisse  Reaclion  o^t  gen  seine  eigene  nrsprfingliche 
Tendenz,  ^lan  liat  diess  sogar  so  anfßrefasst  { vcrgl.  Haokn  a.  a.  0. 
3.  S.  iM):  von  dieser  Zeit  an  habe  Lutlicr  aufgehört,  der  Mittel- 
punkt der  Bewegung,  der  Repräsentant  des  Zeitgeistes  zu  sein;  er 
reprfisentlre  nur  eine  Seite  desselben ,  und  zwar  diejenige,  welche 
noch  am  meisten  von  den  Schlacken  der  vergangenen  Bpoche  In 
sich  aufgenommen  habe.  Seine  Schriften  haben  daher  von  jetzt  an 
nicht  mehr  die  universelle  Wirkung,  ^\\v  ehedem,  sondern  nur  eine 
particuläre.  Es  hangt  diess  mit  Anderem  zusammen,  wovon  nachher 
die  Rede  sein  wird.  In  politischer  Beziehung  datirt  naaa  von  der  • 
SteUung  Lutber*s  zum  Bauernkrieg  die  lutherische  Theorie  von 
dem  unbedingten  Unterthanengehorsam.  Das  Chri^tenÜram,  wie -es 
Luther  predigte,  habe  den  Fürsten  die  unbedingteste  Vollmacht  zum 
Despotismus  und  zur  Tyrannei  ausgestellt,  wahrend  der  arme  Mann, 
der  ohne  Widerrede  alles  über  sich  ergehen  lassen  müsse,  was  die 
Tyrannei  mit  ihn  vornehmen  wolle,  auf  den  Himmel  vertrüslet 
werde,  der  ihn  für  seine  diesseitigen  Leiden  entschfidifen  werde. 
Alle  politische  Freiheit,  vk^elche  durch  die  Emaneipation  vom  Joch 
der  päpstlichen  Herrschaft  dem  Volk,  den  (Gemeinden  zuTheil  wer- 
den sollte,  sei  nach  Luthers  Grundsatz  nur  den  Fürsten  zugefallen. 
Auffallend  fand  man  es  daher,  dass  erst  nach  dem  Bauernkrieg  auf 
eimnal  so  viele  Fürsten  für  die  Reformation  sieh  erkUrten,  der 
Landgi*af  von  Hessen,  der  Grossmeister  von  Preusseu,  die  Herzoge 
von  Braunschweig-Lüneburg,  Mecklenburg,  di  r  Fürst  von  Anhalt, 
die  Markgrafen  von  Anhalt  und  Baireuth  u.  s.  w.  Bei  den  meisten 
habe  sich  auch  daf  eigentliche  Motiv  des  Anschlusses  deutlich  genug 
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88  erkennen  gegeben.  Der  NaoMmek,  mit  welehem  sich  Lnther  tllen 
radicilen  Bestrebungen  widersetzte,  war  anstreitig  dem  äussern  Fort- 
gang der  Reformation  sehr  vortheilhafl,  aber  zu  läugnen  ist  nicht, 
dass  sie  dadurch  nach  (h?r  politischen  Seile  hin  ihren  volksthümli- 
chen,  nationalen  Charakter  verlor.  Sie  kam  jetzt  in  die  Hände  der 
Färsten,  FArsten  wurden  die  Vertreter  und  BeschAtzer  der  neuen 
Lehre.  Es  hatte  diess  auf  die  ganse  Auffassung  des  Verhiltnisses, 
in  welches  in  der  Folge  in  den  Lfindern  der  lutherischen  Confession 
Staat  und  Kirche  zu  einander  gesetzt  wurden,  den  grössten  Einfluss. 

Wie  Thomas  Münzer  hauptsächlich  dazu  beitrug,  dass  die  re- 
ligiöse Opposition  von  der  radicalen  Tendenz  der  politisch  nationalen 
sich  trennte,  so  gab  Karlstadt  die  Veranlassung,  dass  in  der  reli- 
giösen Opposition  selbst  eine  Spaltung  entstand ,  durch  welche  ein 
radicales  Element  ausgeschieden  werden  sollte.  Er  begab  sich  einige 
Zeit  nach  den  Witlenherger  Unruhen  nach  ürlamünde,  um  seine 
radicale  Tendenz  weiter  zu  verfolgen.  Er  schaffte  die  Bilder  fort, 
richtete  den  Gottesdienst  nach  seiner  Weise  ein,  und  führte  dieAur- 
sieht  praktisch  aus,  dass  zwischen  Laien  und  Priestern  kein  Untei^ 
schied  sei.  Als  Pfarrer  der  Gemeinde  liess  er  sich  nur  den  Bruder 
Andreas  nennen.  Auch  verfassle  er  daselbst  Schriften,  in  welchen 
er  seine  mystische  Uichtung  weiter  entwickelte,  nicht  ohne  Ausfalle 
auf  Luther  und  die  Wittenberger.  Die  Universität  Wittenberg  rief 
ihn  surAck,  Luther  reiste  selbst  nach  Orlamunde,  auf  dem  Wege 
dahin  traf  er  mit  Karlstadt  in  Jena  susammen.  Hier  kam  es  su  einem 
heftigen  Wortwechsel  zwischen  beiden,  Karlstadt  nahm  es  auf  sich, 
gegen  Luther  zu  schreiben  und  seine  abweichende  Meinung  frei 
herauszusagen.  Sie  betraf  hauptsächlich  die  Lehre  vom  Abendmahl, 
Aber  welche  damals  suerst  eine  Frage  angeregt  ururde,  welche  die 
tie%reifendslen  Folgen  nach  sich  zog.  Sie  hieng  gans  mit  Karistadts 
radicaler  Ansicht  zusammen,  dass  alle  iussern  Ceremonien  als  un- 
christlich abzuschaffen  seien.  Er  erklärte  das  Abendmahl  als  Sakra- 
ment Tür  ganz  unwesentlich,  es  schaffe  als  solches  keine  Vergebung 
der  Sünden,  alles  thue  der  Geist  Christi,  es  sei  nur  eine  Erinnerung 
an  den  Tod  Cliristi,  die  uns  dazu  treiben  solle,  das  zu  thun,  was 
Christus  haben  will.  Nachdem  er  seine  Ansicht  in  mehreren  Schrif- 
ten dargelegt  hatte,  wurde  er  im  Sept.  1524  von  der  kürsichsischen 
Regierung  des  Landes  verwiesen.  Er  begab  sich  nach  Rothenburg 
an  der  Tauber,  von  da  nach  Heidelberg  und  endlich  nach  Strassburg, 
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wo  er  weitere  Schriften  gegen  Luther  erscheinen  iiess.  Ueberall 
suchte  er  seine  Ansicht  so  viel  möglich  unter  dem  Volk  zu  verbrei- 
ten und  sie  fand  an  vielen  Orten  Eingang.  Sie  wurde  von  Ifanichen 
mit  Id^haftem  Beifall  aufgenonimen.  In  Strassburg  atinmten  ilnr 
namentliGh  die  beiden  Prediger  Capito  nnd  Bncer  bei.  Am  dieser 
Veranlassung  schrieb  Luther  nicht  nnr  noch  im  Jahre  1524  einen 
Brief  an  die  Christen  in  Sirassburg,  sondern  auch  im  Jahre  1525 
seine  erste  Hauptschrift  über  diese  Lehre  „wider  die  himmlischen 
Propheten  von  den  Bildern  und  Sakrament^.  Wir  sehen  hier  sdMm 
LuÄer  in  gewaltigem  Conflict  mit  sieb  selbst.  Er  wirft  Karistadt's 
Abendmablslehre  mit  seiner  Bilderstftrmerei  und  mit  der  Sehwf  r- 
merei  der  Widertfinfer völlig  zusannnen.  Karlsladi  ist  auch  in  dieser 
Beziehung  ein  seelenmörderischer  Rotten-  und  Schwarmgeist.  Ge- 
rade weil  Karlstadt  für  unwesentlich  erklärt,  was  schlechtbin  weder 
geboten  noch  verboten  ist,  will  Luther  dem  Schwarmgeist  zum  Trotz 
nur  imi  so  mehr  daran  festhalten ,  „denn  ehe  ich  dem  seelenmör- 
derischen Geist  ein  Haarbreit  oder  einen  Augenblick  weichen  wollte, 
ich  wollte  eher  noch  vorher  so  ein  gestrenger  Möncii  werden  und 
alle  Klösterei  so  festhalten,  als  ich  Je  gethan  habe.^  Hatte  er  früher 
alles  Gewicht  auf  den  Glauben  und  das  Innere  gel^t,  so  soUen  jetzt 
die  insserlichen  Stucke  Yorgehen  und  die  innerlichen  hernach,  und 
durch  die  »usserlichen  kommen.  Hatte  er  früher  selbst  neben  der 
h.  Schrift  sic  h  aucii  auf  die  Vernunft  berufen,  so  ist  ihm  jetzt  das 
Hauptargument  gegen  Karistadt's  Ansicht  vom  Abendmahl,  dass  sie 
sich  mitder  Vernunft  SO  gut  vertrage,  «gerade  als  wüssten  wir  nicht, 
dass  die  Yei^unfl  des  Teufels  Hure  ist  und  nichts  kann,  denn  llstem 
und  schinden  alles,  was  Gott  redet  und  thut^  Schon  in  seinem 
Schreiben  an  die  Slrassburger  hatte  er  gesagt,  er  sei  auch  jetzt 
noch,  so  weit  er  einen  Adam  spüre,  leider  allzugeneigt  zu  der  An- 
nahme, dass  im  Abendmahl  nur  Brod  und  Wein  sei.  Allein  wie 
Karlstadt  davon  schwärme,  fechte  ihn  so  wenig  an,  dass  seine  Mei- 
nung dadurch  nur  um  so  stärker  werde«  „Und  wenn  ich's  voririn 
nicht  hatte  geglaubt,  würde  ich  durch  solch  lose,  lahme  Possen,  ohne 
alle  Schrift,  allein  aus  Vernunft  und  Dunken  gesetzt,  ^lererst 
glauben,  dass  seine  Meinung  müsste  nichts  sein.^  Man  sieht  hier 
recht  deutlich,  wie  Luther  hauptsachlich  durch  den  Widerspruch 
gegen  Karlstadt  in  seiner  eigenthftmlichen  Ansicht  vom  Abendmahl 
so  befestigt  worden  ist,  dass  er  fftr  alle  Grftnde,  wdehe  die  andere 
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ÄBsidU  für  sieh  geltend  machen  konnte,  gar  keinen  Sinn  mehr 

hatte.  So  ist  es  Oberhaupt.  Sobald  Andere  Ober  Ihn  hinausgehen 
und  dabei  freilich  aucli  auf  Aliwo^e  geralhen,  so  iiuiss  sodann  alles, 
worin  er  nicht  mehr  der  Führer  der  Bewegung  ist,  der  verwerflichste 
Irrthnm  sein.  Um  nur  nicht  Andern  folgen  zu  mfisaen,  geht  er  lie- 
ber wieder  zurück  und  achlieast  sich  in  seiDem  Gegensiitz  ab.  Dje- 
see  Gegenifitzllche  ist  das  Charakteriatiflche  des  ursprOnglieken 
Luthertlunns.  Es  hat  liier  mit  Einem  Worte  die  acht  reformatorische 
Beweguntj,  an  deren  Spilze  Luliier  bisher  sland,  sehon  ihr  Ende 
erreicht,  und  das  eigentliche  Luthertiium  mit  seinen  specifischen 
Unteiscbeidungslehren  seinen  Anfang  genonunen.  Wie  im  Bauern- 
krieg, nimmt  aucli  hier  Luther  eine  reactionire  Stellung  zu  einer 
Bewegung,  die  er  nicht  mehr  ab  die  seiner  Tendenz  entsprechende 
anerkennen  Kann.  So  aggressiv  er  bisher  gegen  Papstthunuind  Ka- 
tholicisnius  w  ar,  so  eonservaliv  ist  er  jcU&l,  und  lieber  noch  will  er 
es  mit  dem  Papsithum  hallen,  als  mit  denen  weiter  gehen,  in  wel- 
eben  er,  weil  sie  nicht  seines  Geistes  sind,  nur  Rotten-  und  Schwarm- 
geister sehen  kann.  Man  sagt  wohl,  der  ganze  Charakter  der  Re- 
formation sei  jetzt  verändert  worden,  und  zwar  keineswegs  zum 
Vortheil  derselben,  sie  halje  aufgeliört,  eine  Volksbewegung  zu  sein, 
bisher  sei  sie  uumiltelbar  aus  den  Bedürfnissen,  aus  dem  geistigen 
Nation  herausgewachsen,  sie  sei  durch  und  durch  na- 
IptHial^  wriksmassig  gewesen,  habe  ebendadurch  jene  ausserordenl- 
Udte,  grossartige  Bedeutung  erlangt,  ihre  Tiefe,  ihre  Vielseitigkeit 
i'rrungen:  durch  die  Verbindung  mit  den  herrschenden  Gewalten 
habe  diess  angehört.  Ebenso  habe  sie,  was  die  Lehre  betrifft, 
durch  die  ausschliesslich  biblische  Richtung,  die  als  die  lutherische 
die  herrschende  oder  orthodoxe  wurde,  ihren  universellen  freien 
Charakter  verloren,  und  es  sei  ihr  so  jetzt  doppelt  unmöglich  ge- 
worden, die  ganze  Xalioii  liir  die  neue  Richtung  zu  gewinnen,  da 
so  viele  Elemente  dieser  letztem  von  ihr  selbst  ausgestossen  wor- 
den seien.  Alles  diess  mag  sehr  wahr  und  richtig  sein,  nur  ist  auf 
der  andern  Seite  zu  bedenken,  dass  jede  wdtgeschichtliche  Bewe- 
gung eine  aeitlicb  bedingte  ist,  und  als  solche  auch  immer  wieder 
auf  einen  Punkt  stösst,  an  welchem  ihre  Stohren  Wogen  sich  bre- 
chen; der  Sprung  aus  der  absoluten  Herrschalt  des  Papstthums  in 
eine  Freiheit,  wie  sie  die  Volks|)artei  wollte,  wäre  zu  gross  und 
nnvennittelt  gewesen,  es  musste  die  fürstliche  Gewalt  dazwischen 
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treten.  Ebenso  hat  auch  jede  Individnalitit  eine  Schranke,  die  äe 
nicht  durchbrechen  karin;  im  Gegensatz  zu  Andern  wurde  sich 

Luther  erst  der  Schranke  seiner  Individualilat  bewussl.  Je  kraftiger 
seine  Natur  war,  um  so  meiir  hatte  sie  auch  etwas  Hartes  und 
Schroffes,  das  in  der  Berührung  mit  Andern  abstossend  wirkte. 
Man  muss  daher  seine  Individualität  nehmen,  wie  sie  in  dieser  ihrer 
Bestimmtheit  ist,  und  von  ihm  nicht  vdl*langen,  dass  er  auch  ein 
Karlstadt  und  Zwingli  hätte  sein  sollen.  Es  kommt  dalier  nur  darauf* 
an,  zwar  das  Grosse  und  Wellgeschichlliche,  das  in  ihm  zur  Er- 
scheinung gekommen  ist,  in  seiner  vollen  Wahrheit  anzuerkennen, 
aber  auch  die  Punkte  zu  beachten,  auf  welchen  das  Freie  und  Uni» 
Teiselle  in  das  Particulare  und  Individuelle  fibergeht,  wie  es  ja 
überhaupt  ein  Gesetz  der  Geschichte  ist,  dass  keine  Individualltftt 
ein  ausschliossliches  Recht  für  sicii  in  Anspruch  nehmen  kann, 
sondern  jede  nur  dazu  du  ist,  um  durch  andere  ergänzt  zu  werden, 
*  die  auch  ihre  Berechtigung  liaben,  und  das,  wozu  sie  innerlich  be- 
rechtigt sind,  sei  es  so  oder  anders,  zur  geschichtlichen  Geltpng 
bringen  werden. 

Karlstadt,  durch  Armulh  und  Elend  genöthigt,  widerrief 
gewissermassen  seine  Lehre  durch  die  ölFenlliche  Erklärung, 
dass  er  selbst  nocli  nicht  fest  genug  aus  der  Schrift  davon  überzeugt 
sei,  worauf  er  durch  Luther  s  Verwendung  nach  Sachsen  zurück- 
kehren durfte,  und  einige  Jahre  ruhig  im  Kenberg  lebte,  bis  er  im 
Unmuth  über  seine  Lage  im  Jahre  Sachsen  aufs  neue  verliess, 
sich  in  die  Schweiz  begab,  und  Professor  der  Theologie  zu  Basel 
wurde,  wo  i  r,  ohne  weiter  zu  streiten,  im  Jaiu'e  1541  oder  1543 
starb.  Aber  auf  dein  Schauplatz,  auf  welchem  er  so  schnell  wieder 
dMreten  mus^,  erschienen  nun  Andere,  die  schon  vor  ihm  die  leib- 
liche Gegenwart  Christi  im  Abendmahl  bezweifelt  hatten,  und  der 
von  ihm  zuerst  erhobene  Streit  kam  nun  in  die  Hände  von  Mannern, 
die  ihn  geschickler  als  er  zu  führen  wussteii ,  und  durch  die  Hef- 
tigkeit, mit  welcher  Luther  gegen  ihn  aufgestanden  war,  sich  auf- 
gefordert sahen,  seine  Sache,  so  weit  sie  die  Abendmahlslehre  be- 
traf, SQ  der  ihrigen  zu  machen.  Diess  fuhrt  uns  nun  von  dem  bis- 
herigen Schauplatze  der  Reformation  auf  einen  andern,  und  tob 
dem  Zeitpunkt,  wo  wir  bereils  von  verschiedenen  Seiten  ausge- 
gangene Wirkungen  einander  begegnen  sehen,  auf  den  ersten  An- 
fan^pnnkl  dieser  £rsoheinnogen  znrfick. 
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8.  Die  B^eformation  in  der  Schweiz. 

Beinahe  gleichzeitig-  mit  Luther  in  Deutschland  trat  Ulrich 
Zwingii  in  der  Schweiz  als  Reformator  auf.  Zu  Wiidhaus  im 
ToggenbuiguBchen,  wo  sein  Vater  Amman  war,  im  Jahre  1484 
geboren,  hatte  er  zu  Basel  und  Bern  die  Anfangsgrände  der  Wis- 
senschaften erlernt,  hiennif  in  Wien  die  Philosophie  und  zu  Basel 
die  Theülojfic  sludirl.  In  der  lelztorn  Stadl  war  Thomas  Wyttenbach, 
der  früher  Prufessor  in  Tübingen  war,  sein  Lehrer,  ein  3Iann.  der  über 
Ablass,  Cölibat,  Sündenveigebang  freiere  Ansichten  hatte,  und  sich 
durch  seine  gelehrten  Kenntnisse,  besonders  in  der  Erklärung  der 
h.  Schrift  sehr  auszeichnete.  Auch  als  Prediger  zu  Glarus  seit  dem 
Jahre  1506  setzte  Zwingii  seine  Beschäftigung  mit  den  classischen 
Schriftstellern  und  mit  dem  neuen  Testament  in  dem  llrlext,  zu 
dessen  Erklärung  er  die  vorzüglichsten  Kirchenvater  und  die  Werke 
des  Brasmus  benutzte,  sehr  eifrig  fort.  Als  er  im  Jahr  1516  Pfiirrer 
zu  Einsiedein  geworden  war,  gaben  ihm  die  zahlreichen  Wallfiihr- 
ten  zu  dem  wnnderthatigen  Mariabild  Veranlassung,  gegen  die 
Wallfahrten  und  gegen  die  holu;  Verehrung  der  Jungfrau  Maria 
zu  predigen.  Die  eigentliche  Aufforderung  aber,  als  Rcfoimator 
aufzutreten,  erhielt  Zwingii  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  Luther. 
Im  Jahre  1518  kam  mit  derselben  Waare,  die  Tesel  in  Dentscfaland 
feil  bot,  ein  anderer  Ablasskrimer  gleicher  Art,  der  Pranziscaner- 
mönch  aus  Mailand,  Bernliardin  Samson,  in  die  Schweiz.  Noch  zu 
Einsiedeln  predigte  Zwingii  desswegen  gegen  den  Ahlass.  Dasselbe 
that  er  zu  Zürich,  wohin  er  im  Jahre  1519  als  Pfarrer  am  Münster 
berufen  worden  war.  Er  lehrte  wie  Luther,  dass  die  Vergebung 
der  Sfinden  nur  durch  das  Blut  Christi  erworiben,  und  der  Hhnmel 
nicht  um  Geld  erkauft,  sondern  allein  durch  den  Glauben  erlangt  ^ 
werde.  Da  Samson  es  unterlassen  hatte,  seine  Bullen  von  dem 
Bischof  in  Konstanz,  zu  dessen  Kirchensprengel  dieser  Theil  der 
SchweuB  gehörte,  vidimiren  zu  lassen,  so  gidien  der  Bisdiof  Yon 
Konstanz  selbst,  Hugo  von  Landenbeig,  und  sein  VIcar,  Johann 
Faber,  der  bekannte  nachher  ige  Bischof  von  Wien,  den  Befehl, 
Samson  solle  in  Zürich  nicht  zugelassen  werden.  Der  Rath  von 
Zürich  befolgte  diess  nicht  nur,  sondern  erliess  auch  im  Jahre  1520 
die  Verordnung,  dass  alle  Pfarrer  und  Seelsorger  die  h.  Evangelien 
und  die  Briefe  der  Apostel  frei  und  ungehindert  predigen,  überhaupt 
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nichts  vortragen  sollen ,  was  sich  nicht  aus  der  b.  Schrift  dartbun 
lasse;  Neuerungen  und  menschliche  Satzungen  sollen  sie  mit  Still- 
schweigen übergehen.  In  demselben  Jahr  gab  Zwingli  bereits  seinen 
bislierigen  p&psüichen  Jahrgehalt  auf,  fünfzig  Gulden,  die  er  von 
dem  inZdrich  residirenden  pApsUicbenNantias  jftbrlkh  zu  Büchern 
bezog.  Während  er  selbst  sich  um  diese  Zeit  bauptsftchlicb  durch 
Sprachstudien  zum  Reformator  bildete  (das  Hebräische  lernte  er 
von  einem  Schüler  Reuchlin's,  Johann  Böschenslein  aus  Esslingen), 
bahnten  zugleich  die  im  Jahre  1519  in  Basel  zusammengedruckten, 
ftberali  fleissig  gelesenen  Schriften  Luther*s  der  Reformation  Ein- 
gang. Doch  fehlten  auch  hier  nicht  Genwirkungen.  Der  Bischof 
yon  Konstanz,  der  anfangs  selbst  zur  Verwerfhng  des  Ablasses 
milgewirckt  hatte,  sah  bald,  dass  die  Sache  eine  andere  Wendung 
nehme.  Im  Jahre  1522  beklagte  er  sich  in  einem  Schreiben  an  das 
Stift  der  CanmUei  zu  Zürich,  unter  welche  auch  Zwingli  gehörte, 
über  gefthrliche  kirchliche  Neuerungen,  worauf  Zwingli  in  einer 
Sehutischrift  mit  Nachdruck  erklärte,  er  verwerfe  alle  willkürlfche 
menschliche  Vorschriften  in  Glaubenssaclien,  trage  blos  die  Lehren 
der  Schrift,  ohne  Rücksicht  auf  einen  bestimmten  Lehrbigriff  vor, 
undTerabscheue  allen  Religionszwang.  Diese  und  verwandte  Grund- 
Mte  führte  er  in  seinen  berühmten  67  Lehrsätzen  (C0ficltMi0iief9 
weiter  aus,  die  mit  Recht  den  95  Thesen  Luther's  an  die  Seite  ge- 
setzt und  als  Grundlage  der  schweizerischen  Reformation  betrachtet 
werden.  Er  schrieb  sie  für  ein  Religionsgespräch,  zu  welchem  der 
Rath  von  Zürich  auf  den  29.  Januar  1523  alle  Prediger  seines  Ge- 
biets berief  Auch  der  bischöfliche  Yicar,  Johann  Faber,  fand  sich 
auf  demselben  ein,  Zwingli  disputirte  mit  ihm  über  seine  Sätze,  und 
liess  blos  die  Entscheidung  derSch'Hfl  gelten,  während  sein  Gegner 
sich  nur  auf  Tradition  und  Concilien  berief.  Die  Folge  der  Dispu- 
tation warder  Beschluss  des  Raths:  Zwingli  solle  in  Verkündigung 
des  göttlichen  Worts  tapfer  fortfahren,  und  alle  Prediger  bei  hoher 
Strafe  nichts  Yortragen,  was  sie  nicht  aus  der  h.  Schrift  dartbun 
kdnnten.  Zur  weitem  Begründung  und  AuriDihrung  seiner  Sfttze 
schrieb  Zwingli  seine  Explanatio  Articulorum,  in  welcher  er  na- 
mentlich auch  auf  die  Austheilung  des  Kelches  im  Abendmahle 
dringt.  Ein  zweites  Religionsgesprach  wurde  im  Jahre  1523  im 
Saptenber  gdiaiten,  zu  welchem  dar  Rath  in  Zürich  alle  Bidesge- 
luwseu,  nebst  den  Bischöfen  von  Konstanz,  Chur  und  Basel  einge- 
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ladoi  hatte.  Diese  fanden  sich  nicht  ein,  und  nor  Schafibaoaen  nnd 
St  Gallen  schickten  Abgeordnete,  dagegen  waren  mehr  als  300 

Priester  zugegen.  Man  disputirte  hauptsächlich  Über  die  Messe  und 
Heilig-enbilder.  Der  Rath  von  Zürich  schalTlo  hierauf  die  Processionen, 
das  Herumtragen  der  geweihten  Hostie,  ihre  Anbetung  in  den  Kirchen 
und  das  fronleichnamsfest  ab,  Hess  die  Reliquien  wegnehmen  und 
begraben,  verbot  den  Gebrauch  der  Orgeln  in  den  Kirchen,  das 
Glockenläaten  bei  Ceichenbegangnissen,  das  Weihen  von  Palm- 
zweigen,  Salz,  Wasser,  Wachslichtern  u.  a.,  selbst  die  letzte Oelung,  • 
weil  alles  diess  abergläubisch  sei  und  mit  dem  Wort  Gottes  streite. 
Im  Jahr  1524,  in  weichem  Zwingli,  wie  zuvor  schon  Andere,  hei- 
rathete,  wurden  die  Bilder  aus  den  Kirchen  entfernt  und  zum  Theil 
^  verbrannt,  und  im  folgenden  die  Messe  fdrmlich  au%ehoben.  Man 
brach  die  Altäre  ab,  setzte  blosse  Tische  an  ihre  Stelle,  mit  einem 
Korb  Brede  und  mit  Bechern  voll  Wein  besetzt.  Die  Diaconen  lasen 
die  Stellen  1.  Cor.  XI.  und  Job.  VI.  vor,  der  Pfarrer  hielt  eine  Er- 
mahnungsrede, und  die  Gemeinde  empfieng  Iwieend  das  Brod  und 
den  Wein.  So  wurde  das  Abendmahl  zum  erstenmal  am  13.  April 
i525  zu  Zürich  gefeiert.  Ein  treuer  Gehfilfe  Zwingli*s  war  bei  die- 
sen kirchlichen  Veränderungren  der  Züricher  Prediger  Leo  Judae, 
Auf  äiiiiliche  Weise  reformirten  bald  einige  andere  Cantone 
den  bisherigen  Gottesdienst.  Nach  Zürich  verdient  zunächst  Basel 
genannt  zu  werden,  eine  durch  mehrere  berühmte  Namen  in  der 
Geschichte  der  Reformation  ausgezeichnete  Stadt.  FrAhzeitig  waren 
hier  Luther  s  Lehren  und  Unternehmungen  mit  Beifall  aufgenommen 
worden,  und  bald  verschallten  ihnen  Capito  undOekolampadius  all- 
gemeineren Eingang.  Wolfgang  Fabricius  Capito,  eigentlich 
Kopflin,  zu  Hagenau  imKlsass  im  Jahre  1478 geboren,  zuerst  Pforrer 
in  Bruchsal  im  Bisthum  Speier,  seit  1512  Pfarrer  an  der  Kathedral- 
kirche zu  Basel,  legte  daselbst  den  ersten  Grund  zur  Reformation. 
Durch  seine  Beschäftigung  mit  dem  Brief  an  die  Römer  kam  er  so 
weit,  dass  er  schon  zu  Ende  des  Jahres  1517  keine  Messe  mehr 
lesen  wollte.  Bald  darauf  setzte  er  sich  in  Verbindung  mit  Luther. 
BrfolgFeicher  wurde  jedoch,  da  Capito  im  Jahre  1520  nach  Mains 
und  drei  Jalve  nachher  nach  Strassburg  kam,  dieThatigkeit  unseren 
berühmten  Landsmannes  Johannes  Oekolampadius,  oder  wie  er 
eigentlich  hiess,  Hausschein.  Er  war  zu  Weinsberg  geboren  im 
Jahre  1482,  studirte,  nachdem  er  zu  Ueübnmn  und  Heidelberg  die 
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Elemente  der  Wissenschaften  erlernt  halte,  die  Rechtswissenschaft 
SU  Bologna,  die  Theologie  in  Heidelberg,  und  setzte,  da  er  schon 
Pfiurrer  in  seiner  Vaterstadt  war,  in  Stuttgart  anter  Reuchlin*s  An- 
leitung die  griechischen  und  hebräischen  Sprachstudien  fort.  Im 
Jahre  1515  wurde  er  auf  Capito^s  Rath  von  dem  Bischof  zu  Basel  als 
Prediger  an  die  Hauptkirche  nach  Basel  berufen,  wo  er  nun  auch 
in  Verbindung  mit  Erasmus  kam.  hn  Jahre  1518  wurde  er  Dom- 
prediger zu  Augsburg,  legte  aber  diese  Stelle  bald  wieder  nieder, 
und  hielt  sich  dann  einige  Zeit  bei  dem  berfthmten  Ritter  und  Re- 
fomationsfreund  Franz  von  Sickingen  auf,  zu  welchem  er,  wegen 
seiner  religiösen  Ansichten  vcrfolg-t,  seine  Zuflucht  genommen  hatte. 
Im  Jahre  1522  kehrte  er  nach  Basel  zurück,  wo  er  Professor  der 
'Theologie  wurde,  und  im  Jahre  1524  auch  eine  Pfarrstelle  erhielt, 
die  er  nur  unter  der  Bedingung  annahm,  dass  er  an  die  Gebrauche 
der  römischen  Kirche  nicht  gebunden  sei.  Er  theilte  das  Abendmahl 
nnler  beiderlei  Gestalten  aus,  predigte  gegen  die  Messe,  das  Weih- 
wasser und  anderes  dieser  Art,  und  erklärte  in  seinen  Vorlesungen 
biblische  Bücher.  Im  Jahr  1524  kam  WilhelmFarei  aus  Frankreich 
nach  Basel  und  disputirte  daselbst  über  13  gegen  die  Lehren  der 
rdmischenKürche  gerichtete  Sätze,  worauf  die  Regierung  von  Basel 
▼erordnete,  dass  die  Geistlichen  nichts  als  Gottes  Wort  öffentlich 
vortragen  sollten.  Die  Partei  der  Refonnationsfreunde  gewann  immer 
mehr  das  Uebcrgewicht  über  die  katholische,  doch  unter  vielfachen 
Reibungen,  die  zuletzt  im  Jahre  1529  in  einen  allgemeinen  Bilder- 
sturm ausbrachen.  In  zwölC  grossen  Scheiterhaufen  wurden  sämmt- 
liche  Bilder  aufgethflrmt  und  auf  einmal  verbrannt.  Diess  war  ent- 
scheidend für  die  Unterdrückung  des  katholischen  Cultus  und  selbst 
Erasmus  verliess  jetzt  die  neuerung-ssüchlige  Stadt.  Dagegen  erhielt 
die  Universität  neue,  in  Oekolanipadius  Geist  wirkende  Manner, 
water  welchen  namentlich  der  Professorder  Theologie,  Simon  Gry- 
näus,  war,  aus  dem  Ffirstenihum  HohenzoUem.  Auch  in  Mühlhausen, 
Appenzell,  St  Gallen,  Schaffhausen  geschah  theils  mehr,  theils  we- 
•  niger  für  die  Sache  der  Reformation.  In  den  beiden  letztern  Can- 
tonen  wurde  wie  in  Basel  der  katholische  Cultus  im  Jahre  1529 
durch  Aufhebung  der  Messe  und  Entfernung  oder  Zerstörung  der 
Bilder  vollends  verdringt.  In  Bern  schwankte  man  einige  Zeil  zwi- 
schen der  Annahme  des  Neuen  und  der  Beibehaltung  des  Alten,  bis 
endlich  ein  im  Januar  152ö  zu  Bern  gehalteues  Religiousgesprieh 
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die  Entscheidung  gal).  Es  wurde  sehr  zahlreich  besucht.  Zwingii, 
Oekolampadius,  Conrad  PelÜcanus  Ceigfenüich  Kürschner^,  Professor 
zu  Zfirich,  Berthold  Haller,  Prediger  an  der  Hauptkirche  zu  Bern,  * 
Capito  und  Bucer  aus  Strassbiiri^,  Ambrosius  Blarer,  der  Beförderer  / 
der  Reformation  in  Constanz,  waren  unter  350  Priestern  beider 
Religionsparleien  zugegen.  Als  Grundsatz  der  Disputation  wurde 
aufgestellt:  dass  nur  Schriftbeweise  gelten  sollen.  Auf  Befehl  der 
Regierung  wurde  nun  die  Messe  aufgehoben,  die  Altare  zerstört, 
die  Bilder  aus  den  Kirchen  entfernt  und  verbrannt,  den  Geistlichen 
die  Ehe  erlaubt  u.s.w.  In  einer  besondern  Reformalions^'erordnung 
wurde  das  nähere  beslininil,  und  den  Bischöfen  von  Lausanne,  Basel, 
Constanz  und  Sitten  alle  geistliche  Gerichtsbarkeit  im  Gebiete  von 
Bern  abgesprochen. 

Inzwischen  legteti  die  übrigen  Cantone  ihre  Abneigung  gegen 
die  Sache  der  Beformation  auf  verschiedene  Weise  an  den  Tag. 
Die  Cantone  Luzern,  Scliwyz,  Uri,  Unterwaiden,  Zug,  Freiburg  er- 
klärten sogar  den  Zürichern,  dass  sie  sie  zu  ihren  Tagsatzungen 
nicht  zulassen,  bis  sie  ihren  Beligions-Neuerungen  entsagt  hätten. 
Es  wurden  auch  angesehene  Männer  hingerichtet,  weil  sie  Heili- 
genbilder verbrannt  hatten.  Im  Jahre  1524  trugen  die  katholischen 
Cantone  selbst  auf  ein  lu'IijjionsjTespnich  an.  D.  Kck,  der  grosse 
Disputalor,  halle  sich  erboten,  auch  mit  Zwingli  eine  Lanze  zu  bre- 
chen. Zwingli  und  die  Züricher  waren  misstrauisch,  um  so  mehr,  da 
Baden  zum  Ort  der  Zusammenkunft  bestimmt  wurde,  wo  das  Ge- 
spräch wirklich  im  Mai  des  Jahres  1526  eröffnet  wurde.  Die  Haupt- 
personen waren  ausser  Eck,  der  Franziscanermönch  Thomas  Mur- 
ner, und  der  bischöfliche  Vicar  Johann  Faber,  und  auf  der  Seite 
der  Gegenpartei  Oekoiampadius.  Mit  diesem  dispulirte  Eck  ebenso 
ungestüm  und  ebenso  erfolglos,  wie  zu  Leipzig  mit  Luther  und 
Karlstadt.  Darauf  fassten  neun  Cantone  den  Beschluss,  weil  Zwingli, 
der  Hauptstifler  der  verffihrerischen  Lehre,  nicht  erschienen  sei,« 
um  sich  zu  verantworten,  und  seine  Anhänger  sich  nicht  zurecht- 
weisen lassen,  so  seien  sie  sümnitlich  in  den  schweren  Kirchenbann 
ver&Uen.  Je  mehr  sich  die  Reformation  in  der  Schweiz  ausbreitete 
und  befestigte,  desto  gespannter  wurde  das  Verhältniss  der  beiden 
Parteien,  und  die  katholischen  Cantone  verbanden  sich  im  Jahre 
1529  sogar  mit  dem  Könige  Ferdinand  gegen  ihre  Eidsgenossen. 
Endlich  kam  es,  als  die  reformirten  Cantone  allen  Verkehr  mit  den 
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kftllioltfeiieii  angehoben  batten,  im  October  des  Jahres  1531  zu 
einem  Krieg  zwischen  beiden  Parteien,  in  welchem  die  Züricher 

von  den  übrigen  Cantonen  nicht  unterstützt,  durch  die  Uebennacht 
der  Feinde  und  durch  Verrätherei  in  ihrer  Milte  bei  Kappel  in  der 
Nähe  von  Zürich  eine  völlige  Niederlage  erlitten,  undZwingli  selbst^ 
der  nach  alter  Sitte  die  Fahne  bewaffnet  begleitet  hatte,  fiel.  Wenige 
Wochen  nachher  und  beinahe  in  demselben  Lebensalter  CZwingli 
war 48,  Oekolampadfns 49  Jahre  alt),  starb,  obwohl  unter  friedlichen 
Studien,  Oekolampadius,  welchen  man  mit  Recht  neben  Zwingli, 
dem  Luther  der  Schweiz,  den  Melanchthon  der  Schweiz  nennen 
kann.  So  gross  der  gleichzeitige  Verlust  dieser  beiden  Manner 
war,  so  hatte  diess  doch  für  den  Fortgang  der  Reformation  in  der 
Schweiz  keine  nachtheilige  Folge,  nur  beginnt  jetzt  eine  nene 
Epoche  derselben,  auf  welche  wir  erst  später  zurückkommen  kön- 
nen, da  wir  jetzt  schon  über  den  Punkt  hinausgekommen  sind,  auf 
welchem  wir  die  Geschichte  der  deutschen  Reformation  verlassen 
haben. 

Vergleicht  man  den  Gang  und  Charakter  der  schweizerischen 

Reformation  mit  dem  der  deutschen,  so  zeigt  sich  sogleich  eine 
bemerkenswerthc  Verschiedenheit.  In  der  Schweiz  verfuhr  man 
im  Ganzen  weit  rascher  als  in  Deutschland,  beinahe  mehr  im  Sinne 
Karlstadt's  als  Luther's.  Was  der  Grund  des  Zwistes  dieser  beiden 
deutschen  Reformatoren  war,  und  yon  Luther  so  lebhaft  bekämpft 
wnrde,  der  Bildersturm,  war  gewöhnlich  das  erste,  womit  man  in 
der  Schweiz  aiifieng.  Sobald  Volk  und  Rath  einverstanden  und  von 
der  Zweckmäsigkeit  einer  Veränderung  überzeugt  waren,  wurde 
sogleich  zur  That  geschritten,  und  man  bedachte  sich  nicht  lange, 
Missbrauche  in  der  kirchlichen  Verfassung  und  im  Gottesdienst  abzu- 
schaffen. Wie  die  republikanische  Verfassung  des  Volks  dem  Schwei- 
zer Reformator  keine  Rücksichten  auferlegte,  wie  sie  Luther  nach  sei- 
nem Verhällniss  zum  Fürsten  und  zum  Reich  zu  nehmen  hatte,  so  ward 
dem  Volke  nach  seinem  alten  Freiheilsgefühl  ein  Joch,  dessen  un-  - 
gerechten  Druck  es  fühlen  gelernt  hatte,  sogleich  zu  einer  uner- 
träglichen Last,  deren  es  sich  entledigen  zu  mflssen  glaubte.  Daher 
erhielt  die  schweizerische  Reformation  gleich  anfangs  die  Tendenz, 
sich  von  den  bisher  bestehenden  Formen  aufs  äusserste  zu  entfer- 
nen, und  man  verwarf  nicht  bios  Ablass  und  Messen,  Cölibat  und 
Fasten,  Bilder  und  Heilige,  sondern,  wie  bemerkt  worden  ist,  auch 
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die  Idrchltelie  Mosik,  Orgelspiel  und  Glockengeliiite  und  anderes, 
WM  war  fiuBsem  Form  des  Gottesdienstes  geMrt.  Iiidem  man  Aber« 

all  nur  das  Wesentliche  und  Unmittelbare  in's  Auge  fassen  wollte, 
behandelte  man  die  äussern  Formen  und  Gebräuche  mit  der  grössten 
Gleichgültigkeit  und  hatte  kein  Interesse,  manche  derselben  dess* 
wegen  steben  au  lassen,  weil  in  ibnen  eine  tiefere  Bedeutung  an 
liegen  scbeint,  nnd  das  Innere  und  Geistige  fiberbanpt  einer  ftnssem 
VersinnlicbuDg  bedarf.  Dieser  Unterschied  zeigt  sieh  in  mebr  als 
Einer  Hinsicht,  er  stellt  sich  uns  aber  auch  schon  in  der  Indi\i- 
dualität  der  beiden  Reformatoren  dar.  So  sehr  beide  in  ihren  An- 
sichten nnd  Grundsätzen  und  vor  allem  in  der  reinsten  Liebe  fdr 
Wahrheit  und  Freiheit  zusammenstimmten,  so  hatte  doch  jeder  wie- 
der eine  ganz  eigenthftmliche  Geistesrichtung.  Die  Ueberzeugung, 
auf  welche  Luther  erst  nach  gewalli|?eii  Kämpfen  und  öfters  auf 
einem  Umwege  kam,  stellte  sich  Zwingli  auf  dem  geradesten  Wege 
als  Ergebniss  einer  einfachen  Reflexion  dar,  jener  bewegte  alles  in 
der  Tiefe  des  Gemuths,  dieser  fasste  es  sogleich  mit  der  Schfirfe 
und  Klarheit  des  Verstandes  auf;  wihrend  Luther  oft  genug  in  Ge- 
fahr war,  zur  Rechtfertigung  seiner  dogmatischen  Begriffe  sich  in 
überschwängliche  Speculationen  und  Theorieen  zu  verlieren,  liess 
sich  Zwingli  mehr  durch  die  Rücksicht  auf  das  Praktische,  für  das 
Leben  Brauchbare  bestimmen.  Auch  Zwingli  besass  eine  für  jene 
Zeit  sehr  grülidliche  und  geläuterte  Gelehrsamkeit,  aber  sein  Bliek 
war  auch  dabei  yorzüglich  auf  die  unmittelbare  natfirliche  Wahr- 
heit gerichtet,  wie  sie  sich  insbesondere  in  den  von  ihm  sehr  ge- 
schätzten klassischen  Schriftsteilern  darlegt,  und  es  war  ihm  nicht 
ehenso,  wie  Luther,  der  nach  seiner  speculativen  Natur  überall  mit 
aller  Anstrengung  des  Geistes  in  den  innern  Mittelpunkt  einzu- 
dringen suchte,  Bedfirfniss  gewesen,  sich  in  die  Labyrinthe  der 
scholastischen  Philosophie  und  Theologie  zu  vertiefen,  um  sie  desto 
gründlicher  widerlegen  zu  können. 

Es  war  ihm  mehr  um  die  Verbesserung  des  Lebens  als  der  Lehre  zu 
thnn,  wie  er  denn  auch  nicht  blos  eine  religiöse,  sondern  auch  eine 
polltisdie  Ref<mn  nach  den  Bedürfnissen  seines  schweiserisdien  Va- 
terhmdes  bezweckte.  Im  Ganzen  sehen  wir  in  Luther  mehr  die  Hefe 
des  deutschen  Gemüths  und  die  Vorliebe  des  Deutschen  für  Specu- 
lation  und  systematische  Consequenz,  in  Zwingli  mebr  den  schwei- 
zerischen üatursinn  und  den  auf  geradem  Wege  zum  Ziele  drin- 
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genden  Schweizermuth.  Der  einfache,  von  Systemsiicht  freie  Nalnr- 
sinn,  welcher  Zwingli  von  Luther  unterscheidet,  zeigt  ihn  auf  der 
andern  Seite  zugleich  als  einen  Geisteererwandten  Melanchthon's, 
welchem  Zwingli  auch  wegen  seines  C&mmentariu§  de  tera  ei  faiea 
reliffhne  vom  Jahr  1525,  eines  Helanchthon*8  £«oda  theol.  entspre- 
chenden, Zwingli  ganz  charakterisirenden  Werks,  an  die  Seite  ge^ 
stellt  werden  darf.  Von  Jugend  an  sprach  sich  in  ihm  ganz  beson- 
ders ein  reiner  unverdorbener  Sinn  für  alles  Wahre  und  Gute  aus. 
Diess  war  es,  was  ihn  hauptsachlich  zu  den  Alten  hinzog,  bei  wel- 
•  chen  ihm  die  Hauptsache  nicht  die  Form  war,  um  sie  in  der  Weise 
eines  Erasmus  nachzuahmen,  sondern  ihr  Inhalt,  ihr  grossartiger 
Sinn  für  das  Einfache  und  Wahre.  Er  war  der  Meinung,  der  gött- 
liche Geist  sei  nicht  blos  auf  Palästina  beschränkt  gewesen,  auch 
Plato  habe  aus  dem  göttlichen  Born  getrunken,  den  Seneca  nannte 
er  einen  heiligen  Mann,  vor  allem  verehrte  er  Pindar,  der  so  er- 
haben von  seinen  Göttern  rede,  dass  ihm  eine  Ahnung  von  derBinen 
heiligen  CrotteshrafI  betgewohnt  haben  mfisse.  Schon  hierin  gibt 
sich  ein  freierer  universellerer  Geist  zu  erkennen,  wie  ihn  Luther 
nicht  hatte.  Mit  diesem  reinen  unbefangenen  Sinn  wandte  sich 
Zwingli  den  Schriften  des  neuen  Testamentes  zu,  um  aus  ihne||^d|S 
lautere  einflltige  Gotteswort  in  seiner  unmittelbaren  Quelle  rafmi 
zulernen,  und  es  wurde  ihm  weit  leichter,  alles  aufeugeben  und 
fallen  zu  lassen,  was  er  nicht  als  achte  Schriftwahrheit  erkannte. 
Luther's  Anschauungsweise  war  nach  dem  ganzen  Gang  seines 
mönchischen,  kirchlichen  und  scholastischen  Lebens  zu  sehr  mit 
dem  Ueberlieferten  verwachsen,  als  dass  er  ohne  einen  schweren 
innem  Kampf  sich  davon  hAtte  losreissen  können;  auch  da,  wo  er 
mit  aller  Macht  frrthömer  und  Missbräuche  bekämpfte,  suchte  er 
immer  zugleich  das  Bestehende  so  viel  möglich  aufrecht  zu  erhal-' 
ten,  und  ging  nur  so  weit  zurück,  als  er  durch  die  Natur  der  Sache 
selbst  zurflckgedringt  wurde.  So  geschah  es,  dass  er,  als  er  von 
den  Scholastikern  sieh  abwandte,  sich  um  so  mehr  in  den  Augusthi 
verliefle.  Ans  demselben  Gesichtspunkt  ist  hanptsfichli^h  seine 
Abendmahlslehre  aufzufassen.  Bei  Zwingli  dagegen  ging  alles 
einen  weit  einfacheren,  geraderen  und  natürlicheren  Weg,  er  hatte 
nicht  das  conservative  Interesse  Luther's,  sondern  sah  nur  auf  die 
Sache  selbst  Auch  da,  wo  beide  Männer  im  Leben  m  unmittelbare 
Berthrung  kommen,  wie  in  Marburg,  erscheint  Zwingli  als  der 
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fireiere,  tuMlm^Miere,  fHiebere  und  dmiM  avoli  als  der  nfldera 

und  versöhnlichere,  während  Luther  sich  schroff  ond  aMossend 
zeigt,  und  sich  darin  gefällt,  mit  dem  vollen  Ausdruck  seines  Selbst- 
gefähis  einem  Zwingii  sagen  zu  können :  Wir  haben  einen  andern 
Geist,  als  Ikr,  Die  Yei^gleichung  der  Streitsduriften,  welche  beide 
mit  einander  gewechselt  haben,  kann  nur  zum  Vortheil  ZwingU*8 
ausfallen.  Darüber  kann  jedoch  kein  Zweifel  sein,  dass,  wenn  man 
.  nach  den  Verdiensten  und  Resultaten  ihrer  refonnalorischen  WiA- 
samkeit  fragt,  Luther  weit  höher  zu  stellen  ist,  als  Zwingii.  Zwar 
stehen  auch  darin  beide  Männer  ganz  unabluingig  neben  einander, . 
Zwingii  ist  keineswegs  erst  durch  Luther  angeregt  worden,  er 
selbst  hat  sich  wiederholt  darauf  berufen,  dass  er,  ehe  man  noch 
in  seiner  Gegend  etwas  von  Lnther*s  Namen  gewusst  habe,  ange-  . 
hebt  habe,  das  Evangelium  Christi  zu  predigen,  im  Jahr  1516.  Auf 
dem  eigentlichen  Kampfplatz  aber,  auf  welchem  die  Sache  der  R^- 
förmatton  ausiufechten  war,  stand  nur  Luther.  Der  bahnbrechendii 
Reformator  ist  nur  Luther;  wenn  er  nicht  Tor  Kaiser  und  Rekh  ; 
gegen  alle  geistliche  und  weltliche  Gewalt  die  Sache  der  Reforma- 
tion so  lange  fortgeführt  hätte,  bis  es  zum  offenen  Bruch  kommen  , 
musste,  so  hätte  auch  Zwingii  nie  zu  der  geschichtlichen  Bedeutung .  *' 
gelangen  können,  die  ihm  neben  Luther  mit  Recht  zukommt.  So 
stehen  beide  mit  gleicher  Berechtigung  neben  einander  und  audi 
in  ihnen  gibt  sich  der  grossartige  Charakter  lies  Protestantismns 
dadurch  zu  erkennen,  dass  er  Gegensätzen  in  sich  Raum  gibt,  und 
verschiedene  Richtungen  und  Individualitäten  neben  einander  be- 
stehen lasst,  ohne  dass  die  Einheit  des  Ganzen  aufjgehoben  wird.  Je 
mehr  dieser  freie  Geist  des  Protestantismus  gerade  in  Zwingii  sich 
kund  gibt,  tun  so  wfirdiger.  sehen  wir  ihn  Luther  gegenftbersteben. 

9.  Der  Abendmahlselreit 

Kehren  wir  auf  Luther  und  die  deutsche  Reformation  zurück, 
so  ergibt  sich  aus  dem  Bisherigen  und  den  zuletst  geaoachten  Be- 
merkungen kinlinglich,  warum  gerade  in  der  Lehre  vom  Abend- 
mahl eine  Differenz  zwischen  Luther  und  Zwhiglt  Hervortrat.  In 

der  Lehre  von  den  Sakramenten  musste  sich  ihrer  Natur  nach  die 
Verschiedenheit  dieser  beiden  Reformatoren  am  meisten  ausdrücken. 
Da  man  in  der  Schweiz  wirklich  zum  Theil  im  Sinne  Karistadt's  re- 
formirte,  so  musste  man  auch  zu  seiner  Ansteht  vom  Abendmahl 
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geneigt  fiein,  mul  mtn  finste  fie  dther,  wie  mm  fthwrlMwpt  im 

Begriff  war,  auf  den  ausserslen  Gegensatz  zur  römischen  Kirche 
loszugdien,  als  blosse  äussere  Gebrauche  auf,  während  LiTther  nach 
seinein  liefern  Sinne  auch  in  den  Sakramenten  eine  tiefere  Bedeu** 
tang  famL  Zwingli  iMtte  adktm  seit  einigen  Jabren  dkiYonleltamg 
einer  leibliehen  Gegenwart  Christi  im  Abendmahl  aufgegeben,  als 
das  Verbot,  welches  der  Rath  m  ZArich,  wie  der  Rath  mi  Strass-* 
bürg  und  Basel,  um  Unruhen  zu  vt  rliülcu,  gtgiMi  den  Verkauf  der 
Karlstadtischen  Schriften  gab,  ihn  veranlasste,  sich  der  Karistädti- 
fchoB  Abendmahlslehre  Öffentlich  ansunehmen*  fir  that  diess  in 
einer  Vorstellwig,  die  er  im  Jahr  i525  dem  Rath  sn  Zdrich  ibar^ 
gab,  nnd  in  welelasr  er  seine  Ansieht  mit  den  Grflnden  ausüMirte, 
die  er  kurz  zuvor  in  seiner  ersten  Schrift  über  diesen  Gegenstand, 
in  seinem  Brief  an  den  Prediger  Matthaus  Alber  in  Reutlingen  Cvom 
Mir  1525  oder,  nach  dem  Dalum  des  Briefs,  vom  16.  Nov.  1524^ 
Imsgesprochen  hatte.  Der  Brief  sollte  jedoch,  wie  er  an  Alber 
Mhrieb,  damals  noch  nicht dffentlieh  bekanntwerden,  Zwingli  selbst 
aber  liess  Ilm  noch  im  Jahr  1525  drucken  und  rückte  seineil  Haupt- 
inhalt auch  in  seinen  Comment.  de  tera  et  falsa  rel.  ein. 

Er  war  bei  seiner  neuen  Ansicht  von  Job.  K.  6  ausgegangen. 
Das  Fleisch  Christi  als  solches  kdnne  uns  nichts  helfen.  Daraus  aber, 
dass  das  Pleisoh  Christi  fllr  ms  getödtet  worden  sei,  entspringe  filr 
uns  geistliches  Leben,  sofern  wir  daran  glavben.  Christi  Leib  essen 
heisse  durchaus  nichts  anderes,  als  daran  glauben,  dass  dieser  Leib 
für  uns  am  Kreuze  um  unserer  ewigen  Seligkeil  willen  dahinge- 
geben  worden  sei.  Da  Christus  nur  vom  geistigen  Genuss  od«r 
▼om  Glauben  rede,  so  sei  kein  leiblicher  Gennss  ndlhig.  Christus 
würde  sich  ja  nur  widersprechen,  wenn  er  nachher  doch  einen 
leiblichen  Genuss  verordnet  hätte.  Er  habe  nie  daran  gedacht,  uns 
seinen  Leib  als  im  Brude  seiend  darzureichen,  er  habe  in  dem 
äussern  Zeichen  des  Abendmahls  nur  ein  Sinnbild  seines  wirklichen 
Leibes  darreichen  wi^n,  umjans  an  seinen  Tod,  den  er  für  vns 
erlitten,  danut  n  erinnern.  Die  Vorstetlong  von  einer  leibliclieB 
Gegenwart  konnte  daher  nur  ein  exegetisches  Missverständniss  sein. 
Das  Unpassende  der  Karlstadt'schen  Erklärung  der  Einsetzungs- 
worte sah  Zwingli  recht  gut  ein,  und  sein  exegetischer  Takt  leitete 
ihn  anf  die  allein  richtige  Erkliruig,  dass  die  Copola  nicht  ans- 
drftekti  wasdasBrod  is^  sondern  was  es  bedentet  Alsgans  ana- 
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lo^BätfM  fttrle  er  Joli.i5,  i  «n.  Wem  CkrieHM  Uor  von  Mk 

aussage:  er  sei  einWeinstoek,  so  könne  diess  doch  anmdglich  etwas 
anderes  heissen,  als  er  hedeule  eiiieii  Weinstock,  oder  wenn  es 
heisse;  der  Same  sei  das  Wort  Gottes,  so  könne  auch  diess  nur 
heisaeB,  er  bedeute  es.  Auch  ratknieile  Grunde  machte  er  geltend. 
Bf  sei  scUechttinmuidglicb,  dara  ein  Mensch  glauben  könne,  den 
wirMfcben  Lefb  Christi  au  geniesaen.  Wire  der  Leib  wirklich  ge- 
genwärtig-, so  fände  der  Glaube  gar  iiiehl  stall.  Man  könne  nur 
glauben,  was  nicht  in  die  Sinne  fällt,  aber  von  dein  Dasein  eines 
Körpers  müssen  wir,  wenn  es  anders  ein  Körper  sei,  durch  die 
Sinne,  dnreh  nnam  Bmpindung,  nicht  durch  den  Glauben  Aber» 
zeugt  werden.  ZwingU  wellle  diese  Ansicht  ans  Furcht,  sie  möchte 
zu  aufregend  wirken ,  nur  in  einem  Privatbriefe  aussprechen,  bald 
nachher  aber,  im  Jahr  1525,  nahm  er  sie  beinahe  wörtlich  aus 
jenem  Briefe  in  sein  docrmatisches  Hauptwerk,  seinen  Comment,  de 
«am  H  faUa  rW^ane  auf.  I>as  Hauptgewicht  legt  er  auch  hier  auf 
Ml  6  und  namentlich  auf  den  Satz,  dass  das  Fleisdi  nichts  nUtie, 
welchen  er  die  eherne  Mauer  seiner  Ansieht  nannte.  Dass  Ivri  nur 
„es  bedeutet"  heisse,  weist  er  durch  weitere  Analogien  nach,  unter 
welchen  die  Stelle  2  Mos.  12,  11  sich  besonders  auszeichnet:  es 
ist  des  Herrn  Passah;  das  Lamm  könne  doch  das  Passah  nur  be- 
.  deutet  haben.  Seinem  Uauplbegriff  nach  hat  das  Abendmahl  mr 
die  sobjecthre  Bedeutung  einer  Dankfeier  für  die  durdi  den  Tod 
Christi  erlangte  Erlösung.  In  Ansehung  der  leiblichen  Gegenwart 
Christi  soll  man  sich  damit  beruhigen,  dass  sein  Fleisch  zur  Rech- 
ten Gottes  sich  belinde,  bis  er  im  Fleisch  wiederkomme  zum  all- 
gemeinen Weltgericht.  Diese  Localisirung  des  Leibes  Christi  wurde 
seitdem  you  den  Reformirten  besonders  festgehalten.  Beinahe  gleich- 
seitig, nn  Jahr  1525,  erschien  des  Oekolampadins  sehr  wichtige 
Schrift:  De  gfuuina  veibornm  Domini:  hov  est  cor/m»  meum,  jttxta 
tetuttissimo»  mctores  expogUwue.  In  dieser  Schrift  zeigt  sich 
sehr  deutlich,  dass  die  schweiMijschen  Reformatoren  überhaupt 
Tim  einer  ratioDelleren  Anffimsung  des  christlichen  Dogma's  ana- 
gingen,  als  die  deutschen.  Dass  die  bnchstibliche  Brklftrung  der 
Einsetzungsworle  an  sich  möglich  sei,  konnte  man  nicht  läugnen, 
warum  nahm  man  sie  also  nicht  buchstäblich?  Diess  konnte  nur 
aus  dem  Grunde  geschehen,  weil  eine  andere  Erklärung  ebenso 
gnt  möglich  ist,  demnach,  wenn  man  swischen  xwei  Erklärungen 
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^WiU  bity  rea  weldien  4te  eine  ein  ganz  eigfeiilUtelMiif  Ww- 

der  voraussetzt,  die  andere  aber  aieht,  der  allgemefne  CrnindMiK 

gelten  luuss,  dass  die  vernünftigere  Ansicht  den  Vorzug  verdient. 
Von  der  Unstatthafligkeit  des  bei  der  buchstäblichen  Erklärung 
slallfindenden  Wunders  ging  daher  Oekolampadius  aus«  Die  An« 
lalHBe/dasi  der  Leib  Cbristi  in  den  sicblbaren  Ekuwnteii  des 
Abemimhis  snbstaniiell  gegenwfirtig  sei,  schien  ihn  mehr  Ww- 
derbares  in  sich  zu  schliessen,  als  alle  andern  Wunderwerke  Gottes 
zusamnjen.  Sehr  Irell'end  ging  Oekolampadius.  um  auf  den  ob- 
jecti?en  Grund  selbst  zu  kommen,  auf  die  Anschauungsweise  der 
Apostel  and  der  ältesten  Kirchenlehrer  suräck,  Die.Apo8tel  haben 
gar  nichts  Wunderbares  in  dem  Sakrament  erUickt,  wenigsleiis 
gar  keine  Verwunderung  Ober  dasseUH»  an  den  Tag  gelegt.  In  der 
Anerkennung  der  Nothwendigkeil  der  tropischen  Erklärung  war 
Oekolampadius  mit  Zwingli  ganz  einverstanden ,  in  der  Erklärung 
selbst  wich  er  da^in  von  ihm  ab,  dass  er  den  TrofNis  nicht  in  die 
Cspnla,  sondern  liebor  in  das  Substantiv  Leib  setate.  Leib  sei  so- 
viel als  Figur  des  Leibes  Christi,  wie  a.  B.  Johannes  Ellas  genannt 
werde  als  Figur  des  Elias,  die  Kirchengewalt  Schlüssel,  sofern  der 
Schlüssel  eine  Figur  der  Kirchengewalt  sei,  doch  wollte  er  dar- 
über nicht  streiten,  und  die  zwingli'sche  Erklärung  schien  ihm 
ebenso  annehmbar,  I>en  Gegnern  aber  wollte  er  nicht  einmal  an- 
geben, daas  Ihre  Brklining  des  iorl  eine  inUssIge  sei,  da  es  & 
unerhörte  Bedeutung  haben  mAsste:  es  ist  verwandelt  in  n.  s.  w. 
oder  es  befindet  sich  (hirin,  darunter  u.  s.  w.  Noch  stärker  als  bei 
Zwingli  drückt  sich  bei  Oekolampadius  das  rationelle  Interesse  aus, 
das  dieser  Auüassiingsweise  lu  Grunde  lag.  Was  denn  dieser  sub-  < 
stamielle  Christas  Im  Abendmahl  natse?  Wohl  nichts  andevas, 
als  dass  er  Schauer  vor  dem  Sakrament  errege,  auf  die  Sinnlichkeit 
des  Volkes  einwirke.  Ob  das  aber  Christus  ehren  heisse,  wenn 
man  das  Fleisch,  das  zur  Rechten  Gottes  sitze,  in  den  Bauch  ein- 
gehen lasse?  Beides  sei  ja  gleich  abgeschmackt,  zu  meinen,  das 
Fleisch  Christi  nähre  die  Seele,  oder  es  nähre  den  Leib.  Die  ächte 
Speise  des  Menschen  sei  die  Erkenntnlss  der  Wahrhdt  Mit  Fle^ 
sehesnahmng  den  Geist  nähren  wollen,  sei  eine  Gesinnung,  die 
eines  Hundes  würdiger  wäre,  als  eines  Menschen.  Oekolampadius 
fand  daher  in  den  Einsetzungsworten  nur  den  Sinn  einer  bildlichen 
Veiglelchviig.   Wie  das  Brod  gegessen  werde,  «n  den  Leib  wä 
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ailum,  SO  Mi  der  geMiete  LeikChnttieuiol^^ 

nm  geistigen  Leben.   Christas  bebe  nur  sagen  wollen:  Wie  ihr 

hier  aus  meiner  Hand  das  Broii  eiiipfangel  und  esset,  so  esset  ihr 
meinen  Leib  auf  ireistliche  Weise  dadurch,  dass  ihr  mein  Andenken 
durch  feierliche  Danksagung  für  meinen  Tod  treu  bewahret.  Wie 
sich  Chnstas  sonsl  nil  einem  Licht,  Weinslock,  Lel^nswasser  Yer- 
gleiche,  so  hier  mit  dem  Brod.  Der  erste,  welcher  den  hingewor^ 
fenen  Fehdehandschuh  aufheben  zu  mässen  glaubte,  war  D.  Pone- 
rapus,  .loh.  Bugenhagen,  in  einem  Schreiben  an  Joh.  Hess  im  Jahr 
1525  coiUra  tiemiii  -errorem  de  sacrtnnenlo  corporis  et  saHgu'mU 
C^iifL  Er  war  ein  s^r  nnbedentender  Gegner,  weicher  die  Iro- 
piiohe  ErUimng  durch  die  absurde  Bebaqitnig  sn  widerlegen 
■winle,  wenn  ^ist^  in  den  Bnisetsungsworten  soviel  sei  als  bedeu- 
tet, so  müssle  man  es  öberull  so  nehmen  und  der  Satz:  Petrus  ist 
ein  Mensch,  könnte  dann  nur  heissen,  Petrus  bedeutet  einen  Men- 
schen. Ais  Vorkämpfer  des  Abeudmahistreits  sind  auch  die  schwa* 
bischen  Theologen  ansusehen,  welche,  nachdem  Oekolampedius 
seine  Schrift  Aber  die  Abondmahlslehre  an  Joh.  Brenz  nach 
Schwabisch-Hall  und  an  Schnepf  in  Wimpfen  geschickt  hatte,  sich 
in  Hall  versammelten  und  das  sogenannte  Synyrumma  sueriaim 
tuper  terbU  coenue:  hoc  tut  corpus  meum,  verfassten,  im  Jahr 
1526.  Bs  waren  ai^sser  Brenz  und  Schnepf  viersehn  schwäbische 
Prediger  und  Diener  des  Bvangeliums.  Sie  protestirten  vor  allem 
gegen  die  Behauptang,  die  fibrigens  niemand  aufgestellt  hatte, 
dass,  weil  „ist"*  auch  soviel  als  „bedenk  t^  heissen  könne,  es  in  den 
Einsetzungsworten  so  genommen  werden  müsse,  und  stellten  so- 
dann über  das  Yerhaltniss  der  Worte  zu  den  Dingen ,  die  sie  be- 
zeidtten,  eine  eigene  Theorie  auf.  Das  äussere  Wort  bringe  bei 
dem  Abendmahl  den  Leib  Christi  wirklich  in's  Brod  hinein,  gerade 
so  wie  das  Wort  in  die  eherne  Schlange  des  Moses  die  Kraft  der 
Gesundmachung  gebracht  habe.  Wie  (>hrislns  mit  dem  Wort:  Ich 
bin  die  Auferstehung  und  das  Leben,  Leben  und  Auferstehung 
wirklich  verleiht,  so  schafft  er  mit  dem  Wort:  das  ist  mein  Leib, 
Ldb  und  Blut  wirklich  in  das  Brod  hinein.  Das  Wort  bringe  über- 
haupt alles,  so  auch  Speise,  Kleider,  gerade  so  hervor,  wie  den 
Leib  Christi  im  Brod,  das  Blut  Christi  im  Wein  des  Abendmahls. 
Das  Wort:  mein  Friede  sei  mit  euch,  gebe  den  Frieden,  das  Wort: 
deine  Sünden  sind  vergeben,  gebe  die  Sundenvergebung  wirklich 
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in's  Hera.  Es  lieft  dabei  die  unklare  Anaeliavung  zu  Graade,  wie 

wenn  die  Worte  die  Dinge,  auf  die  sie  sich  beziehen,  nicht  blos 
bezeichnen,  sondern  reell  hervorbringen,  oder  mit  sich  bringen 
und  in  sich  fassen.  Wenn  aber  diess  von  den  Worten  ülierliaupt 
gelten  soll,  so  daas  ea  das  allgemeine  Verhaltniaa  der  Worte  au  den 
Dingen,  auf  die  sie  sich  beziehen,  ist,  so  veriiftlt  ea  sieb  mit  dieser 
Vorstellung  wie  mit  der  Ubiqnftitslebre.  Brod  und  Wein  sind  der 
Leib  und  das  Blut  Christi  nur  so,  wie  man  sieh  vorstellt,  dass  die 
Dinge  wirklich  das  sind,  was  die  Worte,  mit  welchen  sie  bezeichnet 
werden,  ausdrücken.  In  diesem  Sinne  sagen  die  Verfasser  desSyn^ 
gramma  selbst:  wie  der  Glaube,  indem  er  Gott  glaubt,  Gott  gegen- 
wflrtig  babe,  so  müsse  er  auch  Leib  und  Blut  gegenwärtig  haben, 
wenn  er  Leib  und  Blut  essen  und  trinken  soll,  d.  h.  man  stellt  sich 
vor,  es  sei  Leib  uiid  Blut  Christi.  Wenn  die  Verfasser  des  Svn- 
granuna  sagen :  der  Leib  werde  im  Abendmahl  nicht  so  gegessen, 
dass  er  mit  den  Händen  zerbrochen,  mit  den  Zähnen  gekaut  werde, 
sondern  Brechen  und  Kauen  beziehe  sich  aUein  auf  das  Brod,  Leib 
und  Bhit  dagegen  werden  in  de^  Kraft  des  Wortes  empfangen  und 
die  Vergebung  der  Sünden  liiing-e  nicht  von  der  Kraft  des  leiblichen 
Essens,  sondern  von  der  Kraft  des  Wortes  ab,  so  kommen  sie  un- 
willkürlich in  die  Vorstellung,  die  sie  bestreiten,  hinüber.  Oeko- 
lampadius  wies  ihnen  diess  in  seinem  iinHiyttpramma  ad  eeele$mBf tt§ 
9U€T08  im  Jahr  1526  nach,  worin  er  das  Absurde  und  Widerspre- 
chende ihrer  ganzen  Vorstellung  sehr  gut  beleuchtete.  Es  sei 
lacherlich,  wenn  sie  meinen,  Fleisch  und  Blut  fahren  im  Worte  in 
Brod  und  Wein  hinein,  sie  können  nicht  beweisen,,  dass  das  Brod 
der  Leib  sei,  und  wenn  es  auch  wahr  würe,'  so  würde  es  nichts 
nützen,  man  hfitte  zuletzt  nur  einen  Petit  impawini*.  Nach  diesem 
Vorspiel  des  Kampfes  kam  es  nun  erst  zum  eigentlichen  Kampf 
zwischen  Luther  und  Zwingii,  welche  seit  dem  Jahr  1527  als  offene 
Gegner  einander  gegenüberstanden.  Unter  dem  friedlichen  Titel 
einer  amiea  exegen$,  Id  e$i,  exfioniio  enehmi$tiat  wtgatii  ad  M. 
Uaherum  bestritt  Zwingli  die  lutherische  Abendmahlslehre.  Luther 
eiferte  gegen  seine  Gegner  als  Schwärmer  und  Schwarmgeister  in 
dem  „Sermon  von  dem  Sakrament  des  Leibes  und  Blutes  Christi, 
wider  die  Schwärmer'^  im  Jahr  1526  und  in  der  Schrift:  „dass  diese 
Worte  Christi:  das  ist  mein  Leib,  noch  feststehen,  wider  die 
Schwarmgeister^  im  Jahr  1527.  Darauf  Hess  Zwingli  noch  in  denn 
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eine  Ar  LvAer  »ehr  enpfiiidlielie  Antwort  folgen  in 

der  Schrift:  „dass  diese  Worte  Jesu  Christi:  das  ist  myn  Lychnani, 
ewigklich  den  allen  eynigen  Sinn  haben  werden"  n.  s.  w.  Auch  des 
Oekolampadius  Schrift:  „dass  der  Missverstand  D.  M.  Luther  s  auf  die 
ewig  MendigeN  Worte:  des  ist  mein  Leih  nicht  bestehen  kdnne*',  ist 
gegen  dieselbe  Schrifl  Lnlher's  gerichtet  Die  ansiifthrlichste  Schrift 
Lilher*s  in  diesem  Streit,  sein  grosses  Bekenntniss  vom  Abend- 
mahl Christi  im  Jahr  1528,  wurde  von  Oekolampadius  und  Zwingli 
erwiedert  in  der  Schrifl:  üeber  D.  M.  Luther 's  Buch,  Bekenntniss 
genannt,  zwo  Antwurten  Joh.  Oekolampadivs  und  Huldreich  Zwingli 
isi  Jehr  im. 

Lnther  führte  den  Streit  mit  mt assloser  Heftigkeit.  Bs  stand 

ihm  von  vorn  herein  fest,  dass  da  kein  Mittel  sei,  ein  Theil  müsse 
des  Teufels  und  Gottes  Feind  sein.  Sage  der  Widerlheil,  dass  eitel 
Brod  und  Wein  da  sei,  nicht  der  Leib  und  das  Blut  des  Herrn,  so 
liste»  sie  Gott  und  lägen  wider  den  heil.  Geist.  In  der  Uibee  der 
Leidenschaft  sah  er  nicht,  dass  er  die  tropische  Erklining,  wäh- 
rend er  sie  sn  widerlegen  meinte,  nur  bestätigte.  Ein  Weinstock, 
ein  Hirte,  eine  Thüre  u.  s.  w.  erwiederle  er,  sei  Christus,  aber  im 
geistlichen  Sinn,  wie  wenn  diess  nicht  eben  die  Beiiaiiptung  der 
Gegner  wäre.  Von  der  Stelle  i  Mos.  41,  26.,  sieben  Ochsen  sind 
sieben  Jahre,  sagte  er:  die  sieben  Ochsen  bedenlen  nicht  sieben 
Jahre,  sondern  sie  sind  selbst  wesentlich  und  wahrhaftig  die  sieben 
Jahre,  denn  es  sind  nicht  natürliche  Ochsen,  die  da  Gras  fressen 
auf  der  Waide,  sondern  hier  ist's  ein  neu  Wort,  und  sind  sieben 
Ochsen  des  Hungers  und  der  Fülle,  wie  wenn  diese  Ochsen,  wenn 
es  keine  natftrliche  sind,  etwas  Anderes  sein  konnten,  als  Ochsen 
im  bildlichen  Sinn.  Das  Hauptmoment  des  Streits  bestimmte  Luther 
unter  der  Bemerkung,  dass  es  sich  jetzt  nicht  mehr  um  den  Glau- 
ben, sondern  um  die  Objeclivitäl  des  Sakraments  liandle,  in  seiner 
Weise  so:  den  Leib  und  das  Blut  Christi  aus  dem  Brod  und  Wein 
nehmen,  dass  es  nicht  mehr  denn  sehlecht  Brod  bleibe,  wie  der 
Bieker  es  backe,  das  heisse,  das  Ei  aussaufen  und  uns  die  Schaale 
lassen.  dHiemit  war  die  Frage  der  Gegner,  welchen  Nntsen  die  leib- 
liche Gegenwart  Christi  im  Abendmahl  habe,  von  selbst  beant- 
wortet. Um  aber  diesen  Nutzen  näher  zu  erklären,  sollte  das  leib- 
liche Essen  des  Fleisches  Christi  ein  geistlicher  Genuss  sein,  das 
Fleisch  Christi  hat  als  geistliches  Fleisch  die  Kraft  su  vergeistigen.  • 
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Weil  Hilter  Leib  die  UoffiiVQg  der  Aiifeiileliiiii|r  hui,  so  tum  er 
aach  geislUoh  werden,  «nd  alles,  was  Fleisch  an  ihm  Ist,  veriaven 

und  verzehren.  Üas  thul  aber  diese  geistliche  Speise,  wenn  er  die 
isset  leiblich,  so  verdauet  sie  sein  Fleisch  und  verwandelt  ihn,  dass 
er  auch  geistlich,  d.  i.  ewiglich  iei>eiidig  uud  selig  werde.  Was 
Luther  hier  geistlich  nemit,  wenn  er  von  einem  geistliehen  Fleisch 
uad  einer  geistlichen  Warknng  desselben  spricht,  macht  nnr  das 
Abenteuerliche  seiner  ganzen  Vorstellung  um  so  anschaulicher. 
Sie  ist  ebenso  transcendent  als  magisch,  wie  die  Transsubstantia- 
tionsiehre.  Magisch  iasst  sie  Fleisch  und  Blut  Christi  mit  Brod  und 
Wein  sich  vereinigen,  magisch  Fleisch  und  Blut  nicht  blos  auf  den 
Menschen  überhaupt,  sondern  auch  noch  ganz  besonders  auf  den 
Leib  des  Menschen  wirken.  Zur  Begründung  seiner  Ansicht  hat 
Luther  in  seiner  Hauptstreitschrift  vom  Jahr  4527  die  UblquitHts- 
lehre  zu  Hilfe  genommen,  aber  welche  Argumentation  ist  es? 
Christi  Leib  ist  ^ur  Rechten  Gottes.  Die  Rechte  Gottes  ist  aber  an 
lUen  Enden.  So  ist  sie  gewisslich  auch  in  Brod  und  Wein  über 
Tisch.  Wo  nun  die  rechte  Hand  Gottes  ist,  da  nniss  auch  Christi 
Leib  und  Blut  sein.  Der  Conscqii^iz,  dass,  wenn  Christus  im 
Abendmahl  nur  so  ist,  wie  er  überall  ist,  eben  desswegen  seine 
Gegenwart  im  Abendmahl  keine  besondere  Bedeutung  haben  kann, 
wollte  Luther  durch  die  Einschränkung  begegnen,  man  dürfe  ihn, 
wenn  er  auch  Aberall  sei,  doch  nidit  fiberall  suchen.  ^Ueberall  ist 
er,  er  will  aber  nicht,  dass  du  überall  nach  ihm  tappest,  sondern 
wo  das  Wort  ist,  da  tappe  nach  ihm.  Weil  Christi  Menschheit  zur 
Rechten  Gottes  ist,  und  nun  aucli  in  allen  Dingen  ist  nach  Art 
göttlicher  rechter  Hand,  so  wirst  du  ihn  nicht  so  fressen  und  sau- 
fen als  den  Kohl  und  Suppen  auf  deinem  Tisch,  er  wolle  denn^  Er 
ist  unbegreiflich  worden,  und  wirst  ihn  nicht  ertappen,  ob  er  gleich 
hl  deinem  Brode  ist.  es  sei  denn,  dass  er  sich  dir  anbiete,  und  be^ 
schreibe  dich  zu  einem  sonderlichen  Tisch  durch  sein  Wort,  und 
deute  dir  selbst  das  Brod  durch  sein  Wort,  da  du  ihn  essen  soUsL*' 
Wie  konnte  aber  Luther  übersehen,  dass,  wenn  et  einiial  swr  Natur 
Christi  gehört,  dberall  lu  sein,  er  dberall  sein  muss,  er  mag  also 
wollen  oder  nicht,  dass  wir  ihn  da  oder  dort  snchen,  er  ist  unge** 
sucht  da.  Wenn  man  also  auch  darauf  besonderes  Gewicht  legt, 
dass  Christus  ausdrücklich  gesagt  hat,  wir  sollen  ihn  im  Abend- 
mahl  suchen,  firod  und  Wein  mit  dem  Bewusbtsein,  dass  sie  soitt 
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Laib  und  Blal  sind,  geniMen,  so  sielii  man  dach  nicht,  waldm 
Zwedi  nnd  Notieili  die»  haben  soll,  wenn  er  im  Abendmahl  nnr  so 

ist,  wie  or  auch  sonst  überall  isL  Zwingli  verstand  es  rocht  gut, 
die  Widersprüche  aufzudecken,  in  welche  sich  Lulher  verwickelte. 
Auch  in  Ansehung  der  Einsetzungsworte,  auf  welche  Luther  so 
znrersichtlich  fusste,  hielt  er  ihm  sehr  treffend  das  Dilemma  ent^ 
gegen:  entweder  sei  mtI  von  der  Transsubstantiation  za  Terslehen» 
oder  wenn  nicht  von  dieser,  wie  sie  ja  Luther  verwarf,  auch  nidit 
von  der  Consubstantiation.  die  Lulher  an  die  Sielle  der  Transsub- 
stantiation setzen  wollte.  Christus  sage  ja  nur,  das  Brod  ist  mein 
Leib,  nicht  aber,  der  Leib  sei  in  und  unter  dem  Brod.  Auf  keinem 
andern  Pnnhte  des  Abendmahlstreits  stdien  sieh  die  beiden  Vor- 
stellungen, welche  mit  einander  im  Streit  sind,  so  schroff  entgegen, 
wie  hier.  Der  trauscendenten  Anschauungsweise  Luther 's  gegen- 
über stand  Zwingli  auf  dem  rein  empirischen  Standpunkt,  auf  wel- 
chem er  von  dem  Fleisch  Christi,  wenn  es  wesentliph  und  wirklich 
da  sei,  verlangte,  dass  es  auch  empindlicb  da  sein  mdsse;  im  Gegen- 
satz zur  Ubiqnititslehre  Lnther's  behauptete  er  den  kicalen  Aufenl* 
halt  des  Leibes  €hristi  im  Himmel  im  eigentlichsten  Sinn,  und  von 
allen  jenen  überschwänglicheii  Wirkungen,  welche  Luther  dem 
Abendmahl  zuschrieb,  wollte  er  so  wenig  etwas  wissen,  dass  er 
den  leiblichen  Genuas  des  Leibes  Christi  für  den  krassesten,  Aber- 
glauben erklärte,  und  das  Abendmahl  nur  als  ein  Pflicht-  und  Er- 
innerungszeichen betrachtete,  ah;  eine  Feier  der  Danksagung,  bei 
welcher  die  Zeichen  des  Leibes  und  Blutes  Christi  ein  äusseres  Zei- 
chen seiner  und  unserer  Liebe  seien. 

10.  Die  Reformation  in  Deutschland  1525—1530. 

Das  Jahr  1525  bildet,  einen  sehr  bedeutungsvollen  Ueber- 
gangspunkt.  Die  Reformation  hat  nun  schon  eine  Reihe  von  Jahren 
hinter  sich,  sie  hat  die  ersten  Erfolge  errungen  und  ihre  feste 
Grundlage  im  Bewusstsein  der  deutschen  Nation  gewonnen.  Wie 
wenn  der  amstesle  Theil  des  Kampfes  nun  wenigstens  für  ihn  selbst 
ausgekimpft  wAre,  begal)  sich  jetzt  Luther  in  den  Bhestand,  er  hei- 
rathete  im  Juni  1525  eine  der  aus  dem  Cistercienserkloster  Nimlsi  h 
bei  Grimma  ausgetretenen  Nonnen,  Katharina  von  Bora.  £r  hatte 
jetzt  auch  sein  eigentlichstes  Werk  vollbracht;  so  weit  jetzt  noch 
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gegen  Papst,  Kaiser  und  Reich  für  die  Reformation  zu  kämpfen  war, 
war  sie  jetzt  Sache  der  Fürsten,  zu  welchen  aber  der  alle  Kurfürst 
nicht  mehr  gehörte.  Sein  Tod  im  Mai  1525  ist  gleichfalls  eines  der 
nerkwürdigsten  Ereignisse  dieses  Jahres.  So  wenig  er  that,  so 
hitto  doch  die  Urheber  der  Reformation  alle  Ursache,  mil  dank- 
barer Anerkennung  die  Feier  seines  Todes  zu  begehen.  Er  hat  das 
Seinige  dadurch  gethan,  dass  er  die  Sache  der  Reformation  ihrer 
eigenen  Entwicklung  überliess;  dass  er  nicht  mehr  that,  hatte  sei- 
nen Grund  nicht  in  religiöser  Gleichgültigkeit^  yielmehr  nur  darin, 
dass  es  überhaupt  aus  gewissenhafter  Scheu  vor  dem  Heiligen  sein 
Gmndsats  war,  in  Sachen  der  Religion  so  wenig  als  möglich  selbst- 
thitig  einzugreifen.  Was  er  als  Laie  nicht  verstand,  wollte  er  sich 
auch  nicht  anmaassen,  um  aber  nur  nicht  wider  Gott  zu  handeln, 
war  er  entschlossen,  lieber  den  Stab  in  die  Hand  zu  nehmen  und 
nm  Land  tu  yerlassen«  Da  aber  jetzt  entschlossenere  Vertheidiger 
der  Reformation  nöthig  waren,  so  folgte  za  rechter  Zeit  auf  ihn 
sein  Rmder,  Johann  der  Restfindige.  Mit  derselben  Entschiedenheit 
stellte  sich  dem  Kurfürsten  der  kluge  und  thatkräftige  Landgraf 
Philipp  von  Hessen  zur  Seite,  der  bedeutendste  der  Fürsten,  die  im 
Jahr  1525  und  seitdem  sich  für  die  Sache  der  Reformation  erlilär- 
ten.  Schon  seit  dem  Reichstage  zu  Worms  hatte  der  edle,  ebenso 
fromme  als  unerschrockene  Fürst  grosse  Hochachtung  fiuLr  Luther 
gewonnen,  und  sich  durch  Bekanntschaft  mit  Luther's  und  Melanch- 
thon's  Schriften  immer  mehr  von  den  Grundsätzen  ihrer  Lehre 
überzeugt.  Nachdem  er  sich  öffentlich  für  dieselbe  erklärt  hatte, 
führte  er  sie  mit  Vorsicht  und  Massigung  nach  ein^m  klug  vorbe- 
reiteten Plane  in  seinen  lündem  ein,  EinReligionsgesprfich  wurde  . 
am  %i.  Oetober  iB2B  zu  Homberg  yeranstaftet,  auf  welchem  die 
dazu  berufenen  Anhänger  der  römischen  Kirche  ihre  Sache  ver- 
fechten sollten,  um  hierauf  über  die  Annahme  der  neuen  Lehre  zu 
entscheiden.  Nur  wenige  Stimmen  erhoben  sich  für  den  alten  Glau- 
ben, und  der  ehemalige  Franciscaner,  Franz  Lambert  von  Avignon, 
der  als  Vertheidiger  des  neuen  au%estellt  war,  hatte  es  mit  keinrai 
bedeutenden  Gegner  zu  thun.  Ohne  Geräusch  und  Schwierigkeit 
wurden  nun  die  nöthigen  kirchlichen  Veränderungen  vorgenommen, 
und  zur  Aufnahme  der  evangelischen  Lehre  die  Universität  Mar- 
burg gestiftet  im  Jahr  1527.  Der  grösste  Gewinn  war  jedoch  dar 
wiciitige  Einftuss,  welchen  jetzt  der  kluge  und  kräftige  Fürst  für 
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die  stelle  der  Reformation  im  Grossen  halte.  Er  war  zv  ihrem  Be- 
schützer bestimmt,  und  der  erste,  der  auf  eine  engere  Verbindung 
der  der  neuen  Lehre  ergebenen  Fürsten  hinarbeitete.  Dazu  for- 
derten jetzt  die  Verhältnisse  dringend  auf.  Wahrend  sich  aus  Ver- 
anlassung des  Bauernkriegs  die  KurfOrsten  Albrechl  von  Mainx 
und  Joachim  von  Brandenburg,  und  die  Herzoge  Heinrich  von  Braun- 
schweig und  Erich  von  Calenberg  zu  Dessau  versammelten  im 
Jahr  1525,  um  sich  über  die  Mittel  zur  Unterdrückung  der  luthe- 
rischen Partei  zu  bcrathschlagen,  deren  Lehre  den  unseligen  Auf- 
stand erzeugt  habe,  that  auch  der  Kaiser  neue  Schritte.  £r  hatte 
bereits  nach  dem  letzten  Reichstage  zu  Nfimbeig  den  daselbst  ge- 
fassten  Reichstagsabschied  in  einem  drohenden  Schreiben  verwor- 
fen, die  neue  Zusannnenkunfl,  die  wegen  der  Religionssache  in 
"Speier  gehalten  werden  sollte,  verboten,  und  die  unbedingte  Voll- 
ziehung des  Wormser  Edikts  aufs  ernstlichste  eingeschärft.  Als  er 
bald  darauf  in  der  Schlacht  bei  Pavia  seinen  Gegner  Franz  in  seine 
Hfinde  bekommen  hatte,  erliess  er  wenige  Monate  nachher  am' 
24.  Mai  1 525  von  Toledo  aus  den  Befehl  zu  einem  Reichstag  in  Augs- 
burg, auf  welchem  über  die  Hilfe  gegen  die  Türken  und  die  Aus- 
rottung der  lutherischen  Ketzerei  verhandelt  werden  sollte.  Es  sei 
zwar  seine  Absicht,  durch  den  Papst  ein  allgemeines  Concil  ver- 
sammeln zu  lassen,  inzwischen  aber  mässe  das  Wormser  Edikt 
strenge  vollzogen  werden.  Der  Landgraf  von  Ifessen,  der  die  dro- 
hende Gefahr  wohl  erkannte,  berathschlagte  sich  darüber  mit  dem 
Kurfürsten  von  Sachsen ,  und  die  Bemühungen  der  beiden  Fürsten 
hatten  wirklich  die  Folge ,  dass  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg 
die  Vollziehung  des  Wormser  Edikts  verworfen  und  daffir  der 
Nflmberger  Reichstagsabschied  wiederholt  wurde.  Doch  wollte 
man  schon  im  Mai  1526  wieder  in  Speier  zusammenkonnnen.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  schickte  der  Kaiser  mehrere  Briefe  aus  Spanien  an 
die  noch  römisch  gesinnten  deutschen  Stände,  in  welchen  er  sie  zu 
engerer  Vereinigung  und  zu  kraftigem  Widerstand  gegen  die  luthe- 
rische Partei  erriiahnte.  Um  so  mehr  gab  sich  nun  auch  der  alles 
diess  wohl  beachtende  Landgraf  Philipp  alle  Mühe,  einen  Gegen- 
bund zu  Stande  zu  bringen.  Es  gelang  ihm,  den  Kurfürsten  von 
Sachsen  zu  dem  für  die  Reformation  so  wichtigen  und  folgenreichen 
Bündniss  zu  bewegen,  das  am  4.  Mai  1526  zu.  Torgau  zwischen 
den  beiden  Fftrsten  gescUossen  wurde.  Sie  versprachen  sich,  wenn 
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der  eine  oder  der  andere  wegen  des  g^qlllichen  Worts  und  der 
neuen  Lehre,  oder  aus  einer  nur  zum  Vorwand  genommenen  Ur- 
sache angegriffen  würde,  einander  mit  allen  Kr&Cten  beizustehen« 
Btki  erweiterte  sich  durch  Philipps  Thätigkeit  der  Bund,  und  es 
traten  demselben  die  Herzoge  Philipp  Otto,  Ernst  und  Franz  tob 
Braunschweig  und  Lüneburg,  Herzog  Heinrich  von  Mecklenburg, 
Wolf,  Fürst  von  Anhalt,  die  Grafen  Gebhard  und  Albrecht  von  Mans- 
feid  bei,  und  auch  die  Stadt  Magdeburg,  wo  am  12.  Juni  der  Tor- 
gauer  Bund  für  die  genannten  Fürsten  wiederholt  wurde,  wurde  in 
denselben  aufgenommen.  Einen  besondem,  von  dem  allgemeinen 
jedoch  wenig  verschiedenen,  Vertrag  schloss  Albrecht  von  Bran- 
denburg, der  neue  Herzog  von  Preussen,  mit  dem  Kurfürsten  von 
Sachsen.  Die  Stadt  Nürnberg  dagegen  verweigerte  auf  die  ge- 
schehene Einladung  ihren  Beitritt.  Noch  in  demselben  Monat,  a# 
25.  Juni,  wurde  der  von  sammtlicben  Kurfürsten  mit  Ausnahme  des 
Knrfärsten  v^n  Brandenburg  besuchte  Reichstag  zu  Speier  eröffhet, 
auf  welchem  sich  nun  sogleich  zeigte,  welcher  neue  Geist  in 
der  Partei  war,  die  man  jetzt  ernstlicher  als  je  unterdrücken 
wollte.  Ein  gebieterisches  Schreiben,  das  der  Kaiser  von  Sevilla  . 
aus  erlassen  hatte,  wurd^  der  Versammlung  vorgelegt,  und  Ferdh- 
nand,  der  Bruder  des  Kaisers,  schien  nur  desswegen  gegenwärtig 
zn  sein ,  uro  seine  Befehle  'mit  allem  Nachdruck  zu  unterstützen. 
Allein  die  evangelischen  Stände,  unter  welchen  sich  besonders  die 
oberdeutschen  Reichsstädte  auszeichneteil,  traten,  im  Bewussts^in 
ihrer  Starke,  mit  einer  noch  nie  gesehenen  Freimüthigkeit  auf.  Sie 
wiesen  das  Ansinnen,  das  Wormser  Edikt  zu  erneuern,  mit  allem 
Nachdruck  zurück,  brachten  dagegen  die  alten  hundert  Gravamina 
der  deutschen  Nation  gegen  den  päpstlichen  Stuhl  aufs  neue  zur 
Sprache,  und  erzwangen  endlich  durch  die  Drohung,  den  Reichstag 
plötzlich  zu  verlassen,  wozu  der  Kurfürst  von  Sachsen  und  der 
Landgraf  von  Hessen  schon  Anstalt  machten,  einen  Reichstagsab- 
schied, der  kaum  günstiger  erwartet  werden  konnte.  Er  lautete 
nämlich  so:  Man  wolle  den  Kaiser  durch  eine  Gesandtschaft  bitten, 
nach  Deutschland  zu  kommen  und  die  Berufung  eines  Concils  zu 
bewirken.  Bis  dahin«solle  sich  jeder  Stand  in  Sachen  das  Wormser 
Edikt  betreffend  so  verhalten,  wie  er  es  gegen  Oott  und  sein  Ge- 
wissen verantworten  könn^.  Zu  diesem  so  erwünschten  Schlüsse 
des  Reichstags  trugen  ausser  der  festen  und  entschiedenen  Haltung, 
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welche  die  enger  verbundenen  evangelischen  Stande  auf  demselben 
bewiesen,  die  damaligen  politischen  Verhältnisse  sehr  vieles  bei. 
Der  Papst  hatte  sich,  um  die  Macht  des  Kaisers  in  Italien  zn  schwä- 
chen, auf  die  Seite  des  Königs  Franz  gewandt,  der  nun  wieder  in 
Freiheit  gesetzt,  statt  die  eingegangenen  Bedingungen  zn  erfüllen, 
sich  vom  Papst  von  der  Verbindlichkeit  dazu  lossprechen  liess. 
Zu  derselben  Zeit  näherten  sich  die  in  Ungarn  siegreichen  Türken 
den  Grenzen  des  Reichs,  und  Ferdinand  hatte  für  sich  genug  zu 
thun.  Unter  solchen  Umständen  war  ein  offener  Bruch  mit  den 
evangelisch  gesinnten  Ständen  auf  dem  Reichstage  zu  Speier  nicht 
rathsam. 

Die  durch  die  damaligen  Zeitumstände  gestattete  Ruhe  be- 
nützten die  Reformatoren,  um  den  neuen  kirchlichen  Einrichtungen, 
die  die  Reformation  nothwendig  machte,  mehr  Festigkeit  und 
'  Gleichförmigkeit  zu  geben.  In  Sachsen,  wo  die  Reformation  überall 
die  grosste  Zahl  von  Anhängern  hatte,  war  das  Kirchenwesen  noch 
in  einem  sehr  schwaiikeiideii  und  ungeregelten  Zustande,  da  zwar 
die  alte  Ordnung  der  Dinge  mehr  oder  minder  aufgehoben,  aber 
die  neue  noch  nicht  durchgreifend  und  in  bestimmterer  Gestalt  an 
die  Stelle  der  alten  getreten  war.  Um  Gleichförmigkeit  des  Sussem 
Gottesdienstes  zu  bewhrken,  und  die  alte  papistische  Messe,  wo  sie 
noch  bestand,  vollends  zu  verdrängen,  schrieb  Luther  im  J.  1526 
seine  deutsche  Messe,  oder  Ordnung  des  Gottesdienstes,  welche,  so 
wenig  Luther  sie  als  Gesetz  vorsclireiben  wollte,  in  der  ganzen 
sächsischen  Kirche  -angenommen  wurde.  Schon  damals  machte 
Luther  dem  Kurfürsten  den  Vorschlag,  eine  allgemeine  Kirchen- 
visitation vornehmen  zu  lassen.  Im  Jahr  1528  kam  sie  wirklich  zu 
Stande,  nachdem  Melanchthon  für  diesen  Zweck  einen  „Unterricht 
der  Visitatoren  an  die  Pfarrer  im  Kurfürslenthum  Sacliseu"  entwor- 
fen, Luther  eine  Vorrede  dazu  geschrieben  hatte.  Dieser  Unterricht 
kann  gewissermassen  als  die  erst^  symbolische  Schrift  unserer 
Kirche  betrachtet  werden, -.durch  welche  sich  die  neuen  Glaubens- 
genossen in  einem  gemeinsamen  Ausdruck  ihrer  üeberzeugungen 
vereinigten,  doch  ohne  irgend  einen  Glaubenszwang,  auf  eine  den 
damaligen  Bedürfnissen  ganz  angemessene  Weise.  Er  gab  eine 
kurze  Darstellung  der  Hauptlehren  des  evangelischen  Glaubens, 
zeigte,  wie  die  evangelischen  Prediger  sie  ihren  Gemeinden  am 
zweckmässigsten  vortragen  können,  und  belehrte  sie  äber  das 
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Wesentlichste  der  neuen  Kirchenverfassniig,  md  besonders  anch 
Aber  die  Einrichtung  der  Schulen.  Dacu  kam  noch  eine  von  den 
Theologen  und  Rfithen  des  Kurfürsten  yerfasste  Instruction  für  die 

Visitaloren,  in  welcher  sie  angewiesen  wurden,  uberall  die  Wohl- 
Ihat  der  Reformation  zu  empfehlen,  untüchtige,  unsittliche  oder 
papistisch  gesinnte  Prediger,  jedoch  mit  Schonung,  zu  entfernen, 
Aber  die  EiniLunfte  der  Kirchen,  Stiftungen  und  Klöster  genaue 
Kenntniss  einzuxiehen,  um  sie  fQr  die  Besoldung  der  Prediger  und 
Schullehrer  zu  yerwenden,  wozu  der  Kurfftrst,  wo  es  nöthig  war, 
noch  Beiträge  geben  wollte.  Die  Prediger  der  grossem  Städte  wur- 
den, was  ein  wichtiger  Theil  der  neuen  Einrichtung  der  Kirche 
war,  zulnspectoren  und  Superintendenten  ernannt,  mit  der  Bestim- 
mung, über  alle  Kirchen  und  Schulen  ihres  Districts  die  Au&icht 
SU  fähren,  für  die  Erhaltung  der  L^re,  der  Kircheniucht  und  der 
Kirchengüter  zu  sorgen,  und  auch  Ehesachen  zu  entscheiden.  So 
wurde  die  neue  Kirche  in  Sachsen  im  Jahr  1528  und  1529  mit 
Klugheit  und  Mässigung  aufs  zweckmässigste  organisirt.  Man  hatte 
für  diesen  Zweck  das  kurfürstliche  Gebiet  in  Districte  getheilt,  in 
deren  jeden  sowohl  geistliche  als  weltliche  Yisitatoren  geschickt 
wurden.  Im  Kurkreis  und  in  Meissen  visitirte  Luther,  in  Thüringen 
Melanchthon.  Nach  vollendeter  Visitation,  und  hauptsächlich  auch 
durch  die  dabei  gemachten  Erfahrungen  veranlasst,  erwarb  sich 
Luther  das  grösste  Verdienst  um  die  religiöse  Belehrung  und  Auf- 
klirung  des  noch  immer  auf  eine  so  traurige  Weise  versäumten 
Volks  durch  seine  beiden  Katechismen,  den  kleinen  und  grossen, 
welche  beide  im  Jahr  1529  erschienen,  und  zu  den  trefflichsten  und 
segensreichsten  Schriften  gehören. 

Wahrend  sich  so  in  Sachsen  die  neue  evangelische  Kirche  zu 
einer  bestimmteren  Ordnung  gestaltete,  fielen  an  manchen  Orten 
Märtyrer  der  neuen  Lehre,  unter  welchen  namentlich  der  baie- 
rische  Mönch ,  Georg  Carpentarius  und*  der  baierische  Priester 
Bemh.  Käser  zu  bemerken  sind,  die  im  Jahr  1527  als  Ketzer  auf 
dem  Scheiterhaufen  starben,  der  letztere  t>uf  Anstiften  des  Bischofs 
von  Passau  und  des  Dr.  Eck.  Verfolgungen  dieser  Art  fanden  be- 
sonders in  Baiem  statt.  In  demselben  Jahre  erliess  Ferdinand  von 
Ofen  aus  ein  äusserst  verfolgungssüchtiges  Edikt  gegen  die  neuen 
Lehren.  Die  evangelisch  Gesinnten  konnten  aus  solchen  Erschei- 
nungen deutlich  genug  abnehmen,  welche  Absichten  ihre  Gegner 
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gegen  sie  hatten.  Ging  doch  der  Argwohn  so  weit,  dm  man  die 
Gefahr  selbst  noch  durch  erdichtete  Gerflchte  yergrösserte.  Im 
Jahr  i5S7  verbreitete  sich  plötzlich  das  Gerücht  Ton  einer  allge- 
meinen Verschwörung  der  Papisten  gegen  die  Evangelischen,  und 
der  Landgraf  von  Hessen  wollte  sogar  eine  Abschrift  des  zur  Unter- 
drückung der  Kelzer  geschlossenen  Bündnisses  vor  Aug^n  gehabt 
haben.  Zwischen  dem  Konig  Ferdinand,  den  Kurfürsten  von  Mainz 
und  Brandenburg)  dem  Brsbischof  von  Salzburg,  den  Bischöfen  von 
Bamberg  und  Wttrzburg,  dem  Herzog  Georg  unA  den  Herzogen 
von  Baiern  sollte  am  12.  Mai  1527  zu  Breslau  eine  Uebereinkunfl 
zu  Stande  gekommen  sein,  kraft  welcher  diese  Fürsten  zuerst  dem 
König  Ferdinand  in  Siebenbürgen  Hilfe  leisten,  .hierauf  mit  aller 
Macht  über  Kursachsen  herfallen,  und  den  Kurfürsten  zur  Auslie- 
ferung  des  Brzlietzers  Luther  und  zur  völligen  Herstellung  des 
alten  Cultus  zwingen  wollten.  Nach  dem  Kurfürsten  sollte  die  Reihe 
an  die  Stadt  Magdeburg  und  den  Landgrafen  von  Hessen  kommen. 
Alles  diess  und  anderes,  was  noch  dazu  gehörte,  hatte  dem  Land* 
grafen  einer  von  den  Rathen  des  Herzogs  Georg,  Otto  von  Pack,  an- 
vertraut, und  der  Landgraf  glaubte  nicht  eilig  genug  zu  dem  KurfiQr- 
sten  reisen  zu  können,  um  mit  ihm  zur  Abwehr  der  schreclclichen 
Gefahr  einen  Bund  zu  schliessen,  der  am  9.  März  1528  unter-- 
zeichnet  wurde.  Die  Fürsten  beschlossen,  ein  Heer  von  6000  Mann 
zu  Pferd,  und  20,000  zu  Fuss  aufsusteiien,  und  dor  Landgraf  wollte 
sogar  dem  Angriff  zuvorkommen.  Von  diesem  unzeitigen  Eifer 
hielten,  jedoch  Luther  UQd  Melanchthon,  die  fiberhaupt  BAndnisse 
und  kriegerische  Zurustungen  um  des  Evangeliums  willen  nicht 
gerne  sahen ,  den  Kurfürsten  zurück.  Der  Landgraf  wandle  sich 
nun  wegen  der  Sache  an  den  Herzog  Georg  von  Sachsen ,  seinen 
Schwiegervater,  und  erfuhr  von  diesem  zu  seiner  grössten  Verwnn- 
denmg  und  Beschämung,  dass  der  ganze  vorgebliche  Bund  eine 
leere  Erdichtung  sei.  Eben  diess  erklärten  hierauf  Herzog  Georg, 
König  Ferdinand  und  die  übrigen  Fürsten  öffentlich  und  Pack,  der 
Urheber  des  Betrugs,  wurde  überall  vcrfolirt  und  vertrieben,  zuletzt 
im  Jahr  1536  in  den  Niederlanden  enthauptet.  Es  unterliegt  kei- 
nem Zweifel,  dass  die  ganze  Sache  eine  blosse  Betrdgerei  Pack's 
war.  So  sah  man  sie  schon  damals  an  Cvgl.  Rahkb  IH.  S.  43  ff.). 
Nur  Luther  liess  es  sich  nicht  nehmen,  dass  das  sogen.  Pack'sche 
Bündnis  nicht  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  sei.  So  erwünscht  es 
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firdie  evan^lüche  Partei  sein  muMte,  dass  nichts  an  der  Sache 
wnr,  80  halle  doch  dasChuse  und  besondm  der  mklufe  Argwohn, 
welohon  namenllich  Luther  und  der  Landgraf  auch  nachher  nooh 

an  den  Tag  legten,  nnr  eine  um  so  grössere  Erbitterung  auf  beiden 
Seiten  zur  Folge.  Auch  hatte  sich  der  Landgraf,  ehe  er  noch  wusste, 
wie  es  sich  mit  der  Sache  verhielt,  durch  einen  £infall  in's  Würs- 
bargische  und  Bambergiache  einen  groben  Landfiriedensbruch  zu 
Schulden  kommen  laasen,  der  auf  die  EvangeUachen  ein  achlhmnea 
Ucht  fallen  Uesa. 

Unmittelbar  nach  dieser  sonderbaren  Zwischensceno  nahte  der 
Reichstag  in  Speier  heran,  welchen  Karl  im  August  1528  auf  den 
3.  Febr.  1529  von  Spanien  aus  ausgeschrieben  hatte.  Die  Aussichten 
der  Eyangeliachen  hallen  sieh  seil  dem  letzten  Reichstag  in  Speier 
▼om  Jahre  1536  ziemlich  getrübt,  schon  wegen  der  feindseligen 
Stimmung,  mit  welcher  sich  beide  Theile  auf  dem  Reichslage  ein- 
fanden, noch  mehr  aber,  weil  jetzt  der  Kaiser  nach  der  glücklichen 
Wendung,  die  sein  Krieg  mit  Franz  und  seine  Angelegenheiten  in 
Italien  genommen  hatten,  sich  auch  der  deutschen  Religionasache 
nebr  widmen  k^mnte.  Zur  Berathschlagung  Aber  die  Religionssaohe, 
die  man  zuerst  yomahm,  virurde  ein  Ausschuss  niedergesetzt,  der 
darauf  antrug,  diejenigen  Stände,  die  bisher  bei  dem  Wormser  Edict 
geblieben  seien,  sollten  ferner  dabei  bleiben  und  ihre  Unterlhanen 
dazu  anhalten,,  die  übrigen  Stände  aber,  bei  welchen»die  andere 
Lehre  eolstanden, ^sollten  sich  yerbindlich  machen,  alle  weitere 
Neuerung  bis  auf  das  Concil,  so  viel  möglich  und  menschlich,  zu 
verhüten.  Insbesondere  solle  da,  wo  die  neue  Lehre  überhand  ge- 
nommen, niemand  Messe  zu  hören  oder  zu  halten  verboten  werden. 
So  schonend  und  billig  dieser  Schluss  scheinen  mochte,  so  wenig 
.  konnten  die  fivangelisj^hen  ihre  Zustimmung  dazu  geben.  £s  wurde 
ja  doch  nichts  anderes  von  ihnen  verlangt,  als  dass  sie  d(pe  Verfol- 
gung und  Unterdrfickung  ihrer  Lehre  ausserhalb  ihres  Gebiets  förm- 
lich bestätigen,  und  somit  ihre  Verwerflichkeit  selbst  anerkennen 
sollten.  Auch  zur  Duldung  der  Messe  und  des  alten  Gottesdienstes 
konnten  sie  sich  nicht  wohl  verstehen;  eher  noch  würden  manche 
in  die  ebenfalls  verlangte  Verdammung  der  Lehre  der  Schweizer 
vom  Abendmahl  eingewilligt  habert,  hütte  sie  nicht  MelanchttuM, 
der  den  Kurfürsten  auf  den  Reichstag  begleitet  hatte,  von  diesem 
unklugen  Schritte  zurückgehalten.  Gegen  alle  diese  Punkte  erklär- 
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ten  nun  die  evangelischen  Stande,  dass  sich  die  Religions^ache  nidit 
auf  einem  Reichstage  durch  Stimmemiiehrheil  abmachen  lasse,  mid 
dass  sie  nimmermehr  ihre  Einwüligang  sn  einem  ReichstagsschloM 
geben  wftrden,  durch  welchen  sie  ihre  bisher  för  christlich  gehal- 
tene Lehre  selbst  verdammen  müsslen.  Die  Reichsstande  haben, 
wurde  sehr  richtig  bemerkt,  gar  nicht  die  Befugniss,  in  solchen  die 
Religion  betreßenden  Fragen  etwas  zu  entscheiden,  weil  diese 
allein  den  Concilien  sastehe,  «ie  hätten,  wie  im  Jahre  1526  zu 
Speier,  nur  die  äusseren  Verhältnisse  der  Reichsstände  zu  ordnen, 
damit  durch  den  Gebrauch  der  kirchlichen  Freiheit  Keiner  in  die 
Rechte  des  Andern  eingreife.  Wollte  sich  aber  die  gegnerische 
Reichsversammlung  weiter  zu  gehen  erlauben,  so  sei  zu  befürchten, 
dass  unzählige  Mungen,  die  doch  zuletzt  yor  eine  andere  Rehörde 
gehraoht  werden  mflssten,  daraus  entstehen  möchten.  Es  war  diess 
^  der  Hauptpunkt,  der  festzuhalten  war,  dass  die  Mehrzahl  der  der 
Reformation  entgegengesetzten  Stände  sich  nie  die  Entscheidung 
anmaassen  dürfe.  Ohne  auf  diese  Vorstellung  Rücksicht  zu  nehmen, 
wurde  am  19.  April  der  Reichs tagsschiuss  nach  dem  Gutachten  des 
Ausschusses  unverändert  genehmigt,  und  von  den  Evangelischen 
verlangt,  sich  der  Mehrheil  anzuschliessen.  Die  Evangelischen 
tkhergal»en  daher  eine  feierliche  Protestation,  in  welcher  sie,  was 
sie  bereits  erklärt  hatten,  ausführlicher  wiederholten.  Diese  dem 
Reichstagsabschied  beigefügte  Protestation,  von  welcher  nun  die 
Evangelischen  den  Namen  Protestanten  erhielten,  unterzeichneten 
Kurfilrst  Johann,  Markgraf  Georg  von  Rrandenborg,  Herzog  Ernst 
und  Franz  von  Lüneburg,  Landgraf  Philipp ,  FArst  Wolfgang  von 
Anhalt  und  vierzehn  Reiclisstädte,  unter  diesen  namentlich  auch  Ulm, 
Heilbronn,  Reutlingen.  Der  Kurfürst  und  der  Landgraf  machten 
nach  der  Rückkehr  in  ihre  Länder  die  Proteslation  öffentlich  he- 
kannt,  auf  dem  Reichstage  aber  fertigten  sie  mit  den  übrigen  evan- 
gelischen Ständen,  ehe  ^ie  abreisten,  noch  eine  Appellation  aus,  in 
welcher  sie  an  den  Kaiser,  an  das  bevorstehende  freie,  christliche, 
allgemeine  Concil,  an  die  Nationalversammlung,  und  an  einen  jeden 
dieser  Sache  bequemen  und  unparteiischen  Richter  appellirten.  So 
endigte  dieser  in  der  Geschichte  der  protestantischen  Kirche  so  merk- 
würdige Reichstag.  Er  sollte  Cdenn  diess  hatte  der  Kaiser  in  der  In- 
struction, die  ergab,  sogleich  deutlich  genug  angekündigt} den  den 
Evangelischen  so  günstigen  Artikel  des  letzten  Spei^r 'sehen  Reichs- 
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ti^bschieds  wieder  aifheben,  und  sie  dafär  auf  den  durch  das  Wom- 
for  Bdid  bestinmilen  Zustand  wieder  snrüekreraelsen.  Nnr  ac^nge 
fnoUte  nan  aie  noch  dulden,  bis  die  Zeit  die  Mittel  an  ilnrer  völligen  Un- 
terdrückung an  die  Hand  geben  würde,  denn  nur  desswegen  sollte, 
wie  in  dem  Abschiede  ausdrücklich  gesagt  ist,  diebislierige  Neuerung 
geduldet  werden,  weil  sie  nicht  ohne  merklichen  Aufruhr,  Beschwe* 
mng  und  Gefährde  würde  ahgethan  werden  können.  Aber  da  nun 
«nmal  die  proteatantiache  Kirche  nur  durch  Kampf  und  Widerapmeh 
ia's  Dasein  treten  sollte,  so  wurde  eben  dieser  mit  achlauer  Klughett 
auf  ihre  Unterdrückung  berechnete  Keiclistag  gewissennassen  ihr 
eigentlicher  Stiflungslag,  indem  die  evangelische  Partei  fester  und 
eatschiedener  als  jemals  öffentlich' aussprach,  woau  sie  mit  gewis- 
senhafter Uebeneugung  entschlossen  war,  und  gerade  durch  die 
Absonderung,  an  welcher  sie  der  Haas  der  Gegenpartei  nöthigte, 
am  so  melir  Selbstständigkeit  gewann.  Es  war  also  zwar  allerdings 
nur  eine  zufällige  Veranlassung,  von  welcher  die  Protestanten  den 
Unterscheidungsnamen  erhielten,  welchen  sie  nun  bald  auch  selbst 
sich  beilegten.  Aber  indem  sie  gegen  den  Zustand  dea  Wonnaer 
Bücta,  der  bisher  immer  das  Losungswort  ihrer  Feinde  gewesen 
war,  protestirten,  protestirten  sie  zugleich  gegen  die  ganze  Masse 
von  iMissbräuchen  und  Verderbnissen,  gegen  die  alte  Tyrannei  und 
Sclaverei ,  die  man  auf  s  neue  einführen  und  sanctioniren  wollte, 
gegen  alle  Versuche,  die  Ausbreitung  ihrer  Lehre  auf  eine  Weise 
lu  beschrinken,  die  ihrer  Lehre  und  Partei  den  Tod  drohen  musste, 
gegen  alle  Zumutbungen ,  die  man  an  sie  machte,  dass  sie  Aber  Mk 
selbst  das  Verdammungsurtheil  aussprechen,  überhaupt  gegen  alles, 
was  sie  nicht  annehmen  konnten ,  ohne  gegen  Ehre  und  Gewissen 
zu  handeln  und  zu  Verrathern  an  der  heiligsten  Sache  zu  werden  0* 
Sehr  vieles  musste  den  eyangelischen  Ständen  daran  gelegen 
sein,  wie  der  Kaiser  ihre  Protestation  gegen  den  Speier*schen 
Reichstagsabsehied  anftiehmen  wflrde.  Sie  beschlossen  daher  noch 
m  Speier,  durch  eine  eigene  Gesandtschaft  den  Kaiser  selbst  von 
allem ,  was  auf  dem  Reichstag  vorgefallen  war,  in  Kenntniss  zu 
setzen,  ihm  die  Grftnde  ihrer  Proteatation  vorzutragen,  und  ihn  zu 

1)  Vergl.  Jl-.ng,  Beitrage  znr  Geschichte  der  Refurmation.  Strassburg  und 
Leipzig  183Ü.  Krste  Ahth.  Gesch.  des  Reichstages  zu  8puier  im  Jahre  1529. 
Hier  ist  neben  sehr  vielt-n  Acten.stücken  auch  die  merkwürdige  Proteatationa« 
urkande,  S.  LXXVII,  abgedruckt. 
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bitten,  daw  nichts  gegen  sie  geschehe,  was  UMren  Rechten  und  Frei*- 
heitra  widerstreiten  und  ihrem  Gewissen  Zwang  antiinn  würde. 
Die  Abgeordneten  trafen  den  Kaiser  zn  Piacensa,  erhielten  aber 

von  ihm  den  kurzen  Bescheid,  dass  es  beim  Reichslagsabschied 
bleibe,  und  dass  sie  sich  der  Mehrlieil  fügen  müssen,  würden  sie 
sich  weigern,  so  werde  er  sie  wegen  ihres  Ungehorsams  ernstlich 
bestrafen.  Als  die  Abgeordneten  hierauf  dem  kaiserlichen  Secretar 
ilure  Appellation  Obergaben,  liess  sie  der  Kaiser,  unwillig  hierOber, 
sogar  gefangen  setsen.  Noch  ehe  die  evangelischen  Stftnde  ypn  die- 
sem Erfolg  ihrer  Gesandtschaft  Nacliricht  erhalten  hatten,  waren  ' 
sie  darauf  bedacht,  durch  eine  neue  Verbindung  Anstalten  zu  ihrer 
Sicherheit  zu  treffen.  Schon  auf  dem  Reichstage  zu  Speier  war  die 
erste  Einleitung  dazu  gemacht  worden.  Bald  darauf  kamen  Ab- 
geordnete der  evangelischen  Stände  su  Rothach  im  Koburgischen 
zusammen,  und  schon  glaubte  man  über  alle  Bedingungen  des  neuen 
•  Bündnisses  einig  werden  zu  können ,  als  plötzlich  die  Bedenklich- 
keit, ob  man  sich  mit  den  Anhängern  der  Zwingliscben  Lehre  vom 
Abendmahl  mit  gutem  Gewissen  in  ein  Bündniss  einlassen  könne^ 
imn  grössten  Bedauern  des  Landgrafen  alles  wieder  vereitelte. 
Luther,  bei  welchem  der  Grundsatz ,  dass  man  die  Sache  der  Reli- 
'  gion  nicht  auf  menschliche  Klugheit,  sondern  nur  auf  Gott  bauen 
müsse,  jetzt  um  so  ipelir  galt,  je  wichtiger  ihm  die  Abendmahlsdif- 
ferenz war,  über  welcher  er  seUtst  das  Wohl  der  evangelischen  Par- 
tei aufs  Spiel  setzen  konnte,  hatte  diese  Bedenklichkeit  auch  dem 
Kurftrsten  eingefldsst.  Daher  wurde  in  Rothadi  nur  beschlossen,  dass 
man  nächstens  in  Schwabach  wieder  zusanimeukommen  wolle.  In- 
zwischen gab  sich  der  Landgraf  alle  Mühe,  den  Kurfürsten  zu  über- 
zeugen, dass  die  Frage  über  das  Abendmahl,  die  er  selbst  als  einen 
theologischen  Streitpunkt  betrachtete,  so  wichtig  nicht  sein  könne, 
dass  man  dartber  die  Sicherheit  der  evangelischen  Partei  und  die 
Sache  der  Evangelischen  selbst  der  augenscheinlichsten  Gefahr 
aussetze.  Allein  seine  Bemühungen  waren  vergeblich,  und  nach 
dem  Vorschlag  der  Theologen  sollte  nun  die  Zusammenkunft  in 
Schwabach  mit  dem  Hauptpunkt  eröffnet  werden,  dass  man  sich 
mit  Niemand  in  ein  Bundniss  einlasse,  der  nicht  den  rechten  christ- 
lichen Glauben  habe  und  über  Taufe  und  Abendmahl  ganz  ein- 
stimmig denke.  Als  kurzer  Inbegriff  der  Lehre  der  evangelischen 
Partei  wurden  gewisse  Artikel,  ohne  Zweifel  von  Luther  selbst, 
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ni^gesM^  die  alle  SlAnde  som  Beweis  ikrer  Uebereinsliiniiimigf 
mrtenchreiben  flolKen.  Da  iran  auf  diese  Weite  die  Abendmalile- 

differenz  recht  geflissentlich  hervorgehoben  wurde,  so  blieb  den 
Abgeordnelen  von  Strassburg  und  Ulm,  auf  welche  jene  Artikel 
zunächst  berechnet  waren,  bei  ihrer  Vorlegung  nichts  übrig,  als 
die  Sridaning,  dass  sie  für  diese  unerwartete  Forderung  mit  lieiner 
InsImctioB  yerselien  seien,  zn  Rotliacb  sei  hieven  gar  ntclit  die 
Rede  gewesen.  Die  Yerhandhing  wurde  daher  aufgeiieben  und  Mos 
beschlossen,  dass  man  im  December  desselben  Jahres  in  Schmal- 
kalden wieder  zusammonkomuien  wolle ,  um  sich  über  die  Sache  ^ 
weiter  sulbesprechen.  So  heflig  war  gerade  damals  der  Abendmahls- 
slreil entbrannt.  Der  Landgraf  von  Hessen,  weldien  alles  an  der 
Vereinigung  gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind  lag,  glaubte  daher 
vor  allem  seine  Bemühungen  auf  eine  Vereinigung  in  der  Lehre 
richten  zu  müssen.  Ein  Religionsgespräch  zwischen  der  sächsischen 
und  schweizerischen  Partei  sollte  den  gefährlichen  Zwiespalt  heben. 
Uligeachtet  beide  Theile  nicht  sehr  geneigt  dazu  waren,  brachte  es 
der  Landgraf  doch  Hn  October  des  Jahres  1529  su  Marburg  zu 
Stande,  und  Luther  selbst  und  Zwingli  kamen  daselbst  zusannnen. 
Mit  Zwingli  fanden  sich  auch  Oekolampadius,  Buzer  und  Hedio  von 
Strassburg  ein;  mit  Luther  Melanchthon,  Justus  Jonas,  Justus  Me- 
nios  und  Friedrich  Mecum  CMyconius);  ferner  Jobann  Brenz  von 
Sehwibiscb-IIall,  Andreas  Oslander  von  Nürnberg  und  Stephan 
Agricola  von  Augsburg.  Man  besprach  sich  in  dem  Sehlesse  des 
Landgrafen,  vereinigte  sich  über  alles  übrige,  ausser  über  den  Ar- 
tikel vom  Abendmahl,  und  trennte  sich  nach  drei  Tagen,  um  nun 
auf  immer  von  einander  getrennt  zu  bleiben.  Der  Vergleichsversuch 
scheiterte  völlig  an  der  Zähigkeit  ^  mit  welcher  Luther  behauptete, 
der  Leib  Christi  werde  im  Aben<bnahl  mit  dem  Munde  leiblich,  ja 
in  unsern  Leib  hinein  gegessen,  und  nur  das  noch  unentschieden 
lassen  wollte,  ob  nicht  auch  noch  die  Seele  den  Leib  esse.  So  rüh- 
rend der  biedere  Zwingli  mit  Thränen  in  den  Augen  Luther  die 
Hand  zum  Frieden  bot  und  ihn  bat,  sie  ungeachtet  dieses  Streitpunkts 
als  Bräder  anzuerkennen,  so  unbegreiflich  verhärtete  Luther  sein 
Herz.  Er  wollte  in  den  Schweizern  keine  christlichen  IMder  sehen, 
und  selbst  der  Landgraf  gab  die  Hoffnung  einer  Vermittlung  auf. 
Unmittelbar  darauf  erfuhr  man,  wie  der  Kaiser  die  Gesandtschaft 
aafgenommeu  hatte.  Der  Landgraf  stellte  aufs  neue  dem  Kurfürsten 
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die  Gefahr  vor,  und  machte  wirklich  auf  diesen  Eindruck,  aber  die 
Theologen,  die  ihre  Sache  nur  als  Gottes  Sache  betrachteten,  und 
auch  darüber  noch  nicht  mit  sich  selbst  einig  waren,  in  wie  weit 

man  in  Bfindniss  und  Krieg  gegen  den  Kaiser,  als  Oberherrn,  sich 
einlassen  dürfe,  traten  ihm  auch  jetzt  wieder  in  den  Weg.  Im  Nov. 
liam  man  cu  Schmalkalden  zusammen ,  fassle  jedoch  nur  den  Be- 
schhus,  wer  die  17  Schwabacher  Artikel  annehme,  solle  sich  im 
Januar  1830  au  Nflmberg  wieder  einfinden.  Hiemit  waren  die  Städte, 
die  sich  nicht  snr  lutherischen  Abendmahlslehre  bekannten,  ausge- 
schlossen. Sie  schickten  daher  auch  keine  Abgeordnete  nach  Nürn- 
berg, aber  auch  die  übrigen  Stände,  die  hier  zusammenkamen,  wuss- 
ten  keine  entscheidende  Maassregei  zu  ergreifen.  Ja  man  ging  sogar 
so  weit,  dass  mauxcine  Yertheidigung  nicht  einmal  für  erkubt  hielt. 
Da  man  zu  Nürnberg  die  Frage  aufs  neue  besprochen  hatte,  ob 
man  sich  im  Falle  eines  Angriffs  von  Seilen  des  Kaisers  wegen  der 
Religion  mit  Gewalt  wehren  diirfe,  gab  Luther  in  dem  Gutachten, 
das  er  auf  Befehl  des  Kurfürsten  hierüber  ausstellte,  eine  verneinende 
Antwort.  DieUnterthanen  der  Fürsten  seien  ja  auch  die  Unterthanen 
des  Kaisers,  daher  schicke  es  sich  nicht,  die  Unterthanen  des  Users 
mit  Gewalt  gegen  den  Kaiser,  ihren  Herrn,  schützen  zu  wollen. 
Diess  war  die  Stimmung  der  evangelischen  Partei,  und  die  Lage  der 
Dinge,  als  der  Kaiser  am  21.  Januar  von  Bologna  aus,  wo  er  um 
jene  Zeit  mit  dem  Papste  in  bester  Eintracht  zusammen  war,  den 
beröhmtm  Reichstag  nach  Augsburg  ausschrieb. 

11.  Die  Verbreitung  der  Reformation. 

Es  mag  hier  der  schicklichste  Ort  sein,  ehe  wir  dem  Gang  der 
Begebenheiten  weiter  folgen,  einen  kurzen  Ueberblick  auf  die  Lan- 
der Jsp. werfen,  in  welche  sich  bis  auf  diese  Zeit  die  evangelische 
Lehre  Torbreitet  hat,  um  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  dessen,  um 
was  es  sich  hier  handelte,  desto  richtiger  aufzufassen. 

lieber  Sachsen,  das  Stammland  des  evangelischen  Glaubens, 
und  Hessen,  das  nächst  Sachsen  ein  Hauptsitz  desselben  war,  ist 
hier  nichts  weiter  hinioittfugen.  Am  leichtesten  fand  die  Reforma- 
tion, wie  zumTheil  auch  schon  bemerkt  wdl>den  ist,  in  den  grossem 
nnd  fireien  Städten  des  Reichs  Eingang,  da  überhaupt  damals  in 
ibncr  ein  sehr  reges,  freisinniges  Leben  erwacht  war,  und  bei  der 
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Einführung  einer  neuen  Reform ,  wie  in  der  Schweiz ,  weniger  auf 
die  politischen  Verhältnisse  Rücksicht  genommen  werden  durfte. 
Magdeburg  und  Frankfurt  am  Main  sind  schon  froher  genannt 
worden.  Auf  dem  Reichstage  zu  Speier  imlenseichnetdn  die  Appel- 
lation die  14  oberdeatschen  Reichsstädte:  Strassbnrg,  Nürnberg, 
Ulm,  Konstanz,  Lindau,  Memmingen,  Kempten,  Nördlingen,  Heil- 
bronn, Reutlingen,  Isny,  Sl.  Gallen,  Weissenbiirg  und  Windsheini. 
In  Niederdeutschland  waren  die  Städte  Bremen,  Hamburg,  Lübeck, 
Bratinschweig  der  neuen  Lehre  zugethan.  Ebenso  war  sie  in  den 
brandenbnrgischen  Förstenthümem  in  Franken  darch  den  Mark- 
grafen Georg,  in  Lüneburg  durch  den' Herzog  Ernst,  der  nachher 
der  Bekenner  genannt  wurde,  und  in  Anhalt  durch  den  Fürsten  Wolf- 
gang eingeführt  worden.  In  Schlesien  nahm  zuerst  Breslau  die 
Reformation  an,  und  der  Markgraf  Georg  von  Brandenburg,  der  zu- 
gleich Herzog  von  Jagerndorf  in  Oberschlesien  war,  beförderte  sie 
daselbst  ebenso,  wie  der  Herzog  FHedrich  U.  von  Liegnitz  in  Nie- 
derschlesien. In  Preussen,  das  damals  noch  immer  im  Besitz  des 
deutschen  Ordens  war,  zugleich  aber  auch  in  Lehensabhängigkeit 
von  Polen  stand,  unternahm  ein  Bruder  des  Markgrafen  Georg 
von  Brandenburg,  der  Markgraf  Albrecht,  als  Grossmeister  des  Or- 
dens, eine  Verfinderang,  die  njcht  blos  in  religiöser,  sondern  amch 
in  politischer  Hinsicht  sehr  wichtig  war.  Albrecht  verwandelte  mit 
Genehmigung  des  Königs  von  Polen,  iWr  noch  als  Lehensherr  an- 
erkannt wurde,  das  Ordensland  in  ein  weltliches  Herzogthum,  legte 
<Ihs  Ordenskleid  ab,  und  brachte  das  Volk,  besonders  durch  den 
Bischof  von  Samland  und  durch  deutsche  Prediger,  mit  leichter 
Mühe  zur  Annahme  der  Lehre  Lnther's,  die  er  selbst  zuvor  schon 
in  Deutschland  kennen  gelernt  hatte.  Er  wirkte  hauptsächlich  dazu 
mit,  dass  die  Stände  des  Landes  sich  des  Ordens  zu  entledigen 
suchten;  der  Orden  war  schwach  und  konnte  der  allgemeinen 
Stimmung  nicht  widerstehen,  er  sacuiarisirte  sidi  selbst,  und  trat 
eben  damit  auf  die  Seite  der  Reformation.  Wie  bedeutend  und  fM-> 
genreich  diese  im  Jahre  1535  so  leicht  bewiiirte  Verfindenrng  für 
die  Zukunft  wurde,  darf  nicht  erst  gesagt  werden.  Nicht  ohne 
Grund  erfüllte  der  schnelle  Fortschritt,  weichen  das  Evangelium  in 
Preussen  machte,  Luther  mit  der  grössten  Freude,  die  er  in  einer 
Zuschrift  an  den  Bischof  von  Sanüand  auch  difentlich  anssprach. 
üeberhaupt  zeigte  sich  gleich  an&ngsdie  merkwürdigeErsoheiBaiig, 
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dm  Bioh  der  Mdm  «Ed  Norden  switehen  der  alten  nnd  neuen 
Lehre  theilte. 

In  den  nordischen  Reichen  Schweden  und  Dänemark  hatte  die 
Reformation  nicht  mit  so  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  wie 
in  Deutschland,  und  sie  gelangte  daselbst  weit  früher,  als  hier,  zur 
Festigkeit.  In  Schweden  waren  es  die  beiden  Bnkder  Olef  nnd  Lo- 
renz Petri,  oder  Petersen,  die  den  ersten  Grund  der  Reformation 
legten.  Sie  wollten  nach  Rom  reisen,  um  sich  für  den  geistlichen 
Stand  zu  bilden,  wurden  aber  in  Deutschland  von  dem  Ruf  Luther*s 
und  der  Wittenborger  Universität  angezogen.  Als  sie,  eingeweiht 
in  Liuther's  und  Melanchthon's  Grundsatze,  im  Jahre  1519  nach 
Seiwed^  snr&ckkehrten,  gab  ihnen  der  Ablafls,  welchen  damals 
ein  gewisser  Antonelli,  der  Bruder  des  päpstlichen  Nnncius  Areim- 
boldi,  feil  bot,  Gelegenheit,  die  Reformation  auf  dieselbe  Weise  wie 
in  Deutschland  und  der  Schweiz  zu  beginnen.  Unter  dem  Schutze 
des  Bischofs  Matthias  von  Strengnas  und  des  Archidiacons  Lorenz 
Andrei,  oder  Andmon,  whrkten  sie  für  die  Verbreitung  d^  rei- 
neren Lehre,  bis  dieselbe  an  Gustav  Wasa,  der  im  Jahre  1523  auf 
den  Thron  erhoben  wurde  nnd  schon  als  Flüchtling  zu  Lübeck  die 
Grundsätze  der  Reformation  mit  Zuneigung  aufgefasst  hatte,  einen 
edlen  und  kräftigen  Beschützer  erhielt.  £r  schenkte  ihren  Bemühun- 
gen seinen  Beifall,  ernannte  den  einen  zum  Prediger  in  Stockhohn, 
den  andern  sun  Professor  der  Theologie  in  Upsala,  doch  musste  er 
aitt  Vorsieht  verfahren,  da  es  auch  hier  nicht  an  Reactionen  des 
katholischen  Clerus  felilte.  Im  Jahre  1524  wurde  zur  Prüfung  der 
beiderseitigen  LehrbegrilTe  ein  öifentliches  Religionsgespräch  ge- 
halten, in  welcliem  der  König  dem  Glans  Petri,  dem  Verfechter  der 
evangelischen  Lehre,  den  Sieg  auerkannte.  Sehr  forderlich  fär  die 
Begründung  der  Reformation  war  die  Ueberselaung  der  h.  Schrift 
in  die  schwedische  Sprache,  welche  der  Kanzler  Anderson  und  die 
beiden  Brüder  auf  Befehl  des  Königs  ausarbeiteten,  und  seit  dem 
Jahre  1526  herausgaben.  Dennoch  war  die  Reformation  noch  inmier 
in  einem  sehwankenden  Zustand,  und  der  Kdnig  sah  wohl,  dass, 
solange  die  Geistlichkeit  in  dem  Besitie  ihrer  Macht  und  ihrer  be- 
dentenden  BbikAnfto  blieb,  nicht  einmal  seine  Regieiiing  gesichert 
sei.  Er  beschloss  daher  auf  dem  Reichstage  zu  Wesleräs  im  Jahre 
1527  eine  entscheidende  Maassregel  zu  wagen.  Er  erklärte,  er 
werde  die  Regierung  niederl^n,  da  er  nur  mit  Undank  belohnt 
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werde,  und  die  Einkaufte  der  Krone  in  keinen  VerhAltniiB  in  den 
Rdckthnmem  der  Geistlickkeit  steken.  Diegs  mackle  Bindruck.  Die 

Bauern,  die  Bürger,  zuletzt  auch  der  Adel,  bewilligten  alles,  was 
der  König  vorschlug.  Die  Geisllichkeit  verlor  den  grössten  Tlieil 
ihrer  Güter  und  Einkünfte,  und  wurde  ganz  der  Gewalt  des  Königs 
untetgeordnet;  Die  Religion,  die  der  König  einführe,  solle  nicht 
mehr  als  eine  falscke  verlfiumdet,  sondern  alt  das  reine  Wort  CSottes 
anerkannt  werden.  Zugleich  wurde  eine  neue  Kirehenordnung  fest- 
gesetzt. Hiemit  war  die  Reformation  gewisserinassen  zum  Reichs- 
gesetz gemacht,  doch  sollte  niemand  zu  derselben  gezwungen 
werden.  Im  Jahre  1529  vereinigten  sich  auf  einer  Synode  des 
sdiwedischen  Clems  zu  Oerebro  viele  Bischöfe,  Prediger,  seihst 
Mönche,  das  reine  Wort  Gottes  zu  predigen  und  für  den  Unterrickl 
in  den  Schulen  zu  sorgen.  So  verschwanden  nach  und  nach  die 
Ueberresle  des  Papslthums,  und  die  Reformation,  obgleich  sie  Mühe 
hatte,  bei  dem  noch  zu  wenig  vorbereiteten  Volk  Eingang  zu  fin- 
den, machte  weitere  Fortschritte,  vorsuglich  durch  die  fortgehende 
^  Thitigkett  der  beklen  Brüder.  Lorena  Petri  wurde  im  Jahre  1531 
der  erste  evangelische  Bischof  zu  Upsala.  Olef  Pebri  Hess  sich  mit 
Anderson  später  zu  einer  Verschwörung  gegen  den  König  verleiten, 
weil  ihnen  der  Reformationseifer  des  Königs  zu  schwach,  und  die 
kirckliche  Gewalt,  die  er  ausübte,  zu  gross  zu  sein  schien.  Gustav 
Wasa's  lange  und  kluge  Regierung  Cbis  zum  Jakre  1560)  sicherte 
der  Reformation  vollkommen  ikren  festen  Bestand,  und  bereitete 
jetzt  schon  die  Verhältnisse  vor,  unter  welchen  einst  der  Held  des 
Nordens  zum  Schutze  der  Reformation  in  Deutschland  seine  glor- 
reiche Laufbahn  betreten  sollte. 

Auch  nach  Dänemark  verbreiteten  sich  die  Grundsitze  der 
dentM^ken  Reformation  zuerst  durch  einige  junge  Dünen,  die  zu 
Wittenberg  stndirt  hatten ,  unter  welchen  besonders  Feder  Lille, 
auch  Petrus  parvus,  oder  Rosaefontanus  (von  Roschild,  seiner  Vater- 
stedt)  sich  seit  1519  auszeichnete.  Der  eigentliche  Reformator  Da- 
neoHorks  war  jedoch  Johann  Tausan,  Johannes  Tausanus,  welchen 
der  Prior  des  Klosten  der  Kreuzbrüder,  oder  Johanniter,  auf  der 
Innel  Seeland  In  sein  Kloster  aufiiafam  und  auswürtigeUniversititen 
besuchen  Hess.  Nur  sollte  er  nicht  nach  Wittenberg  gehen,  allein 
die  scholastische  Theologie,  die  er  zu  Cöln  studirte,  gefiel  ihm  so 
wenig,  dass  er,  ungeachtet  des  Verbots,  Luther's  Schüler  zu  Witten- 
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berf  warde«  In  Diaemark  liemclite  dtmals  Clirittian  II.,  der  aiiei 
Tersuchte,  dardi  Besolirinkiiiig  und  DemAthigung  des  flbenniditi- 

gen  Clerus  die  königliche  Gewalt  ;u  erhöhen,  und  ebendaher  man- 
ches that,  was  zum  Vortheil  der  Reformation  war.  Er  Hess  z.  B. 
Luther's  Schriften  nicht  verdanunen,  gab  die  Priesterehe  frei,  unter- 
sagte die  Appellationen  nach  Roul  Nicht  sowohl  dadurch,  als  viel- 
mehr durch  seine  GewaltdiAtigkeit  nnd  Gransamkeil  machte  er  sioli 
so  verbasst,  dass  er  seine  Krone  niederlegen  mvsste.  Sein  Nach- 
folger wurde  Friedrich,  der  schon  als  Herzog  von  Schleswig  und 
Holstein  ein  Freund  der  Reformation  geworden  war.  Unter  ihm 
sprach  jetzt  Johann  Tausan  seine  in  Wittenberg  gewonnenen  Ueber- 
sengangen  öffentlich  aus,  und  fand  sogleich  groasen  Beifall,  sosehr 
die  Buchöfe,  um  ihre  bisherige  Hacht  besorgt,  die  weitere  Verbrei- 
tnng  der  lutherischen  Lehre  zu  verhindern  suchten.  Um  dieselbe 
Zeit  erwies  der  abgesetzte  König  Christian,  der  sich  nach  Deutsch- 
land begab  und  sicham  Hofe  seines  Oheims, des  Kurfürsten  Friedrich 
von  Sachsen,  offener  für  die  neue  Lehre  aussprach,  obwohl,  wie  es 
scheint,  nicht  mit  fester  UdMneugung,  in  jedem  Fall  der  dAaisehea 
Reformation  dadurch  einen  Dienst,  dass  auf  seine  Veranlassung  die 
erste  danische  Uebersetzung^  des  neuen  Testaments  zu  Leipzig  im 
Jahre  15124  erschien.  Wie  in  Scliweden,  geschah  auch  in  Danemark 
im  Jahre  1527  auf  ahnliche  Weise  der  entscheidende  Schritt  xur 
Behauptung  der  Refonnation.  Friedrich  hielt  einen  Reichstag  su 
Odensee,  auf  welchem  er  die  Bischöfe  in  einer  Rede  darauf  au^ 
merksam  machte,  was  Luther  in  Deutschland  gethan  habe,  um  die 
alte  papistisrhe  Abgötterei  zu  stürzen.  Er  habe  zwar  geschworen, 
die  katholische  Religion  in  seinem  Reiche  zu  erhalten,  aber  es  sei 
diess  nicht  auch  von  den  offenbaren  Irrthfimern  zu  verstehen,  die 
sich  io  sie  eingeschlichen  haben.  Die  lutherische  Lehre  habe  bereits 
so  tiefe  Wuneln  gefhsst,  dass  sie  ohne  Krieg  und  Aufruhr  nicht 
verdrängt  werden  könne,  daher  sei  es  sein  königlicher  Wille,  dass 
in  seinem  Reiche  beide  Religionen,  die  luUierische  und  die  papst- 
liche, solange  volle  Freiheit  haben,  bjs  ein  al%emeines  Concil  der 
gesammten  christlichen  Kirche  gehalten  würde.  -Ungeachtet  des 
lebhaften  Widenpruchs  der  Bisehdfe  wurde  der  ReichsbesohlnsB 
gefasst,  es  solle  jeder  die  Freiheit  haben,  lutherisch  oder  päpstlich 
zu  sein,  die  Priesterehe  wurde  gestattet  und  die  Bischöfe,  rechtmässig 
vom  Domcapitel  gewählt,  sollten  nicht  in  Rom,  sondern  vom  König 
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Mfitigt  werdra*  Die  evMigeliBclie  Religloft  war  hiedarch  der  ka- 
tholischen wenigstens  gleichgestellt;  um  ihr  das  Uebergewicht  zu 
sichern,  wurde  im  Jahre  1530  ein  Religionsgespräch  zwischen  bei- 
den Parteien  vom  Könige  zu  Kopenhagen  veranstaltet,  der  gewöhu- 
Uidie  Versuch,  der  mit  den  beiden  Religionea  gemacht  wurde,  um . 
iia,  wie  im  MmtUchen  Zweikampf,  sich  mit  einander  messen  zu 
kwea.  Die  Evangelischen  Abergaben  dabei  dem  Könige  und  dem 
Reichsrath  ein  in  43  Artikeln  abgefasstes  Glaubensbekenntniss,  das 
der  in  demselben  Jahre  übergebenen  Augsburgischen  Coufession 
«itBj[»richi  and  .dieselben  Grundsätze  aufstellt.  Die  Katholiken 
seMen  demselben  eine  IQagsohrift  entgegen,  in  welcher  sie  ihre^ 
(Sagneni  in  .37  Artikeln  ebensoviele  Ketzereien  schuld  gaben.  Zur 
Bfindlichen  Disputation  selbst  kam  es  nicht,  da  sie  die  Katholiken 
nar  lateinisch  und  nach  der  Auetoritat  der  Concilien ,  Kirchen- 
väter und  des  Papste^  halten  wollten.  Daher  wurde  nur  der  Reichs-«- 
ligsbescUaw  Yon  Odensee  wiederholt.  Gleichwohl  schritt  die  Re- 
fRmation  inmer  weiter  yerwärts,  nur  fielen  auck  stfirmiscke  Auf- 
tritte Tor,  um  sie  nul  Gewalt  durchzusetzen,  und  besonders  litten 
in  Dänemark  die  Mönche  mehr  als  anderswo.  Der  König  selbst 
musste  mit  Schonung  zu  Werke  gehen,  da  seine  Regierung  noch 
nicht  befestigt  genug  war.  Der  abgesetzte  König  Christian,  der  sich 
in  Jahre  id30  seines  Reiches  wieder  bemächtigen  woUte,  setzte 
srine  HofliOTg  kauptsichlick  auf  die  katkoliscke  Partei,  deren  Re- 
ligion er  jetzt  wieder  anhieng.  Er  hatte  schon  Norwegen  erobert, 
fiel  aber  in  die  Hände  des  Königs  Friedrich.  Eine  neue,  grössere 
Gefahr  drohte  der  Reformation  nach  Fricdrich's  Tod  im  Jahre  1533. 
IMe  evangelische  Partei  woUte  Friedrich's  ältesten  Sohn,  den  Her- 
log  Christian  von  Schleswig  und  Hobteiq,  der  die  evangeliscke 
Lehre  in  seuiem  Gebiet  längst  zur  herrsokenden  gemacht  katte,  die 
katholische  aber  ebendesswegen  seinen  minderjährigen  Bruder  Jo- 
hann auf  den  Thron  erheben.  Die  letztere  gewann  das  Uebergewicht, 
es  entstand  ein  Zwischenreich,  beide  Parteien  trennten  sich  völlig^ 
«BdUck  aber  wurde  doch  Christian,  von  den  jütlandi^cken  Reichs- 
lilken  gewiklt,  und  Ton  seinem  SdiwagerGustay  in  Sckweden  un- 
terstützt, Herr  von  Dänemark,  und  er  benützte  sogleich  die  Gele- 
genheit, mit  Hilfe  der  weltlichen  Reichsrälhe,  die  ihm  und  der 
evangelischen  Religion  ganz  ergeben  waren,  die  Macht  des  Klerus 
aufianier  SU  brauen.  Sämmtliche  Bischöfe  wurden  ge&ngen  ge- 
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aetzt  nnd  geswongen,  ikre  Aemter  niedemilegeD  und  sieh  niHkraa 

'erblichen  Gütern  zu  begnügen.  Die  Klöster  wurden  anfgehoben,  die 
eingezogenen  Güter  zum  Besten  der  Kirchen  und  Schulen  verwandt. 
Im  Jahre  1537  kam  Luther's  College,  Johann  Bugenhagen,  vom 
Könige  berufen,  auf  einige  Jahre,  bis  ^um  Jahre  1542,  nach  Bäf 
nemarfc,  um  die  Verfassung  der  dinischen  Kirche  ^oHends  nuofd- 
nen.  Statt  der  Bischöfe  wurden  von  ihmr  evangelische  Superinten» 
deuten  geweiht,  die  nach  dem  Tode  ihrer  katholischen  Vorgänger 
auch  den  bischöflichen  Titel  erhielten.  Der  Bischof  zu  Seeland, 
oder  jetzt  zu  Kopenhagen,  sollte  statt  der  erzbischöflichen  Würde 
unter  den  Bischöfen  den  ersten  Rang  haben.  Im  JahrelöSO  wuvde^ 
nachdem  die  Beformation  seihst  schon  im  Jahre  1536  entschieden 
war,  die  neue,  auch  von  Luther  und  Melanchthon  genehmigte,  Kir- 
chenordnung auf  dorn  Reichstage  zu  Odensec  vom  König  und  dem 
Reichstag  bestätigt.  Dieselbe  kirchliche  Verfassung  wurde  in  Nor- 
wegen, wo  der  Erzbischof  von  Drontheim  im  Jahre  l536  einen 
heftigen  Volksau&tand  gegen  die  Rdfonnation  errege,  Im  Jahre 
1537  und  spfiter  im  Jahre  1551  auch  in  Island  eingeführt. 

Die  Reformation  nahm,  wie  aus  dem  Bisherigen  erhellt,  in  den 
nordischen  Staaten  einen  schnellern  und  entschiedenem  Gang,  als 
in  Deutschland.  Bei  der  grössern  Entfernung  Ton  Rom,  dem  Mit- 
telpunkt des  Katholicismus,  scheute  man  sich  weniger,  sich  yon  der 
alten  Verbindung  loszusagen,  es  war  hier  nicht,  wie  namentlich  In 
Deutschland,  ein  näherer  politischer  Zusammenhang  mit  andern 
Staaten,  die  den  Fortgang  der  Reformation  hemmen  konnten,  und 
Fürst  und  Volk  erkannten  zu  deutlich  die  politischen  Vortheile,  die 
die  Reformation  durch  Beschränkung  der  Uebermacht  des  Klerus 
brachte,  als  dass  sie  nicht  aHes  hätten  yersuchm  sollen,  sie  durdi* 
zusetzen.  Das  politische  Interesse  der  Reformation  verband  sich  hier  . 
mehr  mit  dem  religiösen,  als  in  Deutschland. 

In  England,  wo  die  päpstliche  Herrschaft  überwiegender  war, 
als  in  irgend  einem  andern  Lande,  und  wo  damals  noch  Heiniieh  VIII., 
ein  persönlicher  Gegner  Luther*s,  herrschte,  drang  dki  Reformation 
erst  später  ein,  dann  aber  auf  eine'  so  weltgreifende  Weise,  dass 
England  und  Schottland  sich  ebenfalls  auf  die  Seite  des  protestan- 
tischen Nordens  stellten. 

Je  weiter  wir  vom  Norden  in  den  Süden  fortgehen,  desto  TOr- 
hmsohender  erscheint  der  Katholicismus,  undderPlotestantismiiB  hil 
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ilerall,  wo  er  sich  itegtsetzen  will,  den  liartnSck%sten  Kisinpf  zu 

bestehen,  in  welchem  er  beinahe  ganz  unterliegt.  Auffallender  ist 
diess  nirgends  als  in  Frankreich,  wo  man  nach  so  vielen  freien 
Stimmen,  die  sich  schon  seit  langer  Zeit  für  die  Beschränkung  der 
pipsüidien  Gewalt  und  die  Yerbessening  der  Kirche  an  Havpt  und 
CRiedem  erhoben  hatten,  eine  willkommenere  Aufnahme  der  Re-  * 
formation  hätte  erwarten  sollen,  als  in  manchen  andern  Landern. 
Allein  der  mächtige  Klerus  war  einer  Reformation  nicht  gunstig, 
die  seine  eigene  Macht  zu  mindern  drohte.  Die  Sorbonne  sprach 
im  Jahr  1521  ans  Yeranlassmig  der  Leipziger  Disputation  das  Yer- 
dammungsuriheil  ftber  Luther  und  seine  Schriften  aus.  Gleichwohl 
verhreitelen  sich  die  Lehren  und  Schriften  Luther's,  und  in  der 
Nahe  von  Paris,  in  Meaux,  bildete  sich  seit  1521  eine  evangelische 
Gemeinde,  nicht  ohne  Mitwirkung  des  Bischofs  Wilhelm  Brissonet. 
Sie  erfuhr  aber  bald  grausame  Verfolgungen  und  mehrere  ihrer 
Mitglieder  wurden  sogar  hingerichtet  Am  .dfrigsten  wirkten  der 
Beformation  entgegen  der  ganz  in  das  päpstliche  Interesse  gezogene 
'  Kanzler  Anton  du  Prat  und  die  Mutter  des  Königs,  Louise  von  Sa- 
voyen,  die  während  der  Gefangenschaft  des  Königs  in  Spanien  die 
Regierung  fährte;  Ihrem  und  du  Frat's  Einfluss  ist  es  hauptsächlich 
zizvsehreiben,  dass  nach  der  Rückkehr  des  Königs  aus  der  Ge- 
limgensohuft  im  Jahr  1526  Immer  strenger  gegen  die  Freunde  d^ 
Reformation  verfahren  *  wurde.  Bs  wurden  mehrere  Synoden  zur 
Unterdrückung  der  lutherischen  Kelzerei  gelialten  und  die  härtesten 
Todesstrafen  dauerten  fort.  Nur  die  geistvolle  Königin  Margaretha 
von  Navarra,  eine  Schwester  des  Königs,  hatte  Neigung  für  die 
evangelische  Lehre.  Sie  stand  in  Verbindung  mit  den  angesehensten 
F^eonden  derselben  Iii  Frankreich  und  nahm  sich  der  Verfolgten 
an.  Ueberhaupt  konnte  die  grausame  Strenge,  mit  welcher  man  • 
die  Anhänger  der  Reformation  zu  unterdrücken  suchte,  ihre  Ver- 
mehrung nicht  hindern,  und  zu  der  Zeit,  da  Calvin  in  Orleans  und 
Puis  sich  selbst  zum  Reformator  bildete,  war  ihre  Partei  ziemlich 
laUreich.  Wir  mfissen  jedodi,  da  sie  weit  mehr  aus  dem  Geskhts- 
fudrt  einer  verfolgten  als  einer  «ich  ausbreitenden  Partei  zu  be- 
trachten ist,  erst  an  einem  andern  Orte  auf  ihre  weitern  Schicksale 
sttrückkommen. 

In  den  Niederlanden,  wo  Handel,  Künste  und  Wissenschaften 
fiftcklkh  anfbkihten,  nhd  Brasmus  durch  seine  gitnze  Wirksamkeit, 
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feine  salilreicben  Sdiriften  und  seine  günstigen  ürMle  Über  die 

Reformation  dieselbe  beförderte,  war  nicht  gfcringere  Empfänglich- 
keit für  die  neub  Lehre  als  in  Frankreich,  und  Luther  s  Schriflen 
wurden  hier  sehr  bald  mit  Begierde  von  Vielen  gelesen.  Aber  nir- 
gends wurde  gegen  die  Freunde  der  Reformation  mit  grösserer 
*  Strenge  und  Grausamkeit  gewdthet  als  hier.  Der  Kaiser  Karl,  der 
als  König  von  Spanien  auch  Herr  der  Niederlande  war,  folgte  hier 
ganz  dem  Willen  der  Päpste  und  der  Geistlichen,  und  es  sollen 
während  seiner  Regierung  mehr  als  50000  Menschen  wegen  ihres 
Abfalls  von  der  römischen  Kirche  durch  die  grausamsten  8$n£em 
das  Leben  verloren  haben.  Schon  im  Jahr  1522  ernannte  er  swei 
Inquisitoren  der  schlimmsten  Art,  um  den  Fortschritten  der  Intiie^ 
Tischen  Ketzerei  zu  steuern.  Unter  den  Märtyrern,  die  seit  jener 
Zeit  fielen,  zeichnete  sich  I)esonders  aus  Johann  de  Bakker,  odfer 
Pistorius,  der  ein  Schüler  Luther 's  zu  Wittenberg  ganz  in  seinem 
Geiste  die  Missbrauche  der  römischen  Kirche  bestritt^  aber  im  Jahr 
1525  yerbrannt  wurde,  der  erste,  der  in  den  Niederlanden  wegen 
des  evangelischen  Glaubens  mit  dem  Tode  bestraft  wurde.  Welchen 
Fortgang  die  Reformation  ungeachtet  dieser  gewaltsamen  Bedrück- 
ungen in  den  Niederlanden  hatte,  werden  wir  später  sehen. 

Spanien  war  mehr  als  ein  anderes  Land  der  päpstlichen  Harr- 
schall untertfaän,  und  vor  allem  schien  dasSdireckniss  der  Inquidtton 
jeden  Gedanken  ^n  eine  AbschdtUnng  des  alten  Jochs  sogl^h  in 
Keime  ersticken  zu  müssen.  Aber  bei  der  Verbindung,  die  damals 
unter  dem  gemeinschaftlichen  Herrscher  zwischen  Spanien,  den 
Niederlanden  und  Deutschland  bestund,  und  da  Spanier  in  grosser 
Zahl  im  Gefolge  des  Kaisers  mit  der  neuen  Lehre  in  Deutschland 
bekannt  wurden,  war  es  nicht  zu  verbäten,  dass  nicht  auch  Spanien 
von  dem  Gift  der  Ketzerei  angesteckt  wurde.  Besonders  vermehrte 
sich  die  Zahl  der  Freunde  der  Reformation  seit  dem  Jahr  1530  sehr 
bedeutend  in  Spanien,  in  Städten  wie  Sevilla  und  Yalladolid  gab 
es  schon  innerlich  sich  organisirende  protestantische  Gemeinden,  . 
und  nach  der  Versicherung  spanischer  Schriftsteller  aus  dieser  Zeit 
wfirde  die  neue  Religion  ganz  Spanien  gleich  einer  Flamme  durch- 
drungen haben,  hätte  nicht  die  Inquisition  ihren  Eifer  verdoppelt 
Papst  Paul  IV.  und  der  durch  seine  finstere  Grausamkeit  berüch- 
tigte König  Philipp  IL  von  Spanien  wirkten  hierin  im  besten  Ein- 
verstftndniss  zusammen«  Die  in  Spanien  nattonalenSchanq^e  der 
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wgMunaten  AuiQ  da  Fe  oderGlanbensakte  wurden  nnn  mit  luthe- 
iMien  Kellern  «n^efiUirl  Cdie  ersten  wurden  anf  diese  feierliehe 
Weise  im  Jahr  1559  zu  YalladolidTerhninnO,  und  so  gfelangf  es  sol- 
chem Streben  wirklich,  Spanien  fortdauernd  in  einem  Zustande  zu 
erhalten,  in  welchem  es  noch  immer  den  Fluch  eines  solchen  Sy- 
siflnis  TO  bässen  hat  0*  / 

'  Welche  yieUhche  Anregongen  nnd  Yorhereinuiigen  m  Re- 
fomatkm  tob  Italien  ausgingen,  besonders  dnrch  die  daselbst  bld-- 
hende  wissenschaftliche  Kultur,  ist  schon  früher  bemerkt  worden, 
zugleich  aber  auch,  welche  Richtung  sie  bei  Vielen  nahm.  Es 
fehlte  hier  so  oft  das  tiefere  religiöse  Interesse.  Die  Nähe  des 
pftpsilicben  Hofes  mnsste  das  grösste^Uindemiss  flr  die  Verbrei- 
img  der  Reformation  sein,  sonst  aber  waren  mehrere  YeiMltnissey 
wie  z.  B.  dass  das  Land  in  mehrere  neben  einander  bestehende 
Staaten  getheilt  war,  derselben  vortheilhafl.  Schon  seit  dem  Jahr 
1519  verbreiteten  sich  Luther 's  Schriften  durch  ganz  Italien,  und 
Lnther  hatte  zu  Pavia,  zu  Venedig,  wo  die  papstliche  Bannbulle 
gegen  ihn  yom  Jahr  .1521  erst  um  folgenddi  Jahr  bekannt  gemacht 
werden  konnte,  femer  to  Florenz,  za  Turin,  wo,  wie  anch  an  andern 
Orten ,  die  Augustinermönche  für  ihren  Ordensbruder  Interesse ' 
hatten,  zu  Modena  und  Mantua  und  in  vielen  andern  Städten,  auch 
in  Neapel  viele  Verehrer.  Selbst  eine  Fürstin  zeigte  eine  der  Re- 
fennation  gftnst^e  Gesinnnng,  die  Herzogin  Renata  von  Ferrara, 
eine  Toditer  des  Königs  Ton  Frankreidi,  Ludwigs  XII.  Freidenkende 
Italiener  nnd  Franzosen,  die  wegen  ihrer  religiösen  GrundsStze  ihr 
Vaterland  verlassen  musslen,  fanden  an  ihrem  Hofe  Aufnahme  und 
Schutz.  Die  Zahl  der  evangelisch  Gesinnten  nahm  nicht  unbedeu- 
tend zu,  besonders  in  Venedig,  wo  sich  eine  eigene  evangelische 
Gemeinde  to  bilden  im  Begriff  war,  und  wo  um  dieselbe  Zeit  andi 
die  erste  italienlsehe  Uebersetzung  der  ganzen  heiligen  Schrift  von 
dem  gelehrten  Antonio  Brucioli  1530—32  herausgegeben  wurde. 
Zu  Venedig  erschien  zuerst  im  Jahr  1542  das  Buch  von,  der  Wohl- 

1)  Man  Tgl.  hierflber  die  sehr  interesiante,  gaos  neue  Thatsaehen  aB*a 
lieht  Iningende  Schrift  dee  eehottiaehen  Gelehrten  Dr.  Tbomat  ITCrie:  Ge- 
iiUchte  der  Anabfeitiing  und  Diiteidraekiiiis  der  RefbnnatioD  in  Spanien  im 
twihtehntim  Jahrbnndert,  ftbeneftat  Ton  Flieninger.  Btntlg.  1885.  Man  wird 
hier  mit  einer  Reihe  Ton  Personen  bekannt,  In  welehen  das  frische  Leben  des 
pnitestantiseben  Glanbens  mit  der  Tiefe  nad  Kraft  des  spanlsehoi  Chamktws 
sieh  som  schUnsten  Bande  verdnigfc. 
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ihat  Christi,  du  mgeaclitet  seiner  aiteBerofdentlicheii  Veii»«itng 
dorch  die  Incpiisilion  beimdie  ganz  Temichtet  wvrde.  Erat  im  Jahr 
1853  wnrde  zu  Cambridge  in  den  literarisclien  Scbitzen  des 

St.  John's  Collegiunis  ein  liAtinplar  wieder  aufgefunden.  Der  Ver- 
fasser Paleario  wurde  als  TOjäliriger  Greis  wegen  dieses  Zeugnisses 
0  für  die  Rechtfertigung  aus  dem  Glauben  in  Rom  aufgehängt  und 
'  verbrannt  Diesem  damals  namentlich  in  Venedig  erwaohlen  Sinn 
für  die  deatsche  Reformation  verdankte  die  hitheriseheKirche  einen 
ihrer  berühmtesten  Theologen,  den  Matth.  Fla cius,  der  gerade  da- 
mals zu  Venedig  in  einen  Mönchsorden  treten  wollte,  als  ihm  selbst 
der  Provincial  der  Franciskaner,  ein  geheimer  Anhänger  der  luthe- 
rischen Lehre,  ein  Verwandter  des  Flacius,  den  Rath  gab,  die  Theo- 
logie auf  deutsl^en  (IniveniUlten  zu  stndiren«  Er  irar  in  der  Stadt 
Albona  auf  der  istrischen  Halbinsel  im  Jahr  1530  geboren,  slavisohen 
Ursprungs,  sein  Name  eigentlich  Vlacich.  In  Deutschland  war  er  zu- 
erst in  Augsburg,  Basel,  einige  Zeit  auch  hier  in  Tübingen.  In  Neapel 
wirkte  insbesondere  der  berühmte  Bernardino  Occhino,  da- 
mals Franciskaner-  und  Kapuzinermdnch,  durch  Predigten  für  die 
Verbreitung  der  ävangelischen  Lehre,  und  zugleidi  mit  ihm  seia 
noch  berühmterer  Freund  Peter  Martyr  Vermigli,  der  in  der 
französischen  und  englischen  Reformationsgeschichte  eine  ausge- 
zeichnete Stelle  einnimmt.  Sie  musslen  aus  Italien  fliehen,  Hessen 
aber  Manche  zurück,  die  in  ihre  Grundsätze  eingeweiht  waren« 
Solche  Manner  gab  es  damals,  wie  wir  noch  aus  anderer  Veranlas- 
sung sehen  werden,  in  Italien  viele.  Aber  es  konnte  auch  hier  nichts 
Zusammenhängendes  und  Bleibendes  sich  gestalten.  Schon  früh- 
zeitig, besonders  seit  1530,  durch  Paul  III.  und  noch  mehr  durch  . 
Paul  IV.,  geschah  mit  Hilfe  der  Inqi^isition  alles  mögliche,  die  ver- 
hassteKetserei  zu  unterdrücken.  Viele  der  freier  Denkenden  flüch- 
teten sich  nach  der  Schweiz  und  nach  Deutschland,  während  in  Italien 
Scblachtopfer  in  grosser  Menge  fielen.  Freilich  hatte  der  Refor- 
malionsgeisl  in  Italien  sehr  häufig  eine  gewisse  irreligiöse  Tendenz, 
aber  auch  ohne  diese  würde  die  Reformation  in  Italien  kein  anderes 
Schicksal  gehabt  haben  0* 

Wenden  wir  uns  von  Italien  aus  in  die  nördlichen  Linder,  die 

1)  &  GcBcbichte  der  Fortoohritte  und  Unterdrückung  der  Reformation  in 
Italien  im  sccbzehuton  Jahrb.  Ana  dem  Engl,  des  Thonuui  M*Crie|  herniisg* 
Ton  Friederioh.  Leipzig  1829.  • 
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DentseUand  auf  der  östlichen  Seite  umgaben,  nach  Ungarn,  Sieben- 
böigen,  Polen,  so  bemerken  wir  Jn  jenen  Lindem,  wo  schon  Wal- 
denser,  Hofisiten  nnd  bohmisdie  Brfider  religiöse  Bewegungen  er- 
regt hallen,  an  mehreren  Orten  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  Sache 
der  Reformation,  aber  auch  einen  heftigen  Widerstand,  der  jedoch 
nicht  zu  hindern  vermochte,  dafis  nicht  da,  und  dort  ein  neues  kirch- 
Uohes  Leben  sich  gestaltete. 

Naoh  Ungarn'  brachten  Jünglinge,  die  zu  Wittenberg  studirten, 
wie  namentlich  Martin  Cyriaci,  die  Bekanntschaft  mit  der  Lehi^ 
Luther 's,  die  bald  mehrere  Anhänger  gewann.  Der  König  Ludwig 
aber,  schwach  und  von  der  Geistlichkeit  abhängig,  zeigte  eine  hef- 
tige Abneigung  gegen  sie,  in  welcher  er  durch  Papst  Clemens  YIL 
und  den  Cardinal  Cajetan  bestärkt  wurde.  Atldi  dieMagnaten  for^ 
derten  ihn  als  katholisi^en  Fürsten  im  Jidnr  1524  au^  die  Lutheraner 
als  Ketzer  mit  dem  Tode  zu  bestrafen,  und  im  Jahr  1525  wurde  wirk- 
lich auf  dem  Reichstage  zu  Peslh  beschlossen,  die  ganze  Partei,  die 
sich  gerade  damals  durch  Lehrer,  die  in  Wittenberg  studirt  hatten, 
sehr  Yerotirkte  und  schon  in  einigen  Städten  eigene  Gemeinden  zu 
bihlen  asfieng,  auszurotten.  Es  erfolgte  aber  Im  folgenden  Jahr 
1526  die  ungläckliehe  SchkM^t  bei  Mohdes,^  in  wdcher  König 
Ludwig  selbst  das  Leben  verlor.  Die  grosse  Verwirrung,  die  nun 
in  Ungarn  herrschte,  begünstigte  eher  die  Fortschritte  der  Eefor- 
mation.  Unter  den  Lehrern,  die  sie  beförderten,  zeichij^ete  sich  jetzt 
besonders  Matthias  Devay  aus,  der  ebenfalls  ein  yertrauter  Schüler 
Luth^'s  gewesen  war,  üaeh  seiner  Rfickkehr  im  Jahr  1531  seine 
Lelire  mit  erfolgreichem  Eifer  verkündigte,  aber  mehreremal  dess- 
wegen  in  Lebensgefahr  gerieth.  Man  nannte  ihn  als  Hauptbeför- 
derer der  Reformation  in  Ungarn  den  ungarischen  Luther,  nur 
jmigte  er  sidi  mit  vielen  Andern  zur  reformirten  Abendmahlslehre 
hin.  Es  bildete  sidi  in  Ungarn  eine  nicht  unbedeutende  evange- 
lische Gemeinde,  die  ungeachtet  der  fortdauernden  Gegenwirkungen 
der  katholischen  Partei  sich  erhielt. 

Nach  Siebenbürgen  brachten  zuerst  einige  Kaufleute  aus  Her- 
nuinnstadt,  die  die  Leipziger  Messe  im  Jahr  1521  besucht  hatt^ 
SchriflenLnther's,  und  um  dIeselbeZeit  kamen  einige  Prediger  ans 
Schlesien  nach  Hermannstadt,  die  Luther  selbst  gehört  hatten  und 
nach  seinen  Grundsätzen  gegen  die  römische  Kirche  auftraten.  Der 
Erzbischof  von  Gran  und  der  Klerus  konnte  nicht  hindern,  dass 
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schied.  Im  Jahr  mvssten  sogur  alle  Mtac^e  nnd  Anhänger 
des  Papstes  die  Stadt  verlassen.  Seit  dem  Jahr  1593  erwarb  sich 

>  Johann  Hont  er,  der  von  Basel,  wo  er  sludirt  hatte,  nach  Sieben- 
bürgen zurückkehrte,  grosses  Verdienst  um  den  weitern  Fortgang 
dßt  Reformation.  Er  liess^Schriften  drucken,  die  sie  beförderten, 
und  verfasste  einen  Refonnationsenlvnirf^  der  mit  grossem  BeifaU 
aufgenommen  wurde.  Vergebens  trag  der  Bischof  von  GrosswardsiB 
im  Jahr  1543  auf  dem  Reichstage  zu  Clausenburg  auf  die  Unler-j'* 
drückung  der  evangelischen  Partei  an.  Es  trat  vielmehr  seit  dieser  ' 
Zeit  die  ganze  sächsische  Nation  in  Siebenbürgen  auf  die  Seite  der 
Reformation,  und  im  Jahr  1556  wurde  auf  dem  Reiobslage  snClcn- 
senbnrg  eine  allgemeine  Religionsduldung  eingefiUirt. 

In  Böhmen,  wo  im  Geiste  der  Reformation  schon  Ifingst  so 
Vieles  geschehen  war,  schenkten  die  Nachkommen  der  Hussiten, 
die  böhmisclien  Brüder,  dem  Unternehmen  Luther's  gleich  anfangs 
ihren  vollen  Beifall.  Zwei  ihrer  Lehrer  in  Prag  schrieben  an  Luther 
und  nannten  ihn  den  einzigen,  der  die  wahre  Religion  hergesleltt 
und  die  aristotelisohe  Theologie  gestdnsl  habe.  Seit  d«n  Jahr  iS2% 
schickten  sie  öfters  Abgeordnete  an  ihn  und  im  Jahr  1536  ihr  Glau- 
bensbekenntniss ,  das  Luther  und  Melanchthon  und  die  Wittenber- 
ger Theologen  billigten.  Als  es  im  Jahr  1538  in  Wittenberg  ge- 
druciLt  wurde,  schrie  Luther  eine  Vorrede  dazu  0« 

In  Polen  war  ebenfoUs  sehen  durch  IGlici,  den  Vorläufer 
Hussens,  und  die  Hussiten  eine  gönslige  Anfiiahme  der  Reforma- 
tion vorbereitet  worden.  Luthcr's  Schriften  und  Lehren  fan- 
den daher  schon  seit  dem  Jahr  1518  Eingang,  und  selbst  unter  den 
Bischöfen  wurden  manche  Luther's  Freuode.  Auf  der  andern  Seite 
wirkte  natürlich  auch  hier  der  Klerus  mit  aller  Macht  der  Refor- 
mation entgegen,  und  schon  im  Jahr  1520  wurde  auf  dem  Reidis- 
tage  zuThom  durch  strenge  Gesetze  vom  Könige  verboten,  Luther's 
Schriften  in  Polen  einzuführen,  zu  verkaufen  und  zu  lesen.  Mit 
solchen  Verordnungen  und  Maassr^ln  i^r  man  fort,  die  weitere 
Verbreitung  'der  Reformation  su  hemmen,  aber  gleichwohl  Ter» 
mehrte  sich  die  Zahl  ihrer  Freunde  nicht  unbedeutend.  Versfiglich 
sprach  sich  in  mehreren  Stfidten  des  polnischen  Preussens  ein  leb- 

1)  Yergl.  Entstehung  und  erste  Schicksale  dcrBrüdergomeinde  in  Böhmen 
und  nähren,  Ton  Loohner.  Nfirnb.  1882.  S.  49 1 
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killei  IiIeiiaHie  fftr  dielMiraialion  avs,  wie  BanienUieh  in  Daniig; 
w»  die  BArfer  im  Jahr  i5B5  die  OMgkeH,  die  sieh  ihrem  Rtfoiw 
mationseifer  entgegenetellte,  aheetsten  und  evangelische'  Lehrer 

wählten.  Bald  darauf  trat  die  ganze  Stadt  zur  evangel.  Religion 
über,  und  der  König  von  Polen  musste  es  geschehen  lassen,  da 
Gewalt  nichts  anders  zur  Folge  haben  konnte,  als  dass  sich  die 
Mt  an  den  henaehharten  e? angriischen  Henog  von  Preoasen  er- 
gab. Avf  Ihnliche  Weise  ging  es  in  andern-  damals  zu  Polen  ge- 
hörenden preussischen  Städten,  wie  z.  B.  Thorn,  Elbing.  Es  gab 
zahlreiche  evangelische  Gemeinden,  aber  öflentlich  war  die  evan- 
gelische Religion  in  Polen  nirgends  anerkannt. 

.  In  einem  so  bedentenden  Umfang  hatte  sich  die  Reformatioii 
in  kvixer  Zeit  ndt  einer  Schnelligkeit  die  an  die  ersten  Fortschritte 
des  Christenthmns  erinnert,  vrähreitel.  In  den  meisten  Lindem 
hatte  sie  eine  grosse  Zahl  von  Freunden,  in  einigen  das  entschie- 
dene Uebergewicht.  Die  Hauptländer  waren  Deutschland  und  die 
Schweiz,  die  erste  Verbreitung  jedoch  ging  vorzugsweise  von 
Dentschland,  nnd  zwar  von  dem  Mittelpankt  der  Reformation,  der 
Ihiifersitäl  Witteaherg  ans,  die  rieh  in  dieser  Besiehnng  besonders  in 
ihrer  grossen  Wieitigkeit  fttr  die  Sache  der  Reformation  zeigt.  Und 
doch  sollte  jetzt  erst  die  grosse  Frage  entschieden  werden,  welches 
Schicksal  die  Reformation  und  die  durch  sie  hervorgerufene  evan-  ' 
gelische  Religion  für  die  Zukunft  haben  werde.  Uiemit  kehren  wir 
aar  Gesdiichte  der  deutschen  Reformation  snrflck,  nm  ihr  nnn  anf 
den  berftlimten  Reidistag  in  Augsburg  zu  folgen,  der  mehr  ala irgend 
etwas  anderes  in  der  Geschichte  der  Reformation  Epoche  macht. 

12.  Der  Reichstag  in  Augsburg  1530. 

.  Der  Kaiser  hatte  den  Reichstag,  anf  weichem  neben  der  Be- 
rathung  öber  die  Hilfe  gegen  die  Türken  hanptsfiehlich  die  Reli- 
gionssache beigelegt  werden  sollte,  zuerst  anf  den  8.  April,  spater 
auf  den  1.  Mai  ausgeschrieben.  Das  Ausschreiben  selbst  war  in 
gemässigten  Ausdrücken  abgefasst,  und  schien  eher,  wenn  man  es 
Bat  dem  Benehmen  des  Kaisers  gegen  die  AhgeOTdneten  der  evan- 
leiisdien  Sünde  msannnenhielt,  etee  geänderte  Gesinnung  ansu- 
kflndigen.  Bs  war  nur  davon  die  Rede,  dass  eines  jeden  Meimrog 
in  Liebe  und  Gütlichkeit  gehört,  und  alles,  was  beiden  Theilen 
nicht  recht  sei,  abgethan  werden  solle,  damit  alle  in  einer  Gemein- 
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SflkafI,  Kirohe  und  Einigkeit  leben  kdanteiL  So  erwüBMkt  die« 
iMlele,  fo  lieMen  sich  deeb  die  ProteilMitMi  ftber  die  wilore  Ab- 
nelil  des  Kaifer^iiichl  Itoebea,  ud  der  KviflM  ynm  Sadwen  wog 

sogar  in  ernstliche  Erwägung,  ob  er  in  eigener  Person  auf  dem 
Reichslage  erscheinen  solle,  selbst  der  Landgraf  war  nicht  dieser 
Meinung,  und  der  Kurfürst  entschloss  sich  erst  auf  den  Rath  seinem 
Kniulen  Rruok  rar  Reife  Moh  Angibarg.  Zpr  Feiflidwn  Yorbe- 
leitiiBg  auf  die'VerbMidliiiigMi  des  Beiohstags  forderte  der  br<- 
ftrsl  seine  Theologen  auf,  diejenigen  Artikel  kiun  rasanmenm-: 
fassen,  die  als  die  Grundlehren  des  evangelischen  Glaubens  anzu- 
sehen seien.  Es  sind  diess  nicht  die  noch  einmal  vorgelegten 
Schwabacher  Artikel,  sondern  neu  entworfene,  die  von  dem  Qri^  wo 
cie  den  Knrfilrilen  Qbageben  worden,  den  Namen  der  Toifaner 
Artikel  erUeUan.  Bald  daianf  nnehte  aioii  der  Kniftal  anf  den 
Weg,  und  traf  am  2.  Mai  zaenrt  nnter  allen  Korförsten  und  Fürsten 
in  Augsburg  ein.  In  seinem  zahlreichen  Gefolge  waren  ausser  dem 
Kurprinzen  Johann  Friedrich  namentlich  die  beiden  Herzoge  von 
Lüneburg,  Firit  Wo^gai^  von  AnbaU,  Graf  Aibrecbt  von  Mans- 
feld,  die  beiden  Kniler  Dr.  Briek  und  Dr.  Bayer,  4S»  Tbeolegen 
Melancbthon,  Spalatin,  Justos  Jonas,  Agrikola;  den  letitem  braehte 
der  Graf  Mansfeld  mit.  Auch  Luther  hatte  die  Reise  mit  dem  Kur- 
fürsten  angetreten,  man  fand  aber  für  gut,  ihn  in  iioburg  zurück« 
zulassen,  um  üin  zwar  in  der  Nähe  zu  haben,  zugleich  aber  den 
Anstoas  ra  Tenneiden,  den  aeine  Erscheinung  in  Angsbaig  er- 
regen würde.  Nack  uid  naoh  langten  anch  dte  fibfifen  Firaten 
beider  Parteien  mit  zablreieber,  glänzender  Begleitung  in  Angs- 
bnrg  an,  nur  der  Kaiser  kam  mit  langsamen  Schritten  zur  Eröff- 
nung des  Reichstags  heran,  für  weichen  er  sich  noch  am  24.  Febr^ 
seinem  Geburtstag,  zu  Bologna  von  dem  Papste  feierlich  hatte  krö- 
nen lanen,  der  ietite  denlMbo  Kaiifer,  der  ü€äm%  solcber  Feier- 
Ifofakeit  die  Kaiserkrone  aufiietaen  liess.  Der  Kaiser  hielt  sich  unter- 
'  wegs  in  mehreren  Städten  auf,  wohin  ihm  die  Fürsten  der  katho^ 
lischen  Partei  zum  Theil  ontgegenreislen,  was  bei  den  Protestanten 
nicht  ohne  Grund  Besorgniss  erregte.  Aucli  erfuhr  der  Kurfürst 
adMin  Ton  Insbmek  ans  Aeuascningen  kaiserücber  ünaufiriedenbeit 
iber  aebien  Ungebonam  gegen  das  Wennaer  Edikt,  and  aeine  Ver- 
bindungen mit  den  Anhängern  der  ketzeriseben  Lehre.  Insbeson- 
dere erklärte  sich  der  Kmer  auch  über  die  Fredigten  der  evange- 
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MhIma  CMslUclieii  n  Aigtbug  auf  aiae  tayiidigo  Wm06.  A«f 
•lies  dieM  Mtvrortete  der  Knrfönl  ui  ekem  sehr  wdrdigcn»  Mm 
Tone.  Das  Wormset  Edikt  sei  biaber  keineswegs  ala  reehlakriftiger 

Reichstagsbeschluss  anerkannt  worden,  in  keinem  Fall  können 
Religiuns-  und  Gewissenssachen  durch  solche  Edikte  entschieden 
werden,  das  ReichsUigsausschreiben  habe  ja  selbst  einen  ^nz  an- 
deni  Weg  m  Bettegimg  dar  Religionasache  beaeiebnel;  la  Bnn^ 
nisse  habe  er  sieh  nur  wegen  der  Drohviigen  inid  Yerbiiidungen 
der  Gegenpartei  eingelassen,  was  aber  das  Verbot  dwr  Predigten 
betreffe,  so  müssen  sie  diess  geradezu  in  aller  Unterthänigkeit  ab- 
lehnen, da  es  wider  das  Gewissen  laufe,  zumal  in  solcher  Zeit,  we 
Trost  and  Hilfe  ans  Gettes  Wort  au  hoien  sei.  Sie  fahren  aidi 
wirklioh  mit  ihren  Predigten  fort  Da  sieh  die  Anknnfl  des  Kdaa» 
ianaer  noch  TerEdgerle,  so  benAtaten  die  Protestanten  die  Ifosse, 
die  sie  hatten,  auf  der  Grundlage  der  Schwabacher  und  Torgauer 
Artikel  eine  neue  SchriA  auszuarbeiten.  Schon  ehe  sie  nach  Augs- 
borg kamen,  scheinen  sie  diess  für  gut  gefunden  zu  haben,  und 
Meianchthon,  der  den  Auftrag  dasn  erhalten  hatte,  fing  die  ArbeÜ 
schon  wt  der  Reiie  an.  Die  Sohrifl  sollte  BMhr  die  destalt  einer 
Schutzschrift  erhalten,  nach  Art  jener  Apologieen,  die  die  ersten 
Christen  den  heidnischen  Kaisern  und  Obrigkeiten  zu  übergeben 
pflegten.  Dabw  wurde  sie  au€h  damals  noch  nicht  wie  jetzt  Con- 
ÜBSBioa,  sondern  A|»ologie  genannt  Melanchihon  ywfiAr  dabei  aul 
der  grdasten  Gewissenhaftigkeit  Wenn  man  aber  gewöhalioh  sägt, 
jeder  Artikel  sei  nieht  nnr  den  anwesenden  Ständen,  ihren  Rätiien 
und  Theologen  zur  Beurtheilung  vorgelegt,  sondern  auch  Luthern 
nach  Koburg  zugeschickt  worden,  um  alles  aufs  strengste  zu  prü- 
fen und  zu  andern,  was  er  für  gut  fände,  so  ist  di6ss  unrichtig.  Es 
ist  hier  überhaapt  eine  dunkle  Partie  in  Lnther's  Leben  nnd  der 
Geschichte  des  angsburgischen  Reichstags,  worauf  erst  in  der  neu^^ 
sten  Zeit  Ruckert  aufmerksam  gemacht  hat  in  der  kleinen  Schrift: 
Luthers  Verhällniss  zum  au^sb.  Bekennlniss.  Hist.  Versuch,  1854. 
Schon  der  Grund,  warum  man  Luther  in  Kobuig  lurüclüiess,  ist 
sieht  gans  klar.  Luther  selbst  yermuthet  einen  andern  (Snind,  als 
die  Sorge  am  seine  Sicherheit-  Bs  scheinl^  bmd  habe  nicht  blos  Ar 
ihn,  sondern  ihn  selbst  gefürchtet,  wie  Luther  se^sl  sieh  aon» 
drflckte,  seine  mala  roXf  seine  Entschiedenheit  und  Heftigkeit,  die 
man  bei  den  Friedensverhandlungen  nicht  gebrauchen  konnten 
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AdMlesd  ifl  ftvn  aber  beionderi,  dam  man  ilm  tob  der  Theünafaiiie 
an  demBekenntniMwerk  so  gnt  wie  anaBchloas.  Man  Ueaa  flm  olme 

Nachrichten,  theilte  ihm  nichts  mit,  Briefe,  die  für  ihn  bestimmt 
waren,  kamen  ihm  nicht  zu.  Man  kennt  das  Nähere  nicht,  da  Briefe 
aus  dieser  Zeit  fehlen,  die  Sache  ist  jedoch  verdächtig.  Luther 
selbst  gerieHi  einmal  darüber  «so  in  Zorn,  dass  er  die  Briefe  der 
Angsbni^  gar  nicht  mehr  lesen  wollte.  Gewiss  ist,  dass  LnAer 
Ton  dtkn  Bekenntniss  nnr  einen  Theil  und  auch  diesen  nieht'in  der 
Gestalt  gesehen  hat,  worin  er  übergeben  worden  ist,  vor  der  Voll- 
endung ist  er  über  nichts  befragt  oder  um  Rath  angegangen  wor«- 
den.  Als  der  Kurfürst  ihm  am  11.  Mai  die  fertigen  Artikel  über- 
«sandte,  gesdiah  es  mit  dem  gnidigen  Begehren,  seine  etwaigen  Be- 
merkungen am  Bande  beimischreiben,  und  die  Schrift  mit  dem- 
selben Boten  unverzüglich  zurückzuschicken ,  woraus  deutlich  zu 
sehen  ist,  dass  man  ihn  nicht  eigentlich  darüber  zu  Ralhe  ziehen, 
sondern  die  Sache  mit  ihm  so  kurz  als  möglich  abflachen  wollte. 
Avf  Melanehthon  (SUlt  daher  keine  Schuld,  sondern  nnr  auf  die 
weltlichen  Bftthe  des  Knrförsten,  namentlich  den  Kanzler  Brftck. 
Wenn  Luther  auf  jene  Mittheihing  am  15.  Mai  antwortete:  Er  habe 
M.  Philippsen  Apologie  überlesen,  die  gefalle  ihm  fast  wohl,  und 
er  wisse  nichts  daran  zu  bessern  noch  zu  andern,  es  wurde  sich 
auch  nicht  schicken,  denn  er  nicht  so  sanfl  und  leise  treten  könne  — 
so  ist  hier  besonders  beachtenswerHi,  wie  er  das  mnfle  und  Idse 
Treten  hervorhebt  Darauf  sah  man  in  Augsburg,  er  selbst  aber 
war  damit  nicht  zufrieden,  hätte  er  auf  die  Schrift  mehr  Einfluss 
gehabt,  so  wäre  sie  ohne  Zweifel  anders  ausgefallen.  Als  er  sie 
aber  fertig  vor  sich  sah,  zwang  sie  ihm  doch  Anerkennung  ab, 
er  äusserte  nach  ihrer  Vorlesung  auf  dem  Reichstag  seine  Freude 
darttter,  dass  Christas  per  $mü$  fanioM  eonfetioret  in  tanio  esn- 
•etsif  pubUee  e$t  pr^eäieatui  eanfnHone  plane  puteherrima.  In 
der  That  ist  sie  auch  mit  so  viel  Umsicht  und  Klarheit,  und  jn  so 
einfach  edler  Sprache  und  Form  abgefasst,  dass  sie  noch  jetzt  in 
dipSOT  Beaiehmig  alle  Bewandemng  verdient.  Alles  wesentliche 
der  evangelisdien  Grondsfitae  und  Lehren  ist  auf  eine  Weise  su- 
sammengefasst,  die  den  geeigneten  Eindruck  nicht  verfehlen  kamt, 
und  sogleich  einen  ebenso  wahren  als  günstigen  Begriff  von  densel- 
ben geben  muss;  dabei  ist,  so  bestimmt  und  treffend  die  Hauptpunkte, 
auf  weiche  es  ankam,  beseichnet  sind,  mit  kluger  Mässigung  und 
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iaiMr  KuMl  «lies  Termiedeii,  wbb  den  flugwigHi  der  MdenFaiw 
toieii  TO  steril  und  auffallend  hervorgehoben  hätte;  unwillktrÜeli 

musste  sich  die  katholische  Partei  der  protestantischen  näher  fühlen, 
und  die  Abweichungen  entweder  minder  bedeutend,  oder  so  mofci- 
virt  finden,  dass  sie  den  Gründen,  auf  welehe  die  Proteetantan^ 
olme  die  AMeht  einer  Widerlegung  der  kalholiflcdienKirelienlelurei 
ihre  Uebeneugungen  atfiteten,  die  Wahrheit  wenigstens  nieht  ge- 
radezu absprechen  konnte.  In  21  Artikeln  wurde  zuerst  ein  kurzer 
Inbegriff'  der  Glaubenslehren  gegeben,  und  hierauf  in  einem  Anhang 
von  sieben  Artikeln  noch  die  Missbräuche  erwähnt,  die  die  Prote- 
stanten abgeschafft  wünschten,  und  bei  sich  bereits  abgeschafft  hat- 
ten. Diese  betrafen  die  AustheUnng  des  Abendnuihls  in  beiden  Ge- 
stalten, den  Ehestand  der  Geistlichen,  die  Messe,  die  Beichte,  die 
Fastengesetze,  die  Klostergelübde  und  die  geistliche  Gewalt  der 
Bischöfe.  Absichtlich  beschrankte  sich  die  Confession  auf  diese 
sieben  Hauptpunkte,  da  an  diesen  alles  übr%e  hieng,  und  auch  in 
Aasdning  dieser  Punkte  Hess  rie  so  viel  möglich  unberfihrl,  was 
aidit  sowohl  nur  Vertheidigung  der  Protestanten,  als  viefanehr  nur 
mr  Anklage  der  Gegenpartei  gesagt  scheinen  konnte.  Es  sollte 
überhaupt  nur  der  faktische  Stand  der  Sache  dargelegt  werden. 
Daher  wird  auch  immer  nur  gesagt:  unsere  Kirchen  lehren,  es  wird 
gelehrt,  es  wird  einniüthig  gelehrt,  man  bescliuldigt  die  Unseres 
ttscUidi;  in  soldien  Ausdröcken  und  Wendungen  soll  nur  die 
lehon  feststellende  Ueberzeugung  ausgesprodien  werden. 

Mit  der  Ausarbeitung  dieser  wichtigen  Schrift  war  Melanch- 
thon  bis  zur  Ankuuft  desiiaisers  beschäftigt,  die  endlich  am  15.  Juni 
erfolgte,  an  welchem  Tag  der  Kaiser  feierlich  und^mit  allem  Glans« 
des  alten  Reichs  seinen  Einzug  in  Augsburg  hielt  Dar  Kaiser 
schien  aMchtiieh  diesen  Tag  gewählt  zu  haben,  um  an  dem  folgen- 
den Tag,  an  welchem  das  Fronleichnamsfest  gefeiert  werden  sollte, 
die  Protestanten  sogleich  auf  die  Probe  zu  stellen.  Als  der  Kaiser 
ia  der  Pfalz  oder  der  bischöflichen  Burg  eingestiegen  war,  hiess  er, 
mhraid  die  übrigen  Färsten  entlassen  wurden,  die  evangelischen 
mfiekbleiben,  wmuf  ihnen  iü  des  Kaisers  Namen  und  Gegenwart 
dorKdnig  Ferdinand  erklärte,  dass  sie  sowold  das  Predigen  ein- 
stellen, als  auch  am  folgenden  Tag  der  Fronleichnamsprocession 
beiwohnen  müssten.  So  überraschend  dieser  Antrag  für  die  Prote- 
itantea  sein  musste,  so  schwankten  sie  doch  keinen  Augenblick  ii| 
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üireiiilBlielihMs.  flleTerwe^rteii  beides  enltokiedeii.  Durch  eAe 
Freimitliigkeit  seiehnete  fieh  deM  bemnden  der  Markgraf  Georg 

von  Brandenburg  aus,  der  der  Hauptworlfuhrer  der  Prolestanten 
war,  und  am  andern  Morgen  (so  lange  hatte  der  Kaiser  den  Prote- 
stanten noch  Bedenkzeit  gegeben)  geradesa  erklärte,  dass  sie 
•okhe  gottloee  und  offmbare,  mit  GoUes  Wort  und  Cbristi  Befeh- 
len ableitende  MensehenaatEungen  nieht  gemeint  aei^n  durch  ihre 
Zvatininrang  zu  starken  und  einzuführen.  Man  müsse  Gott  mehr 
gehorchen  als  den  Menschen.  So  nahm  nun  kein  Protestant  an  der 
Fronleichnamsprocession  Theil.  Ebenso  freimüthig  gaben  sie  in 
einer  aohriflUchen  ErkUlning  die  Grunde  an,  -waram  aie  sich  das 
PredigtTeijbot  nicht  gefhllen  lassen  ktonen,  da  ja  ihre  Prediger 
nichts  anders  als  das  heil.  ETangelium  refn  niMl  lanter  predigten. 
Doch  nahmen  sie  nach  einigen  weitern  Verhandlungen  den  ver- 
mittelnden Vorschlag  an,  dass  das  Predigen  allen  Geistlichen  beider 
Parteien  verboten,  und  dem  Kaiser  allein  die  Bestellung  der  Pre* 
diger  während  des  Reichstags  fiberlassen  sein  sollte.  Der  Kaiser 
ernannte  einige  Prediger,  die  «her  nur  den  Text  ohne  alle  Ans-  • 
legung  vorlesen  sollten.  Nachdem  beide  Theile  ihre  Gesinnungen 
voraus  schon  auf  diese  Weise  geäussert  hatten,  wurde  der  Reichs- 
tag am  20.  Juni  mit  einer  feierlichen  Messe  eröffnet,  welcher  die 
Protestanten  swar  beiwohnten,  aber  nur  als  gleichgfiltige  Zuschauer, 
fia  dem  Versammhingssaal  worden  hierauf  die  swei  Reichstagspro- 
positionen vorgelegt,  die  Hilfe  gegen  die  Tfirfcen  und  die  Bei- 
legung der  Religionsstreitigkeit.  Die  Prolestanten  drangen  darauf, 
dass  die  Religionssache  zuerst  vorgenommen  wurde,  der  Kaiser 
bewilligte  es,  und  befahl  den  Protestanten  am  24.  ihr  Glaubensbe-  ' 
kenntnis&Toreulegen.  Als  die  Protestanten  an  diesem  Tage  am  die 
Brlanbniss  baten,  ihre  Mrift  (Mfentlieh  vorlesen  sn  dürfen,  wollte 
der  Kaiser,  da  es  schon  spfit  war  Onsbesondere  hatte  der  Cardinal 
Campeggio  durch  eine  lange,  gegen  die  Protestanten  gehaltene  Rede 
ihnen  die  zur  Vorlesung  ihrer  Schrift  bestimmte  Zeit  hinwegzu- 
ndmiett  gesucht),  sich  die  Schrift  blos  fibergeben  lassen,  gab  aber 
doch  der  wiederholten  nnd  dringenden  Bitte  der  Protestanten  nm 
Mmtllche  Vorlesung  Ihrer  Schrift  am  folgenden  Tage  nach.  So 
wurde  nun  an  dem  in  der  Geschichte  der  protestantischen  Kirche 
so  merkwürdigen  25.  Juni  die  augsburgische  Confession  in  voller 
Reichsversammlung,  doch  nicht  ion  Rathhanse,  sondern  in  dem  bi-* 
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seMttohen  Hofe,  in  wdebem  der  Xaiser  wolmte,  ia  der  K^lie 
.  desMbeii  tob  dem  Kanzler  Dr.  Bayer  In  dentacber  Spmclie  wid 

mit  kräftiger  Stimme  vorgelesen,  und  hierauf  unterschrieben  von 
fünf  Fürsten  und  zwei  Reichsstädten  CNürnberg  und  Reutlingen) 

die  Hände  des  Kueers  übergeben.  Nicht  umsonst  hatten  die  ' 
Proteftanten  auf  einer  öifontUchen  Yorleinng  nnd  zwar  in  dent^ 
seher  Sprache  bestanden;  der  Kaiser  hatte  zuerst  die  Vorlesnilg 
der  lateinischen  Schrift  verlangt,  aber  der  Kurfürst  von  Sachsen  er-  ' 
innerte,  man  stehe  auf  deutschem  Boden,  daher  sei  auch  die  deutsche 
Schrift  zu  hören.  Sie  machte  auch  auf  die  Gegenpartei  einen  tiefen 
fiindmck,  verbreitete  sogleich  ein  richtigeres  Urtheil  über  die 
8tdM  der  Protestanten^  «nd  zwar  nidit  blos  in  der  JÜUie  nnd  in  - 
Deutschland,  sondern  aneh  in  den  aniwftrl%en  Lindem,  nnd  er- 
füllte diese  selbst  in  diesem  feierlichen  Momente  mit  einem  neuen 
Gefühl  ihrer  Einigkeit  und  Glaubensstärke.  Gemäss  dem  Zwecke, 
welchen  das  Reichstagsausschreiben  ankündigte,  erwarteten  die 
Pratestanten,  wie  sie  mck  in  Ihrer  Confession  erldflrten,  dass  nun 
auch  die  katholische  Partei  einen  Inbegriff  ijbrer  Hauptlehren  tot« 
lege.  Die  katholischen  Stände  fanden  dicss  jedoch  überflüssig,  da 
ja  ihre  Lehre  keine  andere  sei,  als  die  päpstliche  und  kirchliche. 
Dagegen  machten  sie  dem  Kaiser  den  Vorschlag,  durch  gelehrte 
Theologen  einet  Widerlegung  der  Confession  der  Protestanten  ver« 
tesen  SU  lassen.  Wirklich  ?rurden  danut  die  auf  dem  Reiehstiig 
anwesenden  rtakch-kalhoKseben  Theologen,  namentlich  Dr.  Bek 
von  Ingolstadt,  Johann  Faber,  Propst  zu  Ofen,  Conrad  Wimpina 
Yon  Frankfurt  an  der  Oder,  Job.  Kochläus  beauftragt^  Männer, 
deren  Namen  der  protestantisciien  Partei  sogleich  sagten,  was  sie 
iron  eiBsat  Sache  zu  erwsarten  hatten,  die  an  sich  schon  deutlich  ge- 
nug zu  erkennen  gab,  dass  man  von  Yersttohen  zu  ekiemVergfeicii 
nichts  wissen  wollte.  Schon  am  13.  Juli  waren  sie  mit  einer  Wider- 
legung fertig,  welcher  sie  noch  mehrere  Verzeichnisse  von  vielen 
andern  in  Luther*s  Schriften  enthaltenen ,  bereits  wiederholt  ver- 
dammten Ketiereieny  IrrthOmem  und  Widersprüchen  beilegten« 
Der  Kaiser  soll  sieh  aber  selbst  eines  so  elenden  Machweiks,  dae 
sich  dem  Meisterwerke  MdEanehlhons  gegenftbier  gar  zu  sehleehl 
ausnahm,  geschämt,  und  die  Abfassung  einer  andern  Widerlegungs- 
schrift befohlen  haben,  deren  öffentlicher  Vorlesung  die  Prote- 
stanten am  3.  August  beiwohnten.  Sie  war.  aoch  in  ihrer  jetnigen 
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Geitalt,  wie  kaum  bemerkl  werden  darf,  eise  Beihe  voii  Verkirtie* 
'nuigeii,  Yerdrehiuigea  und  Sophlstereiea,  und  entldelt  in  dem  Ab» 
sehnitt  Qber  die  MiseMvebe  die  offenbenlen  bigtorieclienUnweluru- 

heiten.  Hiemit  glaubte  man  die  Protestanten  so  vollständig  abge- 
fertigt zu  haben,  dass  man  ihnen  nicht  einmal  eine  Abschrift  dieser 
Confutation  übergeben  woUto,  and  ibnen  endlich  diese  Forderung 
nur  mit  dem  Yerbete  gewfibrte,  dam  aie  sieb  aller  weitem  Einwen- 
düngen  enthalten  sollten.  Somit  schien  die  Hoffiiung  einer  fried- 
lichen Ausgleichung  immer  mehr  zu  verschwinden,  und  die  katho- 
lische Partei  sprach  auch  schon  nicht  undeutlich  von  gewaltsamer 
Ausrottung  der  Ketzerei.  Die  Protestanten  konnten,  so  unerschüt^ 
tert  sie  in  ihren  Grondsfttsen  blieben,  doch  eine  gewisse  Unmhe 
nnd  Aengstlichkeit  nicht  verbogen,  und  Meknchthon  namentlieh 
filrehtete  einen  Religionskrieg  als  das  grtote^  Unglück,  weldies 
der  Ueichstag  zur  Folge  haben  könnte.  Diese  Stimmung  der  Prote- 
stanten, die  dem  Kaiser  nicht  entgehen  konnte,  musste  ihn,  da  er 
sie  überdiess  unter  sich  selbst  uneinig  und  in  iwei  Parteien  getheilt 
sah,  um  so  mehr  nu  dem  Entschlüsse  bestinunen,  anf  demW^  der 
Gewalt  ihre  Unterdr&cknng  sn  Yersuchen.  Allein  so  sehr  er  dabei 
auf  die  Zustimmung  der  katholischen  Stände  nach  dem  ganzen  Be- 
nehmen ,  das  sie  bisher  auf  dem  Reichstag  gegen  die  evangelischen 
bewiesen  hatten,  rechnen  zu  dürfen  glaubte,  so  zeigte  sich  nun 
doch  wider  Erwarten,  dass  sie  su  einem  solchen  Schritte  nicht  sehr 
geneigt  wmren.  Sie  äusserten  jetit  friedlichere  Ckisinnnngen  und 
den  Wunsch,  dass  YergleiehsTeriiattdkingen  eingeleitet  werden. 
Diese  plötzliche  Umstimmung  musste  in  einem  Zeitpunkt,  in  wel- 
chem der  Landgraf  von  Hessen ,  aufgebracht  über  die  schimpfliche 
Behandlung  der  evangelischen  Partei  auf  dem  Reichstag,  durch  seine 
pldtaliche  Abreise,  wenige  Tage  nach  der  Vorlesung  der  Wider- 
legungssehrifk,  am  6.  August,  gewissennassen  den  Krieg  erklirt. 
zu  haben  schien,  um  so  mehr  befremden,  sie  lässt  sich  aber  wohl  ' 
nur  daraus  erklären,  dass  die  katholische  Partei  zwar  die  gewalt- 
same Unterdrückung  der  Protestanten  wünschte,  selbst  aber  keine 
Lust  hatte,  denKrieg,  wie  sie  voraussetMn  musslen,  für  denKaiser 
sn  ftbemehmen  und  grösstentheils  wenigstens  allein  in  fifthrai.  So 
geschah  es,  dass  sich  am  7.  August  mehrere  katholische  S^nde, 
namentlich  die  Kurfürsten  von  Mainz  und  Brandenburg,  die  Her- 
soge  von  Sachsen,  Braunschweig.und  Mecklenburg  und  die  Bischöfe 
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von  Strassburg"  und  Augsburg  vereinigten,  um  Vergleichsunterhand- 
lungen mit  den  Protestanten  zu  eröffnen.  Nach  einijren  Erörte-^ 
rungen  über  das  bisher  gegen  sie  bewiesene  Benehmen  machten  die 
Frotesitnten  den  zweckmässigen  Vorschlag,  es  soNen  von  beiden 
Seiten  einige  sachverstAndige  und  friedliebende  Männer  gewählt 
werden,  nm  sich  über  die  streitigen  Punkte  zu  besprechen.  So  bil- 
dete sich  ein  Ausschuss,  der  auf  beiden  Seiten  aus  zwei  Fürsten, 
zwei  Rechlsgelehrten  und  drei  Theologen  bestand,  auf  der  katho- 
lischen Seite  wurden  als  Theologen  dazu  ernannt  Eck,  Wimpina, 
Cochläos;  auf  der  protestantischen  Melanchthon,  Brenz,  Prediger  in 
Sehwihiseh-Hall,  der  nach  Melancfathon  der  angesehenste  prote- 
stantische Theologe  auf  dem  Reichstage  war,  und  Schnepf,  derBfof- 
prediger  des  Landgrafen  von  Hessen.  Am  16.  August  trat  der  Aus- 
schuss zusammen.  Den  Verhandlungen  wurde  die  augsburgische 
Confession  zu  Grunde  gelegt,  und  bei  jedem  einzelnen  Artikel  der 
YersBch  gemacht,  wie  weit  beide  Theile  einander  sich  nähern  könn- 
ten. In  Ansehung  der  Lehrartikel  vereinigte  man  sich  wirklich  in 
den  meisten  Punkten,  selbst  bei  derjenigen  Lehre,  die  der  Mittel- 
punkt des  ganzen  lutherischen  Systems  war,  bei  der  Lehre  von  der 
Rechtfertigung  (justlficari  Aominem  sola  fide),  fand  man  eine  Aus- 
kunft, bei  welcher  die  Protestanten  nur  das  Wörlchen  Bola  auf- 
opferten, sonst  aber  zufrieden  sein  zu  können  schienen.  Freilich  , 
bestand  die  Vereinigung  nur  darin,  dass  man  unbestimmtere,  ver- 
miltelnde  Formeln  aufstellte,  unter  welchen  jeder  Theil  seine  ; 
eigentliche  Meinung  verbergen  konnte,  doch  schien  auch  diess 
.  schon  ein  grosser  Gewinn,  und  beide« Theile  wenigstens  dadurch 
einander  näher  zu  brhigen,  dass  sie  fiber  die  Verschiedenheit  hin- 
wegsehen wollten.  Bei  andern  Lehren  aber,  nämlich  bei  der  Lehre 
von  der  Verdienstlichkeit  der  guten  Werke  und  der  Nothwendig- 
keit  der  Genuglhuung,  konnte  man  sich  die  zwischen  beiden  Thei- 
len  stattfindende  Verschiedenheit  nicht  verbergen,  da  sich  bei 
ihnen  sogleich  die  ganze  Consequenz  des  katholischen  Systems  vor  ^ 
Augen  stellte.  Noch  auffallender  zeigte  sich  bei  den  sogenannten  * 
Missbräuchen ,  bei  welchen  es  sich  hauptsächlich  um  das  Interesse 
der  katholischen  Kirche  handelte,,  wie  wenig  mehrere  Punkte  eine 
Ausgleichung  gestatteten.  Bei  den  vier  letzten  Artikeln  zwar,  die  | 
die  Beichte,  die  Hensciiensatzungen  oder  Traditionen,  die  Mönche  | 
und  Nonnen,  und  die  Gewalt  der  Bischöfe  betrafen,  zeigten  die 
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Protestanten  eine  Nachgiebigkeit,  die  man  kaum  enraften  soIRfl^ 

sie  waren  mit  geringen  Modifikationen  bereit,  der  Gegenpartei  bei- 
nahe alles  ziizuo^eslehen,  dagegen  stiess  man  sich  aber  um  so  mehr 
an  den  drei  ertöten  Artikeln,  über  die  Kelchenlziehung,  die  Priester- 
ehe  und  die  Privatmessen.  Die  Protestanten  konnten  nicht  zugeben, 
wie  die  Katholischen  verlangten ,  dass  dffentlich  gelehrt  werde,  es 
sei  gleichgültig,  ob  man  das*  Abendmahl  unter  einer  oder  beiden 
Gestalten  empfange,  sie  konnten  die  Priesterehe,  von  deren  Recht- 
mässigkeit SU'  uberzeugt  waren,  nicht  blos  als  Sache  der  Gnade  für 
ihre  Partei  annehmen,  und  ebenso  wenig  in  Ansehung  der  Messe 
sich  zu  der  Lehre  von  einem  Opfer  imd  einem  opm  üperaium  be- 
kennen. Um  bei  diesen  drei  Punkten,  die  die  Katholiken  selbst  ab 
die  drei  wichtigsten  Differenzpunkte  bezeichneten,  noch  einen  Ver- 
such der  Annäherung  zu  machen,  wurde  ein  noch  engerer  Aus- 
fichuss  niedergesetzt,  bei  welcliem  von  jeder  Partei  nur  zwei 
Rechtsgelehrte  und  ein  Theologe  CMelanchthon  und  Eck)  die  unter- 
handelnden Personen  waren.  Da  aber  die  katholische  Partei  auch 
jetzt  im  Grunde  nur  das  Frühere  wiederholte,  und  manches  a«f  ein 
Concil  aussetzen  wollte,  so  machte  Melanchthon  diesen  Vergleichs- 
verhandlungen durch  die  Erklärung  ein  Ende,  dass  die  Protestanten 
ihre  Appellation  an  ein  allgemeines  Concil  wiederholen,  um  wel- 
ches hiemit  der  Kaiser  von  ihnen  aufs  neue  gebeten  werden  solle. 
Hiemit  endigten  diese  Verhandlungen,  die  ohne  Zweifel  von  beiden 
Seiten  sehr  ernstlich  gemeint  waren  und  dem  iussem  Anschein  nach 
ihrem  Ziele  sehr  nahe  führten.  Aber  beide  Theile  täuschten  sich 
selbst  über  den  Erfolg,  da  keiner  dem  andern  etwas  aufzuopfern 
'im  Sinne  hatte,  und  beide  bei  den  scheinbaren  Annäherungen  die 
liefer  liegende  Differenz  unmöglich  verkennen  konnten.  Bin  grosses  . 
Geschrei  Ober  zu  grosse  Nachgiebigkeit  der  Protestanten,  beson- 
ders Melanchlhon*s,  wurde  noch  während  des  Vergleichsgeschllls 
hauptsächlich  von  den  Nürnbergern  erhoben,  und  Luther  selbst, 
der  von  Anfang  an  den  Erfolg  durch  die  Voraussetzung  ganz  rich- 
tig beurtheilte,  dass  die  Katholiken  doch  nichts  nachzugeben  ge- 
sonnen seien,  fasste  einen  Argwohn,  der  sein  Innerstes  empörte; 

•    * 

in  der  That  aber  war,  obgleich  Melanchthon  eine  gftnzliche  Tren- 
«ung  auf  jede  Weise  zu  verhüten,  und  ungeachtet  der  innem  Ver- 
schiedenheit der  Glaubenslehre  wenigstens  die  äussere  Einigkeit 
.  und  Verbiadung  aufrecht  zu  erhalten  suchte,  dennoch  Meianch- 
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ilion*«  Nflcligriebfgfkeit  nicht  grösser  als  seine  Gewissenhaftigkeit, 
und  die  Beselin Idiirunjr  ist  höchst  ungerecht,  dass  er  der  evange- 
Jiscben  Sache  etwas  vergeben  habe.  Luther  selbst  billigte  nachher 
das  ganze  Verfahren  der  protestantischen  Theologen,  gegen  Me^ 
länchtbott  aber  wurde  seitdem  von  der  streng  eifernden  Partei 
immer  wieder  der  Verdacht  angeregt,  dass  er  geneigt  sei,  der  ka- 
tholischen Partei  zu  viel  nachzugeben.  Der  Kaiser  selbst  scheint  die 
Verfifleiclisverhandinnfron  nur  in  der  Voraussetzung  zugelassen  zu 
haben,  dass  sie  den  Krieg,  welchen  er  haben  wollte,  nicht  hinter- 
treiben, Tieimehr  befördern  werden.  So  liald  die  Protestanten  die 
VergleichsYerhandlungen  abgebrochen  hatten,  erklfirte  er  ihnen  am 
7.  September  sein  grosses  Missfallen,  dass  sie  in  den  wicIStigsten 
Lehren  von  der  katholischen  Kirche  abweichen,  und  sich  zu  einem 
Glauben  bekennen,  der  dem  Kaiser,  seinem  Bruder,  allen  Reichsstän- 
den, ja  ailon  Königen  der  Welt  fremd  sei;  da  sie  ein  Concil  verlangen, 
SO  wolle  er  die  Berufung  eines  Goncüs  bei  dem  Papale  betreiben, 
nuwischen  aber  müssten  sie  sich  zu  der  Religion  halten,  su  wel- 
ffter  sich  der  Kaiser  und  die  übrigen  Fürsten  bekennen,  d.  h.  sie  soll- 
ten, wie  ihnen  noch  weiter  gesagt  wurde,  den  Gottesdienst  in  seiner        '  I 
alten  Form  wieder  einführen,  die  Weiber  der  Geistlichen  entfernen, 
die  Kloster  wiederherstellen  n.  s.  w.  Kränkender  konnte  für  die 
Prolestanten  nichts  sein,  und  es  schien  ihnenhienit  geradem  der 
Krieg  erklärt  Dadurch  wurden  selbst  mehrere  der  katholischen 
Stände  nicht  wenig  in  Schrecken  gesetzt,  und  sie  machten  daher 
neue  Vermittlungsversuche,  die  natürlich  keinen  Erfolg  haben 
konnten.   Endlich  wurde  am  22.  September  der  Reichsabschied  in 
Hinsieht  der  Religionssache  bekannt  gemacht.  Den  Protestahtea 
ioUle  noch  die  Frist  bis  zum  15.  April  des  folgenden  Jahres  ver- 
gönnt sein,  innerhalb  welcher  sie  sich  bedenken  könnten,  ob  sie  in 
den  noch  streitigen  Artikeln  sich  mit  dem  Papst,  dem  Kaiser  und 
der  übrigen  Kirche  vereinigen  wollten  oder  nicht,  bis  dahin  sollten  | 
sie  nk^bt  beunruhigt  werden,  dagegen  aber  auch  alle  weitern  Neue-  , 
nugen  unterlassen,  keine  neue  Schriften  in  Glaubenssachen  drucken» 
keine  fremden  Untwthanen  xu  ihrer  Partei  sieben  oder  in  ihren  Län- 
dern schütten,  ihren  eigenen  katholisch  gebliebenen  Ünterthanen 
die  freie  Ausübung  ihres  Gottesdienstes  gestatten,  und  sich  mit  dem  i 
Kaiser  und  Reich  zu  Unterdrückung  der  Sakramentirer  und  der 
Wiedertäufer  ▼ereinigen.  Hienut  war  dra  Protestanten  deutlich 
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g€ffi|[t9  was  sie  nach  jener  Ihrist  ni  erwarten 

in  dem  Absobied  auch  gesagt  hatte,  die  Protestanten  seien  ebenso 

gnädig  gehört  als  gründlich  widerlegt  worden,  so  erwiederte  der 
Kanzler  Brück,  sie  halten  ihre  Confession  für  ganz  übereinstim- 
mend mit  dem  Wort  Gottes,  und  haben  daher  auch  eine  Verthei- 
^  dignn|^  derselben  der  sogen.  Confntation  entgegengese^  Hiebet 
wollte  er  dem  Kaiser  die  Ton  If  elanchthon  indessen  yerftssle  Apo- 
logie der  augsburgischen  Confession,  die  nach  dieser  die  Haupt- 
schrift der  Protestanten  ist,  übergeben,  der  Kaiser  nahm  sie  jedoch 
nicht  an.  Die  Enderklarung  des  Kanzlers  Brück  war,  sie  können 
den  Reichsabschied  in  der  ihm  gegebenen  Form  nicht  annehmen, 
weil  sie  sich  selbst  nicht  für  widerlegt  halten  fcdnnen,  ährignis 
ttdunen  sie  die  angebotene  F^ist  an,  nm  sich  indessen  w^ter  nu 
berathschlagen,  was  sie  thun  könnten.  Unmittelbar  darauf  reiste 
der  Kurfürst  von  Sachsen  von  Augsburg  ab.  Die  Unterhandlungen, 
die  seine  zurückgelassenen  Gesandten  noch  fortsetzten,  um  weni^-p 
stens  in  Hinsicht  der  Erhaltung  des  Friedens  die  ndthigen  Versiche- 
jmngen  anssuwirken,  fiberzeugten  die  Protestanten  anfs  neue,  dtss 
die  katholische  Partei  entschlossen  war,  sie  zu  gelegener  Zeit  an- 
zugreifen. Die  sächsischen  Gesandten  verliessen  daher  ebenfalls 
den  Reichstag,  noch  ehe  der  allgemeine  Keichstagsabschied  am 
19«  November  förmlich  bekannt  gemacht  war,  in  weldiem  die  Leh- 
'  ren  ^r  Froteslantea  aufs  gehissig^te  daigestellt,  aufs,  heftigste 
verdammt  und  die  bestimmtesten  Drohungen  ausgesprochen  wur-  . 
den,  wofern  sie  nicht  sogleich  alles  ohne  Ausnahme  in  den  vorigen 
Zustand  herstellten.  , 

Diesen  Ausgang  nahm  der  Reichstag  zu  Augsburg,  zu  dessen 
Geschichte  hier  nur  noch  einige  Worte  Ober  das  YerlMUtniss  dör 
luAerischen  Partei  lu  der  Ischweizenschen  hinsunufugen  sind. 
Man  hätte  denken  sollen,  die  gemeinsame  Gefahr  werde  beide  Par- 
teien geneigter  gemacht  haben,  sich  näher  an  einander  anzuschliessen. 
Der  edle  Landgraf  von  Hessen,  der  allein  den  Grund  der  Trennung 
nicht  i/^ichtig  genug  finden  konnte,  that  von  Anfang  an  auf.  dem 
Reichstag  aUes  mögliche,  um  die  unbedingte  Ausschliessung  der  • 
Anhänger  der  Zwingli*schen  Lehre  su  verbaten.  Allein  gmde  Me- 
lanchthon  war  jetzt  der  Lehre  Zwingli's  um  so  abgeneigter,  je  mehr 
ihm  daran  lag,  dass  es  nicht  zu  einer  völligen  Trennung  der  pro-  - 
testantischen  und  katholischen  Partei  käme«.  Um  einen  Krieg  su  ver^ 
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mideB,  wollte  er  seine  Furtei  dvrcli  Gemehifleliafl  nai  den  Sakra- 
■eiitireni  niclit  noch  yerbas^r  maolien,  ohno'sn  bedenken,  dasa 

die  Uneinigkeit  der  evangelischen  Partei  selbst  der  katholischen 
nur«  um  so  mehr  Mulh  zu  einem  Krieg  machen  musste.   So  sahen 
sich  nun  die  4  Städte  Straasburg,  Konstanz,  Memmingen  und  Lin- 
dau,  da  alle  Bemühungen  Bncer'a,  Hedio'a  nnd  Capito'a,  sie  an  den' 
Bekenntniss  der  Uebrigen,  der  Angsbnrger  Confession,  llieil  nehmen 
an  lassen,  vergeblich  waren,  genölhigt,  eine  eigene,  ohne  Zweifei 
von  Bucer  und  Capito  verfasste,  Confession,  die  sogenannte  Con- 
fe98io  TetrapoHtana^  dem  Kaiser  zu  übergeben.  Es  wurde  ihren 
Abgeordneten  ebenfalls  eine  sogeoannie  Conintation  ihrer  Confes- 
sion Torgnelesen,  aber  sie  war  noch  rflcksiditsloser,  als  die  der 
ang^nrgiachen  Confession,  nnd  der  ganze  Bescheid,  den  sie  er- 
hielten, noch  drohender.  Auch  Zwingli  hatte  ein  eigenes  Glaubens- 
bekenntniss  nach  Augsburg  an  den  Kaiser  geschickt,  es  diente  aber  ' 
nur  dazu,  die  lutherische  Partei  und  selbst  Melanchthon  noch  mehr 
gegen  ihn^m  erbittern  nnd  gegen  die  oberlandischen  Stfidte  an 
verslinuuen« 

18.  Der  Bcbmalkaldinche  Band.  Die  dentnche 

Reformation  bis  1546. 

Den  Protesftinten  mnsste  nach  dem  Reichstage  zn  Augsburg 
alles  daran  gelegen  sein ,  sich  in  einen  Vertheidigungszustand  zu 
setzen,  der  der  Gegenpartei  Achtung-  gebieten  konnte,  und  selbst  auf 
die  Theologen ,  die  bisher  von  solchen  Maassregeln  nichts  hören 
wollten,  hatte  der  Reichstagsabschied  die  Wirkung,  dass  sie  nun  die 
Berechtigung,  in  Religionssachen  durch  Gewalt  sich  dem  Kaiser 
zu  widersetsen,  nicht  mehr  bezweifelten.  Luther  sprach  diese  neu- 
gewonnene Ansicht  in  einer  seiner  stärksten  Schriften,  in  seiner 
damals  erschienenen  Warnung  an  seine  liebe  Deutsche,  öffentlich 
aus.  Schon  am  22.  December  1530  versammelten  sich  die  prote- 
stantischen Stände  zu  Schmalkalden,  um  die  Einleitung  zn  einent 
.allgemeinen  Yertheidigungsbfindniss  zu  treffen.  Der  Kurförst  nnd 
der  Landgraf,  der  Herzog  Ernst  von  Brannschweig,  der  Fftrst  Wolf- 
gang von  Anhalt,  und  die  Grafen  von  Mansfekl  erschienen  persön- 
lich, und  15  Reichsstädte  schickten  Abgeordnete.   Einige  Stände 

hatten  awnr  nochRedenkliehkeiten,  doch  wurde  dieSache  hinläng- 
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lieh  Yorbereitel.  Sie  beschlossen  nicht  nur,  Ton  Schnalkalden  ans 
gemeinscktftUch  gegen  die  Wahl  Ferdinand*8  ziuinjrdoiiaelien  König 
IQ  protestiren,  weicht  nngeachtet  der  Protestation  des  Knrf&rsten 

von  Sachsen  gerade  damals  zu  Cöln  vorgenommen  wurde,  sondern 
auch  dem  Augsburger  Reichslagsabschied  eine  Vertheidigungsschrift 
entgegenzusetzen,  und  dieselbe  allen  christlichen  Höfen,  insbeson- 
dere den  Königen  von  Frankreich  und  England,  zosusenden.  Me- 
lanchthon  erhielt  den  Auftrag,  das  Schreibeta  an  die  beiden  Könige 
in  verfassen,  das  von  diesen  günstig  aufgenommen  und  mit  dem 
Versprechen  beantwortet  wurde,  sie  wollen  auch  von  ihrer  Seite, 
dem  Wunsche  der  Protestanten  gemäss,  die  Berufung  eines  freien 
und  christlichen  Concils  befördern.  Es  war  diess  ein  Schritt,  der  dem 
VerhAltniss  zufolge,  in  welchem  der  Kaiser  zu  den  beiden  Königen 
stand,  den  Kaiser  gegen  die  Protestanten  aufs  ftusserste  erbittern, 
ebendesswegen  aber  diese  selbst  um  so  entschiedener  unter  sich 
vereinigen  rousstc.  Als  sie  im  März  1531  in  Schmalkalden  wieder 
zusammenkamen,  wurde  jetzt  wirklich  zunächst  auf  sechs  Jahre 
ein  Bundniss  geschlossen,  durch  welches  sich  neun  Fürsten  und 
eilf  Reichsstädte  verbindlich  machten,  einander  mit  allen  Kräften 
beizustehen,  weAn  sie  der  Religion  wegen  angegriffen  werden,  doch 
sollte  das  Bundniss  nicht  gegen  Kaiser  und  Reich,  sondern  nur  zur 

.  Verlheidigung  geschlossen  sein.  Die  feste,  entschiedene  Haltung, 
die  die  Protestanten  seit  ihrer  engern  Verbindung  zu  Schmalkalden' 
annahmen,  die  Abgeneigtheit  der  katholischen  Stände  zu  einer 
thätigen  Unterstützung  des  Kaisers  und  ein  neuer  fhrchtbarerEin- 
ftill  der  Türken  brachte  den  Kaiser  aaf  friedlichere  Gedanken  und 
zu  dem  Entschiuss,  den  Protestanten,  um  sich  gegen  sie  sicher  zu 
stellen,  sich  wieder  mehr  zu  nähern.  Um  sich  dabei  so  wenig  als 
möglich  zu  vergeben,  mussten  die  Kurfürsten  von  Mainz  und  von 
der  Pfalz  den  Kaiser  um  die  £rlaubniss  bitten,  zur  Erhaltung  des 
Friedens  im  Reich  mit  den  Protestanten  zu  unterhandeln.  So  be- 
gannen UnterhandluDgL  i) ,  nicht  mehr  über  eine  Ausgleichung  der 
streitigen  Lehren,  sondern  nur  über  Frieden  und  lieligionsfreiheit, 
die  zu  Schweinfurt  seit  dem  April  1532  fortgesetzt,  zu  Nürnberg 
im  Juli  desselben  Jahres  mit  dem  sogenannten  ersten  Nürnberger 
Religionsfrieden  endigten,  in  welchem  beide  Theile  sich  verpflich- 
teten, bis  zu  einem  künftigen  Concil  sich  gegenseitig  aller  Feind- 

«  Seligkeiten  zu  enthalten.  Offenbar  war  dieser  Friedensschluss  mehr 
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zum  Vortheil  des  Kaisers,  als  der  Protestanten;  denn  diese  erhieltea 
dadurch  nur  die  Zusicbening,  dass  sie  in  der  nfichstenZeit  von  dem 
Kaiser  nicfal  angegriffen  werden  sollten,  allein  diess  nachten  dem 
Kaiser  die  Verhältnisse  unmöglich,  während  es  für  ihn  von  Inter- 
esse war,  von  den  Protestanten  nichts  befürchten  jm  müssen.  Di© 
Hauptforderung,  die  die  Protestanten  machten,  freie  Ausübung  ihrer 
Religion,  wurde  znrfickgewiesen.  Der  Wunsch  des  dem  Tode  nahen 
Korförsten  von  Sachsen,  dass  der  Friede  bald  zn  Stande  komme, 
und  ein  unzweckmassiger  Antrag,  welchen  Luther  ans  Friedensliebe 
gemacht  hatte  (er  rieth  nämlich  sehr  inconsequent,  darauf  nicht  zu 
beharren,  dass  auch  diejenigen  eingesciilossen  werden,  die  in  Zu- 
kunft zu  ihrer  Partei  übergehen  würden),  trugen  zu  dieser  Wen- 
dung bei,  wobei  übrigens  die  Protestanten  wenigstens  nichts  ver- 
loren. Dennoch  waren,  wie  sich  zu  derselben  Zeit  auf  dem  Reichs- 
tage zu  Regensburg  zeigte,  die  Übrigen  katholischen  Stfinde,  seihst 
König  Ferdinand,  höchst  unzufrieden  mit  diesem  Friedensschluss, 
und  verlangten  dafür  von  dem  Kaiser,  dass  er  die  Berufung  des 
langst  besprochenen  Concils  innerhalb  der  nächsten  sechs  Monate 
unfehlbar  bewirke.  Wirklich  wurde  jetzt  das  Concil  aufs  neue  vom 
Kaiser  und  Papst  zur  Sprache  gebracht.  Im  Juni  1533  kam  ein 
papstlicher  Legat  zu'dem  Kurfürsten  von  Sachsen  Cauf  Johann,  der 
im  Jahre  1531  starb,  war  Johann  Friedrich  gefolgt),  um  den  Pro- 
testanten das  Concil  anzuHündigen,  worauf  die  Protestanten  sich 
SU  Schmaiimiden  über  die  Bestimmungen  berathschlagten,  unter 
welchen  sie  allein  an  dem  Concil  theilnehmen  würden. 

Wahrend  so  die  Aufmerksamkeit  auf  das  bevorstehende  Concil 
gerichtet  war,  ereignete  sich  eine  Begebenheit,  die  damals  höchst 
überraschend  war  und  für  uns  noch  immerein  besonderes  Interesse 
hat,  die  Einführung  der  Reformation  in  Württeinbercr  im  Jahre  1534. 
Herzog  Ulrich  war  im  Jahre  1519  wegen  der  üeberwaitigung  der 
Reichsstadt  Reutlingen  von  dem^  schwäbischen  Bunde  aus  seinem 
Lande  vertrieben  worden.  Sein  Herzoglhum  wurde  von  dem  Bunde 
an  den  Kaiser  verkauft,  er  selbst  llüclilcte  sich  zu  dem  Landgrafen 
von  Hessen.  Auf  dem  Reichsta«rf  zu  Autrsburij  hntte  der  Kaiser  so- 
gar seinen  Bruder,  den  König  Ferdinand,  mit  Württemberg  belehnt, 
aber  gerade  damals  hatte  auch  Philipp  sich  gegen  Ulrich  auf  s  neue 
verpflichtet,  ihm  mit  seiner  ganzen  Macht  zur  Wiedereroberung 
seines  Herzoglhums  beizustehen.  Als  der  schwabiche  Bund  im  Jahra 
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1533  ao^elöst  und  der  Kaiser  nach  Spanien  zurückgekehrt  war^ 
zog  der  unternebmende  und  bekerzle  Landgraf,  der  sich  indessen 
in  der  Stille  gerüstet  und  mit  dem  Könige  Ton  Frankreidi  in  Ver- 
bindung gesetzt  hatte,  plötslicb  mit  einem  Heere  nach  Wfirtterabeig, 

schlug  im  Mai  1534  bei  Laufen  den  Stallhalter  Ferdinands  völlig, 
und  setzte  noch  in  demselben  Monat  den  vertriebenen  Ulrich  in  den 
ruhigen  Besitz  seines  Herzogtbums.  Diesejegebenbeit,  die  zunächst 
kerne  Beziehung  zur  Reljgionssache  hatte,  und  ohne  Mitwirkong 
des  schmalkaldischen  Bundes  ausgeführt  wurde,  hatte  ausserdem, 
dass  sie  einen  sehr  rühmlichen  Beweis  von  dem  Muth  und  der  That- 
kraft  des  Landgrafen  gab,  für  die  Sache  der  Protestanten  zwei 
wichtige  Folgen.  In  dem  Vertrage,  der  im  Juni  desselben  Jahres 
zu  Kadan  in  Böhmen  mit  dem  Könige  Ferdinand  geschlossen  wurde, 
wurden  nicht  nur  dem  Herzog  Ulrich  alle  seine  Länder  wieder 
abgetreten,  sondern  es  wurde  auch  den  Protestanten  der  Ndmber- 
ger  Frieden  bestätigt,  und  von  Ferdinand  versprochen ,  dass  ihren 
Beschwerden  gegen  das  Kammergericht  abgeholfen  werden  solle. 
Dafür  sollte  sodann  Ferdinand  von  dem  Kurfürsten  von  Sachsen 
und  von  dem  Landgrafen  als  römischer  König  anerkannt  werden« 
*  Herzog  Ulrich  musste  noch  yersprechen,  dass  er  in  seinem  Herzog- 
fhum  niemand  zur  Aenderung  der  Religion  zwingen  wolle.  Der  • 
freiwillige  Uebertritt  Württembergs  zur  Reformation  wurde  dem- 
nach zugegeben,  wie  er  denn  auch,  was  die  zweite  für  die  Sache 
der  Protestanten  wichtige  Folge  ist,  unmittelbar  darauf  erfolgte. 
Uhrich  war  schon  durch  den  Landgmfen  fiilr  die  Reformatioii  ge- 
wonnen und  im  Lande  selbst  hatte  sie  bereits  viele  Freunde. 
Zur -Einführung  derselben  kamen  von  der  einen  Seite  Ambrosius 
Blarer,  Pr'ediger  in  Konstanz  Cauf  die  Empfehlung  der  Strassburger 
Capito  und  Bucer),von  der  andern,  vom  Landgrafen  gesendet,  £r- 
hard  Schnepf ,  Professor  der  Theologie  zu  Marburg.  Blarer,  der 
auch  schon  Memmingen,  Ulm  und  Esslingen  reformirt  hatte,  war 
auf  der  Seite  der  Schweizer.  Er  kam  vom  Herzog  gerufen  nach 
Stuttgart.  Es  schien  jedoch  bedenklich,  die  neue  Einrichtung  der 
Kirche  ausschliesslich  dem  schwehEerischen  Blarer  zu  überlassen, 
da  nach  einem  Artikel  des  Nürnberger  Religionsfriedens,  welchen 
der  Vertrag  von  Kadan  ausdrücklich  wiederholte,  die  Sakramentirer 
in  dem  deutschen  Reich  nicht  geduldet  noch  gelitten  werden  sollten. 
Wäre  nun  Württemberg  der  zwingU'schen  Irrlehre  verdächtig  ge- 
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iNfieii,  SO  ]ifttt0^die  Gegenpartei  leiehl  davon  einen  Yorwand*  . 
aefanen  können^  den  Yerfng  ron  Kaden  ftr  ungültig  zu  erUflren, . 
und  dem  Herzog  wäre  sogar  die  Aufnahme  in  den  schmalkaldiseben 

Bund  abgeschnitten  gewesen.  Daher  war  nun  der  Landgraf  von 
Hessen  selbst  darauf  bedacht,  dass  dem  schweizerischen  Blarer  Er- 
hard Schnepf  entgegengestellt  wdrde,  ein  erklärter  Anhänger  det 
lothertsehen  Lehre.  Naekdiftn  Blarer  sich  überdiess  zu  einer  der  In- ' ' 
tlierischen  Lehre  sich  mehr  annfthemden  Formel  bekannt  hatte, 
tbeilten  sich  beide  in  ihren  Wirkiinorskreis  so,  dass  Schnepf  das 
untere  Land  zu  reformiren  hatte,  und  seinen  Sitz  in  Stuttgart  nahm, 
Blarer  von  Tübingen  aus,  wo  er  am  2.  September  1534  die  erste 
evangelische  Predigt  gehalten  haben  soll,  das  obere  Land  reformirte« 
In  Rom  folgte  im  September  des  Jahres  1534  auf  Clemens  YIL  - 
Paul  III.,  der  von  seiner  Seite  sogleich  alle  Anstalten  zu  dem  schon 
80  oft  verlangten  Concil  machen  zu  wollen  schien,  und  desswegen 
den  Legaten  Yergerius  nach  Deutschland  schickte,  der  mit  dem 
Karförsten  Ton  Sachsen  in  Prag  zusammentraf,  und  ihm  den  Auf- 
trag des  Papstes  bekannt  machte.  Es  war  diess  jener  Petrus  Paulos 
Yergerius,  der  dmnals  noch  Bischof  YOn  Capo  d'Istria  und  päpstli- 
cher Nuntius  war,  einige  Jahre  nachher  aber  zu  den  Protestanten 
übertrat,  wozu  hauptsächlich  auch  der  Eindruck  mitgewirkt  haben 
soll,  welchen  die  Persönlichkeit  Luther*s  damals  auf  den  Legaten  bei 
der  Zusammenkunft  mit  Luther  in  Wittenberg  machte  0>  Die  Prote- 
stanten, die  gerade  damals  in  Schmalkalden  wieder  zusanunenkamen^ 
aberzugleich  durch  die  drohende  Sprache,  die  der  Kaiser  aufs  neue 
gegen  sie  angenommen  hatte,  und  durch  die  Bemühungen tles  franzö- 
sichen  und  englischen  Gesandten,  die  nach  Schmalkalden  kamen,  mit 
neuem  Misstrauen  gegen  den  Kaiser  und  die  katholische  Partei  erfüllt 
worden  waren,  setzten  bei  dem  Antrage  des  Legaten  eine  weit 
ernstere  Absicht  des  Papstes  voraus,  als  dieser  wirklich  hatte,  und 
machten  daher  gegen  das  Concil,  von  welchem  sie  sich  nichts  Gutes 
versprachen,  grössere  Schwierigkeiten,  als  nöthig  war.  Sie  waren 
mit  dem  Orte  der  Synode,  die  der  Papst  zu  Mantua  halten  wollte, 
nicht  zufrieden  I  Terlangten,  dass  die  Form  und  Einrichtung  des 
Concils  voraus  bestimmt  werde,  weil  sie  Tor  allenr  gewiss  sein 


1)  Vergl.  die  sehr  interessante  Monographie  von  Sixt,  P.  F.  VergerilUI, 
pIpttL  Nnntiaa,  kalb.  Bisoh.  nnd  Vorkimpfer  d*       Bnuniokw.  1855, 
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mflssten,  dass  der  Papst  die  Freiheit  der  Synode  nicht  aufhebey^ 
vielmehr  müssen  nach  dem  Willen  des  Kaisers  und  der  christlichen 
Fürsten  einige  geschickte  Männer  gewählt  werden,  die  auf  dieser 

Versammlung  der  ganzen  Kirche  nnd  der  Fürsten  alles  nach  dem 
gölllichen  Worte  untersuchen.  Ungeachtet  Italien  damals  aufs  neue 
der  Schauplatz  eines  Kriegs  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  König 
von  Frankreich  werden  sollte,  schrieb  doch  der  P^ipst  im  Jaml536 
dasConcil  aaf  den  Ihi  des.  folgenden  Jahres  nach  Mantua  aus.  Ein 
päpstlicher  Legate  sollte  mit  der  ConcHienbnlle  den  Protestanten 
zugeschickt  werden.  Die  Theologen  und  Rechtsgelehrton  der  pro- 
teslantischen  Partei  glaubten  die  päpstliche  Aufforderung  nicht  ge- 
radezu abweisen  zu  dürfen,  und  Luther  hatte  die  richtige  Ahnung, 
dass  es  dem  Papst  nUr  darum  eu  thun  sei,  die  Schuld  des  vereitel- 
ten Concils  auf  die  Protestanten  zu  wälzen.  Der  Kurfürst  aber  war 
schlechthin  gegen  das  Concil,  und  nahm  von  dem  päpstlichen  Le- 
gaten, welchen  er  nach  Schmalkalden,  wo  im  Jahre  1537  sich  gerade 
die  Protestanten  versammelten,  beschied,  nicht  einmal  die  papstli- 
chen Briefe  an.  Die  Protestanten  wiesen  jetzt,  wie  sie  auch  dem 
kaiserlichen  Gesandten,  dem  Yicek'anzler  Held,  zu  derselben  Zeit 
erklarten,  das  Concil  schlechthin  zurück.  Melanchthon  musstein  einer 
eigenen  Schrift  die  Grunde  ausfuhren.  Der  Hauptgrund  war,  dass 
der  Papst  in  seinem  Ausschreiben  bereits  die  Lehre  der  Protestanten 
deutlich  als  die  Ketzerei  bezeichnet  hatte,  deren  Ausrottung  das 
Concil  bewirken  mässe.  Für  den  Fall,. dass  man, sich  doch  in  das 
Concil  einlassen  sollte,  hatte  der  KurfOurst  schon  im  Jahre  1536 
Luthem  aufgetragen,  die  Artikel  zu  entwerfen,  auf  welchen  die 
Protestanten  schleclithin  beharren  müssten.  Luther  brac  !ite  diese 
von  ihm  verfasslen  Artikel  auf  die  Zusamüienkunft  in  Schmalkalden 
im  Jahre  1537  mit,  wesswegen  sie  unter  dem  Namen,  der  Scinnal- 
kaldischen  Artikel  in  der  Folge  in  die  Sammlung  der  symbolischen 
Bücher  aufgenommen  woirden  sind.  Sie  sollten  nach  Luther*s  Absicht 
den  Abgeordneten  nach  Mantua  mitgegeben  werden,  hatten  also 
die  gleiche  Beslimmuno-,  wie  die  Augsburger  Confession,  waren  aber 
in  einem  ganz  andern  (ieisle  verfasst,  als  diese.  Melaiichtlion  wollle 
der  Gegenpartei  so  nahe  als  möglich  bleiben,  Luther  die  Abweichung 
und  Entfernung  aufs  sichtbarste  hervortreten  lassen,  und  hatte 
daher  den  ganzen  Hass  gegen  das  Papstthum,  von  welchem  er  da- 
mals erfüllt  war,  in  sie.  ausgegossen.  Er  verbreitete  sich  hauptsach- 
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lieh  ülMsr  die  in  der  Augsburger  Confesslon  übergangeneik  LelirM, 
und  vor  allem  über  die  Lehre  Yon  der  Gewall  des  Papstes,  welchem 
er^  nicht  nur  kein  göttliches  Recht,  sondern  nicht  einmal  einen  Vor- 
zug vor  andern  Bischöfen  zugestehen  wollte.  Darüber  dachte  Me- 
lanchthon  anders.  Als  die  schmalkaldischen  Artikel,  nicht  wie  die 
AngsburgerConfession  von  den  Fürsten  und  Ständen,  sondi^ru  was 
man  schicldicher  fand,v,on  den  anwesenden  Theologen  untersclyia^ 
hen  werden  sollten,  machte  Helanchthoh  au  seiner  Unterschrift  den 
merkwürdigen  Zusatz,  dass  man  nach  seiner  Meinung  dem  Papste 
auch  noch  ferner  nacli  menschlichem  Recht  einen  Vorziiir  vor  an- 
dern Bischöfen  um  des  Friedens  und  der  Einigkeit  willen  einräumen  , 
solle,  wofern  er  das  Evangelium  zulasse.  Trotz  der  bestimmten 
Weigerung  der  Protestanten  an  dem  Concil  theilzunebmen,  erkal- 
tete doch  der  erheuchelte  Concilieneifer  des  Papstes  noch  nicht  so- 
gleich: da  es  in  Hantua  Hindemisse  fand,  schrieb  er  es  nachViccnza 
aus,  wo  es  natürlich  ebenso  wenig  zu  Stande  kam.  Aber  er  hatte 
das  seinige  gethan,  und  seine  Absicht  war  nur,  den  Kaiser  dadurch, 
dass  zuletzt  doch  nichts  aus  dem  Concil  wurde,  um  so,  mehr  gegen 
die  Protestanten  au&ureizen.  Es  schienen  auch  wirklich  die  Ver- 
hältnisse zwischen  dem  Kaiser  und  den  Protostanten  sich  damals 
mehr  als  je  kriegerisch  zu  gestalten.  In  Schmalkalden  hatte  der* 
kaiserliche  Vicekanzler  Held  das  Misstrauen  der  Prolcslanten  nur 
noch  mehr  angeregt.  Er  wies  die  Beschwerden  derselben  über  die 
Bedrückungen  des  Kammergerichts,  vor  welche$  nach  dtm  Nürn- 
berger Religionsfrieden  Glaubenssachen  nicht  gehören  sollten,  rück- 
sichtslos zurück,  lind  sprach  ihnen  ziemlich  unumwunden  das  Recht 
ab,  neue  Mitglieder  in  ihren  Bund  aufzunehmen.  Von  Schmalkalden 
aus  reiste  er  bei  den  katholischen  Reichsslanden  herum,  um  durch 
das  Vorgeben,  dass  die  Protestanten  zu  einem  Angriff  sich  rüsten, 
einen  Gegenbund  zu  Stande  zu  bringen.  Nach  mehreren  zu  Nürn- 
berg und  Speier  gehaltenen  Zusammenkünften  vereinigten  sich'  zt^ 
dem  sogenannten  heiligen  Bunde,  der  im  Jahre  1538,  doch  nur^ur 
Verllieidigun^,  auf  eilf  Jahre  zu  Nürnberg  gesclilossen  wurde, ausser  . 
dem  Kaiser  und  seinem  Bruder  Ferdinand  die  Erzbischöfe  von  Mainz 
und  Salzburg,  die  beiden  Herzoge  von  Baiern,  der  Herzog  Georg 
von  Sachsen  und  Heinrich  von  Braunschweig.  Dieser  Bund  musste 
den  Protestanten  um  so  gefUhrlicher  erscheinen,  da  um  dieselbe  Zeit 
der  Kaiser  mit  dem  Könige  von  Frankreich  nicht  nur  den  von  dem 
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noch  eine  engere  Verbindung  einging,  offenbar  nur  um  seinen  Plan 
gegen  die  Protestanten  ungestörter  ausführen  zu  können.  Franz, 
mit  welchem  sich  gerade  damals  die  Protestanten  in  eine  bestimm- 
tere Verbindung  einlassen  wollten,  zog' sich  nun  plötzlich  zurück. 
Ebenso  ging  es  ihnen  aiis  derselben  Ursache  mit  dem  Könige  Hein- 
ricfatvon  England,  der  wie  Franz  schon  Melanchthon  als  Reformator 
berufen  wollte.  Dafür  erhielt  die  protestantische  Partei  von  einer 
andern  Seite  eine  bedeutende  Verstärkung.  Die  Herzoge  von  Würt- 
temberg und  Pommern,  die  Fürsten  Georg  und  Joachim  von  Anhalt, 
Graf  Wilhelm  von  Nassau,  deriPfalzgraf  Ruprecht  von  Zweibrücken, 
lad  mehrere  Städte  waren  dem  Bunde  beigetreten ,  und  die  Sache  ' 
der  Reformation  hatte  im  Norden,  in  Dänemark  und  Schweden,  und 
in  Deutschland  selbst  in  Kurbrandenburg,  im  Herzogthum  Sachsen, 
in  der  Pfalz  eine  ansehnliche  Erweiterung  theils  schon  wirklich 
erhalten,  tiieils  nftchstens  zu  erwarten.  Auch  diess  durfte  als  ein 
.  I^flckliches  Ereigniss  angesehen  werden,  das  den  Prot^tanten  in 
der  öffentlichen  Meinung  grösseres  Gewicht  geben  musste,  dass  die 
getrennten  evangelischen  Parteien  selbst  sich  einander  mehr  genähert 
hatten.  Im  Jahre  1532  hatten  die  vier  oberländischen  Städte  Strass- 
burg,  Konstanz,  Lindau  und  Memmingen  die  Augsburger  Confession 
zu  Schweinfurt  unterschrieben^  und  im  Jahre  1536  nahmen  die 
Schweizer  durch  Bucer*s  Vermittlung  die  wittenfierger  Vereinigungs- 
formel  an.  Die  gemeinsame  Gefahr  bewirkte  jetzt,  was  früher  nicht 
gelingen  zu  können  schien.  Da  der  Kaiser  auch  jetzt  wegen  Man- 
gels an  Geld,  der  König  Ferdinand  wegen  eines  Einfalls  der  Türken 
nichts  gegen  die  Protestanten  unternehmen  konnten,  so  wurde  wie- 
der gemittelt,  und-  die  Kurfürsten  von  Brandenburg  und  der  Pfalz 
traten  auf  der  Zusammenkunft  zu  Frankfurt  im  Jahre  1539  wieder 
als  Mittler  auf.  Es  waren  Abcreordnete  des  Kaisers  und  Ferdinands, 
und  von  den  Protestanten  der  Kurfürst  und  der  Landgraf  und  meh- 
rere Gesandte  zugegen.  Die  Protestanten  verlangten  einen  bestän- 
digen Frieden,  Aufhebung  aller  Prozesse  wegen  Glaubenssachen, 
und  die  Freiheit,  neue  Bundesgenossen  aufzunehmen.  Geschlossen 
wurde  jedoch  nur  ein  Frieden  auf  18  Monate,  während  welcher 
ein  neues,  von  der  katholischen  Partei  vorgeschlagenes  Religions- 
gesprach  gehalten  werden  sollte.  Indessen  sollten  die  Protestanten 
auch  vom  Kanunerg^richt  nicht  beunruhigt  werden.  Die  Hauptsache 
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der  religiöse  Zwiespalt  aui>gcglichen  werden  sollte.  Das  Relig^ions- 
gespräch,  bei  welchem  der  Kaiser  nur  die  Absicht  hatte,  die  Prote- 
stanten so  lange  hinzuhalten^  bis  es  ihm  gelegen  wäre,  sie  anza- 
greifen,  die  Protestanten  voraoa  entschlossen  waren,  in  keinen 
Punkte  naciisngeben,  sollte  im  Jahre  1540»ient  m  Speier,  hieranf 
in  Hagenau  und  dann  zu  Worms  gehalten  werden.  Es  waren  Ab« 
geordnete  von  beiden  Parteien,  Gesandte  des  Kaisers  und  Ferdinands, 
selbst  der  kaiserliche  Minister  Granvella,^  von  den  Theologen  na- 
mentlich Melanchthon  und  Eck  zugegen.  Als  es  endlich  nach  langen 
kleinliclien  Verhandlungen  eröffnet  werden  sollte,  kam  der  kaiaar» 
liehe  Befehl,  dass  man  jetzt  auseinandergehen,  sich  aber  nicheteng 
wieder  in  Regensburg  versammeln  solle,  wohin  der  Kaiser  selbst 
kommen  werde.  Am  5.  April  1541  eröffnete  er  daselbst  den  dahin 
ausgeschriebenen  Reichstag,  dessen  Hauptgegenstand  die  Religions- 
sache sein  sollte«  Von  beiden  Parteien  sollten  sich  gelehrte  und 
friedfertige  Minner  fiber  die  streitigen  Artikel  freiindschafilieh 
unterreden,  und  worfiber  sie  einig  werden,  dem  Kaiser  und  den 
Ständen  vorlegen.  Der  Kaiser  selbst  wählte  die  Männer  für  das 
Gespräch:  vön  der  katholischen  Seite  Eck,  Julius  Pilug,  Job.  Gropper, 
von  Seite  der  Protestanten  Melanchthon,  Martin  Rucer  und  Johann 
Piatoriua;  der  lelitore  gehörte  zu  den  Tlieologen  des  liandgrafea 
yon  Hessen,  der  auch  nach  Regensburg  gekommen  war«  Als  Zeu- 
gen waren  der  Pfalzgraf  Friedrich,  der  Minister  Granvella,  und 
mehrere  Gesandte  zugegen.  Das  Gespräch  nahm  einen  andern  Gang 
als  zu  Worms.  Kaum  war  es  eröfihet,  so  legte  Granvella,  im  Namen 
des  Kaisers,  einen  Aufimts  Yor,  der  als  TorlAufiger  Versuch  einer 
Vereinigung  der  beiden  Parteien  in  den  streitigen  Lehren  dem 
Kaiser  von  ein^n  gelehrten  Minnem  flbergeben  worden  sein 
sollte.  Es  ist  diess  das  sogenannte  Regensburger  Interim  Cd.  h. eine 
einstweilige  Verein igungsformeO,  dessen  wahrer  Verfasser  unbe- 
kannt geblieben  ist,  doch  ist  es  nach  Melanchthon's  und  £ck*s  Ver« 
Sicherung  am  wahrsclieinlichsten  von  dem  genannten  Jok  Gropper 
▼erfasst  0*  Der  Aufsatz  war  ein  Entwurf  fiber  die  streitigen  Punkte, 
wie  sie  beide  Parteien  annehuien  könnten,  ohne  dass  die  eine  oder 
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die  andere  von  ihrer  Meinung  zu  viel  aufgeben  müsste,  mit  Klugheit 
und  Mässigung  abgefasst  und  mit  möglichster  Schonung  der  Haupt-  ' 
lehren  der  Protestanten.  Von  ihm  sollte  man  ausgehen,  um  zu  ver- 
suehen,  wie  weit  man  sich  nach  diesem  Entwurf  nähern  könne« 
In  wenigen  Tagen  war  man  über  vier  wichtige  Lehrartikel,  nament^ 
Ifch  auch  fiber  den  Artikel  von  der  Rechtfertigung  einig.  Bei  deti 
übrigen,  die  sich  mehr  auf  das  Eigenthüinliclie  des  Katholicismus 
bezogen,  fand  die  Vereinigung  grössere  Schwierigkeil,  besonders 
hei  der  Lehre  vom  Abendmahl,  bei  welcher  die  Protestanten  in  Hin- 
sicht dei^Trans&ubstantiation  von  keiner  Nachgiebigkeit  wissen  woll- 
ten.  Der  päpstliche  Legat  Contarini  eriilfirte,  Glaubenssätze  so 
wichtiger  Art,  die  Jahrhunderte  gegolten,  dürfe  und  werde  er  nicht 
in  Zweifel  ziehen  lassen.  Im  Ganzen  aber  geschah  von  katholischer 
Seite  zur  Beförderung  des  Vergleichs  soviel,  als  erwartet  werden 
konnte.  Allein  die  protestantischen  Theologen,  namentlich  Melanch-* 
ihon,  waren  zu  argwöhnisch,  sie  waren  fiberzeugt,  dass  man  sie 
nur  täuschen  wolle,  Luther  und  der  Kurfürst  setzten  ohnediess  nichts 
anderes  voraus,  und  zugleich  trauten  sie  auch  Melanchthon  nicht 
genug  Festigkeit  zu.  Eine  Tauschung  fand  nun  zwar  insofern  nicht 
Statt,  sofern  der  Verfasser  des  Aufsatzes  und  vielleicht  auch  die 
anwesenden  katholischen  Theologen  die  aufrichtige  Absicht  gehabt 
zu  haben  scheinen,  die  Einigkeit  'dadurch  herzustellen,  dass  jede 
Partei  nachliesse,  was  sie  ohne.  Nachtheil  der  Wahrheit  nachlassen 
könnte.  Aber  auf  der  andern  Seite  hatten  doch  auch  die  Protestanten 
gerechten  Grund,  misstrauisch  zu  sein;  sie  ahnten  wohl  richtig, 
dass  die  gewünschte  Annäherung  und  einstweilige  Duldung  alter 
l||8sbräuche  gar  zu  leicht  die  Rückkehr  zum  Katholicismus  zur 
Folge  haben  konnte.  In  dieser  Hinsicht  ist  man  wohl  nicht  bereefa^ 
tigt,  den  protestantischen  Theologen  die  Vorwürfe  zu  machen,  die 
ihnen  Planck,  Gesch.  des  Prot.  Lehrb.  Th.  HI,  2.  S.  134,  macht. 
In  jedem  Fall  war  es  von  Seiten  des  Kaisers  auf  eine  Täuschung 
der  Protestanten  abgesehen.  Er  wollte  keine  wirkliche  Vereinigung 
bewirken,  sondern  nur  die  Protestanten  auf  die  Meinung  bringen, 
dass  sie  nichts  von  ihm  zu  fürchten  haben,  um  sie  selbst  weniger  ' 
fürchten  zu  müssen.  Auch  die  Herzoge  von  Baiern  und  Braunschweig 
wollten  nur  Krieg  und  der  päpstliche  Legat  Contarini  war  ohnediess 
nur  desswegen  auf  dem  Reichstag,  um  keine  Aussöhnung  des  Kai- 
sers mit  den  Protestanten  zu  Stande  kommen  zu  lassen. 
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Nachdem  der  Kaiser  die  Yergleichsverhandlungren  den  Heichs- 
stdnden  und  dem  päpstlichen  Legaten  mit|rethent  hatte,  wurde  der  den 
29.  Juli  bekannt  gemachte  Reichstagsabschied  so  gcfasst:  Alles,  was 
in  der  Religionssache  auf  dem  ](l^ichstag  verhandelt  worden  sei,  solle 
auf  das  nächste  allgemeine  o4er^ationalconcil  verschoben,  auf  ein 
solches  der  einen  oder  der  mMern  Art  noch  18  Monate  gewartet, 
dann  aber,  wenn  es  noch  nicht  zu  Stande  gekommen,  die  Stände 
wieder  versammelt,  und  auf  einem  neuen  Reichstag  ein  endlicher 
Schluss,  jedoch  mit  Zuziehung  des  Papstes,  gefasst  werden.  Die  Pro- 
testanten sollten  indessen  gehalten  sein,  nicht  über  oder  wider  die 
Artikel  hinauszngehen,  über  welche  sich  ihre  Theologen  auf  dem 
Reichslag  verglichen  haben.  In  Ansehung;  dieser  Artijiel  hatten  üb- 
rigens die  Protestanten  schon  bei  dem  Antrage  des  Kaisers  wegen 
des  Reichstagsabschieds  erklärt,  dass  sie  sich  dabei  ausdrücklich 
alles  dasjenige  vorbehalten,  was  sie  in  der  Augsburger  Confession 
und  ihrer  Apologie  hierüber  gelehrt  hätten,  indem  es  niemals  ihra 
Absicht  habe  sein  können;  etwas  bei  dem  Vergleich  anzunehmen 
oder  TOZttlassen,  was  dem  Inhalt  dieser  Schriften  widerspreche. 
Jener  Zusatz  in  Tlem  Reichstagsabschied  selbst  war  für  die  Prote-- 
stauten  beschrankend,  sonst  aber  fügte  der  Kaiser  bei  der  Bestätigung 
des  Nürnberger  Friedens  dem  Abschied  noch  besondere  Declara- 
tionen  oder  Erläuterungen  hinzu,«  mit  welchen  die  Protestanten 
wohl  zufrieden  sein  konnten,  insbesondere  wurde  äß  Einstellung 
aller  Kanmergerichtsprozesse  bewilligt,  und  erkürt,  dass  es  jedem 
freistehe,  sich  zu  ihrer  Religion  zu  begeben.  So  nahmen  nun  die 
Protestanten  den  Reichstagsabschied  olme  Weigerung  an,  und  waren 
daher  auch  zu  der  in  demselben  bewilligten  Turkenhilfe  bereit» 
So  sehr  man  durch  diesen  den  Protestanten  vortheilhaft  scheinenden 
Beichstagsbeschluss  das  firiediiche  Veriifiltniss.  beider  Parteien  für 
die  nichste  Zeit  gesichert  glauben  konnte,  so  reizten  doch  gerade 
damals  einige  Vorfälle  zur  Erbitterung  auf.  Im  Bisthum  Naumburg 
war  die  evangelisclie  Lehre  beinahe  allgemein  angenommen,  nur 
das  Domcapitel  widersetzte  sich  hartnäckig  der  Reformation  und 
verwarf  jeden  Yergleichsvorschlag.  Als  im  Jahre  1541^  dar  Bischof 
von  Naumburg  starb,  wählte  das  Domcapitel  den  Dompropst  von 
Zeitz,  Julius  von  Pflug,  denselben,  der  auf  dem  Regensburger  Reli* 
gionsgespräch  sich  als  einen  der  würdigsten  katholischen  Theologen 
gezeigt  hatte,  der  Kurfürst  von  Sachsen  aber  wollte  nach  den  lau-» 
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desheirUclieii  Reqhtoa,  die  ^  öber  das  Surthiim  ansprscli,  die  Wahl 
nicht  anerkennen,  weU  Pflug  kein  Freund  der  r^en  Lehre  seL 

Ungeachtet  des  abmahnenden  Raths  der  Theologen,  Luther's  insbe- 
sondere, wurde  daher  von  dem  Kurfürsten  Pflug  aus  dem  Bisthume 
verdrängt,  und  Niklas  von  Amsdorf,  der  früher  in  Wittenberg,  da- 
mals  in  Magdeburg  Prediger  war,  Lnther's  vertranlesler  Freund, 
nun  Bischof  ernannt,  und  von  Jiuther  im  Jahre  1542  6rdinirt,  dodi 
nur  mit  einem  kleinen  Theil  der  Einkfinfte  und  so,  dass  die  well- 
liche Regierung  von  dem  bischöflichen  Amte  getrennt  wurde.  Noch  • 
auflallender  war,  was  die  Protestanten  in  demselben  Jahr  1542  ge- 
gen den  Herzog  Heinrich  den  Jüngern  von  Braunschweig  unter- ^ 
nahmen.  Er  hatte  hishen.  den  heftigsten  Reügionshass  gegen  die 
Protestanten  gezeigt,  die  Städte  Braunschweig  und  Goslar,  die  zum 
schmalkaldischen  Bund  gehörten,  hart  bedrückt,  und  drohte  jetzt  die 
letztern,  ungeachtet  die  von  dem  Kammergericht  gegen  sie  ausge- 
sprochene Achterklarung  von  dem  Kaiser  in  dem  letzten  Reichs- 
tagsahschied  snspendirt  worden  War,  zu  fiberfallen.  Diess  bestimmte 
den  Kurliirsten  und  Landgrafen,'  dem  Angriffe  zuvorzukommen; 
Sie  rückten  mit  starke  Heeresmacht  in  Heinrich*s  Gebiet  einy  zwan- 
gen ihn  nach  Baiern  zu  fliehen,  und  bemächtigten  sich  seines  ganzen 
Landes,  in  weichem  sie  sogleich  die  Reformation  und  eine  neue 
Ißrchenordnung  einführten.  Ganz  Niedersachsen  war  jetzt  auf  ihrer 
Seite.  So  kühn  wagten  die  Protestanten  jetzt  selbst  als  der  angrei- 
fende Theil  aubutreten.  Schon  vor  diesem  Ereigniss  hatten  sie  auf 
dem  Reichstag  zu  Speier  im  Jahr  1542,  wo  ihnen  der  ISmonatliche 
Regensburger  Frieden  auf  fünf  Jahre  zugesichert  wurde ,  eine  sehr 
entschiedene,  selbst  trotzige  Sprache  geführt,  und  dem  Legaten  des 
Papstes,  der  nun  dasConcil  emstlich  noch  auf  das  Jahr  1642  ankün- 
digte und  TVient  ab  deutsche  Stadt  vorschlug,  geradezu  erklärt,  dass' 
sie  überhaupt  von  einem  päpstlichen  Concil  nichts  wissen  wollten. 
Nach  der  braunschweiger  Waffenthat  gingen  sie  gegen  das  Kammer- 
gericht sogar  so  weit,  dass  sie  es  völlig  verwarfen,  und  keinen  der 
damaligen  Kammerrichter  ,  als  Richter  anerkennen  woUten,  wovon 
sio  die  Gründe  in  einer  eigenen  Recusationsschrifl  angaben.  Ein 
8oleliesBettehmen,aus  welchem  die  Gegner  auf  noch  weiter  geheiide  ^  , 
Absichten  schliessen  mussten,  konnten  sich  die  Protestanten  aller- 
dings nach  den  damaligen  politischen  Verhältnissen  erlauben:  der 
Khiser  war  durch  seinen  unglücklichenZug  gegen  Algier  geschwächt, 
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und  Ferdinand,  genöthigt ,  um  jeden  Preis  schleunige  Hilfe  gegen 
die  Türken  zu  erkaufen :  dass  aber  die  Protestanten  nach  solchen 
ScbriUea  die  gunstige  Gelegenheit  nicht  vollends  dazu  benützten, 
um  sich,  was  ihnen  nicht  fehlen  zu  können  schien,  gesetimassige 
Anerkennung  ihrer  Partei  und  einen  sichern  Religionsfirieden  an  . 
erzwingen,  möchte  wirklich  mit  Recht  getadelt  und  als  ein  Fehler 
angesehen  werden,  für  welchen  sie  bald  nachher  hart  genug  büssen 
mussten.  Doch  erklärt  sich  diese  unzeitig  scheinende  Unthatigkeit 
naturlich  aus  den  damaligen  Yerhdltnissen  des  Bundes.  Der  Kur- 
fiftrst  und  der  Landgraf^  die  Häupter  des  Bundes,  waren  durch  R&ck* 
sichten  eigener  Art  gebunden.  Die  Stfidll  des  JBundes  waren  dfer- 
sftchtig  auf  den  überwiegenden  Einfluss  der  Fürsten,  der  Bundes- 
geist war  nicht  mehr  so  lebendig,  wie  anfangs,  und  einzelne  Mit- 
glieder wollten  sogar  durch  Annäherung  an  den  Kaiser  für  ihren 
eigenen  Yortheil  sorgen. 

Auf  dem  Reichstage  zu  Später,  welchen  der  Kaiser  im  Anfhng 
des  Jahrs  1544  hielt,  wurden  den  Protestanten  zwar  günstig  )au-> 
tende  Zusicherungen  gegeben.  Im  Allgemeinen  erhielt  der  Zustand 
der  von  der  Hierarchie  getrennten  Landeskirchen  die  Bestätigung 
des  Reichs.  Auch  die  Irrungen  über  das  Kammeigericht  wurden 
auf  entsprechende  Weise  entschieden.  Den  Protestanten  wurde 
Rechtsgleichheit  in  Hinsieht  der  Gesetze  sowohl  als  der  Richter 
.zugesichert.  Als  aber  der  Kaiser  im  September  desselben  Jahrs 
den  Krieg  mit  dem  Könige  von  Frankreich  schnell  beendigt,  und 
im  Anfange  des  Jahrs  1545  den  neuen  Reichstag  zu  Worms  eröffnet 
hatte,  enthüllten  sich  seine  wahren  Absichten  gegen  die  Protestan- 
ten deutlich  genug.  Schon  auf  dem  Reichstage  zu  Speler  war  be- 
schlossen worden,  dass  jede  Partei  auf  den  nächsten  Reichstag  einen 
Vergleichs-  und  Reformations- Entwurf  mitbringen  solle.  Nach 
Maassgabe  dieser  Reformations -Entwürfe  werde  man  über  eine 
freundliche  Yergleichung  der  Religion  verhandeln  und  zunächst 
wenigstens  bestimmen,  wie  es  in  den  streitigen  Artikeln  bis  znr 
wirklldien  Vollziehung  eines  Concils  gehalten  werden 'solle.  Im 
Namen  der  Protestanten  hatte  Melanchthon  auf  Befehl  des  Kurfürsten 
einen  Reformations-Entwurf  verfasst,  die  Wiltenbergische  Refor- 
mation genannt,  die  in  Ansehung  der  Lehre  sich  auf  die  Augs- 
bnrger  Confession  berief,  in  Hinsicht  der  Kirdienyerfassung  aber, 
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besonders  der  ganzen  Jnrisdiction  der  Bischöfe,  mit  grosser  Müssi- 
gung  der  katholischen  Partei  vieles  nachgab,  während  der  katholische 
Reformations-Entwurf,  das  Werk  eines  der  erklärtesten  Gegner 
der  Protestanten,  eine  blosse  Widerlegung  der  lutherischen  Irr- 
thümer  war.  Auf  dem  Reichstage  zu  Worms  aber  im  Jahr  1545 
erklärte  nun  Ferdinand  im  Namen  des  Kaisers,  dass  die  Religions* 
Sache  dem  Concil  zu  überlassen  sei,  welches  wirklich  Paul  III. 
bereits  auf  den  5.  März  1545  zu  Trient  festgesetzt  hatte.  Da  die 
Protestanten  erklärten,  dass  sie  sich  auf  ein  päpstliches  Concil  auf 
keine  Weise  einlassen  werden,  und  die  Fortdauer  des  Friedens  zur 
Sprache  brachten,  so  sagte  ihnen  schon  damals  Granvella,  dass  er 
ihnen  weder  über  das  Confll  hinaus,  noch  bis  zum  Concil  die  Fort- 
dauer des  Friedens  verspreelien  könne.  Dennoch  wollte  der  Kaiser, 
als  er  im  Mai  seilest  nach  Worms  kam  und  die  Protestanten  auf  der 
Weigerung  beharrten,  an  dem  Concil  Theil  zu  nehmen^  sie  auch 
jetzt  noch  einige  Zeit  hinhalten,  und  desswegen  zur  Ausgleichung 
der  Religionssache  ein  neues  Religionsgesprich  zu  Ende  des  Jahrs 
veranstalten. 

In  so  gutem  Vernehmen  die  Protestanten  noch  auf  dem  Reichs-  . 
tag  in  Speier  mit  dem  Kaiser  standen,  so  gespannt  war  jetzt  ihr 
VerfafiHniss  zu  ihm,  ihre  ganze  Sache  stand  auf  der  Spitze.  Dem 
Kaiser  war  alles  daran  gelegen,  die  Protestanten  dazu  zu  bringen, 
dass  sie  sich  dem  Concil  unterwerfen.  Die  Protestanten  konnten 
zwar  durch  ihre  früheren  Erklärungen  zur  Anerkennung  des  Con-  • 
cils  verpflichtet  zu  sein  scheinen,  aber  sie  hatten  immer  die  aus- 
drückliche Bestimmung  hinzugesetzt,  dass  es  ein  gemeines,  freies, 
christliches  Concil  sein  mflsse.  Als  ein  solches  konnten  sie  das 
ganz  unter  dem  Einfluss  des  Papstes  und  der  Curie  stehende  zu 
Trient  nicht  ansehen.  Der  Widerspruch  der  beiderseitigen  Inter- 
essen trat  daher  in  seiner  ganzen  Stärke  hervor,  und  der  Kaiser 
war  entschlossen,  die  Unterwerfung  der  Protestanten  unter  das 
Concil  zu  erzwiAgen.  Dazu  kamen  auch  noch  andere,  in  den  da- 
maligen Verhfiltnissen  liegende  Beweggründe.  Wie  der  Protestan- 
tismus immer  weitere  Fortschritte  machte,  besonders  im  südlichen 
und  westlichen  Deutschland,  so  hatte  selbst  einer  der  ersten  geist- 
lichen Fürsten  Deutschlands,  Hermann  von  Wied ,  Erzbischof  und 
Kurfürst  you  Cöln,  den  Versuch  gemacht,  die  Reformation  in  sei-  . 
nem  Erzstift  einzufiHuren.  Er  that  diess  im  reüieii  Interesse  für  die 
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evangelische  Lehre,  und  glaubte  dadurch  nur  dem  Reichsabschied 
von  Regensburg  im  Jahr  1541  nachzukommen,  welcher  den  Prä- 
laten auferlegte,  mit  denen,  welche  ihnen  unterworfen  seien,  eine  • 
christliche  Reformation,  aufzurichten.  Bucer  und  Melanchthon  wur- 
den zur  Ausarbeitung  eines  Reformationsentwurfs  berufen.  Die 

.  weltlichen  Stande  waren^  als  der  Entwurf  vorgelegt  wurde,  mit 
demselben  einverstanden,  auch  sonst  zeigte  sich  in  der  Stadt  und 
im  Volk  ein  entschiedenes  Interesse  für  die  Reformation,  aber  der 
Rath  und  das  Domkapitel  widersetzten  sich.  Das  letztere  prote- 
stirte  mit  der  Universität  und  dem  Klerus  gegen  die  Schritte  des 

'  £rzbischo£s  und  man  rief  den  Schutz  des  Kaisers  und  des  Papstes 
gegen  ihn  an.  Der  weitern  Verbreitung  der  evangelischen  Lehre 
wurde  Einhalt  gethan  und  gegen  den  Erzbischof  selbst  wurde  ein 
Process  an  der  römischen  Curie  instruirt.  Derlüirfürst  wandte  sich 
noch  im  Jahr  1545  an  den  schinalkaldischen  Bund  mit  der  Bitte, 
sich  seiner  Sache  anzunehmen.  Die  Bundesmitglieder  waren  hiezu  \ 
bereit  und  entschlossen,  dem  Kurfürsten,  wenn  er  angegriffen  wurde, 
Hilfe  zu  leisten,  sie  zogen  sich  aber  durch  ihre  Verwendung  für  den 
Kurfürsten  in  hohem  Grade  den  Unwillen  des  Kaisers  zu,  welchem  die 
cölnische  Sache  auch  wegen  des  Eiiiüusses,  welchen  sie,  wenn  sie 
weiter  kam,  auf  die  Niederlande  haben  musste,  sehr  zuwider  war. 
In  demselbei^ Jahre  1545  war  der  vertriebene  Herzog  Heinrich  von 
Braunschweig,  welcher  sich  seines  Landes  wieder  bemächtigt  hatte, 
von  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  und  dem  Landgrafen  überwältigt 
und  gefangen  genohimen  worden,  üeberhaupt  war  jetzt,  da  nicht 
nur  der  Kurfürst  von  Cöln  in  den  schinalkaldischen  Bund  eingetre- 
len  war,  sondern  auch  der  Kurfürst  von  der  Pfalz,  welcher  sich 
immer  entschiedener  für  die  Reformation  erklärte,  über  seine  Auf- 
nahme unterhandelte,  und  das  Collegium  der  Kurfürsten  selbst  sich 
für  den  Kurfürsten  von  Cöln  bei  dem  Kaiser  verwandte,  die  Lage 
der  Dinge  eine  solche,  dass  es  zu  einer  Entscheidung  kommen 
musste,  wozu  der  Zeitpunkt  für  den  Kaiser  um  so  geeigneter  war, 
da  er  in  seinen  übrigen  politischen  Verhältnissen  freiere  Hand  hatte. 
Indess  machte  der  Kaiser  noch  ejnen  scheinbaren  Versuch  der  Aus- 
gleichung. Das  beschlossene  Religionsgespräch  nahm  wirklich  im 
Januar  1546  zu  Regensburg  seinen  Anfang,  wurde  aber  nach  we- 
nigen Wochen  wieder  aufgegeben,  da  der  Kaiser  den  Befehl  schickte, 
-    dass  über  alle  Verhandlungen  desselben  das  strengste  Geheimniss 
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beobachtet  werden  müsse,  worauf  zuerst  die  Katholiken  and  dann 
auch  die  Protestanten  Regensburg  verliessen. 

Ehe  noch  der  langst  beschlossene  und  vorbereitete  Krieg  wirk- 
lich zum  Ansbmch  kam,  starb  Lnther  am  18.  Febr.  1546  in  seiner 
Vaterstadt  Eisleben ,  wohin  er  auf  die  Bitte  der  Grafen  von  Hans- 
feld gekommen  war,  um  einige  unter  diesen  entstandene  Streitig- 
keiten beizulegen.  Er  hatte  seine  letzten  Jahre  in  einer  ziemlich 
düstem  Stinunung  verlebt.  Der  unselige  Sakramentsstreit,  welchen 
er  im  Jahr  1546  mit  grdsirter  Heftigkeit  emenerte,  hatte  auf  s^ 
Gemfith  einen  sehr  nachtheiligen  Einfluss,  und  es  krfinkte  ihn  tief, 
dass  eine  Lehre,  mit  welcher  sich  seine  Ueberzeugung  auf  keine 
Weise  befreunden  konnte ,  dennoch  selbst  in  seiner  nächsten  Um- 
gebung immer  mehr  Freunde  gewonnen  hatte.  Schon  im  Jahr  1545 
wollte  er,  obwohl  ans  anderer  Veranlassung,  im  Unmuth  Witten- 
beig  auf  immer  verlassen,  kehrte  aber  doch  auf  die  Bitte  der  Uni- 
versitftt  und  des  Kurfürsten  wieder  zurück.  Er  starb  an  dem  Orte, 
wo  er  geboren  war,  mit  der  Ermahnung  an  seine  Freunde,  für  Gott 
und  das  Evangelium  zu  beten,  denn  der  Papst  und  das  Concilium 
xume  mit  ihnen.  Sein  Leichnam  wurde  feierlich  von  Eisleben  nach 
Wittenberg  gebracht,  und  auf  Befehl  des  Kurf&rsten  in  derSchloss- 
kbrche  begraben.  Als  eine  besondere  Wohlthat,  die  ihm  die  gött- 
liche Vorsehung  erweisen  wollte,  darf  es  angesehen  werden,  dass 
er  nach  so  vielem  Bittern,  das  er  im  Leben  erfahren  hatte,  und  in 
dem  Kummer,  der  seine  letzten  Tage  trübte,  nicht  auch  noch  den 
Anfang  des  Religionskrieges  erleben  musste.  Es  wurde  dadurch 
ein  lange  von  ihm  gehegter  Wunsch  erfüllt,  und  gewiss  hätte  nichts 
für  sein  Gemüth  schmerzlicher  sein  können,  so  unerschütterlich 
sich  auch  jetzt  in  ihm  die  Ueberzeugung,  von  welcher  er  ganz 
durchdrungen  war,  bewährt  haben  würde,  dass  das  von  ihm  be- 
gonnene Werk  Gottessache  sei,  und  darum  auch  nicht  durch  Men- 
schenhand vereitelt  werden  könne*  Und  wer  sollte  nicht  auch  jetst 
nur  um  so  mehr  mit  dieser  Ueberzeugung  auf  die  seitdem  ver-  - 
flossene  Periode  von  mehr  als  drei  Jahrhunderten  und  auf  den 
ganzen  grossen  Zusammenhang  alles  dessen  zurückschauen,  was 
aus  seinem  Werke  hervorgegangen  ist,  und  in  ihm  den  Mann  be- 
wundem und  verehren,  welcher  wie  kaum  ein  Anderer  dam  be- 
rufen war,  der  Führer  einer  Bewegung  zu  werden,  welche  die 
^chtigste  Epoche  in  der  Geschichte  der  geistigen  Entwicklung  der 
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Menschlieil  seit  der  Entstehung  des  Cbristentbimis  begründe!  Ist 
das  der  ausgezeichnete  Vorzug  undCharaktiBr  der  henrorragendsten 
Geister,  dass  in  ihnen  mit  der  vollen  Energie  eines  grossen  Ge- 
dankens und  Entschlusses  mit  Einem  Male  hervortritt,  was  sich  in 
einer  Reihe  von  Jahrhunderten  weiter  entwickeln  soll,  was  für 
eine  unabsehbare  Reihe  Ton  Geschlechtem  die  mit  ihrem  Namen 
bezeichnete  geistige  Richtung  werden  soll,  so  nimmt  Luther  un- 
streitig unter  diesen  Heroen  die  erste  Stelle  ein,  und  so  wenig  Ab- 
hängigkeit von  Menschenauctorität  in  seinem  Sinne  wäre  und  ihm 
mit  einer  Verehrung  seiner  Person  gedient  sein  könnte,  die  aus 
blindem  Respect  vor  seinem  Namen  ihn  so  oft  gerade  da  am  grössten 
finden  will,  Wo  auch  er  der  Endlichkeit  und  Beschranktheit  de^ 
menschlichen  Natur  seinen  Tribut  gebracht  hat,  mit  so  yollkonune- 
nem  Rechte  nennen  wir  uns  nach  seinem  Namen  Lutheraner,  um 
damit  mit  dankbarer  Anerkennung  auszusprechen,  was  er  uns 
durch  seinen  klaren  durchdringenden  Geist,  seinen  felsenfesten 
Muth,  seine  rastlose  Thaügkeit  bewirkt  hat,  und  was  wir  ohne  ihn, 
einen  Mann  von  solchem  Charakter  wenigstens,  nicht  auf  diese 
Weise  erhalten  hatten  0- 

Da  wir  nun  zu  einer  neuen  Epoche  der  Refonnalionsge- 
schichte  gekommen  sind,  die  durch  zwei  merkwürdige  Ereignisse,  ^ 
den  Tod  des  grossen  Reformators  und  den  Anfang  des  Religions- 
kriegs, bezeichnet  ist,  so  bietet  sich  uns  hier  die  Gelegenheit  zu 
einem  kurzen  Stillstand  dar,  um  aus  dem  Anfang  der  englischen 
Refonnationsgeschichte,  was  hieher  gehört,  in  die  Darstellung  der 
allgemeinen  Reformationsgeschichte  aufzunehmen. 

14.  Die  Reformation  in  England  bis  1542. 

• 

In  England,  das  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  als  päpst- 
liches Lehen  behandelt,  den  Druck  der  päpstlichen  Tyrannei  in 
grosserem  Maasse  als  irgend  ein  anderes  Land  erfahren,  und  dock  * 

schon  durch  Wicleif  eine  so  mächtige  Aufregung  erhalten  hatte, 


1)  Zusatz  vom  Jahr  1846:  Wür  haben  in  diesem  Jahre  die  dreihnndert- 
Jäbrige  Feier  seines  Todestages  begangen.  Eß  hai  noh  an  ihr  gezeigt,  nicht 
bloi  wie  man  sein  Werk  dankbar  zu  ehren  weiss,  sondern  noch  mehr,  wie  er 
der  am  Ueraen  des  deutschen  Volkes  (ortlebende  Ucbt  deutsche  Ecfonaator 
ist,  aooh  iaimer  üt,  wag  «r  tob  Anfang  aa  war,  der  Mann  det  Volkai. 


Digitized  by  Google 


/ 


150  Erste  Periode.    Erster  Abschnitt. 

wurde  gleicbwobl  die  Reformalioii  erst  später  als  in  tndern  zu  ihr 

übergetretenen  Ländern  aufgenommen,  und  auch  jetzt  zunächst 
aus  einer  ganz  fremdartigen  Veranlassung,  aus  Veranlassung  einer 
Heirath  des  Königs  Heinrich  VIII.  ^Seit  dem  Jahr  1519  wurden 
auch  in  England  Luther's  Schriften  und  Lehren  bel&annt,  und  es 
gab  bald  mehrere ,  die  ihnen  ihren  Beifall  schenkten.  Wie  man 
aber  bisher  die  unter  dem  Namen  der  Lollharden  noch  übrigen  An- 
hänger WiclelT's  strenge  verfolgte ,  so  widersetzte  man  sich  auch 
der  neuen  Lehre.  Der  König  seihst,  der  aus  Elirgeiz  sich  auch  als 
Gelehrter  und  scholastischer  Tbeoiog  einen  Namen  machen  wollte, 
sprach  sich  gegen  die  neue  Ketzerei  aus,  indem  er,  wie  schon  er- 
zählt ist,  sich  mit  Luther  in  eine  persönliche  Fehde  einliess,  dafür 
aber  von  dem  Papste  mit  dem  Ehrentitel  eines  Defensor  fidei  be- 
lohnt wurde.  Um  so  mehr  sah  sich  der  König  aufgefordert,  auch 
ferner  mit  demselben  Eifer  und  derselben  Ergebenheit  gegen  den 
Papst  der  Reformation  entgegenzuwirken.  Seit  dem  Jahr  1527  aber 
trat  allmälig  eine  Aenderung  in  den  Gesinnungen  des  Königs  ein. 
Seine  Gemahlin  war  Katharina  Yon  Arragonien,  eine  Tochter  des 
Königs  Ferdinand  von  Spanien  und  Mutterschwester  Karls  des  fünften. 
Da  sie  aber  vorher  mit  Arthur,  dem  altern  Bruder  des  Königs,  vermählt 
war,  so  entstanden  in  Heinrich  nach  18  Jahren  Bedenklichkeiten 
Aber  die  Rechtmassigkeit  seiner  Ehe.  Die  Ehe  war  nicht  blos  ohne 
einen  männlichen  Nachkommen,  sondern  der  leidenschaftliche  König 
halte  auch  eine  heftige  Neigung  zu  Anna  vonBoleyn,  einemHoffräu- 
lein  seiner  Gemahlin,  gefasst.  Sei  nun  das  eine  oder  das  andere  der 
überwiegende  Beweggrund  des  Königs  gewesen,  er  wandte  sich  im 
Jahr  1527  nach  Rom,  um  die  Einwilligung  des  Papstes  zur  Tren- 
nung der  Ehe  zu  erhalten.  Der  Papst  bezeugte  sich  zwar  dazu 
bereit,  fand  aber  doch  für  gut,  die  Sache  in  die  Länge  zu  ziehen, 
da  die  Gemahlin  Heinrichs  eine  nahe  Verwandte  des  Kaisers  war, 
dessen  Macht  in  Italien  er  zu  fürchten  hatte.  ^Nachdem  sich  die 
Entscheidung  bis  in's  fünfte  Jahr  verzögert,  und  nach  Einholung 
Tieler  inlandischen  und  auswärtigen  Gutachten  der  englische  Klerus 
die  Ehe  des  Königs  för  ungültig  erklärt  hatte,  yermählte  sich  der 
König,  ohne  auf  die  feierliche  Aufhebung  seiner  Ehe  länger  zu 
warten,  im  Jahr  1532  mit  Anna  von  Boleyn.  Je  meh;-  ihm  bei  den 
langen  Winkelzügen  des  Papstes  die  Geduld  ausgegangen  war, 
desto  mehr  hatte  sich  auch  das  Band  zwischen  der  ejiglischenKirche 
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und  dem  Papste  gelost.  Im  Jahr  1532  wurden  daher  die  Annaten 
durch  einen  Beschluss  des  Parlaments  aufgehoben  und  verfugt^  dass 
die  Bestätigung  der  neuen  Eizbischöfe  und  Bischöfe,  wenn  sie  der  . 
Papst  verweigere,  von  dem  englischen  Klerus  ertheilt  werden  solle. 
Im  folgenden  Jahr  gab  das  Parlament  das  merkwürdige  Gesetz: 
England  sei  ein  selbstständiges  Reich,  und  der  König  habe  als  Lan- 
desherr über  das  Weltliche  und  Geistliche  zu  verfügen.  Daher  sollen 
künftig  alle  Streitsachen  vor  den  gewöhnlichen  Gerichten  entschie- 
den werden  und  alle  Appellationen  nach  Rom  untersagt  sein.  Schon 
dadurch  war  dem  Papst  der  bisherige  Gehorsam  aufgekündigt;  als 
aber  der  Papst  wegen  seiner  Verhältnisse  zum  Kaiser  die  erste  Ehe 
des  "Königs  im  Jahr  1533  aufs  neue  für  gültig  erklärte,  so  erfolgte 
nach  mehreren  freimüthigen  Erörterungen  über  die  päpstliche  Ge- 
walt im  Jahr  1534  derParlamentsschluss,  dass  der  König  dasOber-  ' 
haupt  der  englischen  Kirche  seL  Was  jedoch  sonst  gewöhnlich 
verbunden  war,  Lossagung  von  der  päpstlichen  Herrschaft  und 
Annahme  der  deutschen  Reionnation,  war  es  in  England  wenigstens 
bei  dem  Könige  und  dem  Klerus  nicht  ebenso.  Der  König  hätte  sich 
selbst  zu  auifallend  widersprochen,  und  der  englische  Klerus  hasste 
die  ketzerische  Lehre.  Dagegen  war  die  Königin  Anna  derselben 
günstig  und  der  Erzbischof  Cranmer  von  Canterbury  that  für  die 
Verbreitung  und  Befestigung  derselben  was  er  konnte.  Er  hatte 
sich  das  Zutrauen  des  Königs  dadurch  erworben,  dass  er  ihm  über 
das  Ansehen  desPapstes  diejenigen  Aufklärungen  ertheilte,  die  der 
König  wünschte,  und  hierauf  in  Deutschland,  wohin  ihn  der  König 
wegen  seiner  Ehesache  achickte,  die  Grundsatze  der  deutschen 
Reformation  näher  kennen  gelernt.  Grossen  Einfluss  hatte  er  auch 
auf  Thomas  Cromwel,  den  Günstling  und  ersten  Staatsdiener  des 
Königs,  der  mit  Cranmer  in  gleichem  Sinne  wirkte,  und  besonders 
durch  eine  strenge  Untersuchung  des  Zustandes  der  Klöster  ihre 
völlige  Aufhebung  im  Jahr  1539  einleitete.  Auf  Cranmer's  Antrag 
«  ertheilte  der  König  im  Jahr  1536  dieErlaubniss  zu  einer  englischen 
Bibelübersetzung,  die  im  Jahr  1539  erschien.  Schon  im  Jahr  1526 
hatte  Tindal,  ein  eifriger  Verehrer  Luther 's,  eine  englische  Üeber- 
setzung  des  neuen  Testaments  herausgegeben,  allein  die  Bischöfe 
suchten  sie  zu  unterdrucken,  und  Tindal  selbst  wurde  nachher  in 
den  Niederlanden  als  Gegner  der  katholischen  Kirche  hingerichtet 
Welche  Schwierigkcite|i  damals  noch  immer  in  England  einer  Ver- 
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befsernng  des  Lehrbegriffs  aiitgegeiistaiideii,  bei^reiseii  am  deol- 
liohsten  die  aechs  Cleselie,  welche  der  König,  um  der  Tencbieden- 
heil  der  Religionsmeinungen  za  begegnen,  im  Jabr  1539,  unge- 
achtet Cranmer  widersprach,  durch  das  Parlament  geben  Hess.  Es 
wurde  in  denselben  festgesetzt,  dass  bei  Strafe  des  Feuers  oder  des 
Stranga  niemand  die  Verwandlung  im  Abendmahl  läugnen,  den  Ge- 
nwm  deaaelben  in  einfacher  Geatalt  Tenr erfen,  die  Priesterehe  Ver- 
theidigen,  das  Keoachheitsg^lAbde  för  unkriftig,  Privatmesse  nnd 
Ohrenbeichte  für  überflüssig  erklaren  sollte.  Auch  die  Erlaubniss, 
die  Bibel  zu  lesen,  war  noch  sehr  beschränkt,  und  Anhänger  der 
lutherischen  Lehre  und  Papisten  wurden  auf  gleiche  Weise  verfolgt, 
und  bestraft.  Selbst  Granmer  war  öfters  in  Gefahr,  als  Beförderer 
der  Ketserd  von  der  katholischen  Partei  unterdrfickt  zu  werden. 
Dennoch  fuhr  er  fort,  för  die  Yerbreitnng  reinerer  Religionsbe- 
grille  thätig  zu  sein,  besonders  auch  durch  seine  Theilnahme  an  der 
Abfassung  eines  schriAlichen  Religionsunterrichts  für  das  Volk,  der 
auf  Befehl  des  Königs  im  Jahr  1542  erschien.  In  diesem  schwan- 
kenden Zustand,  in  welchem  man  auf  der  einen  Seite  die  päpstliche 
Gewalt  nicht  mehr  anerkannte,  auf  der  andern  den  Lehrbegriff  der 
katholischen  Kirche  noch  festhalten  wollte,  blieb  die  Reformation 
der  englischen  Kirche  bis  zum  Tode  des  Königs  Heinrich  im  J.  1542. 

15.  Der  3chmälkaldi0clie  Krieg. 

In  Deutschland  hatte  das  zu  Regensburg  begonnene  Religions- 
gespräch schnell  wieder  ein  Ende  geiioniiuen.  Bald  darauf  kam  der 
Kaiser  nach  Regensburg,  um  einen  Reichstag  zu  halten  und  mit 
den  Protestanten  wegen  des  Religionsvergleichs  und  des  Concils 
noch  weiter  zu  unterhandeln,  und  dem  endlichen  Ziele  seiner  Plane 

'  nfther  zu  kommen.  Er  wünschte  sehr,  dass  auch  der  Landgraf  und 
die  Fürsten  des  schmalkaldischen  Bundes  sich  persönlich  auf  dem 
Reichstage  einfinden,  sie  waren  aber  nicht  dazu  zu  bewegen,  und 
erklärten  wiederholt,  dass  sie  von  einem  Concil  nichts  mehr  er- 
warten. Sie  Tcrwaifen  das  tridentinische  Concil,  und  schlugen  aufs 
neue  ein  Nationalconcil  vor.  Sein  Biitschluss  war  nun  gefasst,  die 

^  Absicht  des  Kriegs'nicht  länger  mehr  zu  verbergen.  Das  mit  dem 
Papste  schon  längst  vorabredete  Bündniss  wurde  jetzt  vollends  ab- 
geschlossen am  26.  Juni  1546.  In  der  Urkunde  desselben  wird  ge- 
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sa^:  da  DentscUand  schon  Iftngst  in  so  yfele  Irrfhfimer  yerwickelt 
sei,  so  haben  der  Papst  mid^der  Kaiser  yerabredel,  dass  der  Kaiser 

ein  Kriegsheer  bereit  halte,  die  Widerspenstigen  mit  Gewalt  zur 
Annahme  der  alten  Religion  und  zum  Gehorsam  gegen  den  h.  Stuhl 
zu  zwingen.  Der  Papst  versprach  die  Summe  von  200,000  Ducaten 
nndein  italienisches  Heer  von  IS^SOOMann  für  denKrieg.  Zu  gleicher 
Zeit  gab  der  Kaiser  Befehl,  die  in  den  Niederlanden  zusammenge- 
brachten Truppen  nach  DeutschlancI  zu  fuhren  und  in  verschie- 
denen Gegenden  die  Werbplätze  zu  eröffnen.  Da  solche  Zurü- 
stungen  vor  den  Protestanten  nicht  einmal  geheim  gehalten  wurden, 
so  wandten  sie  sich  mit  der  Frage  an  den  Kaiser,  was  sie  zu  be- 
deuten h^ben.  Sie  erhielten  die  Antwort:  die  Erhaltung  des  Frie- 
dens sd  zwar  immer  noch  der  Wunsch  des  Kaisers,  und  alle  Reichs-- 
stände,  die  sich  darnach  bequemen,  dürfen  seiner  Gnade  gewiss 
sein,  gegen  die  übrigen  aber  werde  er  so  verfahren,  wie  es  seinem 
Rechte  und  Ansehen  gemäss  sei.  Diess  erklärte  er  am  16.  Juni,  und 
am  folgenden  Tag  erliess  er  ein  kaiserliches  Rescript  an  mehrere 
Städte  des  schmalkaldischen  Bundes,  namentlich  Strassburg,  Augs- 
burg und  Ulm,  er  sei  entschlossen,  einige  Ruhestörer  zu  ihrer 
Pflicht  zurückzubringen  und  einige  Fürsten  zu  züchtigen,  die  bis- 
her unter  dem  Scheine  der  Religion  alle  andern  Stände  des  Reichs 
.  unter  sich  zu  bringen,  ihre  Güter  an  sich  zu  ziehen,  selbst  di»  kai- 
serliche Hoheit  anzutasten  gewagt  haben.  Die  Stfidte  sollen  nicht 
glauben,  dass*  er  eine  andere  Absicht  habe.  Ungeßihr  dasselbe  Hess 
er  dem  Herzog  von  Württemberg  melden.  Der  Kaiser  sprach  ab- 
sichtlich nur  von  Ungehorsam  gegen  das  kaiserliche  Ansehen,  um 
einzelne  minder  entschlossene  protestantische  Stände  durch  die 
Voraussetzung,  der  Krieg  gelte  nicht  der  Religion,  sicher  zn  machen 
und  in  Unthätigkeit  zu  erhalten.  Um  so  ungelegener  war  es  ihm 
daher,  dass  der  Papst  von  dem  Kriege  des  Kaisers  dflTentlich  als 
einem  Kreuzzuge  zur  Ausrottung  der  Ketzer  sprach,  und  in  einer 
besondem  Rulle  allen,  die  ihn  durch  Gebet  und  Allmosen  befördern 
wurden,  nach  alter  Gewohnheit  den  vollkommensten  AUass  er- 
tiieilte.  Diese  Bulle  machte  wirklich  einen  nicht  geringen  Bindruck, 
die  protestantischen^Stflnde  mfhen  sich  aus  ihrer  Unthätigkeit  wie- 
der auf  und  beeilten  sich,  der  drohenden  Gefahr  mit  Muth  und  Kraft 
zu  begegnen.  In  kurzer  Zeit,  ehe  noch  der  Kaiser  seine  Truppen 
an  sich  ziehen  konnte,  hatten  die  oberlander  Stande,  deren  fiundes- 
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rälhe  damals  in  Ulm  waren,  ein  Heer  zusammengebracht,  das  dem 
kaiserlichen  überlegen  war,  und  den  Kaiser  zu  Regensburg,  wo  er 
noch  war,  leicht  hätte  überfallen  können.  Bald  darauf  stiessen  der 
Kurfürst  und  der  Landgraf  mit  ihrer  Mapht  dazu,  und  die  Prote- 
stanten hätten  jetst  den.  Kaiser  sogar  mit  Uebermacht  angreifen 
können.  Allein  die  Protestanten,  unschlüssig  und  zögernd,  liessen 
mehr  als  einmal  den  günstigen  Zeitpunkt  unbenülzt,  einen  enlschei- 
.  denden  Schlag  gegen  den  Kaiser  auszuführen,  und  selbst  der  sonst 
SO  rüstige,  kampflustige  Landgraf  von  Hessen  war  es  jetzt  haupt- 
sächlich, det  davon  zurückhielt.  Während  dieser  kaum  begreiflichen 
Unthätigkeit  verstärkte  sich  der  Kaiser  immer  mehr,  und  drängte 
nun  die  protestantischen  Truppen  zurück.  Nach  längerem  Hin-  und 
Herziehen  bezogen  sie  ein  festes  Lager  bei  Giengen.  Aber  auch  der 
Kaiser,  welcher  sein  Lager  zwischen  Sontheim  und  Bi;enz  hatte, 
und  jetzt  ohne  Zweifel  stärker  war,  wagte  es  nicht,  sie  anzugreifen^ 
.Ueberhaupt,  urtheilt  Rankb  QY.  S.  438),  wurde,  wenn  auch  dto 
Protestanten  politische  Fehler  begangen  hatten,  die  Sache  nicht  so 
schlecht  geführt,  wie  man  häufig  annimmt;  wenn  auch  der  Angriff 
nicht  glücklich  gewesen  sei,  so  lasse  sich  doch  gegen  die  Verthei- 
digung  nichts  sagen;  bis  in  den  Anfang  Mai  hatten  die  Kaiserlichen 
nichts  lY^s^tttch^  gewonnen.  Nun  aber  nahm  die  Sache  schnell 
eine,  andere  Wendung,  wozu  die  Einleitung  längst  auf  einem  andern 
Wege  getroffen  war.  Schon  vor  dem  Ausbruch  des  Kriegs  war  es 
dem  Kaiser  gelungen,  den  Herzog  Moriz  von  Sachsen,  den  Schwie- 
gersohn des  Landgrafen  von  Hessen,  dem  die  Länder  seines  kin- 
derlosen Oheims,  des  Herzogs  peorg  von  Sachsen,  zugefallen  waren, 
auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Der  ^iser  hatte  ihm  gegen  das  Ver- 
sprechen, dass  er  sich  dem  Concil  unterwerfe  und  seine  Gesandten 
dahin  schicke,  wichtige  Bewilligungen  gemacht  und  ihn  in  seine 
Dienste  genommen.  Da  nun  der  Kaiser,  als  er  im  Begriff  war,  das 
Schwert  zu  ziehen,  von  Regensburg  aus  die  beiden  Haupter  des 
schmalkaldischen  Bundes,  den  Kurfürsten  Job.  Friedrich  von  Sach^ 
sen  und  den  Landgrafen  Philipp  als  pflicht-  und  eidbrüchige  Re- 
bellen, aufrührerische  Verletzer  kaiserlicher  Majestät  in  die  Acht  er- 
klärt hatte,  so  drohte  dem  Kurfürsten  nun  von  dem  Verwandten  seines 
Hauses,  auf  dessen  Schutz  er  gerechnet  hatte,  von  Hmsog  Moriz, 
welchem  der  Kaiser  in  seinem  Lager  zu  Sontheim  die  dem  Kurfür-  • 
sten  Joh.  Friedrich  abgespirochette  Kurwürde  übertragen  hatte,  ein 
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verderblicher  Schlag.  Angeblich  um  der  Gefahr  zuvorzukommen, 
welche  für  das  Gesammthaus  darin  liege,  wenn  ein  Anderer,  etwa 
König  Ferdinand,  mit  den  Ansprüchen  von  Böhmen  die  Acht  gegea 
Job.  Fnedrich  vollziehe,  bemächtigte  er  sich  der  Länder  des  Kur- 
förstem  Hiemit  war  der  Krieg  an  der  Donau  entschieden.  Der  Kar* 
fürst  eilte  in  seine  Lander  zurück,  und  die  Protestanten  überliessen 
dem  Kaiser  das  Feld.  So  unthätig  und  unglücklick  der  Kurfürst 
gegen  den  Kaiser  war,  so  rasch  und  glücklich  ging  es  nun  gegen 
Moriz.  In  kurzer  Zeit  hatte  er  nicht  nur  sein  Kurfürstenthum  wie- 
der erobert,  sondern  sich  auch  des  Herzogthums  Sachsen  bemäch- 
tigt und  seinen  Überraschten  Gegner  so  in  die  Enge  getrieben,  dass 
er  demüthig  um  einen  Waffenstillstand  bat.  So  sehr  diese  schnelle 
Veränderung  nach  dem  Wunsche  des  Kurfürsten  erfolgt  war,  so  sah 
er  doch  erst  dem  entscheidenden  Kampfe  mit  dem  Hauptgegner 
entgegen.  Nachdem  der  Kaiser  nach  der  Auflösung  des  verbündeten 
Heeres  in  Oberdentschiand  die  Reichsstädte,  vor  allen  andern  Ulm, 
wo  der  Herd  der  ganzen  Bewegung  im  Oberland  war,  und  beson- 
ders den  Herzog  von  Württemberg,  unter  den  härtesten  Bedingungen 
begnadigt,  und  alles,  was  zur  protestantischen  Partei  gehörte,  in 
Schwaben  und  Franken,  an  der  Donau  und  am  Rhein  sich  unter- 
worfen hatte,  zog  er  im  Frühling  des  Jahres  1547  ungehindert  von 
-  Oberdeutschland  durch  die  Oberpfalz  und  Franken  gegen  die  böh- 
mische Grenze,  um  auch  den  beiden  Fürsten  dasselbe  Schicksal  zu 
bereiten.  Dazu  war  der  Kurfürst,  gegen  welclien  nun  auch  Moriz 
und  Ferdinand  dringend  um  Hilfe  und  Rache  baten,  zuerst  auser- 
sehen.  Man  sollte  vermuthen,  die  Erfahrungen  ii^  Oberdeutschland, 
die  Nähe  der  Gefahr,  das  Glficlt,  das  er  kürzlich  gegen  Moriz  ge- 
habt hatte,  werde  ihn  auch  gegen  den  Kaiser  entschlossener  gemacht 
haben.  Allein  auch  dieser  Krieg  endigte  schnell  auf  eine  ebenso 
unrühmliche  Weise  wie  der  oberdeutsche.  In  der  Schlacht  bei 
Mühiberg  im  April  1547,  zu  welcher  der  Kurfürst  Johann  Friedrieb 
erst  auf  der  Flucht  gezwungen  wurde,  verlor  er  nun  alles,  nicht 
nur  Heer  und  Land,  sondern  auch  die  Freiheit.  Er  war  Gefangener 
des  Kaisers,  und  musste  in  dem  Lager  vor  Wittenberg  für  sich  und 
seine  Nachkommen  der  Kurwürde  entsagen,  die  nun  nebst  seinen 
Ländern  Herzog  Moriz  erhielt.  Der  Landgraf  Philipp,  der  allein 
noch  übrig  war,  hatte  den  Muth  völlig  verloren.  Zu  Halle,  wohin 
er  sich  selbst  zum  Kaiser  begab,  musste  er  sich  schimpflich  auf 
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Gnade  und  Ungnade  dem  Kaiser  ergeben«  Br  hoffte  dabei,  nm  waa 
68  ibn  allein  nocb  zn  thnn  war,  doch  wenigstens  seiner  Freiheit 
Torsicbert  sein  zn  können.  Allein  vnmittelbar  nachdem  er  sich  dem 

Kaiser  unterworfen  halte,  kündigte  ihm  der  Herzog  von  Alba  an, 
dass  er  ein  Gefangener  des  Kaisers  sei.  Selbst  Moriz,  der  Schwie- 
gersohn Philipps,  und  der  Kurfürst  von  Brandenburg,  welche  mit 
dem  Kaiser  wegen  des  Landgrafen  unterhandelt  nnd  ihm  seine  per- 
sdnliche  Freiheit  Terbürgt  hatten,  sprachen  mit  lautem  Unwillen  von  * 
Yerrätherei,  aber  der  Kaiser  bekümmerte  sich  darum  nicht.  Er  hielt 
sich  daran,  dass  er  den  beiden  Kurfürsten  nur  die  Versicherung 
gegeben  habe,  die  Ungnade,  welcher  sich  der  Landgraf  unterwerfe, 
solle  sich  nicht  auf  Leibesstrafe,  noch  auf  ewiges  Gefangniss  er- 
-  streckoi.  ^ 
Der  Kaiser  hatte  nun  so  schnell  und  so  TollstHndig,  als  er  nur 
wünschen  konnte,  erreicht,  wornach  er  schon  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  strebte.  Der  schmalkaldische  Bund  war  aufgelöst,  die  mäch- 
tige protestantische  Gegenpartei  gedemüthigt,  und  ihr  Widerstand 
mit  Ausnahme  einiger  Gegenden  in  Niederdeutschland,  wo,  wie 
namentlich  in  Bremen,  der  Protestantismus  sich  noch  bewafibet  be- 
hauptete, gebrochen.  Auch  an  dem  Erzbischof  von  Cöln  war  die 
schon  im  April  1546  ausgesprochene  päpstliche  Excommunication 
Tollzogen.  Noch  von  seinem  Feldlager  in  Schwaben  aus  hatte  der 
Kaiser  für  diesem  Zweck  einen  Gommissar  nach  Cöln  geschickt 
Der  achtsigjAhrige  Brzbischof  Hermann  von  Wied  mnsste  abdanken 
im  Februar  1547,  und  unter  seinem  Nachfolger,  dem  Brzbischof 
Adolf  von  Schaumburgj  gewann  der  Katholicismus  schnell  wieder, 
was  er  schon  so  nahe  daran  war,  ganz  zu  verlieren.  Was  war  nun 
aber  das  weitere  Ziel  der  Plane  des  Kaisers?  Man  sieht  die  Sache 
gewöhnlich  so  an,  dem  Kaiser  sei  es  nicht  eigentlich  um  die  Reli- 
gionssache zu  thun  gewesen,  im  ganzen  Kriege  sei  nichts  geschehen, 
was  auf  eine  gewaltsame  Unterdrückung  der  protestantischen  Reli- 
gion hätte  hindeuten  können.  Die  Absicht  des  Kaisers  sei  nur  ge- 
wesen, nachdem  ihm  die  Religionssache  die  Veranlassung  gegeben 
hatte,  die  Waffen  zu  ergreifen,  seine  Vergrösserungsplane  auszu- 
führen, und  die  kaiserliche  Gewalt  unumschränkter  zu  machen. 
Unstreitig  hatte  der  Kaiser  diese  Absicht,  und  besonders  zielte  dar- 
auf der  Antrag  hin,  welchen  er  sogleich  nach  Beendigung  des  säch- 
sischen Feldzugs  in  Ulm  auf  die  Errichtung  eines  neuen  schwa- 
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Irischen  Bundes  machte.  Dass  ihm  aber  die  Religionssache  nnrVor^ 

wand  und  Nebensache  gewesen  sei,  ist  eine  unrichtige  Voraus- 
setzung. Er  wollte  die  alte  kirchliche  Einheit,  in  welcher  er  die 
Grundlage  des  Kaiserthums  selbst  sah,  mit  der  Macht  des  letztern  auf- 
recht erhaltenf  jedoch  so,  dass  die  beiderseitigen  Interessen  so  viel 
möglich  vereinigt  würden.  Es  sollte  daher  auf  der  einen  Seite  dem 
Sturze  des  Katholicismus  Einhalt  gethan,  auf  der  andern  aber  auch 
für  eine  zeitgemässe  Regeneration  der  alten  Kirche  Sorge  gelragen 
werden.  In  diesem  Gedanken  schien  sich  dem  Kaiser  die  Idee  des 
Kaiserthoms  aufs  neue  zu  realisiren,  und  zugleich  die  gunstigste 
Aussicht  zur  Befestigung  und  Erweiterung  der  Macht  des  kaiser- 
lichen Hauses  zu  eröffhen.  Ein  wesentliches  Moment  zur  AusfÜh-* 
rung  der  Plane  des  Kaisers  war  das  Concil,  aber  ebenso  mussle  ihm 
alles  daran  gelegen  sein,  die  Protestanten  zur  Theilnahme  an  dem- 
selben zu  bringen,  um  das  päpstliche  Interesse  durch  das  protestan- 
tische, und  das  .protestantische  durch  das  päpstliche  zu  beschrftnken, 
und  so  auf  diesem  vermittelnden  Wege  die  maassgebende  Einheit 
m  seiner  Hand  zu  haben.  Auf  dem  Reichslage  in  Augsburg  im  Sep- 
tember 1547  konnte  der  Proposition  des  Kaisers,  dass  er  die  Spal- 
tung wegen  der  Religion  zu  schleuniger  Entscheidung  zu  bringen 
entschlossen  sei,  nichts  entgegengestellt  werden,  und  der  Kaiser 
erkllrte  hierauf  dem  Papst:  was  er  mit  so  viel  Arbeit  und  Mühe 
herbeizuführen  gesucht,  das  sei  nun  geschehen,  Kurfürsten,  geist- 
liche und  weltliche  Fürsten,  so  wie  die  Städte  haben  sich  dem  nach 
Trlent  ausgeschriebenen  und  daselbst  begonnenen  Concil  unter- 
worfen. Auf  das  nach  Trient  berufene  Concil  legte  der  Kaiser  in 
dieser  Erklärung  allen  Nachdruck.  Schon  hatte  es  nämlich  mit  dem 
Concil  eine  Wendung  genommen,  welche  die  Erklärung  des  Kai- 
sers zugleich  zu  einer  Protestatiou  gegen  den  Papst  machte. 

18.  Das  InterlüL 

Hiendt  kommen  wir  auf  die  Geschichte  des  Interhn,  dessen  Idee 
jedoch  nicht  erst  aus  dem  damaligen  Zerwflrfhiss  des  Kaisers  mit 

dem  Papst  hervorging.  So  gross  die  Niederlage  war,  welche  die 
protestantische  Partei  erlitten  hatte,  so  war  doch  das  protestan- 
tische Princip  selbst  so  machtig,  dass  man  eine  Restauration  des 
alten  religiösen  und  kirchlichen  Zustaiides  beinahe  allgemein  für 
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unmöglich  hielt.  Selbst  der  Kaiser  dachte  nicht  daran,  noch  weni- 
König  Ferdinand.  Der  Letztere  hatte  schon  im  Januar  1547 
seinem  Bruder  gerathen,  sich  nicht  allein  auf  die  Beschlüsse  des 
Concils  zu  irerlassen,  da  man  doch  nicht  alle  Punkte  auf  demselben 
werde  durchsetzen  können,  besonders  wenn  der  Papst  fortfahre, 
wie  er  schon  damals  angefangen  halte;  nach  dem  Urtheil  erfah- 
rener Theologen  sei  es,  nachdem  die  streitigen  Artikel  schon  so 
vielfach  besprochen  und  verhandelt  worden,  nicht  schwer,  in 
Deutschland  selbst  eine  solche  Consultation  und  christliche  Refor- 
mation nach  den  Bedürfnissen  der  Deutschen  aufzustellen,  von  der 
man  hoÖ'en  könne,  dass  die  Protestanten  wenigstens  zum  grössten 
Theil  sie  annehmen,  und  auch  Papst  und  Concil  sie  nicht  verwerfen 
würden.  Zur  Abfassung  eines  solchen  Entwurfs  brachte  Ferdinand 
schon  damals  einige  Männer,  die  er  für  geeignet  hielt,  in  Vorschlag,  ' 
namentlich  den  Bischof  von  Ifaumburg,  Julius  Pflug,  und  den  Weih- 
bischof zu  Mainz ,  Michael  Heiding.  Auf  dem  Reichstag  in  Augs- 
burg hatten  die  Fürsten  den  Kaiser  nach  seiner  Proposition  ge- 
beten, weil  das  Ende  des  Concils  sich  noch  lange  verziehen  könne, 
möge  er  jetzt  alsbald  darauf  bedacht  sein,  wie  mittlerzeit  bis  zur 
amtlichen  Erörterung  des  gemeinen  Concils  die  Religionssache 
christlich  anzustellen  sei,  damit  der  Friede  gesichert  werde.  Hiemit 
war  die  Sache  schon  eingeleitet,  und  der  Kaiser  hielt  es  für  das 
Passendste,  sie  allein  unter  seiner  Auctorität  ohne  weitere  Rück- 
si^rache  mit  den  Ständen  and  mit  dem  Papst  zur  Ausführung  zu 
.bringen.  Die  von  Ferdinand  voigeschlagenen  katholischen  Theo- 
logen wurden  mit 'der  Arbeit  beauftragt,  und  der  Kurfürst  Joa- 
chim II.  von  Brandenburg,  welcher  längst  eine  gleiche  vermittelnde 
Tendenz  hatte,  gab  ihnen  seineu  Hofprediger  Job.  Agricola  bei. 
Agricola,  dessen  Antheil  nur  gering  war,  s(^  ruhmredig  er  auch 
davon  sprach,  repräsentirte  die  protestantische  Partei,  Heiding  die 
altkatholische,  Jnl.  Pflug  die  erasmische;  der  Letztere  war  die 
Hauptperson,  er  brachte,  wie  es  scheint,  einen  zuvor  schon  ausge- 
arbeiteten Entwurf  mit.  Er  wurde  dem  Kaiser  vorgelegt,  von  ihm 
angenommen  und  mehreren  Standen  zur  vertraulichen  Begutach- 
tung mitgetheiit,  wodurch  er  manche  Veränderungen  erlitt  £r  be- 
steht aus  26  Artikeln.  Unter  den  dogmatischen  Artikeln  ist  der 
wichtigste  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung,  in  deren  Abfassung 
das  katholische  Element  sehr  übcrwiegcud  ist.  Es  wird  besonders 
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hervorgehoben,  dass  Gott  in  der  Rechtfertigung  nicht  allein  mensch- 
licher Weise  mit  dem  Menschen  handle,  also  dass  er  ihm  allein  ver- 
zeihe, und  schenke  ihm  die  Sünde,  und^entbinde  ihn  von  der  Schuld, 
sondern  er  mache  ihn  auch  besser.  Dann  er  ibm  seinen  heil.  Geist 
nittheile,  der  sein  Hers  reinige  und  reiUse  durch  die  Liebe  Gottes, 
die  In  sein  Herz  ausgegossen  werde,  dass  er  das,  so  gut  und  recht 
ist,  begehre,  und  was  er  begehrt,  mit  dem  Werk  vollbringe,  das 
sei  die  rechte  Art  der  eingegebenen  Gerechtigkeit.  Durch  die  ein- 
gegebene Gerechtigkeit,  die  im  Menschen  ist,  werden  wir  wahrhaft 
gereclitfertigt.  Auf  den  Begriff  der  juitUia  infiua  oder  inhaeren§ 
wird  die  ganze  Lehre  Ton  der  Rechtfertigung  gegründet  Auch  die 
Artikel  von  der  Liebe  und  den  guten  Werken  und  vom  Vertrauen 
der  Vergebung  der  Sünden  sind  ganz  im  Sinne  der  kathofischen 
Lehre  abgefasst  •  es  ist  in  ihnen  sogar  von  Werken ,  welche  über 
die  Gebote  Gottes  geschehen,  die  Rede.  In  dem  Artüiel  von  der 
Kirche  wird  der  ffirche'  auch  die  Gewalt  zugeschrieben,  die  Schrift 
auszulegen,  und  sonderlich  aus  ihr  die  Lehren  zu  nehmen  und  zu 
erklären,  auch  habe  die  Kirche  etliche  Satzungen  von  Christo  und 
den  Aposteln  durch  die  Hand  der  Bischöfe  an  uns  bis  hieher  ge- 
bracht. In  dem  Artikel  vom  obersten  Bischof  und  andern  Bischöfen 
wird  zwar  das  göttliche  Recht  der  Bischöfe  überhaupt  anerkannt, 
aber  auch  dem  obersten  Bischof  nichts  entzogen  als  demjenigen, 
der  den  andern  allen  mit  voller  Gewalt  vorgesetzt  sei,  Schismata 
und  Trennungen  zu  verhüten,  und  zwar  nach  den  dem  Apostel 
Petrus  verliehenen  Prärogativen.  In  den  Artikeln  von  den  Sakra- 
menten ist  ohnediess  die  alte  katiiolische  Lehre  mit  ihren  sieben 
Sakramenten  und  den  Ceremonieen  und  Gebrftuchen  derselben  bei- 
behalten,  nur  bei  dem  Messopfer  kommt  die  Formel  darin  den  Pro- 
testafiten  näher,  dass  sie  es  nicht  von  einem  wirklichen  Sühnopfer, 
sondern  von  einem  Gedächtniss-  oder  Dankopfer  verstanden  wissen 
wilL  Was  endlich  noch  die  beiden  Punkte  betrifft,  welche  für  das 
praktische  Leben  so  grosse  Bedeutung  hatten,  die  Priesterehe  und 
^  den  Laienkelch,  so  fttgte  man  sich  hierin  am  meisten  der  Macht  der 
Verhältnisse,  indem  man  zwar  die  eingerissene  Neuerung  als  ein 
Uebel  bedauerte,  aber  doch  anerkannte,  dass  man  es  nicht  wohl 
abstellen  könne.  Dieweil  ihrer  jetzo  viel  seien,  die  im  Stande  der 
Geistlichen  die  Kirchenamt^  verwalten  und  an  vielen  Orten  Wei- 
ber genommen  haben,  so  soll  hierüber  des  gemeinen  Concilü  Be- 
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soheid  and  Srdrtening  erwaitel  werden,  diewett  doch  die  Verfa- 
derung,  wie  jetzt  die  Zeitlänfe  seien,  anf  diessmal  olme  schwere 

Zerrüttung  nicht  geschehen  möge.  Ebenso  verhalte  es  sich  auch 
mit  dem  Gebrauch  der  Eucharistie  unter  beider  Gestalt,  woran  scho^ 
80  viele  gewöhnt  seien,  diese  mögen  dieser  Zeit  ohne  schwere  Be- 
wegung davon  nicht  abgewendet  werden.  Auf  des  gemeinen  Gon-  • 
cilii  Bescheid  und  Erörterung  sollte  auch  diess  ausgesetat  sein;  das 
Concil,  welehm  sich  die  Stände  unterworfen,  werde  ohne  Zweifel 
dafür  sorgen,  dass  darin  dem  Frieden  der  Gewissen  und  der  Kirche 
gerathen  werde.  Es  erhellt  aus  dem  Inhalt  dieser  Hauptartikel, 
dass  die  Formel  nichts  anders  bezweckte ,  als  die  Herstellung  der 
alten  Lehre,  mit  einigen  aus  Rücksicht  auf  den  Protestantismus  ge- 
machten Hodifikf  tionen  und  ohne  ausdrückliche  Verdammung  des- 
selben. Die  Formel  sollte  zwar  nur  vorläufig  und  einstweilen  gel- 
len, bis  zum  Schlüsse  des  Concils,  woher  der  Name  Interim  kommt, 
was  war  aber  vom  Concil  selbst  für  die  Sache  des  frotestnulismus 
asu  erwarten?  Der  Kaiser  konnte  auf  die  Zustimmung  der  mäch- 
tigsten Fürsten  der  protestantischen  Partei  rechnen,  die  beiden 
Kurfürsten  von  Brandenburg  und  von  der  Pfelz  nahmen  die  Formel 
an,  der  Kurfürst  Moriz  hatte  zwar  einige  Bedenklichkeiten  wegen 
seiner  Uaterthanen,  sie  wurden  aber  nicht  weiter  beachtet.  Da- 
gegen war  es  wohl  nicht  im  Sinne  des  Kaisers,  dass  die  katholischen 
Fürsten,  welchen  der  Kaiser  ohne  den  Papst  und  das  Concil  beson- 
ders in  Bestmunungen  der  Lehre  zu  weit  zu  gehen  schien,  suletil 
erklarten,  die  Anordnung  gehe  niemand  etwas  an,  welcher  bisher 
bei  der  alten  Religion  geblieben  sei.  Der  Kaiser  musste  hierin 
nachgeben,  und  erklarte  daher,  als. die  Formel  am  15.  Mai  1548 
den  Ständen  yoigelegt  wurde,  um  ihr  gesetzliche  Auctorltat  zu  er- 
theilen,  so  unerwartet  diess  den  Protestanten  war,  weldie  darauf . 
besonderes  Gewicht  gelegt  hatten,  dass  die  Formel  auch  für  die  Ka- 
tlioliken  gelten  solle,  seine  Deklaration  beziehe  sich  nur  auf  die 
protestantischen  Stande.  Für  die  katholische  Partei  wurde  hierauf 
am  14.  Juni  eine  Reformationsformd  vorgelegt,  welche  über  die 
Wahl  der  Kirchendiener,  ihre  verschiedenen  Aemter,  über  Predigt^* 
Verwaltung  der  Sakramente  und  Beobachtung  der  Ceremonieen, 
Zucht  und  Sitte  zweckmässige  Anordnungen  traf,  und  einige  der 
anstössigsten  Missbräuche  abschaffte.  Diese  Formel  wurde  von  den 
katholischen  Bischöfen  alsbald  auf  DiöcesansynodqEi  bekannt  ge- 
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nMMdil,  okne  dass  jedeeh  fSr  den  Zweck  der  Refonnation  dadurch 

etwas. erreicht  worden  wäre.  Auf  diesem  Wege  glaubte  der  Kaiser 
die  beiden  Religionsparteien  einander  so  nahe  zu  bringen,  dass  sie 
schon  jetzt  als  zu  £iaer  Kirche  gehörig  betrachtet  und  durch  das 
Cmt&a  Aoch  nAher  zusamfnengebracht  werden  könnten.  Der  Papst 
konnte,  wie  sich  denken  iMt,  aÜe  diese  Anordnungen  des  Kaisen 
in  kirchlichen  Angelegenheiten  nur  sehr  ungern  sehen,  doch  ver- 
stand er  sich,  da  für  die  an  das  Interim  sich  haltenden  Protestanten 
papstliche  Dispensationen  nöthig  waren ,  besonders  in  Hinsicht  der 
Terfaeiratheten  Geistlichen  und  der  Conununion  unter  beiden  Ge-»  . 
stalten,  dazu,  Legaten  oder  Nuntien  zu  schicken,  welche  mij.*den 
Yom  Kaiser  verlangten  Vollmachton  versehen  ,  aber  zugleich  ange- 
wiesen waren,  von  ihnen  nur  so  weit  sie  durch  die  Umstände  hiezu 
genöthigt  wären,  Gebrauch  zu  machen.  '  \ 

Das  Interim  war  nun  zwar  auf  dem  Reichstag  angenommen, 
die  vornehmsten  Fürsten  auch  der  protestantischen  Partei  hatten 
ihre  Einwilligung  dazu  gegeben,  aber  es  kam  nun  darauf  an,  wie 
es  wftrde  eingeführt  werden  können/  Da  es  nicht  mehr  als  eine 
beide  Theile  versöhnende  Maassregel  erscheinen  konnte,  sondern 
nur  den  Protestanten  galt,  so  sah  man  in  seiner  Einführung  auch 
nur  eine  Unterdrückung  des  protestentischen  Prindps.  Man  musste 
iich  zwar  fägen,  wie  diess  auch  in  unserem  Lande  geschah,  aber 
schon,  in  SüddeulschlandV  wo  die  kaiserliche  Uebermacht  am 
drückendsten  war,  erhob  sich  überall,  besonders  in  den  freien  Städ- 
ten, grösserer  oder  geringerer  Widersland,  weicher  zum  Theil  nur 
durch  Gewalt  gebrochen  werden  konnte.  ^  meisten  hatte  die 
Stadt  Constenz  für  ihre  Widerspenstigkeit  zu  büssen.  Sie  verlor 
ihre  reidisständische  und  kirchliche  Freiheit  und  die  evangelische 
Predigt  wurde  sogar  bei  Todesstrafe  verboten.«  Ihre  Hauptstärke 
halte  die  Opposition  gegen  das  Interim  in  den  Predigern,  welche 
meistens,  wenn  es  von  dem  Rath  einer  Stadt  angenommen  war,  ihre 
Stellen  niederlegten  und  die  vom  evangelischen  Glauben  abgefalle- 
nen Stftdte  verliessen.  In  Oberdeutschland  allein  gab  es  gegen  400 
solche  vertriebene  Prediger.  Noch  starker  war  der  Widerstand 
in  Norddeutschland.  In  Städten  wie  Hamburg,  Bremen,  Braun- 
schweig erklärten  sich  die  Häupter  der  Geistlichkeit  laut  dagegen, 
man  hielt  Synoden,  und  beschloss  es  einstunmig  zu  verwerfen,  und 
Gut  und  Bl«l  «iaran  zu  setzen.  Am  heftigsten  erklärte  sich  dieStedt 
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Magdeburg  dagegen.  Bs  Terdttiikle  den  Haiiptaiiikel  des  ehriitK«* 

dien  Glaubens,  dass  wir  nur  durch  den  Glauben  ohne  alle  Werke 
gerecht  und  selig  werden,  es  richte  die  Anrufung  der  Verstorbenen, 
Vigilien,  Seeiennnessen,  und  die  ganze  Gotteslästerung  des  Papstes 
wieder  auf,  und  wolle  uns  alle  um  unsere  Sel^keil  bringen.  Da 
die  Stadt  Magdeburg  noch  in  der  kaiserlichen  Acht  wur,  und  so 
nichts  weiter  zu  verlieren  halle,  so  wurde  sie  der  eigentliche  Herd 
der  Opposition  gegen  das  Interim,  von  welchem  eine  Menge  von 
Schriften  jeder  Art,  besonders  satirische,  ausgingen.  Selbst  dem 
Kurfürsten  Joachim  von  Brandenburg,  dessen  Hofprediger  doch 
selbst  an  der  Abfassung  des  InterinkAntheil  gehabt  hatte,  eridärtea 
seine  Geistlichen  auf  einer  Versammlung  zu  Berlin,  sie  wArden  die 
ewige  Verdammniss  fürchten,  wenn  sie  von  der  erkannten  Wahr- 
heit abweichen' wollten.  Aus  diesem  lebhaften  Widerspruch  und 
Widerstand  gegen  eineKirdienordnung,  welche  doch  in  jedem  Fall 
ein  protestantisch  modificirter  Kafholicismus  war,  konnte  man  sehen, 
wie  unmöglich  eine  vollkommene  Restauration^  des  Katholicismus 
gewesen  wäre.  Indess  machte  doch  die  Einführung  des  Interim 
grössere  Fortschritte,  als  man  hätte  glauben  sollen. 

Eine  eigene  Rolle  spielte  auch  hier  wieder  Kurfürst  Möns* 
Br  hatte  in  Augsburg  das.  Interim  f&r  seine  Person  angenommen, 
aber  dem  Kaiser  bemerkt,  dass  seine  Annahme  von  Seiten  seiner 
Landschaft  grosse  Schwierigkeiten  finden  werde;  diess  zeigte  sich 
auch  sogleich  nach  seiner  Rückkehr.  Seine  Stände  hielten  ihm  auf 
der  Zusammenkunft  in  Meissen  sein  Versprechen  entgegen,  dass  in 
der  Religion  nichts  geändert  werden  sollte.  Er  dachte  nnn  an  eine 
sich  dem  Interim  so  viel  möglich  annähernde  Formel,  und  forderte 
seine  Stande  und  Theologen  auf,  nochmals  zu  erwägen ,  was  sich 
dem  Kaiser  mit  gutem  Gewissen  nachgeben  lasse.  Für  diesen  Zweck 
kam  Melanchthon  dem  Kurfürsten  mit  einer  Naciigiebigkeit  ent- 
gegen, welche  an  dem  Mann,  der  Luther  bisher  sa  nahe  gestanden 
war,  mit  Recht  befremden  muss.  Man  fisisste  die  von  dem  Interim 
voigeschriebenen  katholischen  Ceremonieen  als  Adiaphora  auf,*  mm 
sie  f&r  zulässig  halten  zu  können.  Moriz  veranstaltete  im  August 
1548  eine  Besprechung  der  Bischöfe  von  Meissen  und  Naumburg 
zu  Pegau,  wo  man  den  Bischöfen  Herstellung  ihrer  bischöflichen 
Gewalt  und  Einführnng  der  als  Adiaphora  zu  betrachtenden  Cere- 
monien  versprach,  und  sich  mit  ihnen  Aber  eine  Fonn^  der  Lehre 
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von  der  Rechtfertigung  vereinigle,  welche  zwar  im  Ganzen  prote- 
stantisch abgefasst  war,  aber  doch  den  Begriff  der  eingegossenen 
Geochtigkeit  enthielt  Nachdem  sich  die  fArstlichen  Rfithe  mit  den 
Theologen  zn  Klosterzelle  Aber  die  vorzunehmenden  Modificationen 
vereinigt  hatten,  wurde  eine  Schrift  hierüber  abgefasst,  dem  Land- 
tag in  Leipzig  vorgelegt  und  Von  demselben  genehnu'gt.  Sie  hat 
daher  den  Namen  des  Leipziger  Interim  erhalten.  Die  durch  das- 
selbe festgesetzte  Kirchenordnung  galt  nnn  als  Landesgesetz.  Man 
glatibte  in  der  Lehre  und  in  den  Ceremonieen  das  protestantische 
Princip  nicht  verletzt  zu  haben ,  sie  war  aber  im  Ganzen  u«d  im 
Einzelnen  ein  grosses  Zugeständniss,  das  man  der  katholischen 
Partei,  um  mit  ihr  in' Einer  Kirche  bleiben  zu  können,  gemacht 
hatte,  und  man  kann  sich  daher  nicht  wundem,  dass  dieses  Leip- 
ziger Interim,  das  einen  grossen  Riss  in  die  protestantische  Kirche  ^ 
brachte,  den  strengen  Lutheranern  noch  verhasster  war,  als  das 
Augsburger.  So  schwer  man  aber  auch  diesen  Zustand  der  Knecht- 
schaft ertrug,  das  Int«rim  machte  sich,  wenn  auch  mit  gewissen 
Milderungen,  nach  dem  Leipziger  Vorgang  immer  mehr  geltend,. 
mit  nicht  geringer  Beschwerung  vieler  christlichen  und  guther-  * 
zigen  Gewissen  0* 


1)  Im  Leipziger  Interim  war  die  lutlierische  Lehre  von  der  Rechtfertigung 
zwar  nicht  aufgegeben,  aber  so  zweideutig  hingestellt,  und  die  zugcrcchncto 
Gerechtigkeit  mit  der  eingegossenen  so  verschmolzen,  dass  man  ebensogut  die 
katholische  Lehre  darin  finden  konnte,  als  die  lutherische.  In  den  Artikeln 
über  die  Kirche  und  die  Kirchendiener  hatte  man  sich  bereit  erklärt,  dem  Tapst 
und  den  Bischöfen  sich  wieder  zu  unterwerfen,  jedoch  mit  dem  Zusatz,  dass 
die  Bischöfe  ihr  Amt  nach  Gottes  Befehl  und  nicht  zur  Zerstürung  der  Kirche 
gebrauchen.  Diejenigen  Mitteldinge,  welche  zwar  in  der  evangelischen  Kirche 
abgeschafft,  aber  ohne  Verletzung  der  heil.  Schrift  gehalten  werden  könnten, 
sollten  wieder  eingeführt  werden,  wie  namentlich  die  Confirmation  durch  die 
Bischöfe,  die  letzte  Oelung,  die  Messe  mit  Läuten,  Lichtern  und  Gefilssen,  mit  \ 
lateinischen  Gesängen,  Messgewaud  und  Ceremonieen,  unter  einigen  neuen  Fe- 
sten auch  das  Fronleichnamsfest,  das  Fasten  als  polizeiliches  Gebot.  Die  hie- 
mit  den  Katholiken  gemachten  Concessioncn  rechtfertigten  die  wittenber- 
gischen Theologen,  wie  sie  sich  hierüber  in  ihrer  Vertheidigungsschrift  vom 
Jahr  1559  erklärten,  theils  durch  die  Grösse  der  Gefahr,  in  die  sie  durch  ihre 
Weigerung  die  Kirche  gestürzt  haben  würden,  theils  eben  dadurch,  dass  sie 
blosse  Adiaphora  betreifen.  Zur  Erhaltung  der  Lehre  und  um  der  Schwachen 
willen  haben  sie  geglaubt,  in  gleichgültigen  Dingen  etwas  nachgeben  zu  dür- 
fen. Gegen  die  Zulftssigkeit  solcher  Concessioncn  trat  niemand  stärker  auf  als 
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So  schien  der  Kaiser  seinem  Ziele  immer  näher  zu  kommen, 
als  sich  ihm  endlich  auch  von  Seiten  des  Papstes  und  des  Concils 
eine  günstige  Aussicht  zur  Ver>virklichungr  seiner  Plane  eröffnete« 
—  Um  im  Namen  der  evangelischen  Gemeinschaft  mil  grösserem 
Nachdruck  aufkotreten,  wurden  Bekenntnissschriften  verfisst,  von 
Melanchthon  die  sogenannte  sachsische  Confession,  von  Joh.  Brenz 
die  würtlembergische;  beide  wurden  von  den  bedeutendsten  Theo- 
logen und  Predigern,  auch  auswärtigen,  namentlich  den  Strassbur- 
,  gern,  unterzeichnet.  Vor  allem  aber  drangman  auf  eine  Reassumtion  ^ 
der  jp  Trient  schon  gefassten  Decrete  und  eine  Ahftnderung  des 
ganzen  Yerfohrens  an  dem  Concil.  Der  Papst  und  seine  Anhänger 
seien  von  den  Protestanten  so  vieler  Irrthümer  angeklagt,  dass  eine 
von  ihnen  ausgehende  Entscheidung  nur  ein  Urtheii  in  eigener 
Sache  sei,  nur  unparteiische  Prälaten  und  Fürsten,  welche  ihrer 
Eidespllicht  gegen  den  Papst  zu  entbinden  seien,  können  zwischen 
beiden  Parteien  entscheiden.  In  diesem  Sinne  wurden  insbesondere 
auch  die  württembergischen  Gesandten  inslruirt.  Die  weltlichen 
Procuratoreu  der  württembergischeu  Gesandtschaft  erschienen  zuerst 


M.  Fl&cias.  Schon  im  November  des  Jahrs  1548,  noch  che  das  Leipziger  In- 
t«rim  erschienen  war,  machte  er  eine  Schrift  bekannt  unter  dem  Titel:  Quod 
hoc  tempore  nidla  penitus  mulatio  in  rdi'jione  in  gratiam  impiorum  sit  facienda. 
Er  führte  in  ihr  aus,  dass  man  es  mit  Feinden  der  evangelischen  Kirche  zu 
thun  habe,  denen  nur  mit  Beseitigung  der  ganzen  evangelischen  Reformation 
gedient  sein  könne.  Selbst  die  geringsten  Aendernngen  würden  unter  diesen 
Umständen  vielen  schwächeren  evangelischen  Christen  zum  grössten  Aerger- 
niss  gereichen.  Es  könne  von  keinem  Adiaphoron  da  die  Rode  sein ,  wo  das 
Bckenutniss  darauf  stehe.  Unter  solchen  Umständen  und  aus  solcher  Veran- 
lassung dürfe  man  nicht  einmal  in  gleichgültigen  Dingen  nachgeben.  Kihü  e»i 
aSt&fopov  in  com  confesgionis  et  scandali.  Nach  dem  Leipziger  Interim  erschien 
die  Hanptschrift  des  Flacius  de  verü  et  j'aisis  adiaphoris.  Die  in  Frage  stehen- 
den Adiaphora  seien  darum  keine,  weil  sie  der  Kirche  wider  ihren  Willen  auf- 
gedrungen werden,  und  die  Motive  derer,  die  sie  einführen  wollen,  keine  sitt- 
liche Achtung  verdienen;  die  angeblichen  Adiaphora  seien  wider  Gottes  Befehl 
und  entsprechen  nicht  dem  Zweck,  welchen  wahre  Mitteldinge  haben  sollen. 
Man  beurtbeilt  den  M.  Flacius  als  Urheber  des  adiaphoristischen  Streits  ge- 
wöhnlich sehr  ungerecht,  als  hätte  er,  da  man  ja  in  der  Hanptaache,  in  der 
Lehre,  sich  nichts  vergeben  habe,  und  bei  den  Wittenberger  Theologen  keine 
▼errätherische  Absicht  vorauszusetzen  gewesen  sei,  nur  nm  gleichgültiger 
Dinge  willen  den  Streit  angefangen  und  mit  leidenscbafUicher  Heftigkeit 
geführt 
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m  deren  Erläuterung  und  Vertheifligung  die  Theologen  nachkom- 
men sollten.  Um  dieselbe  Zeit,  im  Januar  1552,  hatten  sich  auch  die 
Gesandten  des  Kurfürsten  Moriz  in  Trient  eingefunden.  Sie  ver- 
langten in  der  Rede,  mit  welcher  sie  vor  dem  Concil  auftraten, 
nlclft  Mm  dieReassnmtion  der  schon  beschlossenen  Artikel  nnd  die 
freie  Thcilnahme  der  Theologen  an  der  Besprechung  derselben, 
sondern  stellten  auch  den  protestantischen  Grundsatz  auf,  dass  nur 
die  h.  Schrift  die  Norm  der  Entscheidung  sein  kötine.  Dann  erst 
lasse  sich  erwarten,  dass  man  Aber  die  Lehre  gültige  Satsangen' 
nacheil,  Haupt  und  Glieder  reformiren  und  den  Flieden  der  IKrche  * 
herstellen  werde.  Diess  erklärten  die  kursSchsischen  Gesandten,  die 
Theologen  aber  waren  gleichfalls  noch  nicht  angekommen,  Melanch- 
thon  und  zwei  Leipziger  Prediger  blieben  nach  einer  Weisung  des 
KurCArsten  vorerst  noch  in  Nürnberg  zurück,  um  Ereignisse  abzu- 
warten, welche  alle  wdteren  Verhandlungen  überflüssig  nnd  den 
Protestanten  überhaupt  das  ganze  Tridentiner  Concil  zu  einer  hüchst 
gleichgültigen  Sache  machen  sollten. 

17.  Karfflfdt  Morii  und  der  Religionsfriede  1555. 

!(unüch8t  jedoch  konnte  den  Protestanten  nickte  deatlicher 
sagen,  wie  es  überhaupt  mit  ihnen  stand,  als  eben  dieUnterwerfiing 

unter  das  Concil,  zu  welcher  sie  sich  hatten  verstehen  müssen.  Al- 
lein die  Uebermacht  des  Kaisers,  durch  welche  sie  sich  am  meisten 
gedrückt  fühlten,  lastete  auf  dem  deutschen  Reiche  überhaupt,  nicht 
Mos  die  rel%iüse  Freiheit  der  Protestanten,  die  Freiheit  der  deut- 
schen Nation  war  durch  sie  bedroht.  Die  ganze  Regiemngsweise 
des  Kaisers,  die  Anmaassnng  seiner  Spanier,  die  Plane  zur  Yer- 
grösserung  der  Macht  seines  Hauses,  mit  welchen  er  mehr  und  mehr 
herrortrat,  besonders  als  er  die  Kaiserwürde  auch  auf  seinen  Sohn, 
den  nachmaligen  König  Philipp  II.,  übertragen  woUte,  diess  und 
anderes  zusammen  bewirkte  immer  me|ir  eine  allgemeine  Aufregung, 
welche  durch  den  Widerwilton  und  Widerstand  der  Protestanten 
gegen  das  Interim  fort  und  fort  genährt  und  gesteigert  wurde.  Die 
gegen  den  Kaiser  herrschende  Stimmung  musste  besonders  dem 
Fürsten  bedenJdich  werden,  welcher  bisher  dem  Kaiser  am  meisten 
m  Dnrohfiühning  seiner  Plane  behilflich  gewesen  war,  dem  Kur- 
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filrsten  Iforis.  Er  hatte  sich  aufs  neue  yfonjkm  Kaiaer  in  dvaai 
Unternehmen  gebrauöhen  lassen,  das  ihn  bei  den  Protestanten  höchst 

verhasst  machen  musste,  Die  Stadt  Magdeburg  war  in  die  Reichs- 
achl  erklärt,  sie  war  jetzt  der  Mittelpunkt  der  Widersetzlichkeit 
gegen  das  Interim,  der  Sammelplatz  aller  erklärten  Gegner  dessel- 
ben. Mit  der  Vollziehung  der  Reichsacht  wurde  der  Kurfürst  Moris 
Tom  Kaiser  beauftragt,  er  rückte  mit  seinem  Heer  heran  und  mit 
der  Belagerung  der  Stadt  begann  ein  Kampf,  welcher  die  Tolle 
Theilnahme  des  protestantischen  Deutschlands  auf  sich  zog.  Wäh- 
rend der  Belagerung  der  Stadt  änderte  Moriz  seine  Politik.  Das 
GefäBrliche  seiner  Stellung  hei  diesem  Widerspruch  mit  der  offene 
liehen  Mdnung,  und  die  persönliche  Beschwerde^  welche  er  gegen 
den  Kaiser  hatte,  wegen  der  immer  noch  fortdauernden,  ihm  haupt- 
sächlich zum  Vorwurf  gereichenden  Gefangenschaft  des  Landgrafen 
Philipp,  dessen  Schwiegersohn  er  war,  waren  die  Hauptbeweggründe. 
Er  verabredete  sich  mit  andern  deutschen  Fürsten  und  knppfte  ge- 
heime Unterhandlungen  mit  dem  König  von  Frankreich  an. .  Die 
immer  noch  .fortgesetzte  Belagerung  der  Stadt  Magdeburg  gab  ihm 
Gelegenheit,  die  Waffen  solange  in  der  Hand  zu  behalten,  bis  er  sie 
gegen  den  Kaiser  kehren  konnte.  Auch  nach  der  Uebergabe  der  , 
Stadt,  welche  unter  Bedingungen  erfolgte,  aus  welchen  die  Magde- 
burger  sah^  dass  sie  fär  ihre  Religion  keine  Gefahr  zu  befürchten 
haben,  wusste  Morhe  sein  Unternehmen  vom  Novbr«  1551  bis  zum 
Frfihjahr  1552 mit  aller  Kunst  der  Verstellung  so  geheim  zu  halten, 
dass  der  zwar  gewarnte,  aber  immer  noch  ahnungsiusc  Kaiser  erst 
durch  die  Ausschreiben  der  verbündeten  Fürsten,  welche  schnell 
durch  ganz  Deutsclüand  sich  verbreiteten,  über  den  wahren  Stand 
der  Sache  belehrt  wurde.  Eine  ganze  Reihe  geistlicher  und  welt- 
licher Beschwerden  würde  gegen  ihn  geltend  gemacht:  derUeber- 
drang,  der  mit  dem  Concil  geschehe,  die  Art  und  Weise,  wie  man 
auf  den  Reichstagen  eine  künstliche  Mehrheit  liervoi  bringe,  welche 
alles  zugebe,  eine  Schätzung  nach  der  andern,  bald  unter  diesem, 
bald  unter  jenem  Vorwand,  die  Anwesenheit  fremder  Truppen  im 
Rmche,  während  den  peutschen  seihst  verboten  werde,  auswärtige 
Kriegsdienste  zu  nehmen  u.  s.  w.  Wurden  sie,  die  Zeitgenossen,  das 
dulden,  so  würden  sie  dafür  von  den  Nachkommen  als  Verräther  • 
der  mit  so  viel  Blut  erworbenen  Freiheit  unter  die  Rrde  verflucht 
werden.  Hiemit  war  deutlich  genug  gesagt,  worauf  es  abgesehen 
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irar.  Der  soIiob  limge  vorber«^te  EeUa^  km  so  folmell  dber  den 
•  Keiser,  das«  er  in  einer  Mnthe  Mlflosen  Lage  in  Insbmck  über- 
rascht, sich  nur  durch  die  Flucht  retten  konnte.  Es  kam  nun  zu 
Unterhandlungen.  Schon  vor  dem  Aufbruch  aus  (Sachsen  hatte  Kur- 
fürst Moriz  mit  dem  Könjg  Ferdinand  eine  Zusammenkiuift  in  Linz 
Yardwedet.  Sie  Hand  am  18«  April  statt  Moni  ging  in  der  Haupt- 
saehe  auf  den  StandjHinkt  der  ZngeslAndnisse  znrAck,  welche  den 
Protestanten  auf  dem  Reichstag  in  Speier  im  Jahre  1544  gemacht 
worden  waren.  Von  dem  Interim  dürfe  niemals  wieder  die  Rede 
sein,  eine  Yergkichung  der  Religion  müsse  nicht  wieder  auf  einem 
aMgemelneü,  sondern  nur  auf  einem  nationalen  OoncilyOder  auf 
eiasH  akmudigen  Colloqniuih  ymni^t  weiden.  Niemand  dfirfe  in 
Zukimfl  der  Religion  halber  Kriegsgefahren  su  besorgen  haben. 
Ferdinand  zeigte  sich  sehr  nachgiebig,  um  so  hartnackiger  war  da- 
gegen der  Kaiser.  £r  wollte  das  Concil  nicht  fallen  lassen,  obgleich 
es  damals  nicht  mehr  existirte;  auf  die  erste  Nachricht  von  dem 

•  KriegsMg  dwdmitschen  Fürsten  hatte^  es  sich  in  schleunigste  Flucht 
a«l|ie)dst  Man  setste  daher  die  weitem  Verhandlungen  auf  eine 
Zusammenkunft  aus,  zu  welcher  die  sämmtlichen  Kurfürsten  und 
andere  geistliche  und  weltliche  Fürsten  auf  den  26.  Mai  nach  Passau 
eingeladen  werden  sollten.  Neben  Ferdinand  und  Moriz  fanden  sich 
in  Pasaao  ein:  Abgeordnete  der  fünf  läbrigen  Knrlilfslen»  der  Her- 
zoge Ton  Braunsohweig,  JOlieh,  Pommern,  Württemberg,  des  Hark- 
grafen Johann  yon  Brandenburg  und  des  Bischofs  von  Würzburg;  der 
Erzbischof  von  Salzburg,  der  Bischof  von  Eichstädt  und  der  Herzog 
von  Baiern  waren  selbst  zugegen.  Die  katholischen  und  die  prote- 
etastisohen  Fürsten  waren  darin  einverstanden,  einen  iürieg  wegen 
der  Reb'gionssache  in  Deutsehland  nicht  aoiulassen.  KnrfÜrstlforiz 
erklürte,  dass  ein  Condl  wie  das  tridentinfeche,  zu  keiner  Ausgleich- 
ung  führen  könne.  Auch  auf  ein  Nalionalconcil  wollte  er  die  Ent- 
scheidung nicht  ausgesetzt  sein  lassen.  Seine  Rauptforderung  war  ein 
Friede,  welcher  immer  bestehe ,  möge  die  Yergleichung  zu  Stande 
kommen  oder  nicht.  Nur  von  den  Missbrüucl^en  komme  dieSpidtwig 
her,  in  den  Hauptartikeln  des  christlichen  Glaubens  sei  man  einig, 
der  Kaiser  müsse  die  Stände  augsburgischer  Confession  vor  allem 
versichern,  dass  ihnen  keine  Ungnade  noch  Beschwerung  weiter 
bevorstehe.  Zu  dem  unbedingten  Frieden  gehöre  aber  ferner,  dass 
man  Mick  keine  Entscheidung  des  Reichstags,  wo  die  derConfessioii 
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entgegengesetzte  Partei  das  Mebr  habe,  nocb  des  Kanmerferiehls, 

wie  es  jetzt  eingerichtet  sei,  befurchten  müsse,  man  müsse  die  Ar- 
tikel über  Friede  und  Recht  wiederherstellen  und  zur  Ausführung 
bringen,  wie  sie  1544  gegeben  worden.  In  dem  Hauptpunkt,  dass 
auf  jeden  Fall  Frieden  bestehen  ntifisse,  welcher  auch  der^olg 
der  VergldchsTerhandfamgen  sein  möge,  stimmten  die  übrigen  Fftr- 
sten  Meriz  gma  imd  wurde  demnach  anerlninnl,  dam  es  un- 
abhängig von  Papstlhum  und  Concil  ein  friedliches  und  sicheres 
Dasein  geben  müsse,  und  dass  ein  solcher  Friede  im  gleichen  In- 
teresse beider  Stände  sei.  Auch  mit  dem  Könige  Ferdinand  verstän- 
digte man  sich  über  diesen  Hanp^imikt  nnd  die  Bedingtn^en,  rm 
welchen  seine  Ausführung  abhieng.  Mit  Nothwendigkeit  drängte 
sich  die  Ueberzeugung  auf,  dass  es  unmöglich  sei,  das  alte  System 
der  dogmatischen  und  kirchlichen  Einheit  der  abendländischen  Chri- 
stenheit aufrecht  zu  erhalten.  Nur  der  Kaiser  setzte  der  Macht  der 
Ym'hültnittie  auch  jetzt  einen  Widerstand  entgegen,  welcher  durcii 
keine  Yorstellungen  Ferdinand's  über^nden  werden  konnle,  er 
war  von  seiner  Idee  einer  kirchlichen  Binhell,  welche  der  0nni4- 
gedanke  seines  Lebens  und  seiner  kaiserlichen  Regierung  war, 
nicht  abzubringen.  Von  einem  unbedingten  immerwahrenden  Frie- 
den wollte  er  nichts  wissen,  er  bestand  darauf^  dass  es  einem  künf- 
tigen ReichMag  vorbehalten  bleiben  müsse,  zu  bestnnmen,  airfwelciw 
Weise  dem  Zwiespalt  abzuhetfen  sei,  nur  bis  dahin  versprach  er 
Frieden,  und  man  musste  zuletzt  zufrieden  sein,  unter  dieser  Be- 
dingung den  Vertrag  mit  ihm  abschliessen  zu  können.  Erreicht  war 
aber  wenigstens  soviel,  dass  nicht  nur  die  beiden  gefangenen  Für- 
'  sten  in  Freiheit  gesetzt  waren,  sondern  auch  die  vertriebenen  Predi- 
geririederturückkehreh  konnten,  das  Interim  abgeschafflund  füipdle 
evangelische  Lehre  und  Predigt  wieder  freier  Raum  gewonnen  war. 
Der  noch  in  Aussicht  stehende  Reichstag  kam  nicht  so  bald  zu  Stande. 
In  der  Zwischenzeit  fiel  Kurfürst  Moriz  .im  Kampfe  mit  einem  Geg- 
ner, weldher  firuher  sein  Verbündeter  war,  dem  Markgrafen  Albrecht 
von  BrapdenbuTg,  welcher  damals  ganz  Deutschland  durch  sehie  ver- 
heerenden und  brandschatzenden  Kriegszüge  beunruhigte.  BnAidi 
wurde  der  Reichstag  im  Februar  1555  zu  Augsburg  von  Ferdinand 
eröffnet,  welchem  als  römischem  König  der  Kaiser  volle  Gewalt 
ertheilt  hatte,  alles,  was  auf  dem  Reichstag  vorkomme;^  entschei- 
den, ohne  von  seiner  Seite  eine  Resolution  zu  erwarten.  DerSaiaer 
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allein  aus  Rücksicht  auf  die  Religion,  über  welche  er  seine Scrupel 
habe.  Es  bezeichnet  diess  ganz  den  damaligen  Stand  der  Sache.  ' 
Der  Kaiser  sah,  dass  er,  wie  nunmehr  die  Verhältnisse  waren,  mit 
eeineiftGedankeii  einer  relifidseii  mid  kirehliohßa  Einheit  Deutoch- 
Itnds  niehl  darcUhringen  könne,  und  doeb  konnte  er  fkk  defseNien 
nicht  entschlagen.  Darum  wollte  er,  um  nicht  von  dem  ReMsItf 
zu  einem  seinem  Sinn  widerstreitenden  Beschluss  genöthigt  zu 
werden,  lieber  mit  der  ganzen  Sache  nichts  zu  thun  haben.  Dadurch  * 
e^ien  das  grteate  Uimlernifis,  das  in  Paflsan  im  Wege  gffManden  • 
*  war,  Terana  beaeitigt,  aber  ev  atcUten  aieh  ancfa  Jetel  Sehwierig« 
keHen  entgegen,  dber  weiehe  man  kaum  hinwegkommen  lionnte. 
Aus  dem  Reichsabschied  vom  Jahre  1544  und  den  Passauer  Be- 
schlüssen wurden  die  Artikel  des  Religionsfriedens  entworfen. 
Man  wiederholte  nicht  blos  die  Passauer  Formel ,  dass  man  zwar 
auf  eine  Vergleichnng  dnrdi  chriettiehe,  frevndlidie  Mittel  denken 
werde,  der  Friede  abw  bestehen  solle,  aneh  wenn  dieVergieielHing 
nicht  zu  Stande  komme,  sondern  verstärkte  dit  auch  noch  auf  den 
Vorschlag  des  sächsischen  Gesandten  durch  den  Zusatz:  es  solle  in 
aller  Wege  ein  beständiger,  beharrlicher,  unbedingter,  für  und  für 
ewig  wibrender  Friede  bescblosaen  und  au^eriohtet  sein.  So  war  * 
der  Hanptbeaeblnas  an  Stande  gebraeht,  ifieAnllriebtnng  eineaFri^ 
dens,  welcher  durdi  die  religidse  DtfRerenz  nicht  berilhrt  nnd  ge- 
fährdet werden  sollte,  aber  es  kam  nun  noch  auf  einzelne  Bestim- 
mungen an.  Es  fragte  sich  zuerst,  wie  es  mit  der  geistlichen  Juris- 
dietkm  nnd  den  geistlichen  Gutem  gehalten  werden  sollte«  Der 
VorbdMlt  der  geiatlieben  Juriadtetion  yertnig  sich  nieht  mit  den 
ReligionsfKeden. .  Bs  wurde  daher  lieacblossen,  dass  die  geistliclie 
Jurisdiction  ruhen,  eingestellt  und  suspendirt  sein  solle,  zugleich 
wurden  aber  die  geistlichen'  Fürsten  darüber  beruhigt,  dass  die 
Kapitel  aus  protestantischen  Städten  nicht  vertrieben  werden  sollten. 
In  Ansehung  der  geiitliohen  Gtter  nahm  nwn  den  Yorseblag  an, 
dass  auch  alle  eingezogenen  Gater,  welche  nicht  ReieksunmittelbarMi 
gehörten,  in  dem  Frieden  begriffen  seien  i^nd  niemand  desshalb  an- 
gefochten werden  dürfe,  nur  sollte  diess  blos  von  den  Gütern  gellen, 
welche  schon  zur  Zeit  des  passauer  Vertrags  eingezogen  waren« 
Die  wichtigste  Frage  aber  war,  was  in  Zukunft  sollte  geacheben 
dirfen,  ob  der  Friede  auch  allen  denen  gelte,  welche  kanflig  dflr 
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frotoilMlifdm  CosüMsioii  betreten  würdeiu  Nacii  kngem  8lnft 
blieb  nM  i¥F«r  bei  der  allgemeineii  BeBtimmung  sieben,  dess  nie- 
mand wegen  der  augfsburgischen  Confession  an^j^egriffen  werden 
dürfe,  der  Friede  wurde  also  nicht  ausdrücklich  auf  die  sphon  Bei- 
getretenen beschränkt;  aberder  Hauptpunkt  war  nun  die  Frage,  ob 
•ndi  die  .Inhaber  der  Heebstifte,  Bnbisohöfe,  BiidiSfe,  «eietlMie 
brilOnlen  sollten  Protestanten  werden  kftnnen.  Die  katbolisclM 
Pai;tei  sah  recht  gut  ein,  dass  von  dieser  Frage  das  Sein  und  Nicht- 
sein des  Katholicismus  in  Deutschland  für  die  Zukunft  abhieng. 
Konnten  geistliche  Fürsten  als  solche  Protestanten  sein,  ohne  ihre 
ipeistlicbe  Wirde  und  Herrscbaft  ni  verlieren,  so  war  zu  befiitfehten, 
dass  es  in  knner  Zeit  keinen  kathoBsdien  Kurftolea  mehr  in 
Deutschland  gebe.  Man  kann  sich  daher  nicht  wundem,  dass  die 
katholischen  Stände  sich  aufs  ernstlichste  widersetzten; sie  drangen 
darauf,  dass  Entsetzung  von  Amt  und  Würden  die  natürliche 
Folge  des.Uebertritts  sei,  nnd  die  BestUbninng,  niemand  soUe  dcyr 
Religion  wegen  angegriffim  werden,  ausdrfiddieh  anf  die  weltliohen 
^  Wnde  besehrinkt.werden  misse.  Die  Protestanten  dagegen  sahen 
in  diesem  geistlichen  Vorbehalt,  reservahtm  ecdesiasiicum  ^  wie 
man  es  nannte,  eine  Beeinträchtigung  ihrer  Confession ,  sie  hielten 
es  für  schimpflidiv  dass'  sie  nnr  von  WeltUcben,  nicht  anch  von 
Geistliehen  bekannt  werden  sofle,  es  liege  eine  Art  von  Btrafe  darin, 
dass  Jemand  des  Bekenntnisses  halber  von  den  geisdichen  Wurden 
ansgeschlossen  süi.  Hierüber  konnten  sich  beide  Theile  nicht  ver- 
einigen und  sie  setzten  sich  zuletzt  nur  so  auseinander,  dass  die 
Protestanten  eine  Gegenforderung  machten.  Da  in  vielen  bischöfli- 
fksa  Gebieten  Städte  und  Adel  grossentheüs  evangeliseh  waren,  so 
tertangten  sie,  dass  durch  ^inen  besondem- Artikel  im  Frieden 
die  Versicherung  gegeben  werde,  sie  können  bei  ihrer  Religion 
bleibCTi,  ohne  befürchten  zu  müssen,  dass  die  geistlichen  Fürsten 
einmal  Gewalt  gegen  sie  gebrauchen.  Ferdinand  überzeugte  sich, 
dass  es  ohne  dieses  ietstere  Zugestindniss  an  keinem  Frieden  kom- 
men könne,  nnd  bnchte  die  katholische  Partei  daau,  dass  sie  ihm 
nachgab.  Nur  die  Bedingung  wurde  gemacht,  dass  dieser  Besehlnss 
nur  als  eine  Declaration,  und  zwar  nicht  in  offenem  Abschied,  son- 
dern in  einem  Nebenabschied  erscheine.  Auch  über  den  ersten 
Punkt,  den  geistlichen  Vorbehalt,  konnte,  weil  sich  die  Reichsstande 
nidil  Tereinigjten,  nur  mne  kaiserliche  Declaration  gegeben  werden. 
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iMiflst:  Und  oachdem  bd  Veiglelchiiiig  J&uu  F^riMieM  SMI 
^falleiif  wo  der  Geistlichen  einer  oder  mehr  von  der  alten  Rdigion 
abtreten  w  ürden,  wie  es  der  von  ihnen  bis  daselbst  hin  besessenen 
und  eingehabten  £rzbistluunern,  Bislhumern,  Pralaturen  und  Be- 
neficien  baltar  getban  werden  ioll,  worfiber  sich  beide  Religioni» 
ettade  nichl  haben  vergleielien  ktanetti  demnach  haben  wir  in 
kraft  uns  gegebraer  kaiserlicher  Yc^lmacht  erklirt  nnd  gesagt,  und 
thun  auch  solches  hiemit  wissentlich,  also,  wo  ein  Erzbischof,  Bischof, 
Prälat  oder  ein  anderer  geistlichen  Standes  von  unserer  alten  Re- 
ligion abtreten  wurde,  dass  derselbe  sein  Erzbistbum,  Bisthum, 
Pralatnr  und  andere  Beneficia.  auch  damit  alle  Fmchl  «mI 
Einkommen,  so  er  davon  gehabt,  alsbald  ohne  einige  Vendderuaif 
und  Verzug,  jedoch  seinen  Ehren  unnachtheilig  verlassen  soll 
u«  s.  w. 

So  gewaltig  kämpften  beide  Parteien  gegen  einander  an ,  dass 
alles,  was  die  Protestanten  errangen,  nur  ein  abgenothigtes 
ständniss  war,  und  der  allgemeine  Grundsatz,  auf  dessen  An^ketti* 
nung  man  sich  hingetrieben  sah,  sogleich  wieder  durch  besondere 

Bestimmungen  beschränkt  wurde.  Mit  Recht  macht  der  Augsburger 
Religionsfriede  durch  die  ö^entliche  Anerkennung  des  Grundsatzes 
der  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  Epoche,  aber  man  übersehe 
dabei  nicht,  in  weUAem  beschränkten  Sinne  derselbe  dsmals  noch 
galt  Hat  sich  im  Protestantismus  das  Prindp  der  subjectiven  FM- 
heit  constituirt,  wie  vieles  fehlte  damals  noch  dazu,  um  indem 
Protestantismus  auf  dem  damaligen  Punkte  seiner  Entwicklung  dieses 
Princip  realisirt  zu  sehen  I  Der  Protestantismus  istdieEmancipation 
Tom  Papstthnm,  die  Feststellung  der  reUgideen  Antononie,  aber 
wer  ist  das  Subject  derselben?  Nicht  jeder  Emzelne  ist  es,  welcher 
seiner  Freiheit  in  Sachen  der  Religion  sich  bewusst  geworden'ist, 
sondern  es  sind  nur  ganze  Gemeinschaften,  in  welchen  das  prote- 
stantische Princip  so  mächtig  geworden  ist,  dass  es  von  der  Geges^ 
parte!  nicht  mehr  unterdrückt  wprden  konnte.  Es  ist  nur  der  schon 
erworbene  Besitistand,  wekber  in  seinem  unmittelbaren  Dasein 
anerkannt  wurde,  und  swar  nur  för  die,  welche  denselben  faktisch 
errungen  halten.  Es  galt  noch  als  Grundsatz,  dass  die  Religion  der 
ünterthanen  von  dem  L»aadesUerrn  abhängig  sei;  daher  ist  in  dem 
Friedensvertrag  ünmer  nur  von  den  Standen  die  Eede,  dMS  difs 
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Stillt  def  Rekihi  keinem  Stande  dte  Reiclis  Ton  wegen  der  tngs-* 
burgischen  Confession  Gewelt  «ntlran  sollen.  Woi'der  bestehende 

Besitzstand  nicht  ausdrucklich  anerkannt  und  garantirt  war,  galt 
für  Unterthanen,  welche  sich  nicht  zur  Religion  des  Landesherrn 
bekannten,  nur  das  Recht,  unter  billigen  Bedingungen  auszuwandern« 
Be  tut  also  eigentlich  nur  an  die  Stelle  der  religidsen  AbhAngig^ 
keil,  in  welcher  sich  jeder  Binielne  dem  Papst  gegenfllmr  befand, 
die  religiöse  Abhängigkeit  vom  Landesherrn ,  nur  wenn  der  Lan- 
desherr von  der  alten  Religion  zu  der  augsburgischen  Confession 
Abertrai,  sollte  dieser  Uebertritt  auch  den  Unterthanen  gestaltet 
nein.  Die  religiöse  Antonomie,  die  das  Wesen  des  Protestantismus 
ist,  galt  also  unmittetbar  nur  von  den  Landesherm,  von  allen 
andern  nur  mittelbar,  nur  als  Unterlban  eines  protestantischen 
.  Landesherrn  konnte  man  an  der  protestantischen  Glaubens-  und 
Gewissensfreiheit  Antheil  haben,  es  gab  somit  noch  keine  prote- 
stantischen Indiyiduen,  sondern  nur  protestantische  Stände;  die 
reiefaBStftndische  Freiheit  war  auch  der  Maasstab  der  ReligionsM« 
heit  80  engbegrensl  und  iusserltch  bedingt  war  also  dhmals  nodtk 
das  Princip  der  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit,  der  Landesherr 
war  im  Grunde  auch  der  geistliche  Fürst  seiner  Unterthanen ,  der 
Herr  ihrer  Religion,  nur  die  Landesherrn  hatten  volle  Freiheit  der 
•Religion;  in  Ansehung  der  Landeshemi  selbst  aber  fand  wieder  die 
Besdirinkung  statt,  ,dass  nur  die  weltlichen  Fftrslen  die  freie  WiAl 
zwischen  der  katholischen  Religion  und  der  augsburgischen  Confes- 
sion hatten.  Man  betrachtet  diess  gewöhnlich  als  ein  grosses  Unrecht 
gegen  die  protestantische  Religion,  und  unstreitig  war  der  geistliche 
Vorbehalt  die  Ursache,  dass  der  Protestantismus  in  den  geistlichen 
Fttntentfaftmem  keine  weiteren  Fortschritte  machen  konnte;  wie 
konnte  ^  aber  an  sich 'im  Interesse  des  Protestantismus  liegen, 
dass  es  wie  bisher  katholische,  so  künftig  protestantische  Bischöfe 
mit  einer  weltlichen  Herrschaft  gebe?  Dadurch  wäre  ja  nurdieVer- 
weUlichung  der  Religion,  von  welcher  das  Christenthum  loszurei»- 
sen  die  wichtigste  Aufj^abe  der  Reformation  war,  aufs  neue  begrändet 
und  befBstigt  worden.  Naehfheilig  wurde  der  geistliehe  Vorbehalt 
dem  Protestantismus  nur  durch  den  Grundsalz,  dass  Unterthanen 
nur  unter  der  Auctorität  des  Landesherrn  von  einer  Religion  zur 
andern  sollten  übertreten  dürfen;  dieser  Grundsatz  selbst  aber  bieng 
mit  dea  damaligen  Zeitvwhiitnissen  zu  eng  zusammen,  als  dass  man 
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sich  desselben  enlschlagen  konnte.  Nach  der  bisherigen  Einheit 
des  geistlichen  und  weltlichen  Regiments  konnte  man  es  sich  nicht 
anders  denken,  als  dass  die  Unterthanen  dieselbe  Religion  mit  dem 
LandeslMrrB  haben.  In  der  Einheit  der  Landeskirebe  hatten  noeb 
Staat  vnd  Kirche  ihre  anbstansielle  Einheil.  Wae  demaadi  die  Fl^ 
testaiiten' durch  den  Religionsfrieden  gewannen,  war  die  gleite 
Berechtigung  der  einen  Religion  mit  der  andern.  Beide  Theile 
hatten  ihre  Kräfte  in  hartem  und  langem  Kampfe  an  einander  ge- 
megsen  und  das  Resnltat  war  das  imReligionsfirieden  ausgesprochene 
Bd^ustseia,  dass  die  f^cbe  Macht  auch  das  gleidie  Re^t  habeu 
nMe,  solange  wenigstens,  bis  es  dem  einen  pder  den  andern 
.  Theile  gelänge,  eine  übergreifende  Macht  zu  gewinnen,  um  die  alte 
Einheit,  von  welcher  man  immer  noch  nicht  lassen  konnte,  indem 
eine  endliche  Ausgleichung  immer  noch  als  letztes  Ziel  vor  Angen 
stand,  in  dem  einen  oder  andern  Sinne  wieder  xu  realistren. 

Hierntt  sind  wir  nun  auf  den  Punkt  gekommen,  von  welchem 
aus  die  Creschichte  der  deutschen  Reformation  als  ein  geschlossenes 
für  sich  bestehendes  Ganzes  betrachtet  werden  kann.  Bisher  handelte 
es  sich  darum,  ob  es  wirklich  in  Zukunft  eine  für  sich  bestehende 
protestantische  Religion^rtei  und  Kirche  geben  wftrde  oder  nicbti 
und  alle  merkwürdigeren  von  der  katholisdien  Kurche  ausgekMden 
Bewegungen  beliehen  i^h  beinahe  ausschliesslich  nur  auf  den 
grossen  Kampf,  in  welchem  jene  Frage  entschieden  werden  sollte. 
Nun  aber,  nachdem  die  Selbstständigkeit  der  protestantischen  Re- 
ligionspartei anerkannt  werden  musste,  gibt  es  auch  eincf  eigi^ne 
für  sich  abgeschlossene  Geschichte  ihrter  Kirche.  Errungen  aber 
wurde  diese  Selbstständigkeit,  meim  wfr  auf  die  Hauptmomente 
zurücksehen,  in  den  zwei  Epochen,  die  die  beiden  berühmten  zu 
Augsburg  im  Jahr  1 530  und  1 555  gehaltenen  Reichstage  bezeichnen. 
Bis  zu  dem  ersten  Reichstage  in  Augsburg  im  Jahr  1530  gestaltete 
sich  die  Partei,  obgleich  als  Sekte  heftig  gedrückt  und  irarl61gt| 
fainerlieh  als  eine  selbststfindige,  sie  gewann  eine  immer  grössere 
Zahl  von  Anhängern,  und  bildete  hauptsächlich  ihre  dogmatischen 
und  kirchlichen  Grundsätze  und  Ueberzeugungen ,  die  sie  nun  un- 
abänderlich als  die  ihrigen  behaupten  wollte,  so  aus,  wie  sie  sie  damals 
¥or  Kaismr  und  Reich  bekannte,  und  in  der  Augsbnrgor  Gonüsssion 
dffentti^  darlegte.  Seitdem  Reidurtage  in  Angdmiig  im  Jahr  1590 
ging  das  .Bestreben  der  katholischen  Partei  dahin,  die  nun  offen 
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ausgesprochene  Trennung  entweder  durch  ein  Religionsgespräch, 
durch  welches  die  Protestanten  unter  dem  Scheine  der  Nachgiebig- 
keit in  einzelnen  Punkten  zur  katholischen  Kirche  wieder 'faerfiber* 
gezogen  werden  solhen,  oder  durchgewaltsam^Unterdrficknngder 
protestantisehen  Partei  wieder  auftnheben.  Da  aber  der  eine  Ver- 
such ebenso  misslang  als  der  andere,  und  die  katholisciie  Partei  sich 
zuletzt  genöthigl sah,  die  Protestanten  neben  sich  bestehen  zu  lassen, 
so  fülirte  der  Religiönsfriede  in  Augsburg  im  Jahr  1555  die  Epoche 
kerbei,  in  weicher  die  proteatantisdie  Religionapartet  nnn  anck 
ftnsserliob  eine  selbatsländige  wurde.  IMe  Protestanten  bildeten  jetzt 
Bichl  mehr  blos  eine  häretische  Sekte,  sondern  eine  rechtmässige, 
gesetzlich  anerkannte  Religionsparfei.  Wie  sie  sich  demnach  auf 
dem  ersten  Reichstag  zu  Augsburg  innerlich  als  Partei  constituirten, 
80  constitnirten  sie  sich  jetzt  anck  'finsserlick  der  Gegenpartei  ge- 
genüb^.  '  ,  ' 

Auf  diese  Weise  tkeiit  sich  nun,  da  wir  es  nicht  mehr  mit  der 
Einen  katholischen  Kirche,  sondern  mit  zwei  Kirchen,  ja,  wegen  der 
unter  der  evangelischen  Partei  selbst  entstandenen  Trennung,  mit 
nekreren  zu  thun  kaben,  das  Gebiet  der  Kirckengesckichte  in  mehrere 
abgescHiderte  fllr  Sick  bestekende  SpkSrmi,  und  es  gibt  jetzt  eine 
eigene  Gesckichte  der  katkoüscken  Kircke  und  ebenso  eine  eigene 
der  protestantisch-lutherischen  und  der  reformirlen  Kirche  und  der 
'    übrigen  kleineren  Religionsparteien.  - 


Zweiter  AJbmeiuMÜtL   .  , 

Die  GescUchte  der  katholischen  Kirche. 

Die  Reformation  hat  eine  zu  grosse  principieUe  Bedeutung, 
als  dass  ikr  Einiws  si^k  mckt  aack  auf  die  inmre  Gesokickle  der 
katholiscke«  Kireke  erstreckte.  Die  firsdiekrangen,  die  ans  4» 
Geschichte  der  katholischen  Kirche  zunächst  hieher  gehören,  grup- 
piren  sich  von  selbst  unter  dem  Gesichtspunkt  des  näheren  oder 
entfernteren  Verhältnisses,  in  welchem  sie  zur  Reformation  stehen. 
Bs  sind  diess  folgende  Haoplpwikte:  TridentiMsckes  ConcU,  Je- 
soHenordeD)  ]|elfgions?erfolg«igen  gegen  frotestuilM,  dreMf- 
jikriger  Krieg. 
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1.  Das  tridentinische  ConciL 
Dieses  hängt  mit  der  Reformationsgeschichte  so  eng  zusammen, 
dass  68  schon  bisher  vielfach  erwähnt  werden  musste^  und  am  besten 
den  Zusammenhang  des  Folgenden  mit  dem  Vorhergehenden  V6r>> 
mittelt,  aber  es  stellt  nns  zugleich  auch  aufs  anschaulichste  den 
Einfluss  der  Reformation  auf  die  katholische  Kirche  von  einer  Seite 
dar,  die  besondere  Beachtung  verdient. 

Schon  öfters  wurde  besonders  von  Schriflstellem  der  katho- 
lisehen  Kirche  das  lebhafte  Bedauern  ausgesproclien,  dass  statt 
einer  allgemeinen  Reformation  der  gesammten  IQrche  am'Ende  nur 
eine  Trennung  erfolgte,  und  dass  durch  alle  Versuche,  die  durch 
Luther  zerrissene  Eintracht  wiederherzustellen,  dennoch  nichts 
mehr  erreicht  werden  konnte.  ^Mussten,  sagt  z«  B,  namentlich 
F.  ScHuaai.  In  seinen  Vorlesungen  Aber  die  neuere  Geschichte 
CWien  1811,  S.  313),  diese  Versuche  Tergeblich  ^seinf  War  die 
Trennung  wirklich  gans  nothwendig?  'Man  entscheidet  in  solchen 
Fällen  meistens  nach  dem  Erfolg,  obwohl  mit  Unrecht.  An  und  für 
sich  nothwendig  war  die  Trennung  nicht,  noch  war  eine  Wieder- 
vereinigung möglich.  Luther's  ihm  eigenihümliche  Lehre  von  der 
Nichtfreiheit  des  Willens  'war  von  seinen  Nachfolgern  theils  ver* 
lassen,  theils  so  wesentlich  verändert  worden,  dass  man  fiber  diese 
Hauptlehre  der  Vereinigung  oft  schon  ganz  nahe  kam.  Wichtig 
war  allerdings  auch  die  Neuerung  in  BetrelF  der  mit  den  Geheim- 
nissen des  Christenthums  verbundenen  Gebrauche,  denn  durch  ihre 
Abschaffung  und  Verfinderung  war  die  Gewohnheit  des  alten  Got-  . 
tesdienstes  unterbrochen  worden.  Da  aber  das  Wesentlidbste,  die 
Anerkennung  des  Geheimnisses,  mit  Ausnahme  der  Zwingli*sch'en 
Partei,  von  den  übrigen  Protestanten  zugestanden  war,  so  wäre  . 
auch  hier  möglich  gewesen,  zusammen  zu  kommen.  Andere  äussere 
Verschiedenheiten  hätten  auch  die  Vereinigung  nicht  unmöglich 
gemacht.  Dass  Hadrian  *VL  so  bald  der  Welt  entrissen  ward,  dass 
der  Kaiser  und  die  geistlidie  Gewalt  nachmals  nicht  immer  in  Ue- 
bereinstimmung  wirkten ,  Melanchthon's  Gesinnung  eben  auch  bei 
den  Protestanten  nicht  die  herrschende  war,  dass  überhaupt  der 
Versuch  früher  durch  Staatsereignisse  verhindert,  dann  zu  spät 
gemacht  wurde,  als  die  Trennung  schon  zu  sehr  verjährt  und  zur 
Gewohnheit  geworden  war,  das  nebst  andern  zofilligen  Umständen 
hat  der  Reformation  gerade  den  Ausgang  gegeben,  welchen  sie  gehabt 
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iwt,  und  weleken  mn  asftnfs  ▼onaimiMlieii  Weit  entfernt  war.* 
In  demselben  Sinne  hat^sich  ScHLBittL  eoch  in  tndm  seiner  Sehrif- 

ten  ausgesprochen.  Ucberhaupt  ist  dicss  die  Ansicht,  die  man  von 
katholischen  Schriftstellern  immer  wieder  hört  0.  Alles  diess  hat 
zwar  einigen  Scliein,  beruht  aber  gleichwohl  auf  einer  völligen 
YerlKennnng  der  eigenthamliciien  Grundsitse  der  beiden  Kirchen, 
Bleibt  man  nicbt  bei  Aensserlicbkeiten  sieben,  so  erscbeinen  die- 
selben nothwendig  als  solche,  die  einander  geradezu  entgegenge- 
setzt, keine  vermittelnde  Ausgleichung  gestatten.  Der  Protestant 
mag  es  auch  von  seiner  Seite  bedanern,  dass  statt  der  allgemeinen 
Keformation  der  Kirche  eine  Trennung  erfolgte,  aber  er  kann  ei« 
gentlicb  nnr  diess  bedauern,  dass  die  Grundsitse  der  Reformation 
nicbt  allgemeinen  Eingang  gefunden  beben,  während  das  Bedauern 
der  Katholiken  doch  immer  nur  dahin  gehen  kann,  dass  überhaupt 
eine  Reformation  erfolgt  ist,  dass  man  nicht  bloss  bei  einer  halben 
Maassregel,  bei  einem  TerdchUichen  juMie  mUleu,  einer  Quasi-Refor- 
vation  steben  blieb,  bei  welcber  man  am  Ende  alles  wieder  auf  den 
iJten  Standpunkt  surickzufübren  Gelegenheit  gebebt  hfttte.  In  der 
That  gibt  es  hier  kein  mittleres.  Jede  andere  nicht  so  durchgreifende 
Reformation,  wie  die  durch  Luther  bewirkte,  wäre  keine  Reformation 
gewesen,  wie  sie  das  religiöse  Bedürfniss  dringend  erheischte;  wäre 
idier  diese  einnig  denkbare  Reformation  wirklich,  statt  die  Kirche  lU 
trennen,  eine  allgemeine  geworden,  so  hätte  ebendamit  die  katho- 
lische Kirche  von  selbst  aufgehört  das  zu  sein,  was  sie  bisher  war. 
Der  Erzbischof  Borromeo  in  Mailand  und  die  heilige  Theresia  mögen 
aller(lings,  wie  Schlegel  S.  311  sagt,  mit  Strenge  und  Liebe  die 
Kirche  wahrhaft  reformirt  haben,  aber  wer  mag  wirklich  ein  solches 

1)  ZoMts  Tom  Jahr  1882:  Eben  dahin  gek&irtp  um  nnr  dien  noch  an  er- 
ffabnen,  eine  kfinlich  in  der  hiesigen  theologiaohen  Qnartalecbrift  (Jahrgang 
1881,  H.  4)  ersehienene  Abhandlung  Über  die  Frage  von  der  Notbwcmdigkeii 

.  der  Reformation,  in  weleber  Herr  I>r«  MShIer  aein  tiefes,  sobmendicbes  Be- 
danem  daHUier  aoasprieht,  daas  dfe  Belbrmatlon  gerade  anf  eine  Weise  erfolgt 
aal,  wie  dieaelbe  keineaurega  nothweiMUg  geweaea.  Allee,  waf  man  Von  der 
Beformation  Temflnitiger  Weiae  erwarten*  konnte,  würde  sich  in  der  Kirdha. 

V  aufs  sGhSnste  Ton  selbst  gemacht  haben,  wenn  man  nur  der  Sache  ihren  na- 
tfirlieben  Lauf  gelassen  hatte.  Alles,  was  snr  Verbesserung  der  Kirche  diente^ 
sei  bereits  Im  besten  Gange  gewesen,  und  ohne  dass  ein  so  grosser  Biss  nStbig  ^ 
gewesen  wire,  bitte  man  eine  Befotmatioa  bekommen  und  doöb  sugleioh  äji^' 
ipspein  den  Papst  beibehalten. 
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Refonnation  zur  Seite  stellen?  Sein  feuriger  durchdringender 
Reformationsgeist  mag  allerdings  von  dem  Gegner  ein  ganz  un» 
biegsamer  Starrsinn  und  Hochmuth  genannt  werden;  aber  wie  * 
kiUe  ohne  eiaeii  Geist  von  solcher  Stärke  dieReformatioa  sa  ihrem 
walrai  Ziele  gebraeht  werdea  könneii?  Was  ist  es  enders  als  eine 
elende  Sophisterei,  den  Ursprong  der  Reformation  zwar  mit  gutem 
Grund  nicht  blos  aus  der  Ablasskrämerei,  nicht  aus  diesem  oder 
irgend  einem  andern  einzelnen  Missbrauch,  der  nur  die  erste  äus- 
sere Yeranlassong  war,  aber  dageg^en,  um  den  tiefern  Grand  lu 
erfofseboi,  ans  der  Philosophie  ahznleitMif  d.  h*  ans  der  Vema<^ 
Üssigung  und  Entartung  derselben,  nnd  dieser  Ansieht  snfolge  <He 
Behauptung  aufzustellen :  die  verschiedenen  Oppositionen  und  Neue- 
rungen in  den  Jahrhunderten  vor  der  Kirchentrennung  hatten  ihren 
ersten  Ursprung  alle  aus  der  Philosophie  genommen,  und  selbst 
ifttihem  hefenerte  weniger  der  Gedanke  an  die .  Abstellnng  einiger 
Wssbrinohe,  als  die  ihm  eigenthfimllche  Glanbensansidit,  von  der 
er  nicht  ablassen,  und  die  er  gewaltsam  durchsetzen  wollte.  Es 
ist  eine  Wendung  eigener  Art,  welche  in  neuerer  Zeit  mehrere 
gegen  die  Reformation  feindlich  gesinnte  Schriftsteller  genommen 
haben,  wenn  sie  die  Gnindsatze,  anf  welche  Lpther  dieselbe 
hant  hal,  als  solche  darstellen  .wollen,  die  nur  ans  der  gans 
fillligen  Subjectivitit  Lnther*s  geflossen  sind.  Auf  dieselbe  Weise 
hat  auch  C.  A.  Menzel,  ebenfalls  ein  protestantischer  Schriftstel- 
ler, der  zwar  nicht  gerade  wie  Schlegel  äusserlich  von  der  pro- 
testantischen Kirche  abfiel,  aber  in  draiselben  Geiste  gegen  sie 
schrieb,  die  Geschichte  der  Reformation  behand^t  Bs  ist  der 
Inmier  wiederholte  Hanptyorwurf  in  seiner  ,,nenem  Geschichte  der 
Deutschen*,  dass  die  Reformatoren  die  subjective  Wahrheit  mit  der 
objectiven,  keinem  Menschen  eigenthümlichen  verwechselt  haben; 
dagegen  muss  aber  sogleich  schon  das  Redenken  entstehen,  wie 
das  eine  blos  snly^tive  Ansicht  sein  kann,  was  so  tief  in  das  Re« 
wnsstsein  der  Menschheit  eingedrungen  ist  nnd  sich  in  so  weitem 
Umfang  in  demselben  festgesetzt  hat.  Nur  in  diesem  Sinne  kann 
Schlegel  den  Grund  der  Reformation  in  der  Philosophie,  d.  h.  in 
dmr  Entartung  derselben  finden,  und  als  eine  Folge,  dieser  Entar- 
*t||ng  der  Philosophie  die  Gmndsatse  und  Gmndlehren  betrachten, 
welche  Lothar  der  verdorbenen  ärche  seiner  Zeit  entgegengeAelll* 
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kat  Wer  es  weiM,  vhi  wm  es  iich  wirklM  bei  der  RefomatioB 

gehandelt  hat,  wer  den  wahren  Geist  und  Charakter  des  Chrislen- 
thiims  kennt,  zu  welchem  die  Reformation  wieder  zuräckführen 
wollte,  wird  sich  durch  eine  solche  Sophisterei  nicht  tauschen  las» 
sen.  Jedem  Unbefangenen  mvss  es  hinlAngtioh  klar  werden,  dasi 
der  Grund  der  Reformation  keineswegs  nur  in  dner  wftlligen  ver^ 
kehrten  Richtung  der  damaligen  Zeitphilosophie,  sondern  in  einem 
tiefgefühlten ,  vom  Geiste  des  Christenthums  angeregten  religiösen 
Bedürfnisse  lag,  dass  die  Grundsätze,  aus  welchen  die  Reformation 
hervorgegangen,  weit  gefehlt,  nur  subjectivePriTatansichtenLuther'a 
gewesen  zu  sein,  yoükonunen  dieselben  sind,  auf  weldien  aueli 
jetzt  noch  immer  der  grosse  nicht  auszugleichende  Gegensate  der 
katholischen  und  protestantischen  Kirche  beruht,  Grundsätze,  zu 
-  welchen  die  katholische  Kirche  sich  niemals  bekennen  kann,  ohne 
sich  selbst  au&ugeben,  und  durch  deren  Zurückweisung  sie  sich 
gleich  anfiings  jede  Jidglichkeit  einer  durchgreifenden  wahrimü 
religidsen  Reformation  auch  (Hr  die  Zukunft  abgeschnftlen  hat 
Wäre  es  nipht  eine  so  wesentliche  Differenz,  die  die  beiden  Kir- 
chen trennte,  wäre  wirklich,  wie  jene  Schriftsteller  behaupten,  auf 
einem  andern  Wege,  als  dem  yon  Luther  eingeschlagenen^  euM 
allgemeine  Verbesserung'  der  Kirche  m  erwarten  oder  möglich  ge- 
wesen, wie  Resse  sich  denn  die  aullUlende  Erscheinung  erklaren, 
dass  die  katholische  Kirche  seitdem  keinen  Versuch  zu  einer  sol- 
chen Reformation  gemacht  hat,  dass  sie  seitdem  recht  absichtlich 
auf  demselben  Punkte  stehen  geblieben  ist,  auf  weichem  sich  die 
j^testantische  Kirche  von  ihr  getrennt  hat?  Es  erklärt  ndk  diesa 
nur  daraus,  dass,  so  wenig  die  protestantische  Kirche  rückwftis 
gehen  kann,  ohne  ihren  Grundsätzen  untreu  zu  werden,  ebenso 
wenig  die  katholische  Kirche  einen  Schritt  vorwärts  thun  kann, 
ohne  sich,  was  sie  nicht  will  und  niemals  wollen  kann,  den  Grund- 
sitm  derprotestantisdienKirehesunfthenioderYielmehrgeradeEii 
XU  Ihnen  fiberzugehen.  So  besieht  demnach  ihr  eigenthümücher 
Charakter  eben  darin,  dass  sie  fort  und  fort  auf  demselben  Punkte 
stehen  bleibt,  auf  welchem  sie  nun  einmal  ist,  und  es  sich  zum 
Grundsatz  macht,  jede  Reformation  von  sich  zurückzuweisen,  weil 
jede  Reformation  eine  Neuerung  ist,  die  sie  aus  ihrem  durch  das 
Alterttum  gehdUgten  Standpunkte  wesenHidi  hinausrudLen  wiMp«  * 
Was  lumnie  daher  derjenigen  Piarlol,  die  wit  diflsan  ChmndsilM 
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nicht  einverstanden  sein  konnte,  und  den  Zustand  der  Kirche  mit 
dem  Wesen  des  Christentbums  im  grössten  Widerspruche  fand, 
anderes  übrig  bleiben,  als  sieb  durch  eine  gewaltsamjB  Trennong 
Ton  der  katholischen  Kirche  loszusagen? 

Diese  Bemerkiingen  Aber  die  Frage:  wiefern  eine  Reformation 
der  Kirche  ohne  Trennung  möglich  und  wahrscheinlich  war,  hätten 
schon  früher  am  Schlüsse  der  Reformationsgeschichte  ihre  Stelle 
finden  können,  sie  wurden  absichtlich  als  Einleitung  in  die  Ge- 
schichte der  katholischen  Kirche  der  Geschichte  des  tridenlinischen 
Coneils  yorangestellt,  da  gerade  diesesConcil  den  grössten  Beweis 
dafür  gibt,  dass  die  katholische  Kirche  eine  wahre  Reformatioil 
weder  wollte,  noch  wollen  konnte. 

Wie  die  Reformation  zu  dem  Concil ,  das  endlich  in  Trient  za 
Stande  kam,  die  erste  Veranlassung  gab,  ist  schon  aus  der  Refor» 
tionsgeschidite  bekannt,  Luther  appellirte  schon  im  Jahr  1518  Ton 
dem  Tapst  an  ein  Concil.  Er  wollte  sieh  nicht  in  offenen  Gegensati 
zur  Kirche  setzen,  sondern  seine  Sache  der  Entscheidung  derselben 
unterwerfen,  nur  spUte  der  Papst  nicht  der  Richter  sein,  da  er  den 
Papst  nicht  als  das  infallible  Oberhaupt  der  Kirche  anerkennen 
konnte,  und  nach  dem  schon  von  den  frühem  Synoden  aufgestell- 
te Cknndsats  ein  allgemeines  Concil  Aber  dem  Papst  stehen  soUto. 
Später  drang  besonders  der  Kaiser  auf  ein  Concil ;  theils  wollte  er 
durch  die  Verschiebung  der  Religionssache  auf  ein  Concil  die  deut- 
schen Angelegenheiten  so  lange  in  einem  schwebenden  Zustande 
erhalten,  bis  er  durch  die  dbrigen  Verhältnisse  begünstigt  seine  ' 
Unternehmungen  ausführen  könnte,  theils  lag  in  seinem  Plan,  das 
Concil,  wenn  es  endlich  zu  Stande  käme,  zur  Demüthigung  des 
Papstes  selbst  zu  gebrauchen.  Unstreitig  konnte  nur  ein  Concil 
das  angemessene  Mittel  sein,  um,  wofern  diess  überhaupt  möglich 
war,  die  kirchliche  Einigkeit  und  Ordnung  wiederheraustellen  und 
«jie  Religionssache  beizulegen.  Allein  der  Papst,  der  aus  Erfahrung 
wusste,  was  ein  Concil  für  den  Papst  werden  konnte,  und  der  an 
sich  schon  ein  Concil  als  eine  Beeinträchtigung  der  absoluten  päpst- 
lichen Gewalt  betrachtete,  halte  sein  Interesse  dabei,  die  Zusam- 
menbemfung  eines  Coneils  auf  jede  Art  zu  hintertreiben.  Da  er 
suletil  den  Anforderungen  des  Kaisers  und  dem  allgemeinen 
'  ^unsehe  der  Khrche  sich  nicht  langer  ohne  grössere  Geflihr  widerw 
folm  konnte,  sollte  das  Concil  wenigstens  in  Italien  gehalten 
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w^en.  Allein  Yon  einem  soIohenConeil  konnten  die  Protestanten, 

welchen  es  überhaupt  in  ihrer  damaligen  Lage  nicht  mehr  um  ein 
Concil  zu  thun  war,  nichts  erwarten.  Sie  erklärten  sich,  wie  wir 
gesehen  haben,  ernstlich  dagegen,  und  da  es  dem  Ppipst  ohnediaw 
damit  nicht  eigentlich  Ernst  war,  so  kam  weder  nt  Ibrntna,  no(^ 
in  Vicensa  das  bereits  ausgeschriebene  Concil  zu  Stande.  Za  lange 
konnte  der  Papst  sein  Spiel  mit  dem  Concil  nicht  fortsetzen.  Die 
Besorgniss,  der  Kaiser,  der  immer  an  das  Concil  mahnte  und  mit 
den  Protestanten  Vergleichsunlerhandlungen  anknüpfte,  möchte  die 
Religions^che  für  sich  entscheiden,  bewog  endlich  Paul  IIL,  seine 
Einwilligung  dazu  Zu  geben,  dass  da& Concil  in  einer  deutschen 
Stadt  gehalten  werden  solle,  und  im  Juni  1542  schrieb  der  Papst 
das  Concil  zuerst  auf  den  November  desselben  Jahrs  nach  Trient 
aus.  Doch  vergingen  auch  jetzt  noch  einige  Jahre  und  es  wurde 
im  November  1544  aufs  neue  auf  den  15.  Mfirz  1545  ausgescl^e- 
hen.  Da  anfimgs  ausser  dem  päpstlichen  Legaten,  der  mit  ToUer 
Gewalt  den  Vorsitz  führen  sollte,  nur  wenige  Bischöfe  gegenwärtig 
waren ,  viele  Zeit  überdiess  mit  Förmlichkeiten  zugebracht  wurde, 
so  wurde  die  Synode  erst  am  13.  Dezember  1545  mit  25  Bischöfen 
feierlich  eröffnet.  Um  der  päpstlichen  Partei  das  Uebergewicht  zu 
sichern,  wurde  gleich  an&ngs  festgesetzt,  ^ass  die  Stimmen  mcht^ 
wie  zu  Constanz  und  Basel,  nach  Nationen,  sondern  nach  Personen 
gezählt  werden  sollten.  So  konnte  dem  Papste,  da  die  ihm  erge- 
benen italienischen  Bischöfe  allein  drei  Yiertheile  der  vollen  Ver- 
sammlung ausmachten,  die  Mehrheit  der  Stimmen  nicht  wohl  fehlen» 
Alle  Gegenstände  sollten  zuTor  in  hesondem  AusschflssM  oder 
Congregationen,  hierauf  in  grdssem  Sitzungen,  Sessionen,  unter- 
sucht und  bestimmt  und  Zuletzt  noch  in  besondern  Sitzungen  be- 
kannt gemacht  werden.  Als  die  beiden  Hauptgegenstande  der  Ver- 
handlungen betrachtete  man  die  Untersuchung  der  Glaubenslehren, 
wobei  man  sich  die  Verdammung  der  Ketzer  und  die  Herstellung 
der  kirchlichen  Einigkeit  zum  Zweck  setzte,  und  die  ffirdienzuchl 
oder  äussere  Reformation  der  Kirche.  Der  Kaiser  und  der  Papst 
wurden  über  die  Ordnung,  in  welcher  diese  beiden  Hauptgegen- 
stände verhandelt  werden  sollten ,  unter  sich  uneinig.  Nach  dem 
Willen  des  Kaisen  sollte  sich  die  Synode  zuerst  mit  der  Kircheft- 
reformation besciiäfägen,  der  Papst  aber  wollte  die  Glaubenslehreii 
meist  Torgeneimnen  wissen.  Mtoi  beschloin  nun  zwar,  dass  neMii 
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d«a  Terlüiidhnigeft  fUher  die  GkiibeiUNNiGheii  zugldeh  mch  Yer- 
liaiidlaiigfen  tbe^  die  Kirdieiirefemiatioii  stattfinden  sollten,  man 

eilte  aber  mit  jenen  so  sehr,  dass  bald  keine  Hoffnung  mehr  vor- 
handen sein  konnte,  die  Protestanten,  wie  der  Kaiser  wollte,  zur 
'  Tiieiloaliine  an  der  Synode  zu  bewegen.  In  der  vierten  bis  achten 
IKUang  worde,  ungeachtet  unter  den  inwesenden  Theologen  seihst 
verschiedene  Parteien  waren  und  aucli  freiere  Stimmen  sich  yer- 
nehmen  Hessen,  festgesetzt,  dass  die  Tradition  der  heiligen  Schrift 
gleich,  die  apokryphischen  Schriften  für  kanonisch  und  die  Vul- 
gata  für  authentisch  zu  halten  seien,  und  sowohl  in  Hinsicht  dieser 
Lehren  als>  der  nach  ihnen  besprochenen  Übef  die  Erbsünde,  die 
RechtfBftigang  and  die  Sakramente  das  Yerdammnngsuribeil  tber 
die  Protestanten  ausgesprochen.  In*  der  achten  Sitzung  am  ii.Märs 
1547  wurde  die  Verlegung  der  Synode  nach  Bologna  beschlossen, 
wohin  sich  nun  die  papstlichen  Legaten  und  die  Bischöfe  mit  Aus- 
nidiine  der  spanischen  l^gaben.  Welchen  Beweggrund  der  Papst 
düu  hatte  and  wie  sich  der  Kaiser  dabei  benahm,  ist  schon  früher 
bemerkt  worden.  Bs  wurden  in  Bologna  zwei  Sitzungen  gehalten, 
die  neunte  und  zehnte,  in  diesen  aber  die  weitern  Verhandlungen 
der  Synode  verschoben.  Unter  Julius  III.,  dem  Nachfolger  Pauls  III., 
wurde  endlich  die  Synode  am  1.  Mai  1551  in  der  eilften  Sitzung  zu 
Trient  fortgesetzt.  In  den  weitem  nun  daselbst  gehaltenen  Sitzungen, 
der  zwMlen,  df^zehnten  und  vierzehnten  wurden  fiber  die  Lehren 
nm  Abendmahl,  der  Busse  und  der  letzten  Oelung  Beschlüsse  und 
Bannflüche  abgefasst.  Nun  aber  schien  die  Synode  in  ihrem  bis- 
her so  entschiedenen  Gange  plötzlich  eine  unerwartete  Störung 
SU  erleiden«  Protestantische  Abgeordnete  und  Theoiogen.erschie- 
nen  zu  Trient.  ümndglich  kcmnten  sie  von  der  Synode  auch  jetzt 
noch -als  bereits "rerdammte  Ketzer  behandelt  werden,  aber  ebenso 
wenig  schien  die  Synode  sich  in  neue  Untersuchungen  über  Glau- 
benslehren, in  welchen  sie  ihr  Urtheil  schon  gesprochen  hatte, 
einlassen  zu  können.  Doch  den  Verwicklungen,  die  hieraus  entste- 
hen konnten,  inirde  durch  das  fibemschende  Auftreten  des  Kurfür- 
sten Moriz  Torgebeugt.  Die  ^ode,  selbst  yon  ihm  bedroht,  stellte 
in  der  sechzehnten  Session  am  28.  April  1552  ihre  Sitzungen  auf 
zwei  Jahre  ein,  hatte  aber  schon  im  Januar  sich  bereit  erklärt, 
mehrere  Abgeordnete  und  Theologen  aus  Deutschland  abzuwarten, 
lad  den  Protestanten  freies  Geleit  zugesiijhert.  Als  sie  endlich 


nach  einer  langen  Untorbrechung  von  zehen  Jahren  irieder  fori- 
fwetst  werdeji  sollte»  wurde  swar  anek  den  u^i  Jahr  1561  ni 
Naumburg  TersnunelteB  proteftantiacben  Reicbaatinden  der  Antrag 

gemacht,  sie  zu  besuchen,  sie  hatten  aber,  wie  sich  denken  lasst, 
keine  Lust  dazu.  Der  Papst  selbst,  Pius  lY.,  entschloss  sich  nach 
langem  Zögern  wohl  nur  desswegen  zur  Fortsetzung,  weil  aa 
fcbicklich  aohien,  das  angefangene  Werk  nicht  unvollendel  «i 
laMen,  weil  mehrere  Fürsten  diarauf  drangen,  nnd  weil  man  di^ 
durch  am  besten  reformatorischen  Neuerungen  eine  Schranke  setzen 
zu  können  glaubte,  die  zu  Gunsten  der,  Protestanten  in  katholischen 
Ländern  erwartet  werden  mussten.  So  versammelte  sich  die  Synode 
im  Jahr  1562  wieder  zu  Trient.  In  den  ersten  Sitzungen,  dersiebeiH 
lehnten  und  den  drei  folgenden,  wurde  nichts  von  Bedeutung  yot^ 
genommen,  das  wichtigste  war,  dass  man  ein  Yerzelchniss  Tei^ 
botener  Bücher  verfertigen  Hess.  Hierauf  schritt  man  wieder  zu 
^  den  Berathungen  über  den  LehrbegrifT,  und  fasste  in  den  folgehden 
Sitzungen  bis  zur  letzten,  der  25sten,  über  das  Abendmahl,  die 
Messe,  die  Priesterweihe,  die  Ehe,  das  Fegfeuer,  die  Verehrung 
der  Heiligen  BescMfisse,  durch  welche  die  alte  Lehrweise  bestätigt 
«und  die  neue  der  Protestanten  als  Ketzerei  Terdammt  wurde.  Hie- 
mit  endigte  diese  berühmte  Synode,  deren  Schlüsse  von  4  päpst- 
lichen Legaten,  2  Cardinälen,  3  Patriarchen,  25  Erzbischofen,  168 
Bischöfen,  39  Bevollmächtigten,  7  Achten  und  ebenso  vielen  Or- 
den«generalen  unterschrieben  und  vom  Pa^te  in  tmner  eigenen 
Bulle  bestätigt  wurden. 

Die  wichtigste  Aufgabe,  mit  deren  Lösung  sich  die  Synode 
beschäftigte,  war  die  Revision,  der  sie  den  LehrbegrifT  unterwarf, 
ob  sie  gleich  im  Grunde  überall  nur  das  Alte  sanctionirte.  Für  die 
Beformation  der  Kirche  und  des  Klerus,  das  zweite  Hauptgeschäft 
der  Synode,  erliess  sie  zwar  mehrere,  auf  ihrem  Standpunkt  nicht 
unwichtige  Verordnungen,  aber  wie  wenig  wurde  dadurch  der 
protestantischen  Reformation  gegenüber  erreicht!  Sie  verordnete 
Z.  B.,  Bischöfe  sollen  selbst  predigen,  oder  dazu  tüchtige  Männer 
au&tellen,  die  Pfarrer  sollen  an  jedem  Sonn-  und  Festtage  dieBeli- 
gionslefaren  vortragen  oder  vortragen  lassen,  Mönche  sollen  nichl 
ohne  ein  Zeugniss  ihrer  Obern  und  ohne  Erlaubniss  des  Bisehofe, 
Bettelmöiiche  gar  nicht  predigen.  Keiner  aus  dem  höhern  Klerus 
solle  die  ihm  anvertraute  Heerde  auf  längere  Zeit  verlassen,  kein 
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(Mrtlijiinr  okie  fciriiiglkili^  rm  MmM  gMUigie  Up- 
ftoW,  Mk  Toa  dem  0rt6  seines  Ante«  entfemeii.  Bischöfe  soUen 

die  Ausschweifungen  der  niedern  Geistlichen  und  der  umher- 
schweifenden Mönche  strenge  bestrafen  und  die  Kirchen  fleissig 
visitiren,  Provincialsynoden  sollen .  alle  drei  Jahre,  Diöcesansyno- 
den  jilurlieii  gehalten  werden.  Ueber  die  Pfliohten  und  Rechte  der 
BiiD(idfe  worden  nberhanpl  Tiele  Beetimmöngen  gegdben,  die  den 
Zweck  heften,  frihere  Ifodirinche  ebxustellen  und  für  tfichtige 
nnd  würdige  Mitglieder  des  Klerus  zu  sorgen;  dahin  gehört  ins- 
besondere auch  die  Verordnung,  dass  in  jeder  bischöflichen  Kirche 
Seminarien  zur  Bildung  junger  GeietiiGhen  errichtet  werden  sollen; 
Bischöfe  aoUten  nnr  nach  atrmiger  Prflfiing  ihrer  Kenntniiae  nnd 
Sitten  gewählt  werden  nnd  alle  ^wartsdidlen  anf  geistliche  Aen-' 
ter  und  alle  Erblichkeit  der  Pfründen  aufhören.  Unstreitig  waren 
alle  diese  Verfügungen  im  Ganzen  zweckmassig  und  wohlthatig, 
aber  wie  wenig  durch  sie,  selbst  wenn  sie  aufs  genaueste  befolgt' 
wurden«  eiae  dnrchgreifende,  ans  dem  Geiste  des  Chijstenthttns 
hervorgegangene  Verbesserung  der  kattoliachen  Kirche  bewirkt 
werden  konnte,  bedarf  keiner  weitern  Bemerkung. 

Ueberhaupt  ist  der  Erfolg  und  die  Bedeutung  der  tridentini- 
schen  Synode  nicht  sowohl  nach  den  positiven  Veränderttugen,  die 
sie  heciieüahrte,  als  viehnelfr  nnr  auch  der  Stellung  m  benrttei- 
len,  welche  die  kattolisdie  Kirche  im  Gänsen  der  protestantischen 
gegentber  erhielt  Während  sich  durch  die  deutsdicR^nnetien 
eine  ganz  neue  Kirche  gestaltete,  sah  die  katholische  Kirche  eben 
darin  eine  Aufforderung,  alle  Lehren,  Gebrauche  und  Einrichtun- 
gen, wegen  welcher  sich  die  neue  Kirche  von  der  alten  trennen 
an  nflssen  gianble,  fömUch  su  bestätigen  nnd  zu  sanctioniren, 
Aber  idles,  was  den  dgenthfimlichen  Ghln«kter  der*protestantischen 
Kirche  ausmacht,  das  öffentliche  Verdaniniungsurtheil  auszuspre- 
chen, und  die  Grenzen  unabänderlich  zu  bestimmen,  die  niemand 
sollte  überschreiten  dürfen,  der  sur  Einen  alleinseligmachenden 
kathoüsdien  Kirche  gehören  wdlte.  Dadurch  wurde  nun  die  Jren- 
Bung,  diedieReforsMtionveranlassthatteundderaugsburgischeRe^ 
ligionsfriede  sicherte,  auch  von  dieser  Seite  vollendet  und  auf  eine 
Weise  befestigt,  die  die  Aussöhnung  für  immer  unmöglich  machte« 
Und  diess  geschah  durch  dieselbe  Synode,  die  nach  delM^rsprüng- 
Uehen  Zwecke,  nach  welchem  sie  gleich  im  Beginn  der  Befonm- 
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.  tkmmi  mehrereii Setta»  wkifl wotdMiiivr,  dmt^iUmlgni§ 
md  yenttndige  BericMditigiing  der  Wüiu^e  der  BefluMlioii 
den  Frieden  und  die  Eilitniclil  der  Kirdie  erballen  seiHel  Sogar 

für  die  katholische  Kirche  selbst  wurde  jetzt  manches  neu  und  * 
schärfer  bestimmt,  worüber  bisher,  da  es  noch  nie  öffentlich  be- 
stimmt worden  war,  eine  gewisse  Freiheit  der  Ansicht  stattfand. 
IMrere  sehr  wiehtige  LehnMse  eriiieU  die  keHKdische  Dognltlik 
erst  durch  die  Decrete  der  tridentinischen  Synode,  und  im  Gafiseii 
erhielt  das  System  durch  die  Rücksicht  auf  das  protestantische  eine 
strengere,  weniger  pelagianische  Haltung.  Am  wenigsten  erlitt, 
sosehr  diess  die  römische  Partei  befürchtete,  das  Ansehen  und  die 
Gewalt  des  Papstes  eine  Vennhidennig.  Die  Synode  dnrfle  ach, 
•fcfleieh  das  ganseGÄliide  der  katholischen  Kirche  und  DogmatSk 
airf  der  Lehre  vom  Papst  hemht,  in  gar  keine  Untersuchung  hieiw 
über  einlassen.  Sie  schien  über  jede  Untersuchung  erhaben ,  aber 
auch,  wenn  man  einmal  in  sie  eingehen  würde,  in  endlose  Verwick- 
lungen »1  föhren.  So  durfte  auch  nicht  einmal  der  Gmndsata  der 
Coistanier  und  Basler  Synode  über  die  Snperioritflt  eines  allge- 
meinen  ConcHs  Aber  dem  Papst  sar  Sprache  gebracht  werden.  Nur 
in  der  zweiten  Sitzung  im  Jahr  1546  wurde  die  Frage  leicht  be^ 
rührt,  als  man  sich  über  den  Titel  besprach,  welchen  diese  öku- 
menische Synode  führen  sollte.  Mehrere,  besonders  französische 
Bischöfe,  wollten  me  nicht  Uos  MacmaneiaSpioämi  sondern  auch 
,  missiimi  imipirsalsm  r«|»«esiiifant  genannt  wissen.  Allein  die 
päpstliche  Partei  lehnte  den  yerhassten  Zusatz  ab,  der  an  die  Syno»- 
den  zu  Constanz  und  Basel  erinnerte,  die  sich  ebenso  genannt 
hatten.  So  schwierig  und  verwickelt  die  Verhältnisse  waren,  so 
selir  einige  freiere  Bewegungen  Besorgnisse  erregen  konnten,  so 
diente  doch  miletst  alles  nur  cor  Bestätigung  und  Befestigang  dea 
papstfichen  Ansehens.  Nicht  nnr  wurden  Aber  alles  Wichtigere 
Befehle  von  Rom  eingeholt,  sondern  die  Synode  erbat  sich  auch 
die  päpstliche  Genehmigung,  und  die  authentische  Erklärung  ihrer 
Schlüsse  wurde  dem  Papste  ausschliesslich  vorbehalten,  der  tar 
diesen  Zweck,  da  so  numche  Schlüsse  absichtlich  unbeetimml  g^ 
,tot  wurden,  ^ne  eigene  Congregation  niedmetile.  Bs  gehörte 
auch  diess  zum  angegebenen  Charakter  der  tridentinischen  Synode. 
Um  sichU  völligen  Gegensatz  zur  Reformation  und  protestanti- 
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ihrem  alten  Umfange  fortbestehen  lassen. 

Die  Schlüsse  der  tridentinischen  Synode  sollten  in  allen  ka- 
tholischen Ländern  angenommen  werden.  Doch  geschah  diess  nickl 
fibenll  mit  derselben  Bereitwilligkeit.  In  Italien  ging  die  Rep»* 
MIk  Venedig  den  übrigen  Staaten  voran.  In  Dentsdbland  wurden 
sie  nur  stillschweigend  angenommen,  MbeH  Kaiser  Ferdinand  war 
nicht  günstig  für  die  Synode  gestimmt,  er  hatte  vergebens  von  der- 
selben nicht  nur  einen  Versuch  zu  einem  Religionsvergleich,  son- 
dern auch  die  Erlaubniss  des  Abendmahlkelches  und  der  Priester- 
die  gehofft  In  Spanien  und  den  dazo  gelidrigm  Staaten,  in  den 
Niederlanden  nnd  in  Neapel,  HessFbilipp  II.  zuvor  darüber  iMsralh— 
schlagen,  wie  weit  die  Schlüsse  der  Synode  ohne  Nachtheil  für  die 
königlichen  Rechte  eingeführt  werden  können.  Den  Bischöfen 
schienen  zu  viele  Eingriffe  in  die  weltliche  Macht  gestattet.  Am 
meisten  Schwierigkeiten  fond  die  Anerkennung  der  Synode  in  ^ 
Piranlnretdi.  Auch  schon  aif  der  Synode  selbst  gehörten  die  fran- 
sOsfauben  Abgeordneten  unter  diejenigen,  deren  IMmflthiger  Ton 
der  päpstlichen  Partei  am  wenigsten  gefiel.  So  weit  die  Beschlüsse 
der  Synode  die  Glaubenslehren  betrafen,  widersetzte  man  sich  ihrer 
Annahme  nicht,  ihrem  ganzen  Lriialte  nach  aber  wurden  sie  nie 
fdmdich  anerkannt  Die  Sorbonne  und  die  Bischöfe  drangen  swar 
wiederholt  darauf,  aber  dem  hrlament  schienen  sie  die  Freiheiten 
der  gallicanischen  Kirche  und  die  Rechte  der  königlichen  Gewalt 
zu  beeinträchtigen.  Als  im  Jahr  1599  der  König  zu  ihrer  Annahme 
bereit  war,  widersetzte  sich  mit  besonderem  Nachdrucke  der  be- 
rdhmle  Geschichtschreiber  Thnanus,  als  Prtsident  des  Parlaments. 

2.  Der  Jesuitenorden. 

Eine  zweite  merkwürdige  Erscheinung  in  der  Geschichte  der 
katholischen  Kirche,  die  hauptsächlich  aus  dem  Gesichtspunkt 
eines  Gegensaties  sur  Reformation  und  cur  protestantischen  Kirche 
au^ipefasst  werden  muss,  ist  die  Entstellung  des  Jesuitenordens. 

Der  Stifter  desselben  war  Ignatius  von  Loyola,  der  jüngste  von 
neun  Söhnen  eines  spanischen  Edelmanns  zu  Loyola  in  der  Provinz 
Guipuzkoa,  wo  er  im  Jahr  1491  geboren  wurde.  Es^t  höchst 
Berkwirdig,  wie  sich  in  der  Indrvidnalitil  und  derLebenmgescl^lB 
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äßi  Ignatius  vonLoyok  der  Cluunikter  seiner  Gesellschaft  in  seinen 
weMDtlichen  Zfigen  so  eriramum  gibt.  In  denselben  Jabr,  im  wo^ 
dm  Latber  auf  eine  im»  bedentoBgiroUe  Weife  in  Wonng  «nftnit, 
«nd  eich  tot  Kaiser  nnd  Reich  über  das  von  ihm  begonnene  und 
seitdem  mit  derselben  Festigkeit  der  Ueberzeugung  fortgeführte 
Werk  aussprach,  entschied  ein  zufälliges  £reigni8fi  die  Lebena- 
ricbtung  des  Ignatius.  Bei  der  Vertheidigung  von  Pamplona  figen 
die  Franaoaen  im  Jalur  1521,  bei  welcher  er  sich  durch  Tapferkeit 
jehr  anneidinete,  hatte  er  das  Unglück,  eine  doppelte  Wnnde  an 
beiden  Beinen  zu  erhalten,  die  ihn  für  den  Kriegsdienst  untüchtig  * 
machte.  In  der  langen  Zeit,  die  er  mit  der  schlechten  Heilung  sei- 
ner Wunde  zubrachte,  las  er  statt  der  Ritterromane,  welche,  wie 
der- Amadia  von  Gallien,  bisher  seine  laeblingslectfire  waren,  andt 
Lebnabeachreibungen  von  Heiligen.  Diess  eneagte  in  ihm  Phan- 
tasieen,  die  nun  den  Uebergang  von  der  weltlichen  Ritterschaft  zur 
geistlichen  vermittelten.  Er  dachte  sich,  wie  er  selbst  erzahlt  in 
seinen  Selbstbekenntnissen,  die  als  octa  antiquUsima  von  dem 
Jiefoiten  Lttdovicus  Consalvns  ans  den  mOndlichen  Mittheilnagen 
des  Ignatioa  an^eieichnet  worden  änd,  eine  Dame,  keine  Grifin, 
kdne.Henogin,  sondern  mehr  ida  dne  solche,  nnd  malle  sich  ans, 
wie  er  in  der  Stadt,  wo  sie  wohne,  sie  aufsuchen,  mit  welchen  Worten 
zierlich  und  scherzhaft  er  sie  anreden,  wie  er  ihr  seine  Hinge- 
bung bezeigen^  welche  i\itterliche  Uebnngen  er  ihr  an  Ehren  aui- 
fihron  woUe.  Diesen  Gedanken,  in  welchen  die  allen  Ritiwromane 
nadiklmgen,  traten  dann  aber  andere  ans  seiner  nenealMi  gehil- 
liehen  Lebensgeschichte  entgegen,  in  welchen  er  sich  selbst  die 
Frage  vorhielt:  wie,  wenn  auch  ich  dasselbe  thäte,  was  der  heil. 
Franciscus,  was  der  heil.  Dominicus  gethan  bat?  In  diesem  Wech- 
sel weltlicher  nnd  gastlicher  Pbanlasieen  gewannen  die  letalem  die 
Oborhand,  sein  Ideal  waren  die  Theten  nnd  Entbehrnngen  dw 
Heiligen.  Unter  strengen  Bussübungen  wallfahrtete  er  im  Jahr 
1522  zu  dem  wunderthätigen  Marienbild  auf  dem  Berge  Montserrat 
bei  Barcellona.  Noch  immer  voll  von  Erinnerungen  an  seinen 
Aflttdis  und  die  in  ihm  geschüderlen  Ritlerubnngen  hielt  er  vor 
deni  Marienbild  eine  geisfliehe  Waffenwaehe,  knteend  oder  stehend 
kn  Gebet,  mit  dem  Pilgerstab  in  der  Hand,  und  vertanachte  seine 
ritterliche  Kleidung  mit  dem  rauhen  Gewand  eines  Eremiten.  Un- 
mittelbar darauf  unterzog  er  sich  in  Jlanresa  in  der  Zelle  eines 
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lliMirilWOTlrlortiwi  den  hirteglta  niiiiflh»i|iM^  «A  hidl  ädi  iein 
^mtgßSiffstm  Laben  tot,  dock  mehr  tiwr  lOelnigkeiten  neehgrft» 
belnd,  ab  mit  dem  tiefen  SAnieMehmen  einea  LvHier.  Wie  gleioli 

anfangs  zu  seinem  Ideal  auch  dicss  gehörte,  in  Jerusalem  Gott  za 
dienen,  so  begab  er  sich  auch  wirklich  um  diese  Zeit  nach  Jeru- 
salem, um  zur  Stärkung  der  Gläubigen  und  zur  Bekehrung  der  Ua^ 
gianbigan  daa  Seinige  beiutragen;  die  jenualeauachen  Obern  fim- 
den  ihn  aber  dazn  ao  nnbefilhigt,  daaa  aie  Ihn  entaehieden  nrilob- 
wiesen.  Er  fühlte  jetzt  selbst  den  Mangel  an  Gelehrsamkeit  und 
theologischer  Bildung,  und  fieng  an  zuerst  zu  Barcellona,  dann  zu 
Alcala  und  Salamanca  zu  studiren,  sein  Geist  war  aber  debr  von 
aeinen  geiaUiehen  Phanlaaieen  eingenonment  nnd  ea  wollte  nichiai 
waa  er  leinen  aoUte,  in  aainem  GedAchtniaa  haften.  Aach  in  Pnriai 
wohin  er  sich  im  Jahr 1528  begab  nnd  wo  er  nun  gani  Ton  unten  a»- 
«fieng,  kostete  es  ihn  unendlich  viele  Mühe,  die  nöthigen  Studien  in  der 
Grammatik,  Philosophie  und  Theologie  zu  machen,  da  ihm  auch  hier 
aeine  geistlichen  Entzückungen  immer  wieder  so  dazwischen  kamen, 
daaa  er  dieaa  adhat  lOr  eine  Eingebung  dea  böm  Geialaa  hielt. 
Und  doch  war  ea  eben  dieae  religiöae  Schwifmerei,  die  ala  daa 
eigentliche  Princip  seiner  Richtung  ihn  auch  jetzt  auf  der  ihm  be- 
stimmten Laufbahn  weiter  führte.  Sie  war  es,  durch  die  er  in  Paris 
die  beiden  SUibenburscben,  mit  welchen  er  in  dem  Collegium 
St.  Barbara  auaapnen  war,  so  an  sich  feaselte,  daaa  diese  achon  der 
e^pmtliche  Anbng  aeiner  GeaeUachaft  war.  Der  eine  jener  beiden 
war  Feter  Faber  aus  Savoyen;  während  er  mit  Ignatius  den  philo- 
sophischen Cursus  repetirle,  theille  ihm  dieser  seine  ascetischen 
Grundsätze  mit,  er  belehrte  ihn,  wie  er  seine  Fehler  zu  bekämpfen 
habe,  und  hielt  ihn  zu  Beichte  und  Abendmahl  an.  Auch  den  an- 
dern, Franz  Xaver  aus  Pamplona,  wuaate  er  fär  aeine  geiatlicben 
Uebungen,  so  streng  aie  waren,  au  gewinnen.  Zu  derselben  Geaell- 
Schaft  gehörten  schon  danmls  die  nachher  so  berühmten  Jesuiten 
Jac.  Lainez,  Alph.  Salmeron,  Nie.  Bobadilla,  Simon  Rodriguez, 
die  drei  ersten  Spanier,  der  letztere  ein  Portugiese.  Noch  wehr 
rend  ihrea  Aufenthalta  in  Paria  yerbtnden  sich  diese  studirei^ 
den  Jünglinge,  welche  Ignatiua  för  aeine  Idee  einer  geiatF- 
liehen  Ritterachaft  im  Dienste  Jesu  und  der  Maria  begeistert  hatte^^ 
durch  ein  gemeinsames  Gelübde.  In  der  Kirche  der  Maria  auf  dem 
Montmartre  liesaen  sie  durch  Faber ,  der  schon  Priester '^pur,  die 
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Mme  leieiiy  «HFgeioMmi  aieiit  Bür  Kensoliheit»  sondem  icimrai 
mdi,  Baoh  Tollradeten  Stndieii  in  Tdllfger  Amratii  iht  Leben  in 

Jerusalem  der  Pflege  derCbristen  oder  der  Bekehrung  der  San- 
cenen  zu  widmen;  wäre  es  aber  unmöglich,  dahin  zu  gelangen 
oder  dort  zu  bleiben,  so  wollen  sie  dem  Papst  ibre  Bemühungen 
tnbieten  för  jeden  Ort,  wobin  er  ibnen  zu  gehen  befehle ,  ohne 
Lohn  und  Bergung.  So  schwur  jeder  nnd  empfieng  die  Hostie. 
Andi  hier  ist  bemerfcenswertb,  wie  sie  bei  aller  Schwärmerei  doeh 
auch  die  möglichen  Falle  in  Erwägung  zogen  und  gleich  anfangs 
darauf  bedacht  waren,  sich  nach  den  Umständen  zu  richten.  Die 
Umstände  fugten  es  auch  wirklich  so,  dass  nur  jener  Vorbehalt  znr 
Ansfilhnuig  kam.  Als  sip  im  Jahr  1537  mit  drei  andern  Genossen 
TOB  Venedig  ans  die  WalUriurt  nach  Palästina  antreten  wollten, 
Hessen  sie  sieh  darch  den  damals  zwischen  Venedig  und  den  Tür- 
ken ausbrechenden  Krieg  bestimmen,  von  ihrer  Reise  abzustehen. 
In  Venedig  wurde  Ignatius  mit  Caraffa  und  dem  Institut  der  Thea- 
liner  bekannt,  wodvrch  er  und  seine  Genossen  nm  so  niehr  in  der 
Uebersengang  liestärkl  wurden,  dass  ihre  eigentiidie  Mission  in 
der  ahendländischeB  Kbrehe  sei.  Sie  liesseh  sich  bbb  zu  Priestern 
weihen,  und  Ignatius  begann  mit  dreien  seiner  Genossen  zu  Vicenza 
zu  predigen.  An  dem  nämlichen  Tage  und  zur  nämlichen  Stunde 
encliienen  sie  in  verschiedenen.  Strassen,  stiegen  auf  Steine, 
schwangen  die  Hlte',  riefen  lant  nnd  fiengen  an  zur  Busse  au  er- 
mahnen. Nach  Verfluss  ehies  Jahres  brachen  sie  nach  Rom  au(^  auf 
verschiedenen  Wegen;  ehe  sie  sich  trennten,  entwarfen  sie  die 
ersten  Regeln,  um  auch  in  der  Entfernung  eine  gewisse  Gleichför- 
migkeit des  Lebens  zu  beobachten.  Schon  damals  wurde  auch  be- 
sdriosien,  sich  die  Compagnie  Jesu  zu  nennen»  Absichtlich  wurde  ein 
militärisdier  Ausdruck  gewählt  Eine  Compagnie  wollten  sie  ebenso 
heissen,  wie  die  Soldaten;  wie  diese  den  Cohorten,  quoB  vulgo  Sodg" 
tafes  seu  Compagnias  appellanf,  die  Namen  ihrer  Anführer  geben, 
so  wollten  auch  sie  eine  cohorM  oder  centuria  sein,  yuae  ad  pugnam 
tum  ho^u$  tirirUwMui  cmfetmSmm  eanteriffia  sti.  In  Rom 
wussten  sie  sich  durch  ihren  Eifer  in  der  Predigt,  im  Unterriehl,  in 
dßt  Krankenpflege  so  zu  empfehlen,  dass  sie  der  Papst  im  J.  15dO 
zuerst  mit  gewissen  Beschrankungen,  im  J.  1543  aber  unbedingt  be- 
stätigte. Die  societas  sollte,  wie  es  in  der  durch  die  Bestätigungsbulle 
genehmigten  farmUa  vivendi  heiist,  eingesetzt  sein  zur  Förderung 
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zur  Fortpflanzung  des  Glaubens  durch  öffentliche  Predigten  und 
den  Dienst  am  Worte  Gottes,  durch  geistliche  üebungen  und  Lie- 
beswerke, und  namentlich  durch  Unterricht  im  Christenthum  für 
Kinder  und  Laien,  nnd  die  geialUche  Aufrichtong  der  CJurisl^aii« 
Idgen  in  der  Beickte.  Zu  den  beiden  acbon  übenonoDenen  GeUlbdea 
kam  nock  das  drifte,  daa  dea  Geborsama  kinan,  nnd  iwar  mit  der 
speciellen  Verpflichtung,  alles  zu  thun,  was  ihnen  der  jedesmalige 
Papst  befehle,  in  jedes  Land  zu  gehen,  in  das  er  sie  senden  werde, 
in  Türken,  Heiden  und  Ketzern  ohne  .Widerrede,  ohne  Bedingung 
«MLLokai,  nnTerzäglieh.  Nnn  wnrde  von  den  aecfca  ilteaten  Ge- 
neawn  der  Vorateker  gewftklt  Er  sollte,  wie  ee  in  dem  eiaten  Entwarf 
der  Gesellschaftsregel  vom  Jahr  1540  heisst,  Grade  und  Aemter 
nach  seinem  Gutdünken  vertheilen,  die  Constitution  mit  dem  Bei- 
xath  der  Mitglieder  entwerfen,  in  allen  andern  Dingen  aber  aliein 
an  befehlen  haben,  Chnatna  aelbet  aoUte  in  ihm  wie  gegenwirtig 
mrekrl  werden.  Binatimmig  tsU  die  Wakl  auf  Ignatina,  waleker» 
wie  Salmeron  anf  seinem  WaUiettel  sagte,  sie  alle  in  Ckriato  er- 
zeugt und  mit  seiner  Milch  genährt  habe. 

Die  Verfassung  der  Jesuiten  ist  in  den  Constitutionen  ent- 
kalten, die  noch  von  Ignatius  selbst  entworfen,  hanptsachlick  aber 
TOB  Lainez,  wdcker  nack  dem  Tode  dea  Ignatina  im  Jakr  1556  der 
iweite  General  dea  Ordena  wnrde,  in  ikre  bestimmtere  Perm  ge* 
bracht  worden  sind.  Sie  wurden  längere  Zeit  nicht  blos  vor  sol- 
chen, welche  nicht  zur  Gesellschaft  gehörten,  sondern  auch  vor  den 
Jesuiten  der  niedern  Grade  geheim  gehalten.  Das  Ganze  aoUta 
nicht  anr  allgemeinen  Kenntniss  kommen,  daher  wurden  nar  Re- 
geln, tkeila  allgemeine,  Ikeila  specieOe  für  die  einzelnen  Aemler 
und  Klassen,  als  Auszüge  aus  den  Constitutionen  bekannt  gemacht 
Die  Hauptklassen  der  Gesellschaft  waren  die  Scholastici  und  die 
Profesai  quatuor  votortm.  Schon  in  dem  ersten  Entwurf,  welchen 
Ignatina  dem  Papst  nberreickte,  sprack  er  die  Absiebt  ana,  an  der 
ainen  nnd  der  andani  UniTeraität  Coll^gien  zu  grflnden,  am  jünr> 
gere  Lente  heranzubilden.  Gleick  anfange  feklte  ea  nickt  an  sol- 
chen, aus  ihnen  entstand  die  Klasse  der  Scholastici.  Die  Vorstufe 
bilden  die  Novizen,  da  man  nur  nach  genauer  Prüfung  auige- 
Bommen  werden  kann.  Hatte  man  zwei  Probejahre  erstanden,  so. 
wurde  jnan  zum  SehoimMtiau  amtnkatui  durch  die  Aldiegung  der 
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mit  dem  Versprechen  des  Eintritts  in  die  Gesellschaft.  Was  man 
hiemit  gelobte,  sollte  in  keines  Menschen  Hand,  sondern  allein  vor 
(aott  abgelegt  werden.  Wie  die  Scholaatici  zuvor  schon*  Schüler 
waren,  so  hatten  sie  auch  nach  ihrer  Aufnahme  ihre  Stadien  fort- 
snsetKen,  und  zwar  worden  sie  nicht  btos  in  den  in^ssenschaften 
unterrichtet,  sondern  auch  über  alles  belehrt,  was  zur^ollkomme« 
nen  Ausbildung  eines  Jesuiten  gehörte,  der  es  sich  überall  zur 
höchsten  Aufgabe  seiner  Benifsthaiigkeit  machen  musste,  so  viel 
möglich  jeden  Nachtheil  von  seiner  Gesellschaft  abzowenden  und 
jeden  Yortheil  ihr  zuzuwenden.  Hatten  die  Seholanki  ihre  Stndieii 
beendigt,  so  konnten  sie  selbst  auch  lehren.  DeMfeMoffsci  gegen- 
über bildeten  die  höhere  Klasse  die  Profesai,  die  als  die  eigent- 
lichen Glieder  der  Gesellschaft  nur  Professi  quatuor  votorum  sein 
konnten.  Das  vierte  Gelübde,  das  zu  den  drei  andern  noch  hinzu- 
kam, war  das  des  speciellen  Gehorsams  gegen  den  Papst,  Bben 
diess  war  es  aber,  was  die  Binschiebung  einer  Zwischenstufe  notii-  • 
wendig  machte.  Die  Collegien  waren  als  Unterrichts-  und  Btt- 
dungsanstalten  nicht  versehen,  wenn  die  Professi  als  Vorsteher 
derselben  vom  Papst,  so  oft  er  wollte,  versendet  werden  konnten. 
Daher  gab  es  noch  eine  Klasse  von  Mitgliedern  der  Gesellschafty 
die  in  der  Mitte  zwischen  den  ScheioMiUi  und  den  Profe$H  stehen-' 
den  Coadjutoren,  sie  hatten  auch  die  drei  Gelftbde  abzulegen,  je^ 
doch  nicht  feierlich,  d.  h.  nur  in  die  Hand  dessen,  der  sie  verpflich- 
tete. Diess  ist  so  zu  verstehen:  sie  selbst  konnten,  ohne  in  die 
Strafe  der^Excommunication  zu  verfallen ,  sich  nicht  von  der  Ge- 
sellschaft trennen,  wohl  aber  hatte  die  Gesellschaft  das  Recht,  sie 
in  besthmnten  Fillen  zu  entlassen.  Es  gab  sowohl  tüodfufwrei  i^ri- 
rituales  als  temporales ;  die  letztern  hatten  blos  äussere  Dienste  zu 
leisten  und  Verwaltungsgeschäfle  zu  besorgen,  die  erstem  wurden 
neben  jenen  Gelübden  noch  besonders  für  den  Unterricht  der  Ju- 
gend verpflichtet.  Sie  waren  die  eigentiichen  Lehrer  in  den  Colle- 
gien, auch  der  Rector  eines  CoUegiums  war  gewdhnKch  nur  eili 
Coadjutor.  Ausserdem  ist  auch  noch  von  Professen  dreier  Gelübde 
die  Rede,  als  einer  eigenen  Klasse,  zu  welcher  Papst  Julius  III.  im 
Jahr  1550  die  Genehmigung  ertheilte,  man  weiss  aber  niclit  genau, 
wie  es  sich  mit  ihnen  verhalt.  Wie  überiiaupt  so  Vieles  bei  den 
Jesuiten  geheun  gehalten  wurde,  so  gehörte  namentitdh  dieseJQasse 
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so  viel  sagen,  dass  in  diese  Klasse  die  geheimen  Jesuiten  gehören, 
solche,  die  irgend  eine  den  Jesuiten  besonders  empfehlungswerthe 
Eigenschaft  besassen,  die  aber  ihrer  äussern  Verhältnisse  wegen 
midit  in  den  Orden  selbsY  eintreten  konnten«  Da  diese  JProfewMi 
von  drei  Gelfibden  nieht  Priester  sein  mnssten,  so  konnten  nndi 
Laien  zu  ihifen  gehören.  Auch  Bischöfe,  die  geheime  Jesuiten 
waren,  können  nur  solche  Professen  gewesen  sein.  Die  Professen 
in  den  Professhäusern  mussten  vom  blossen  Allmosen  leben,  von 
den  Scholastikern  und  Goadjutoren  aber  wurde  diess  nicht  verlangt, 
3ffe  CoUegien  dnriken  gemeinschafttiche  iSinkdnfle  haken.  Ikre 
Spitze  hat  die  Verftssnng  der  CSesellsckafl  in  dem  Ordensgeneral, 
und  in  dem  Verhältniss,  in  welchem  die  Mitglieder  der  Gesellschaft 
zu  demselben  stehen,  druckt  sich  ganz  besonders  der  Geist  des  In- 
Stitüts  aus.  Charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehung  die  Strenge, 
mit  welcher  daranf  gesehen  wurde,  dass  wer  einnuil  in  dra  Orden 
eingetreten  war,  alle  Bande  seiner  bidierigMi  LdiMusveriiiltnisse 
als  völlig  aufgelöst  betrachtete,  und  mit  seinem  ganzen  Menschen 
nur  der  Gesellschaft  angehörte.  Den  Aussprüchen  Jesu  von  seiner  ' 
Kachfolge  gaben  sie  eine  specielle  Beziehung  auf  ihre  Gesellschaft 
vnd  nahmen  sie  in  ihrem  strengsten  Sinne.  An  die  Stelle  der  natür- 
Oeken  YerwiuMltsdMiflskande  sdlte  ein  fein  geistiges  TerkiHnisa 
treten :  wer  Verwandte  hatte,  sollte  von  Ihnen  niM  nekr  als  von  sei-» 
chen  reden,  die  er  habe,  sondern  nur  als  von  solchen,  die  er  ge- 
habt habe,  nur  wenn  man  sich  so  zu  reden  gewöhne,  könne  man 
skk  auch  in  diese  neue  LebensansiiAt  gau  hinein  versetsen.  Das 
eigentlioke  Ldienselement  des  Jesuiten  soUle  der  nnbedingteste 
Gekorsam  gegen  Ordensokem  sein,  deren  Befekle  der  Jesnita 
wie  eine  über  ihm  waltende  göttliche  Vorsehung  anzusehen  hatte. 
Die  Constitutionen  können  nicht  Ausdrücke  genug  finden,  um  das 
Absolute  dieses  Gehorsams  zu  bezeichnen,  weicher  in  völliger  Er«» 
lödinng  jedes  eigenen  Wülens  nnd  in  der  reinsten  Vemioktleistnng 
anf  jedes  eigene  Urtkeil  besteken,  nnd  okne  Ansnakme  Siek  anf  , 
alles  erstrecken  sollte,  wobei  nicht  eine  offenbare  Todsünde  stall- 
fand.  Sibi  qutsque  persuadeat ,  heisst  es  in  den  Constitutionen, 
quod  gut  fii6  obedientia  tivunt,  se  ftrri  ac  regi  a  dmna  provi^ 
äeniia  yer  SuperiarM  §m9  tkure  debetii,  perinde  me  ü  eadauif 
m§mU,  ^fMf  fnogneasrsm  fmi  M  ytMswtfne  rirfisna  froetarl  ü 
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ilntf ,  ve(  ümilUm'  aiqw  tenk  ^«tiliw^  u^mnqim  «I  fiiMMfiie 
la  r«  Müf  «II,  ^  «|im  mihi  ten^f  «i  intfrvlll  Man  wollte  Cwto 
s.  B.  selbst  Ranke,  Ffirsten  und  Völto  von  Südenr.  II,  22)  in  den 

Constitutionen  sogar  die  Bestimmung  finden,  die  Obern  können 
iliren  Unt^gebenen  geradezu  eine  Tod-  oder  Erlassunde  zu  thua 
befisklen,  es  ist  diess  aber,  wie  GiRSBUta  bemerkt,  ein  Missventandr 
niai,  der  Ansdrnck  QbUgürt  ad  pteeaium  heissl  nicht ,  zu  einer 
SAade  Terpflichten,  sondern  an  etwas  verpflichten,  wobei  un  Falle 
der  Nichtbeobachtung  eine  Sünde  stattfindet.  Kleinlich  genau  waren 
die  Vorschriften,  welche  den  Jesuiten  für  alle  möglichen  Verhält- 
nisse gegeben  wurden,  es  war  ihnen  sogar  vorgeschrieben,  wie  sie 
den  Kopf  haltea,  welche  Aichtang  sie  den  Aogen  geben  sollten;  sie 
aoUten  sich  mit  dem  Kopf  etwas  Vorwirts,  nicht  aber  seitwfirto  beu- 
gen, wenn  sie  mit  jemand  sprechen,  ihm  nicht  zu  scharf  in*s  Gesiclil 
sehen,  sondern  die  Augen  niedersenken,  und  besonders  immer  eine 
fireundliche,  heitere  Miene  annehmen.  Alle  Beziehungen  des  von 
Jedem  iMütgUed  der  Gesellschaft  gefiorderten  absoluten  Gehorsams 
hatten  ihren  Vereinigungspnnkt  in  dem  OrdensgeneraJ,  welcher  das 
Game  so  leitete^  dass  alles  seiner  Beaufeichtigung  unterworfen  war, 
und  er  alle  seine  Untergebenen  so  genau  als  möglich  kennen  lernte. 
Vor  ihm  darf  nichts  geheim  bleiben;  ein  Hauptmittel  dazu  ist  die 
gegenseitige  Beobachtung,  zu  welcher  die  Jesuiten  unter  einander 
verpflichtet  sind,  und  eine  sehr  geregelte  Correqiondeni,  die  ans 
altoi  Theilen  des  Ordensgebiets  alles  Wissenswflrdige  zur  Kenn^ 
niss  des  Generals  brachte.  Der  absolute  Gehorsam,  welcher  die 
Seele  der  Gesellschaft  ist,  verschalTl  dem  General  eine  wahrhaft 
monarchische  Gewalt.  Nach  dem  Entwurf  vom  Jahr  1543  sollten 
alle  Mitglieder  des  Ordens,  diasich  mit  dem  General  an  einem  und 
demselben  Ort  befinden  wfirden,  selbst  in  geringen  Dingen  au  Rath 
gezogen  werden,  der  Entwurf  vom  Jahr  1550  aber  entband  ihn  da- 
von, so  weit  er  es  nicht  selbst  für  gut  halte.  Nur  wenn  die  Consti- 
tution veran4,ert  und  Häuser  und  Coliegien  aufgelöst  werden  soll- 
ten, war  eine  Berathung  nothwendig.  Sonst  aJier  ernennt  der  Ge^ 
neral  nadi  Gntdfinkeii  die  Yorsldmr  der  Provinzen,  Collen  und 
Häuser,  nimmt  auf  und  entllsst,  dispenairl  und  straft;  was  der  Papel 
fÖr  die  Kirche  ist,  ist  er  für  den  Orden,  desswegen  wurde  auch  von 
ihm  gesagt,  dass  er  Chriati  vices  gerif.  Um  jedoch  die  absolute  Ge- 
walt des  Generals  nicht  ganz  ohi^e  Aufiucht  und  Beschrankung  zn 
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lanen,  waren  ihm  vier  Assistenten  beigegeben,  die  nach  jeder  Ge- 
neralswahl von  der  Congregation  gewählt  wurden.  Wie  immer  ein 
Jesttite  den  andern  beobachtet,  so  hat  auch  der  General  unter  sei-  ' 
neu  Assistenten  seinen  bestellten  Warner  nnd  Snnaluier,  seinen 
Censor  nnd  Admonitor.  Liess  er  sich  nicht  warnen,  so  hatten  die 
Assistenten  das  Recht,  eine  allgemeine  Gongregation  zn  berufen, 
um  über  den  General  zu  richten.  Gewählt  wurde  der  General  auf 
einer  von  den  Assistenten  berufenen  Gongregation  von  Abgeord- 
neten aus  jeder  Provinz,  die  aber  nur  Professen  von  vier  Gelübden 
sein  konnten. 

Wenn  man  anf  das  Phantastische,  Schwärmerische,  fiberspannl 

Ascetische  in  den  ersten  Anfängen  der  Gesellschaft  der  Jesuiten 
zurücksieht,  so  kann  man  nur  erstaunen  über  den  Erfolg  ihrer 
Wirksamkeit.  Es  ist  aber  schon  auch  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden,  wi^  schon  in  Ignatius  selbst  auch  wieder  etwas  sehr  Be- 
rechnendes,  eine  nach  den  UmstAnden  sich  richtende  praktische 
Temleni  lag,  nnd  so  phantastisch  das  Wesen  der  Jesuiten  ursprüng- 
lich war,  so  war  doch  eben  damit  auch  eine  höchst  energische  * 
Willenskraft  verbunden,  die  sie  fähig  machte^  das  einmal  in  s  Auge 
geCasste  Ziel,  auch  wenn  es  sich  nach  den  Umstanden  bald  so  bald 
anders  modificirte,  mit  derselben  Entschiedenheit  zu  verfolgen.  In 
dem  ganzen  Streben  der  Jesuiten  ist'  daher  Methode,  Conseqnenz, 
planmässige,  praktische  Berechnung.  Ueberall  war  es  ihnen  vor 
allem  um  die  Hauptsache  zu  thun,  die  sie,  so  bald  sie  für  sie  fest- 
stand, nie  mehr  aus  dem  Auge  verloren;  daher  stellte  sich  ihnen 
alles,  was  für  sie  Gegenstand  ihres  Sirebens  war,  unter  den  Ge- 
sichtspunkt des  Verhältnisses,  in  welchem  Zweck  und  Mittel  zu 
einander  stehen,  und  es  konnte  für  sie  von  Anfang  an  nicht  der 
geringste  Zweifel  darüber  stattfinden,  dass  das  Mittel  durch  den 
Zweck  bedingt  sei.  Man  sieht  diess  schon  an  der  Art  und  Weise, 
wie  sie  überhaupt  ihre  Att%abe  auffiissten.  Bei  allem,  was  sie 
Eigenthümliches  haben,  sind  doch  auch  sie  ein  Mönchsorden;  aber 
*wie  ganz  anders  erseheint  bei  ihnen  das  Mönchswesen,  als  bei  allen 
andern  Mönchen,  und  wie  sehr  unterscheiden  sie  sich  auch  von  den 
Bettelmönchen,  mit  welchen  sie  zunächst  zusamnieugehören!  Wie 
die  Bettelmönche  in  der  Geschichte  des  Mönchslebens  durch  die 
praktische  Tendenz  Epoche  raachen,  mit  welcher  sie  das  Mönchs- 
leben* dem  gewöhnlichen  Leben  wieder  anzunähern  und  mit  den 
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Interessen  desselben  in  die  innigste  Verbindung  zu  setzen  suchten, 
so  gilt  dasselbe  auch  von  den  Jesuiten ,  nur  gehen  sie  darin  noch 
viel  weiter  und  entfernen  sich  in  demselben  Verhältniss  von  den 
Bettelmoncheii,  wie  diese  von  den  ältern  Mönchen,  sie  bilden  da- 
her die  dritte  Hanptform  in  der  Bntwicklungsgesdiichte  desMönclis- 
lebens.  In  ihnen  legt  eigentlich  das  Mdncbsleheii  ToUends  seinen 
mönchischen  Charakter  ab,  von  mönchischer  Weltentsagung  ist 
bei  ihnen  so  wenig  noch  die  Rede,  dass  vielmehr  gerade  das  Welt- 
leben,  das  Gesellschaftsieben  in  allen  seinen  Kreisen,  nnd  zwar  am 
meisten  in  seinen  höchsten,  da  wo  Staat  nnd  JQrche  den  Mittel« 
pnnkt  der  sie  bewegenden  Krfifle  haben,  das  eigentliche  Element 
ist,  in  welchem  sie  leben.  Religiöse  Uebungen,  wie  sie  sonst  den 
Mönchen  zur  Pflicht  gemacht  waren,  waren  nicht  Sache  der  Jesui- 
ten. Von  dem  zeitraubenden  Horassingen  der  Mönche  wurden  sie 
gleich  Anfangs,  schon  in  ihrer  fwmida  tkvtndk  vom  Jahr  1540, 
dispensirt.  Auch  mit  der  Ascese,  meinte  schon  Ignatius  selbst,  so 
gross  gleich  anfangs  sein  Eifer  für  sie  war,  solle  man  es  nicht 
übertreiben,  und  mit  Fasten,  Nachtwachen  und  Kasteiungen  weder 
seinen  Körper  schwächen,  noch  dem  Dienste  des  Nächsten  zu  viel 
^it  entziehen.  Auch  in  der  Arbeit  empfahl  er  Maass  zu  halten.  . 
Man  solle  das  muthige  Ross  nicht  allein  spornen,  sondern  auch 
zähmen,  man  solle  sich  nicht  mit  so  viel  Waffen  beschweren,  dass 
man  dieselben  nicht  anwenden  könne,  und  sich  nicht  dergestalt^ 
mit  Arbeit  überhäufen,  dass  die  Freiheit  des  Geistes  darunter  leide. 
So  wurde  überhaupt  von  den  Jesuiten  alles,  was  sie  noch  Mönchi- 
sches an  sich  hatten,  dem  praktischen  Zweck  unteigeordnet  Eine 
neue  Entwicklungsform  des  Mönchslebens  konnte  nur  dadurch  sidi 
geltend  machen,  dass  einem  der  stehenden  drei  Mönchsgelübde  eine 
neue  entweder  allgemeinere  oder  speciellere  und  intensivere  Be- 
deutung gegeben  wurde.  So  war  es  bei  den  Bettelmönchen  mit 
dem  Armutbsgelübde.  Bettelmönche  wollten  auch  die  Jesuiten  sein, 
da  ein  neuer  Orden,  wie  der  der  Jesuiten,  nicht  unter  demjenigen 
zurückbleiben  konnte,  was  bisher  als  die  höchste  Stufe  des  Mönchs-* 
lebens  galt;  bei  keinen  andern  Mönchen  konnte  man  aber  deut- 
licher sehen,  was  es  mit  dem  Armuthsgelübde  auf  sich  hatte,  als 
bei  den  Jesuiten.  Darin  lag  für  die  Jesuiten  nicht  die  Bedeutang 
und  der  eigenfKche  Nerv  des  Mönchslebens,  das  Hauptgewicht  leg- 
ten  sie  auf  das  dritte  Gelübde,  das  des  Gehorsams,  bei  weldiem  sfo 
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SO  sehr  etwas  Besonderes  vor  allen  andern  Mönchen  voraus  baben 
-wollten,  dass  sie,  nicht  zufrieden,  den  Gehorsam  gegen  die  Ordens- 
obern  aafs  Höchste  geschärft  zu  haben,  aus  dem  Gehorsam  in  dem 
speciellen  Sinn,  in  welchem  sie  ihn  nahmen,  auch  noch  ein  eigenes 
Tiertes  Gelübde  machten.  Bs  hfingt  auch  diess  mit  der  praktischen 
Tendenz  der  Jesuiten  zusammen.  Je  grossartiger  ihr  Streben  war, 
mn  so  enger  mussten  sie  sich  an  die  höchste  Macht  der  Kirche  an- 
schliessen.  Wie  wir  schon  bisher  die  Mönche,  und  insbesondere  die 
Betldmdnche,  als  die  streitbare  Kriegsmacht  der  Kirche  lieseichnel 
baben,  so.  triflft  diese  Vergleichung  ganz  besonders  bei  den  Jesniten 
m.  Sie  gleichen  in  ihrer  Organisation  einem  wohlgeordneten,  aufs 
beste  disciplinirlön,  in  strenger  Einheit  zusammengehaltenen,  mit 
völliger  Hingebung  seinem  Führer  ergebenen  Kri^egsheer,  das  sich 
ganx  zur  Verfügung  des  Papstes  stellte,  und  von  ihm  auf  alle 
Punkte  'gestellt  werden  konnte,  auf  welchen  das  Interesse  der  ^ 
Kirche  am  meisten  bedroht  war. 

Hiemit  ist  auch  schon  die  Frage  beantwortet,  was  die  eigent- 
liche Aufgabe  der  Jesuiten  und  der  Zweck  ihrer  Wirksamkeit  war. 
Er  begriff  alles  in  sich,  was  für  die  katholische  Kirche  und  das 
Fapstthum  nach  der  damaligen  Lage  der  Verhältnisse  das  Wich- 
tigste sein  musste.  Ursprünglich  zwar  wollten  sie  auf  die  Bekeh- 
rung der  Ungläubigen  ausgehen,  in  kurzem  aber  kamen  sie  zur 
Einsicht,  dass  es  auch  innerhalb  der  christlichen  Kirche  selbst  Un- 
gläubige genug  gebe,  die  sie  zum  Gegenstand  ihrer  Tiiatigkeit 
machen  können.  So  wurde  nun  zwar  jenes  Erste  nicht  ganz  auf- 
gegeben, uiMl  auch  darin  haben  die  Jesuiten  einen  in*s  Grosse  gehe»» 
den  Thätigkeitstrieb  entwickelt,  ihre  Hauptaufgabe  wurde  aber  jetzt 
die  Bekämpfung  des  Protestantismus,  und  zwar  wollten  sie  nicht 
blos  seinem  weiteren  Umsichgreifen  eine  Schranke  setzen,  sondern 
nnch  das  von  ihm  schon  gewonnene  Gebiet  der  katholisohen  Kirche 
wiedererobem,  und  die  Alleinherrschaft  des  Papstthums  so  viel 
möglich  herstellen.  Die  Erreichung  dieses  Hauptzwecks  ihres  Stre- 
bens ist  ihnen  in  einem  weit  grösseren  Umfang  gelungen,  als  man 
nach  den  so  bedeutenden  Fortschritten  glauben  sollte,  welche  der 
Protestantismus  in  den  nachher  wieder  katholisch  gewordenen  Län- 
dern ukon  gemacht  hatte.  .  Durch  sie  hauptsächlich  geschah  es, 
dass  die  Gegenrefonnation  in  den  österreichischeB  Ländern,  In 
'  Balem  und  so  manchen  andern  deutsclien  Gebieten  ausgefüiirt 
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wurde,  auch  Belgien,  das  schon  halb  protestantisch  gewesen,  wurde 
durch  sie  zu  einem  der  am  meisten  katholischen  Lander.  ,,Höchst 
merkwürdig'^,  sagt  Ranke  (Fürsten  und  Völker  3.  S.  404}^  „bleibt 
alle  Mal  die  rasche  und  dabei  so  nachhaltige  Verwandlung,  welche 
in  allen  diesen  Ländern  hervorgebracht  ward«  Soll  man  annehmen, 
dass  der  Protestantismus  in  der  Menge  noch  nicht  recht  Wurzel 
gefasst  halle,  oder  soll  man  es  der  Methode  der  Jesuiten  zuschrei- 
ben? Wenigstens  liessen  sie  es  an  Eifer  und  Klugheit  nicht  fehlen. 
Von  allen  Punkten,  wo  sie  sich  festgesetzt,  ziehen  sie  in  weiten 
Kreisen  un^her.  Sie  wissen  die  Menge  zu  fesseln,  ihre  Kirchen  sind 
die  besuchtesten,  nach  allen  Wallfahrtsorten  sieht  man  die  Glau- 
bigen unter  ihren  Fahnen  heranziehen:  Menschen,  die  eben  noch 
eifrige  Trotestanten  gewesen,  schliessen  sich  jetzt  den  Processionen 
an.^  Ueberau  gingen  sie  besonders  darauf  aus,  den  alten  katho- 
lischen Aberglauben  wieder  zu  erwecken,  und  ihm  in  der  so  leicht 
erregbaren  Phantasie  des  Volks  eine  neue  Nahrung  zu  geben.  Je 
eifriger  das  Volk  an  seinem  Wunderglauben  hing,  um  so  mehr  war 
die  Herrschaft  des  Katholicismus  auch  durch  den  Fanatismus  des 
Ketzerhasses  gesichert.  Wie  die  Jesuiten  ganz  besonders  auf  die 
grosse,  Masse  des  Volks  zu  wirken  suchten,  so  waren  sie  haupt- 
sächlich auch  darauf  bedacht,  ihrer  Thätigkeit  eine  so  tiel  möglich 
nachhaltige  Wirkung  zu  geben.  Sie  wollten  nicht  blos  die  von  der 
katholischen  Kirche  Abgefallenen  wieder  zu  ihr  zurückbringen, 
sondern  auch  den  Katholicismus  dem  innersten  Leben  der  Völker 
einpflanzen.  In  dieser  Beziehung  zeugt  nichts  mehr  von  der*  be- 
rechnenden Klugheit  und  dem  methodischen  Geist  der  Jesuiten,  als 
der  Bifer,  mit  welchem  sie  sich  alle  Mühe  gaben,  den  Schulunter- 
richt, die  Erziehung  und  Bildung  der  Jugend  in  ihre  Hände  zu 
bringen.  Es  ist  diess  eine  sehr  wichtige  und  in  der  That  auch  sehr 
glfinzende  Seite  ihrer  Wirksamkeit.  Die  Jesuiten  strengten  nicht 
nur  alle  Kräfte  an,  um  auf  Universitäten  mit  dem  Ruhm  der  Prole- 
stanten zu  wetteifern,  sondern  sie  widmeten  auch  ihren  Fleiss  ganz 
besonders  der  Leitung  der  lateinischen  Schulen.  Darauf  legte  schon 
Lainez  grosses  Gewicht,  in  der  Ueberzeugung,  dass  auf  den  ersten 
Eindruck,  den  der  Mensch  empfange,  für  sein  ganzes  Leben  das 
Meiste  ankomme.  Es  lag  ihm  viel  daran,  die  untern  Klassen  mit 
tüchtigen  Lehrern  zu  besetzen.  Die  Jesuiten  leisteten  auch  wirk- 
lich hierin,  wie  sich  nicht  verkennen  Hess,  nicht  Unbedenl^ides. 
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Man  fand,  dass  die  Jugend  bei  ilinen  in  einem  Halbjahr  mehr  lerne, 
'  als  bei  andern  in  swei  Jahren»  selbst  Protestanteh  übergaben  ihnen 
ihre  Kinder.  Unter  den  der  hdhem,  namentlich  katholisch -theo- 
logischen Bildung  gewidmeten  Anstalten  oder  CoUegien  nahm  seit 
dem  Jahr  1551  das  Collegium  Romanum  die  erste  Stelle  ein. 
Neben  demselben  wurde  auf  den  Antrag  des  Ignatios  von  Papst 
Julius  HL  im  /  Jahr  1552  das  Collegium  Gehnanicnm  in  Rom  als 
theologische  Bildungsanstalt  (ftr  Deutsehe  zur  Yertheidigung  des 
römischen  Katholicismus  in  Deutschland  gcß^rundet  und  der  Leitung 
der  Jesuiten  übergeben.  Es  wurde  das  Vorbild  für  eine  neue  Art 
geistlicher  Bildungsanstalten,  die  Seminare,  die  nach  einer  Yerord- 
.nung  der  Tridentiner  Synode  in  jeder  Diöcese  errichtet  werd«i 
aollten.  Den  Jesuiten  war  in  ihi»n  Schulen  und  CoUegien  eüi  sehr 
weites  Feld  eröffhet,  um  auf  den  Geist  des  heranwachsenden  Ge- 
schlechts einzuwirken,  sie  hatten  ausserdem  auch  alle  Gelegenheit, 
hervorragende  Talente,  die  sie  schon  in  jüngern  Jahren  kennen 
lernten,  für  ihre  Gesellschaft  zu  gewinnen.  Unstreitig  trugen  so 
aueh  die  Schulen  und  CoUegien  der  Jesuiten  sehr  Vieles  dazu  bei, 
ihnen  besonders  in  den  höheren  Lebenskreisen  einen  so  viehrer^ 
mögenden  Einfluss  zu  verschaffen.  Es  war  jedoch  auch  diess  nur 
ein  Theil  ihres  allgemeinen  Strebens,  alle  Lebensverhaltnisse  so 
viel  möglich  zu  beherrschen,  und  die  katholisphe  Weltanschauung, 
die  das  Princip  ihres  Wirkens  war,  dem  ganzen  Geist  der  Zeit  aut- 
zudrQcken.  Da  auf  dem  strengkatholischen  Standpunkt  die  Kirche 
ihren  Hauptgegensatz  am  Staat  hat,  so  musste  auch  die  Tendenz 
der  Jesuiten  hauptsächlich  dahin  gehen,  die  Staatsgewalt  dem  Ab- 
solutismus der  Kirche  zu  unterwerfen.  Seit  dem  Mittelalter  hatte 
sich  aber  gerade  in'  poUtischer  Hinsicht  selbst  in  den  katholischen 
Staaten  So  Vieles  geändert,  dass,  was  damals  Gegenstand  eines 
offenen  Kampfes  war,  jetzt  nur  noch  indirect  versucht  werden 
konnte.  Ein  eigener  Weg  hiezu  war  die  von  den  Jesuiten  aufge- 
steUte  Theorie  der  Yolkssouverainetät.  Es  kann  befremden,  diese 
Ansicht  gerade  .von  den  Jesuiten  vertreten  zu  sehen,  es  hat  diess 
Jedoch  seinen  guten  Grund*  Nicht  um  das  Volk  zu  heben,  sondern 
nur  um  die  fftrstiiche  Gewalt  zu  erniedrigen,  sollte  sie  ihren  Ur- 
sj)rung  aus  dem  Volke  nehmen,  wie  auch  schon  Gregor  VII.  in  dem- 
selben Interesse  das  Königthum  aus  dieser  Quelle  abgeleitet  hatte. 
j0jU<Miriger  die  Gewalt  der  Fürsten  und  Könige  stand,  je  weniger 


sie  etwas  Göttliches  in  sich  hatte ,  um  so  reiner  stand  dagegen  die 
Kirche  in  ihrem  gOttlicheii  Charakter  da.  Das  Wichtigste  war  aber 
die  j|»nikti8che  Folgerung,  ilie  man  ans  der  Ldice  von  der  Volfcar 
•omrerainettt  zog.  Haben  die  Forsten  vnd  Könige  ihre  Gewalt  von 
dem  Volk,  so  hat  das  Volk  das  Recht,  sie  ihnen  auch  wieder  zu  • 
nehmen.  Unverhüllt  stellten  die  Jesuiten  den  Grundsatz  auf,  ein 
König  könne  wegen  Tyrannei  and  Yemachlfissigung  seiner  Pflioli- 
ten  von  dem  Volk  abgesetst,  nnd  dann  von  der  Mehrheit  der  Nation 
ein  Anderer  an  seine  Stelle  gewihH  werden,  namentlich  dfirfe  ein 
Fürst  dann  abgesetzt,  ja  getödtet  werden,  wenn  er  die  Religion 
verletze.  Solche  Lehren  wurden  selbst  in  einem  allgemein  verbrei- 
teten ,  und  noch  dazu  von  dem  Maguter  §acri  palatü  revidirten 
Handbuch  für  BeicktvAter  vorget^[|gen.  Der  spaniiche  Jesnite  Ma- 
riana, weldier  4»  rtfe  ef  regU  iniiUuiUme  1598  sehrieb,  spradi 
mit  Bewunderung  von  Jac.  Clement,  dass  er  co0dlo  a  theotogiM^ 
(fU08  erat  sciscitatus,  tyrannnm  jure  interimi  posse,  cae»o  reye  tn- 
gens  sibi  nomen  fecit.  Ausführlich  entwickelte  er,  wie  man  zu  ver- 
&hren  habe,  um  dnenTyrannen  aus  dem  Wege  zu  schaffen«  Wenn 
tuok  die  fwu^  faeii  in  ccntfavenia  sei,  fult  mcrifi»  fframmB 
kakuthtr,  so  sei  doch  die  ^«uietlle  jtirit  In  aperfo,  fat  fore  tyrcoh' 
num  perimere.  Wenn  die  Tyrannenmörder  entkommen,  so  seien  sie 
ihr  ganzes  Leben  lang  als  grosse  Heroen  zu  ehren,  sei  diess  aber 
nicht  der  Fall,  so  fallen  sie  als  eine  grata  tuperig,  grata  lummikUM 
ho$im,  und  worden  wegen  ihres  edlen  Unternehmens  von  der  gan- 
zen  Nachwelt  gepriesen.  Grösser  sei  es,  den  Feind  des  Staats  offen 
anzugreifen ,  aber  ein  nicht  geringeres  Werk  der  Klugheit  sei  es, 
Schlauheit  und  Hinterlist  anzuwenden,  was  keine  Bewegung  verur- 
sache und  mit  geringerer  öffentlicher  und  persönlicher  Gefahr  ver- 
bunden sei.  Es  ist  auch  diess  sehr  bezeichnend  für  das  ganze  We- 
sen der  Jesuiten:  sie  sahen  es  recht  gern,  wenn  ein  fiinatischer 
Dominicaner,  wie  Jac.  Clement,  mit  gezftcktem  Schwert  auf  den 
Tyrannen  stürzte,  aber  mit  solchem  Fanatismus  zugleich  in  sein 
eigenes  Verderben  zu  rennen,  war  nicht. ihre  Sache,  sie  zogen  in 
jedem  Fall  den  Weg  der  List  und  Intrigwe  vor,  und  fanden»  es  am 
vortheilhaftesten,  statt  so  Vieles  auf  das  Spiel  zu  setzen,  die  poU- 
tischen  Machthabw  dadurch  in  ihre  Gewalt  zu  bringen ,  dass  sie 
sich  als  Beichtväter  und  Gewissensräthe,  als  Lehrer  und  Erzieher 
d&c  Prinzen,  und  unter  verschiedenen  andern  Namen  an  allen 
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katholischen  Höfen  festsetzten ,  und  alles  mit  dem  Netze  ihrer  ge- 
heimen Machinationen  umgarnten.  Wie  sie  ihre  Ansicht  vom  Tyran- 
nenmord nur  darauf  stützen  konnten,  dass  eine  solche  That  zum 
entschiedenen  Nutzen  der  Kirche  gereiche,  so  mussten  sie,  wenn 
sie  einmal  selbst  ein  solches  Verbrechen  für  zulässig  hielten,  über- 
haupt die  Maxime  haben,  dass  im  Interesse  der  Religion  und  der 
Kirche  alles  erlaubt  sei,  und  selbst  das  grösste  Verbrechen  gerecht- 
fertigt werden  könne.  Diess  bringt  auch  die  Consequenz  des 
Katholicismus  von  selbst  so  mit  sich.  Wer  die  Kirche  in  ihrer  hier- 
archischen Gestaltung  so  unbedingt  für  das  absolut  Göttliche  hält, 
wie  diess  das  Princip  des  Katholicismus  erfordert,  kann  auch  dem 
Sittlichen  nur  einen  bedingten  und  relativen  Werth  zuschreiben. 
Sittliche  Rücksichten  müssen  da^jpr  immer  nachstehen,  wenn  nicht 
anders  als  durch  ihre  Verläugnung  das  erreicht  werden  kann,  was 
man  für  den  absolut  göttlichen  Zweck  der  Kirche  hält. 

Hiei;  ist  daher  auch  der  Punkt,  von  welchem  aus  die  Moral  der 
Jesuiten  die  ihr  eigenthümliche  Wendung  nahm.  Eine  grössere 
Verkehrung  und  Untergrabung  aller  moralischen  Begriffe  kann  es 
nicht  geben  als  in  der  Moral  der  Jesuiten,  die  in  der  That  nichts 
anderes  ist,  als  die  völlige  Aufhebung  aller  Moral.  Man  muss  daher 
fragen,  wie  dieselbe  Gesellschaft,  die  nichts  höher  stellte  als  das 
Interesse  der  Religion  und  der  Kirche,  und  für  ihre  Zwecke  mit 
der  unbedingtesten  Hingebung  sich  aufzuopfern  schien,  in  der  Mo- 
ral diese  Richtung  nehmen  konnte.  Und  doch  ist  das  Eine  die  na- 
türliche Folge  des  Andern.  So  leicht  man  es  auch  nehmen  mag, 
das  Sittliche  dem  vermeintlich  Religiösen  unterzuordnen,  so  macht 
sich  das  Sittliche  doch  immer  wieder  in  seiner  absoluten  Macht 
geltend.  Auch  wenn  man  der  Meinung  ist,  der  Zweck  der  Religion 
und  der  Kirche  gebiete  Unsittliches,  muss  doch  das  Unsittliche  immer 
erst  den  Schein  des  Sittlichen  annehmen,  es  muss  irgendwie  vor 
dem  sittlichen  Bewusstsein  gerechtfertigt  werden.  Wie  kann  diess 
aber  anders  geschehen,  als  auf  dialektische  Weise?  Dialektisch  war 
daher  auch  das  ganze  Verfahren  der  Jesuiten  in  der  Moral.  Sie 
suchten  die  Begriffe  so  zu  theilen  und  zu  analysiren,  und  durch 
alle  möglichen  Distinctionen'und  Restrictionen  so  abzuschwächen, 
dass  das,  was  das  eigentliche  Wesen  der  Sünde  ausmachte,  entwe- 
der völlig  verschwand,  oder  auf  ein  Minimum  herabgesetzt  wurde. 
Sie  sagten  nicht  geradezu,  man  dürfe  auch  sündigen,  die  Sünde  sei 
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nach  den  gewöhnlichen  Begriffen  fftr  eine  Sünde  halte,  sei,  genauer 
betrachtet,  keine  Sünde.  Nach  ihrer  Moral  konnte  man  auch  das 
Sündhafteste  thun  und  doch  kein  Sunder  sein,  es  kam  nur  darauf 
an,  dass  man  sich  ther  das  Wesen  der  Sände  recht  verstindigle^ 
'  sich  keine  ftlsche  Yorstelhing  daron  miadile,  nnd  eben  diess  woll« 
ten  sie  durch  die  dialektischen  Erörterungen  nnd  Delinilietten  er» 
reichen,  die  den  Hauptinlialt  ihrer  moralischen  Werke  ausmachen. 
Statt  dass  sonst  die  Sittenlehre,  und  wie  jede  sittliche  Religion,  so 
auch  das  Christenthum,  es  sich  zur  Aufgabe  macht,  den  Menschen 
Ton  der  Sebald  derSAnde  zn  befireien  nnd  ihn  darftber  zu  belehren, 
wie  er  das  Bdse  dnrcb  Gnies  zn  jüberwinden  habe,  wfard  dagegen 
die  Moral  der  Jesuiten  mit  dem  Bdsen  weit  einfacher  dadurch  fer- 
tig, dass  sie  sagt,  was  man  für  Sünde  halt,  ist  keine  Sünde,  und 
wenn  auch  an  gewissen  Handlungen  etwas  von  Sünde  und  Schuld 
haftet,  so  Iftsst  sich  dless  so  leicht  beseitigen,  dass  niemand  «sidi' 
darAber  eine  St>iige  machen  nnd  seine  gewohnte  Lebensweise  in- 
dem darf.  Die  Jesuiten  hoben  jeden  Ernst  der  Sflnde  auf,  nadi 
Ihrer  Lehre  kann  der  Mensch  nichts  leichter  nehmen  als  die  Sünde, 
es  ist  nur  eine  irrige  Vorstellung,  wenn  er  meint,  es  habe  mit  seinen 
Sünden  so  Vieles  auf  sich«  Daher  huldigten  sie  auch  in  dogmatischer 
Hinsicht  inuner  am  liebsten  denjenigen  Ansichten,  die  in  der  An»- 
tilgung  jedes  Restes  der  Erbsfinde  aus  der  Natur  des  Menseben  am 
Weitesten  gingen,  und  so  wenig  wurde  von  ihnen  eine  Einwirkung 
der  Gnade  zur  Aufhebung  der  Sünde  als  wesentliches  Bedürfniss 
anerkannt,  dass  sie  im  Grunde  den  Menschen  schon  ganz  wie  er 
Ton  Natur  ist,  für  das  hielten,  was  er  in  sittlicher  Beziehung  sein 
soll.  Wie  sie  schon  iuHinsidit  der  dogmatischen  Grundanscbauung, 
auf  welcher  die  Sittenlehre  beruht,  die  laxesten  Begriffe  hatten,  so 
ging  überhaupt  ilir  ganzes  Streben  dahin,  jeden  Nerv  des  sittlichen 
Handelns  zu  zerschneiden.  Den  Beweis  hievon  geben  vor  allem  die 
allgemeinen  moralischen  Grundsätze,  die  sie  an  die  Spitze  ihres 
Moralsystems' stellten.  Bekannter  ist  in  dieaer  Begehung  nichts,  als 
der  Probabilismus  der  jesuitischen  Moral.  Man  kann  tiiun,  was  man 
nach  einer  wahrscheinlichen  Meinung  für  erlaubt  hält,  wenn  auch 
das  Gegentheil  vor  dem  Gewissen  sicherer  ist.  Ich  darf  sogar  meine 
mehr  probable  und  sichere  Meinung  aufgeben  und  der  eines  Andern 
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Iblgen,  wmm  nur  diese  ebesürilg  wahneheiiilloh  iel.  M  Jeder 
Hmdknig  kommt  es  demnach  mir  derauf  jan,  daaa  tue«  sieh  irifend 

einen  Grund  auch  für  das  Gegentheil  denken  kann,  oder  die  Auc- 
toritat  irgend  eines  Lehrers  anzuführen  weiss;  so  kann  man  ohne 
Bedenken  auch  das  Gegen theiHdessen  thun,  was  das  Gewissen  als 
feine  Fordemng  aasspridit.  Darob  den  Pr^babilismiis  werden  eeflül 
die  grössten  Sünden  und  Yerbreclien  etwas  ganz  erianbleg.  Üa 
die  Jesuiten  alles  mdgliche  fttr  erlaubt  erklärt,  selbst  Diebstahl, 
Mord,  Ehebruch  vertheidigt  haben,  so  darf  man  sich  nur  auf  die 
Auctoritat  eines  solchen  Lehrers  berufen,  und  man  ist  auch  zu  allen 
iiandlongen  dieser  Art  binläni^ieh  berechtigt.  Denn  erianbt  ist 
alles,  wofilr  sich  irgend  ein  picAabler  Grand  anfilhren  Mast,  «nd 
inrobabel  ist  alles,  was  einmal  irgend  ein  Doctor  gravis  gesagt  iMi 
Da  es  nicht  darauf  ankommt,  die  Probabilität  einer  Meinung  an 
sich  zu  prüfen ,  sondern  nur  überhaupt  etwas  Probables  zu  haben, 
was,  so  wenig  es  auch  an  sich  probabel  ist,  irgend  jemand  fuür  pro» 
habel  hilt,  so  ist  Idar,  wie  Tellig  indifferent  dadnroh  das  gtme 
sitttidie  Handeln  wird.  Welcher  Unterschied  ist  noch  swischen  dem 
Guten  und  Bösen,  wenn  das  eine  so  probabel  ist,  wie  das  andere? 
Jesuitische  Canones  derselben  Art  sind  die  methodua  dirigendi 
üUeniianem,  vermöge  welcher  man  jede  böse  Handlung  begehen  ^ 
kann,  wain  mandabd  nor  nicht  das  eigentlich  Boso  in  ihr,  sondern 
fegend  etwas  Erknhtes  und  Nitiliches  hn  Ange  hat,  nnd  dieL^re 
von  der  re$ervaHo  nnd  reitrieth  menfaUi,  dem  Vorbehalt.  Es  ist 
erlaubt,  zweideutig  zu  reden  mit  dem  Vorbehalt,  die  Worte  nur 
in  dem  für  den  Sprechenden  vortheilhaften  Sinn  zu  nehmen;  da  es 
aber  nicht  immer  mdgtieh  ist,  sweidentig  xa  reden,  so  kann  man  MMh 
denUiche  Worte  getainchen,  so  dass  man  die  retMcih  nuenMk 
im  Stillen  dnschiebt  So  hann  jemand  schw^n,  eine  von  ihm  be- 
gangene That  nicht  begangen  zu  haben,  «wenn  er  im  Stillen  die  Re* 
striction  macht:  heute,  oder:  ich  schwöre,  nemlich,  dass  ich  sage, 
dass  ich  diess  oder  jenes  nicht  gethan  habe.  Nach  der  Anleitung 
solcher  Grnndsitie  sielt  die  jesuitische  Behandlung  der  Moral 
durchaus  nur  dahin,  alles  was  Sttnde  heisst  xu  beseitigen  und  au^ 
zuheben.  Wenn  sie  in  ihrem  Moralsystem  die  zehn  Gebote  erörtern, 
so  besieht  ihre  Erörterung  nicht  darin,  bei  jedem  Gebot  zu  zeigen, 
wie  der  Mensch  zur  Erfüllung  des  von  Gott  Gebotenen  verpflichtet 
ist,  sondern  vielmehr,  wie  er  von'der  ErfikUung  des  göttlichen  . 
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ho\8  zu  entbinden  und  jede  Uebertrelung  desselben  als  etwas  Ua- 
sändiicbes  anzuseban  ist.  Die  sogenannten  £rlassäiideii  konmen 
4>luwd|eas  M  ihM  gtr  nielil  infietracbt,  es  versteht  sich  von  selMi 
4um  sie  keine  Sünden  sind,  aber  anch  Todsünden  gibt  es  nach  ihrer 

Lehre  eigentlich  nicht,  indem  sie  den  Begriff  einer  Todsünde  so 
definiren,  dass  in  der  That  nichts  schwerer  ist,  als  eine  so  schwere 
Sünde,  wie  eine  Todsünde  ist,  zu  begehen.  Um  eine  Todsünde  zu 
begehen,  srass  der  Versland  das  Böse  in  der  Handlung  ToUstfind^ 
«rkeniieii,iuid  der  Wille  Yollstündlg  und  frei  einslinunen.  Was  aber 
das  Erstere  betrifft,  die  Erkenntniss  der  Sunde,  so  stellen  die  Je- 
suiten ihren  Begriff  einer  ignoranfia  invincibilis  in  einem  Sinne  auf^ 
dass  es  beinahe  zur  Unmöglichkeit  wird,  eine  solche  Sünde  zu  be- 
geben. Dasselbe  gilt  auch  Tom  Wüleo,  d«  der  Wüle  durch  die  £r- 
fceiuitaiss  bedlngl  ist  Wenn  also  der  Wille  ohne  Ueberlegnng 
wid  reiflidieErwägung  etn^  begehre  oder  Yerabsckeae,  Ihne  oder 
unterlasse,  ehe  der  Verstand  habe  untersuchen  können,  ob  es  böse 
sei,  es  zu  thun  oder  zu  unterlassen,  so  sei  eine  solche  Handlang 
weder  gut  noch  böse,  weil ,  ohne  dass  der  Verstand  darüber  reflec- 
tire,  die  Handlung  nicht  freiwillig,  also  keine  Sünde  seL  Eänen 
ioldieB  Mangel  an  Beflefrien  nehmen  aber  die  Jesuiten  auch  bei 
solchen  Handlungen  an,  deren  moralische  Verwerflichkeit  im  sitt- 
lichen Bewusstsein  klar  genug  ausgesprochen  ist,  wie  bei  Mord, 
Meineid,  Diebstahl,  Ehebruch.  Da  sich  auch  bei  Handlungen  dieser 
Art  inun^  irgend  ein  snbjectives  Motiv  denken  laast,  so  ist  ihnen 
diess  genug',  um  dne  solche  Handlung,  als  eine  nicht  gerade  absolut 
böse,  auch  für  keine  Todsünde  zu  halten.  Ein  besonders  wichtiger 
Theil  der  jesuitischen  Moral,  die  ja  vorzugsweise  Casuistik  war, 
ist  die  Lehro  von  den  Sakramenten  und  in  dieser  namentlich  die 
Lehre  von  der  Busse.  Sie  gebort  wesentlich  dasu,  wenn  man  die 
game  Anlage  und  Teod^ns  der  jesuitisöhen  Moral  recht  durch- ' 
schauen  will.  Hatten  sier  bewiesen,  dass  das^  was  nach  der  Lehre 
des  Christenthums  und  der  Kirche  und  nach  dem  Gewissen  der 
Menschen  für  Sünde  gilt,  gar  keine  Sünde  sei,  indem  sie  zeigten, 
wie  man  sündigen  könne,  ohne  das  Gewissen  zu  verletzen,  Gott  zu 
beleidigen  und  den  Geboten  der  Kirche  zuwider  zu  handeln,  so 
Uieb  dodi  iauner  hoch  etwas  übrig.  Trotz  aller  Bemülmiigen,  die 
Sünde  ganz  von  den  Menschen  hinwegzubringen,  gab  es  immer 
noch  Uandlungen,  die  man  nur  für  Sünden  erklären  konnte,  und 


fagMi  wricht  dif  eimifa  Mittel  Beiehte  iumI  Bwse  wMn.  Audi  Im 
diefer  BeiielHing  war  daf  Streben  der  Jetdüen  efnsif  dm«f 
riehlet,  jeden  Emst  der  Sftnde  ai»  dem  Leben  der  MenMhen  Un- 

wegzutilgen.  Alles,  was  die  Sünde  in  der  Busse  für  den  Menschen 
zur  Folge  bat,  sollte  ihm  so  leicht  und  angenehm  gemacht  werden, 
dass  er  gar  nicht  weiss,  wozu  es  eine  Bosse  gibt.  Die  Jesuiten  , 
rfthmien  daher  sich  aelbf  t»  dnrcl»  Ihre  BaBsmetlMHle  weiden  Stedas 
aehneller  gesälmt  ab  sie  begangen  werden,  die  «Mlalen  Menachaa 
beflecken  sich  kaum  mit  der  Sünde,  so  seien  sie  schon  wieder  von 
ihr  rein  gewaschen.  Kein  Wunder  daher,  dass  ihre  Beichtstühle  nie 
leer  wurden,  dass  sie  selbst  mit  Recht  von  sich  sagen  konnten: 
poeidiemiimm  mdken  poim  0knumur.  Sie  nalnnen  es^  mü  &m 
wiehligalen  Tbefl  der  Baase,  mit  jder  Rene,  so  leidit  ab  rnigUeh. 
Wem  jemand  die  Sunde  bereut  rnid  dabei  nlehl  denkt,  dass  daa 
daraus  erfolgende  üebel  von  Gott  verhängt  sei,  so  sollte  zwar  diese 
Reue  unzureichend  sein,  wenn  er  aber  denkt,  dass  das  gegenwärtige 
Uebel  ihn  von  Gott  nr  Strafe  der  Sunde  zugeschickt  sei,  so  sollte 
dieaeReoe  genttgen.  Die  cmtMih  ist  ohnedBeas  niebt  nothwsndig> 
aber  aneii  die  üHrHio  ist  aelbat  übr  sehwere  Sinden  sebon  in  deai 
Falle  hinreichend,  wenn  sie  blos  aus  Furcht  vor  den  zeitlichen 
Strafen  der  Sünde  stattfindet.  Bei  der  Lehre  von  der  Beichte  kann 
man  nur  (Iber  die  Schamlosigkeit  erstaunen,  mit  welcher  sie  in  allen 
ibten  Yorsohrülen  eigentlich  n«r  eine  Anweiinng  dariber  geben» 
wie  man  den  Beii^tvater  im  BeidMnhl  am  besten  betragen  kann. 
Sie  Mgen  ausdrücklich,  auf  die  Erforschung  des  Gewissens  sei  blos 
ein  mittelmassiger  Fleiss  zu  verwenden ;  man  brauche  nicht  ferner 
an  sein  vergangenes  Leben  zu  denken,  sollte  einem  noch  etwas 
einfiülen,  waa  er  in  der  Beichte  nicht  ang^ebmi  an  haben  scheine, 
an  ktaieer  sieh  fiberreden,  dieses  aeidocb  geaehehen.  Bs  sei  gar  kaiin 
Verpflichtnngda,  dieSfinden  hn  Geddchtnissmi  behalten,  man  bnmdm 
blos  die  zu  beichten,  die  Einem  einfallen.  Sünden,  die  man  nicht  für 
solche  halte,  dürfen  unbeschadet  der  Vollständigkeit  der  Beichte  aus- 
gelassen werden,  wenn  die  Unwissenheit  eine  unüberwindliche  sei^ 
awn  branche  eine  sehwere  Sinde  nicht  zu  beichten,  wnm  auin  fitoehti^ 
dass  der  Beieblrater  ans  Schwiehe  an  derselben  Aeigemias  ndmii, 
oderwenn  man  fürchte,  dass  man  durch  die  Entdeckungeiner  schweren 
Sünde  seinem  Rufe  sehr  schaden  werde,  oder  wenn  ein  Anderer 
als  Th^ehmer  dadurch  infamirt  werde.  Wenn  einer  auch  ans» 
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dräcklieh  eitidre,  er  wolle  eine  Generalbeichte  ablegen,  so  löge  er 
.  Bichty  wonn  er  Uo§  einige  Sünden  beichte»  tndoreiiidrt» 
iriter  Wiiien  ja  aelbel  am  bbaten,  da«  maA  in  ehier  teemlMelrte 
nidit  alle  Sünden  beichte,  die  sonst  schon  g^ehörig  gebeichtet  seien; 
ja  wenn  der  Beichtende  auch  lüge,  so  würde  er  doch  nur  lässlich 
aöndigen,  weil  es  ja  nur  einen  unbedeutenden,  zur  Beichte  gar 
wkM  nothwendigen  Punkt  betreffe.  So  'war  es.  bei  den  Jesuiten  im- 
■MTinr  darauf  abgesehen,  Ootl  um  alles  zu  betrflgen,  was  dergdtt- 
ileheii  Gerechtigkeit  irgend  einen  Anspruch,  auf  den  Menschen  gibt. 
Aus  dem  Yerhaltniss  des  Menschen  zu  Gott  soll  jedes  sittliche  Mo- 
ment herausgenommen  und  nichts  Anderes  übrig  gelassen  werden^ 
als  was  den  Menschen  in  die  ausserlichste  Beziehung  zu  Qoli  setzt 
Bei  der  Pflicht,  Gott  Ober  alles  lieben,  fragt  dw  Jesuita  toraUen, 
wie  oft  und  wann  sind  wir  sdiuldig,  Gott  zu  lieben,  und  meinl,  es 
sei  genug,  wenn  wir  ihn  am  Ende  unseres  Lebens  lieben,  oder  alle 
Jahre  einmal,  man  müsse  es  nur  nicht  bis  auf s  dritte  oder  vierte 
Jahr  verschieben,  in  jedem  Fall  aber  müsse  man  Gott  in  der  Todes- 
stunde lieben,  ifeil  wir  nach  dem  Gesetze  der  Selbstliebe  verbunden 
ieimi,  Jede  Geihhr  der  Yerdammung  zuvenneiden  und  unser  ewigas 
Bell  richer  zu  stellen,  so'  wril  wir  können.  Wenn  wir  auch,  sagt 
ein  anderer  dieser  ehrwürdigen  Väter,  Gott  lieben  sollen  kurz  nach- 
her, wenn  wir  zum  Gebrauch  der  Vernunft  gekommen  sind,  wenn 
wir  schon  aufinerken  und  die  Gründe,  Gott  zu  lieben,  schon  in  uns 
erwigen  können,  so  sei  diess  doch  nicht  so  gOBMint,  dass  es  gleieh 
eine  SAnde  wäre,  wenn  wir  es  nicht  Ihun.  Bs  sei  bilMg  und  gerecht 
gewesen,  dass  Gott  in  dem  Gesetze  der  Gnade  und  des  neuen  Te- 
staments jenes  harte  und  schwere  Gebot,  zur  Erlangung  der  Recht- 
fertigiing  eine  vollkommene  Reue,  d.  h.  den  Akt  der  Liebe  zu  er- 
wecken, aufhob,  billig  sei  es  gewesen,  dass  er  die  Sakramente 
einsetzte,  die.  den  Mangel  der  Liebo  ersetzen,  und  nicht  eine  so 
schwierige  Gemüthsstimmung,  wie  die  der  Liebe  Gottes  ist,  erfor- 
dern. Denn  sonst  würden  ja  die  Christen,  welche  doch  Gottes  Kin- 
der sind,  das  Wohlgefallen  ihres  hinunlischen  Vaters  nicht  leichter 
erlangen,  als  die  Juden,  die  nur  Knechte  Gottes  waren.  Als  den 
höchsten  Zweck  Gottes  bei  der  christUdien  OflRMibamng  betachto- 
ten  ^  Jesuiten  die  Absicht  Gottes,  dem  Menschen  den  Weg  zur 
Seligkeit  so  leicht  als  möglich  zu  machen,  und  sie  selbst  rühmten 
sich,  diesen  von  Gott  geoüenbarteiiüeil^weg  eben  durch  ihre  Moral 
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vollends  recht  leicht  gemacht  zu  haben.  Da  man  nämlich  durch 
ihre  Behandlung  der  Moral  mit  so  verschiedenen  Meinungen  über 
die  moralischen  Gebote  bekannt  wird  und  nach  ihrer  Probabilitat«-» 
lekre  sioh  bald  an  diese,  bald  an  jene  probable  Meinung  baltea 
kann,  inuner.an  diejenige,  die  jedem  gerAde  am  beaten  conraiirli 
ao  versteht  man  jetzt  erst  recht,  wie  wahr  der  Ausspruch  Jesu  ist, 
dass  sein  Joch  sanft  und  seine  Last  leicht  sei.  Profecto,  sagt  Es- 
cobar,  dum  video,  tot  diver  aas  sententian  in  rebu»  moraUbm  cir- 
€imfaTi,  iMum  rwr  prüMmUimn  fiä^irare,  ^ta  ex  apbmtmm 
vmMtU§  ii$0m  Chntä  9iui^er  9U9ti^^  Supema  prmpiimHm 
eauhim,  jpAiret  aperoHamm  moralHm  «id«  ewpmä,  retiamtß» 
inveniri  posse  actionem,  sivejuwta  unam,  $ive  alterath  apimonem 
homines  operentur. 

Betrachtet  man  den  Entwicklungsgang,  welchen  das  Christen- 
tiiun  in  der  katiiolischen  Kirche  Ton  Anfang  an  genoninen  haV 
wosu  man  vom  protestantischen  Standpunkt  ans  alles  Recht  hat, 
als  eine  fortgehende  Verfälschung  des  ächten  Christenthums,  so  ist 
in  der  That  die  jesuitische  Moral  das  Extrem  dieser  Richtung.  Aus 
einer  Heilsanstalt  zur  Erlösung  von  der  Sünde  ist  das  Christenthnm 
in  der  Moral  der  Jesuiten  eine  Anweisung  zum  Sündigen,  lur  Heu- 
chelei nnd  Lüge,  zun  Selbstbetrug  und  Betrug  gegen  Gott,  lur 
frirolsten  GottesUugnung,  eine  wahrhaft  diabolische  Lehre  gewor- 
den. Nimmt  man  noch  dazu,  mit  welcher  raffinirten  Wollust  und 
detaillirten  Analyse  die  Jesuiten  in  ihren  Erörterungen  des  sechs- 
,  ten  Gebots  alles,  was  sich  über  geschlechtliche  Verhaltnisse  Jeder 
Art(N)8cönes,  Schmntiiges,  Verabscheuungswdrdiges  sagen  lisati 
olfon  nnd  nnverhflUt  darlegen,  so  sieht  man  auch  hier  In  eine 
Schamlosigkeit  und  Gemeinheit  der  Gesinnung  hinein,  welche  ohne 
Zweifel  in  der  Geschichte  der  Menschheit  beispiellos  ist.  Jeder  heid- 
nische Naturalist  und  Atheist  ist  in  Vergleichung  mit  .den  jesuiti- 
schen M orAlllteologen  eine  nttlich  reine  Erscheinung.  Ss  ist  aefar 
charakteristisch,  mit  welcher  Liebe  diese  Moralisten,  die  doch  anek 
^as  Keuschheitsgelübde  der  Mönche  abgelegt  haben,  ganz  besonders 
auf  solche  Punkte  bei  jeder  Gelegenheit  zu  reden  kommen.  Aber 
auch  eigene  Werke  haben  sie  dieser  Materie  gewidmet  und  es  darf 
hier  namentlich  das  Werk  des  ifamMton  JesuitenThomas  SancbM 
de  eaeramenfo  maMmenXk  in  drei  Bänden  vom  Jahre  1592,  nickt 
unerwähnt  blepien,  als  unübertroffmes  Muster  f&r  alles,  was  die 
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Petrus  Aurelius,  charakterisirte  es  als  ein  opu$  ntm  plürlandMm  §ed 
pudendum,  tarn  immani  curiositafe,  tarn  inrisa  in  rebus  spurcissi^ 
mi«  tt  infandis  et  mon$tro$i9  et  diaboUeh  pencrutandii  sagacitate 
karttnämm,  mi  minm  bU,  fmä/oitu  alUitiu$  komhum  ta  üm  ruUrm 
$€Hp^9$e,  quae  fiilrit  mod0iihrt$  in^eM  vim  $lm  rtAan  legaf. 
Pwrfmtn  Mm  nmi,  animmim  inMUutf  fmetmihü  UMHiuHh  teftate 
flagifiornm.  Dieses  Urtheil  gilt  von  der  Moral  der  Jesuiten  über- 
haupt, und  man  kann  daher,  wenn  man  das  ganze  Gebiet  derselben 
überblickt,  nur  fragten,  wie  eine  solche  Erscheinung  innerhalb  des 
ClyMeBthiins  aich  mir  möglieh  war.  Dieae  Frage  Iii  nicht  00  leioiil 
m  beantworten,  nnd  man  würde  aeiir  irren,  wenn  man  meinte,  iie 
sei  nur  eine  zufällige  Eigenthümlichkeit  dieser  Väter.  Wie  die  Je« 
Suiten  selbst  eine  aus  der  ganzen  Consequenz  des  Kalholicismus 
hervorgegangene  Erscheinung  sind,  so  hat  auch  ihre  Moral  ihre 
aelv  weit  sntackliegaiden  Wuneln«  IHe  Aensserlichheit  der  Rjoii* 
log,  die  das  Cbriatenthnm  erhielt,  sobald  es  mm  Chrialenthmn 
der  hatholiachen  Kirehe  wurde,  die  Beurtheihuig  dee  aittliclien 
Werths  nach  bestimmten  äussern  Handlungen,  die  Einführung  von 
Anstalten,  welche  die  evangelische  Sündenvergebung  auch  wieder 
an  bestimmte  Äussere  Handlungen  knüpften,  die  zurAbbüssung  der 
Mode  geschehen  sollten,  alles  diess  konnte  nur  darauf  hinwirken, 
die  sittliclien  Begriff»  dadurch  absusdiwiclien,  dass  sie  von  der 
Binlfceit  des  sittlichen  Bewusstseins  sich  ablösten.  Wie  nachtheilig 
musste  in  dieser  Hinsicht  schon  die  Eintheilung  der  Sünden  in  Er- 
lass-  und  Todsünden  sein!  Sobald  der  Maasstab  der  sittlichen  Be- 
wtheilnng  nicht  das  sittliche  Ldien  un  Ganzen  ist,  wie  es  nur  der 
Gegenstand  des^ittliohen  Bewusstseins  jedes  Binseinen  ist,  sondern 
die  BesehalTenheit  der  einzelnen  Handlungen,  an  welche  freilich 
der  Priester  allein  sich  halten^kann,um  sie  so  oder  anders  zu  klas- 
sificiren  und  nach  ihrem  sittlichen  Werth  zu  taidren ,  ist  es  damit 
sehen  darauf  abgesehen,  das  sittlich  Zurechmingsfilluge  so  eng  als 
mdgUdi  ahragrensen,  und  wenn  die  Erlassflnden  nicht  meW  al^ 
Sflnden  gerechnet  werden,  so  wird  dasselbe  beld  auch  an  den  Tod* 
Sünden  versucht  werden.  Durch  geschickte  Eintheilung  und  Unter- 
scheidung kann  das,  was  den  eigentlichen  Begriff  der  Sünde  aus- 
macht, immer  weiter  hjnausgerückt  werden.  In  dieser  Hinsicht  ist 
die  jesuitische  Moral  nur  die  weitere  Ausbildung  der  dialeläis^en 
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Vetfiode,  die  sohon.der  alten  Gasniilik  sv  €hrviide  lag,  deten  Ki* 
genthümlichkeit  eben  darin  bestand,  dass  sie,  ohne  sich  um  die 
Sittlichkeit  im  Ganzen  zu  bekümmern,  sich  nur  an  das  Einzelne 
hielt,  nur  nach  den  einzelnen  Gewissensfäiien  (ragte,  und  im  la- 
terewe  dee  Beichtstuhls,  fir  den  sie  hestinuntwar^dem  Beichtenden 
die  Absehition  so  vid  mdglich  tu  erieichtern  suchte.  Anf  diesein 
Wege  ging  die  jesuitische  Moral  weiter  fort,  und  schon  der  ReiSi 
welchen  eine  solche  dialektische  Aufgabe  hat,  musste  für  den  Scharf- 
^  sinn  der  Jesuiten  verlockend  sein.  Es  waren  ja  schon  die  Prämissen 
da,  um  alles,  was  Sände  heisst,  dialektisch  vollends  hinwegzuschaffen. 
Dm  mitereHauptmoment  aber,  um  dioBntst^ung  der  jesnitischett 
Moral  SU  erküren,  ist  die  Stellung  der  Jesuiten  lu  dem  Pipstthum 
und  der  katholischen  Kirche.  Machten  sie  es  zu  ihrer  Hauptaufgabe,  ' 
den  Absolutismus  der  katholischen  Kirche  aufrecht  zu  erhalten  und 
auf  allen  Punkten,  auf  welchen  er  zerrissen  war,  wiederherzustel- 
len, so  konnte  ihre  Moral  nur  die  specielle  DurcUÜIhrung  des  all« 
gemeinen  Grundsatn»  sein,  dass  der  Zweck  das  Mittel  heilige,  und 
um  so  viel  mdglich  alle  zu  gewinnen,  müssen  sie  auch  allen  alles  • 
werden.  Beides  ist  für  die  Jesuiten  und  ihre  Moraltheorie  gleich 
charakteristisch.  Konnten  sie  mit  dem  erstem  dieser  beiden  Grund- 
s&tae  alles  für  erlaubt  erklaren,  auch  bei  den  grössten  Verbrechen, 
wofm  sie  nur  zumNutien  der  Religion  und  derlQrehe  geschakan, 
sich  Aber  alle  Gewissensscrupel  hinwegsetzen,  so  gestattete  ihnen 
der  letztere,  alle  gegebenen  Verhältnisse  für  ihre  Zwecke  zu  be- 
nützen. ^  Wie  die  Moral  der  Jesuiten,  statt  die  Sünde  zu  bekämpfen 
und  zu  überwinden,  sich  mit  ihr  befireundet  und  sich  auf  die  ge« 
ftiligste  Weise  mit  ihr  abnufinden  weiss,  so  ist  sie  in  der  That  nkkts 
nndms,  dis  eine  in*s  Grosse  gehende  Accommbdation  an  die 
Schwachheiten,  Neigungen,  Leidenschaften,  sündlichen  Gewohn- 
heiten der  Menschen  überhaupt  und  insbesondere  än  alles  dasjenige, 
was  damals,  als  die  Moral  von  den  Jesuiten  am  eifrigsten  bearbeitet 
wurde,  in  den  geselligen  Verhültnissen  der  herrschende  sittliche 
Geist  der  Zeit  war.  Ihre  Moral  ist  ein  treues  SIttengemMde  jener 
Periode  vom  Ende  des  16.  bis  zum  Anfhng  des  18.  Jahrhunderts. 
Was  damals  in  der  grossen  Masse  des  Volks ,  ganz  besonders  aber 
in  den  höhern  Ständen  und  an  den  Höfen  der  katholischen  Länder, 
die  stehende  Sitte  und  der  allgemeine  Ton  der  Zeit  war,  haben  sie 
sich  angeeignet,  moralisch  gerechÜBrtigt  und  fttr  die  Sittenlehre 
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fähren,  und  dabei  nicht  nur  ein  guter  katholischer  Christ  sein,  son- 
dern sich  sogar  den  Schein  eines  einzig  nur  für  Religion  und 
Kirclie  begeisterten  und  ihrem  Interesse  alles  Andere  aufopfernden 
Mensdien  geben.  Das  ist  der  Geist  der  Läge  nnd  Heuchelei^  des 
mehr  als  pharisäischen  Scheinchristenlhams,  das  jesnitisehe  Gifti 
das  in  alle  Yerhfiltnisse  des  Lebens  eindrang  und  die  rarer 
schon  in  so  hohem  Grade  vorhandene  sittliche  Corruption 
jener  Zeiten  nicht  nur  unendlich  vergrösserte ,  sondern  auch  noch 
mit  dem  Namen  des  Christenthums  sanctionirte.  Den  Zweck  aber, 
wekhen  die  J^nuI^.V^  allem  diesem  hatten,  haben  sie  so  vqll- 
Slin^  erreicht,  als  nur  immer  geschehen  konnte.  Indem  sie  der 
Männlichkeit,  den  Leidenschaften  und  Lastern  der  Menschen  schmei«» 
ehalten,  sich  allen  gefällig  erwiesen,  um  allen  alles  zu  sein ,  haben 
sie  sich  dadurch  selbst  eingeschmeichelt  und  sich  die  Zuneigung 
und  denBeifoU  aller  derer  Versohafflt,  welche  nichts  erwAnschter 
war,  als  eine  solche  Anctorität,  die  es  ihnen  so  leicht  möglich 
machte,  das  sinnlichste  Weltleben  mit  dem  heiligsten  Schein  sn 
vereinigen.  So  konnte  es  ihnen,  da  sie  ungeachtet  ihrer  so  weiten 
Verbreitung  in  allen  Ländern  und  allen  Kreisen  der  Gesellschaft 
durch  dieOiganisation  ihres  Ordens  und  die  Einheit  ihres  Strebens 
aufs  innigste  mit  einander  Terbunden  waren  nnd  ihren  gemeinsa« 
men  Zweck  nie  ans  dem  Auge  verloren,  nicht  schwer  werden,  kn- 
letzt  alles  in  ihre  Hand  zu  erhalten  und  alle  Verhältnisse  des  Lebens 
mit  ihrem  offenen  und  geheimen  Einfluss  zu  beherrschen.  Sie  waren 
unstreitig  die  regierende  Macht  der  katholischen  Kirche,  nnd  selbst 
das  Papstthum,  dessen  Stfltie  sie  sein  wollten,  wurde  von  ihnen  so 
alMngig,  dass  es  im  Grunde  auch  nur  ein  Mittol  für  ihre  Zwecke 
war.  Ehe  die  Päpste  sich  dessen  versahen,  waren  auch  sie  von  dem 
Netze  der  jesuitischen  Politik  so  umstellt,  dass  sie  nicht  wussten, 
wie  sie  demselben  sich  wieder  entwinden  sollten*  Die  katholischen 
Ittfe,  an  welchen  sie  sich  fes^fesetit  hatten,  wurden  ohnediess 
durch  ihren  geistlichen  Binfluss  und  noch  mehr  durch  dte  gehehnen 
politischen  Machinationen,  mit  welchen  sie  als  die  vollendeten 
Meister  der  Intriguenkunst  ihre  Hand  überall  im  Spiel  hatten,  so  be- 
herrscht, dass  es  nicht  befremden  kann,  wenn  es  in  der  Folge  hier 
gerade  zuerst  in  einem  Bruche  kam,  durch -welchen  dte  ganie 
Bastens  des  Ordens  in  Frage  gestellt  wurde. 
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erhalten  hatte,  verbreitete  er  sich  unglaublich  schnell  nicht  blos 
durch  die  meisten  Länder  Europa's,  sondern  auch  in  andere  Welt- 
theile.  Die  g^ünstigste  Aufnahme  fand  er  zuerst  in  Portugal.  Der 
Orden  war  noch  nicht  förmlich  besUltigt,  als  der  portugiesische 
Ifof  von  Ignatius  sechs  seiner  Schfiler  verlangte,  um  sie  in  Indien 
zur  Bekehrung  der  Heiden  zu  gebrauchen.  So  viele  glaubte  Ignatius 
von  seiner  noch  schwachen  Gesellschaft  nicht  abgeben  zu  können, 
und  schickte  dah\>r  nur  zwei,  Simon  Rodriguez  und  Franz  Xaver 
nach  Portugal,  die  sich  hei  dem.Konige  Johann  IIL  so  empfahlen, 
dass-  er  sie  nicht  nach  Indien  gehen  lassen  wolhe.  Allein  Xaver,  . 
brennend  von  Bekehningseifer,  liess  sieh  zurfickhalten.  Er 
kam  mit  der  portugiesischen  Flotte  im  Jahr  1542  nach  Goa,  der 
Hauptstadt  des  diesseitigen  Indiens,  und  eröffnete  daselbst  den 
Missionen  der  Jesuiten  einen  sehr  ausgedehnten  Wirkungskreis. 
Indess  war  auch  der  in  Portugal  zurflckgebliebene  Rodriguez  nicht 
uttthfitig.  Der  König  Johann  liess  zuCoimbra  ein  prftchtiges  Colle- 
gium  bauen,  das  Ignatius ,  dem  es  nun  nicht  mehr  an  Mannschaft 
fehlte,  schon  im  J.  1542  mit  sechzig  Ordensgliedcrn  versehen  halte. 
Der  Orden  wurde  hier  bei  der  Gunst  des  Hofs  bald  sehr  reich  und 
Biftehtig,  erregte  aber  auch  gleich  anfangs  die  hinte  Unzufiriedenheit 
des  Volks.  Je  mehr  die  Jesuiten  vom  Hof  begünstigt  wurden,  desto 
äbermüthiger  und  ausschweifender  wurden  sie.  Von  Portugal  aus 
fassten  die  Jesuiten  bald  auch  in  Amerika  festen  Fuss.  Auf  der 
Flotte,  die  König  Johann  im  Jahr  1549  nach  Brasilien  schickte, 
schifften  sich  auch  sechs  Jesuiten  ein.  Auch  in  Spanien  mach- 
ten, sie  schon  damals,  da  der  Hof  sie  unlerstftizte,  glflckliche 
Forl8<Mtte.  Doch  fehlte  es  nicht  an  Minnem,  die  Are  rSnke- 
süchtige  gefährliche  Politik  wohl  durchschauten.  Der  berühmte 
Dominicaner-Theologe  Cano  bezeichnete  sie,  als  sie  sich  im  Jahr 
1548  zu  Salamanca  niederlassen  wollten,  mit  so  starken  Zfigen 
als  falsdie  Apostel,  als  Vorläufer  des  Antiehrists,  dass  sie  sich  nur 
ndl  Mibe  gegen  den  Hass  des  Volkes  behaupten  konnten.  Cano 
sagte  schon  damals  voraus,  wenn  die  Jesuiten  so  fortfahren,  so 
werden  die  Könige  ihnen  bald  gerne  widerstehen  wollen,  aber 
ihnen  nicht  mehr  widerstehen  können.  In  andern  Städten  Spaniens 
widenetiten  sich  besonders  die  Bischöfe  ihren  Privilegien  und  An-* 
■urassungen.  Allehi  solche  Sohwiorigkeiten  wusste  die  Kunst  und 
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Th&tiglieit  der  Jeraiten  auch  In  andern  Lindem  nunstens  lekU  n 

überwinden.  Am  schnellsten  breitete  sich  der  Ord^n  in  Italien  ana. 
Mehrere  Städte  Italiens  wandten  sich  selbst  an  den  Papst,  um  sich 
von  ihm  Jesuiten  zu  erbitten.  In  Deutschland  waren  es  die  Jesuiten 
he  Jay,  BobadiUa,  Faber  und  Canisius,  die  ibran  Orden  Eingang  »i 
yersdiaffbn  iuchten,  Sie  spielten  aolion  auf  denReichatagea  an  Wqim 
und  zu  Regenaburg  eine  nicbt  unbedeutende  Rolle,  traten  überall 
als  heftige  Gegner  der  Reformation  und  Eiferer  für  das  Ansehen 
des  Papstes  auf,  und  wirkten  den  Vermittlungsversuchen  auf  eine 
für  den  Kaiser  selbst  beleidigende  Weise  entgegen.  Sie  bemühten 
aicb  TonOglich,  die  Gunst  der  Höfe  zu  gewinnen.  Nirgends  ge* 
lang  ibnen  diese  besser  als  in  Raiern  und  Oeslerre&b.  In  Raiem 
bauten  ihnen  die  Herzoge  Wilhelm  und  sein  Sohn  Albert  die  an- 
sehnlichen C'ollegien  zu  Ingolstadt  und  München,  in  Oeslerreich 
rief  sie  der  Kaiser  Ferdinand  nach  Wien,  und  der  Jesuite  Canisius 
brachte  es  dnrcb  seinen  Einfluss  am  Hof  bald  dahin,  dass  die  Uni- 
Tersititen  .Wien  und  Prag  in  die  HAnde  seines  Ordens  kamen. 
Canisius,  der  am  kaiserlichen  Hofe  alles  galt,  hat  der  Saehe  der 
Reformation  in  den  Ländern,  über  welche  Ferdinand  herrschte, 
unendlich  viel  geschadet.  In  die  Niederlande  kamen  die  Jesuiten 
mersl  von  Frankreich  aus ,  ab  sie  hier  Tertrieben  wurden.  Sie 
machten  in  L&wea  viele  Proselyten,  man  war  ihn«i  d>er,  da  sie 
sogleich  Anstoss  gaben,  nicht  sehr  gewogen,  und  wollte  ihnen, 
ungeachtet  der  spanische  Hof  sich  für  sie  verwandte,  die  Ansied- 
lung  unmöglich  machen.  Dennoch  fanden  sie,  besonders  da  Lainez 
-  selbst  im  Jahr  1562  nach  Holland  kam,  Mittel,  in  Löwen,  Ant- 
werpen und  andelrn  Städten  CoUegien  m  errichten,  und  die  Nie- 
d^ande  wurden  trotz  des  Widerstandes,  welchen  ihnen  der  Ma- 
gistrat überall  entgegensetzte,  eine  ihrer  bedeutenderen  Provinzen. 
Am  wenigsten  Glück  hatten  die  Jesuiten  in  Frankreich,  so  sehr  es 
ihnen  schon  unter  Ignatius  darum  zuthun  war,  sich  daselbst  festzu- 
setzen. Br  schickte  glekh  anAngs  sechst  seiner  Jünger  dahin, 
witer  demVorwand  zu  stndiren.  Aber  der  Krieg  zwischen  Frankreich 
undSimniennöthigte  acht  derselben,  die  Spanier  waren,  Frankreich 
zu  verlassen  und  in  die  Niederlande  zu  gehen.  Auch  die  übrigen 
richteten  nichts  aus:  die  Pariser  fanden  an  den  sonderbaren  Bett- 
lern, di9  man  für  Heuchler  hielt,  gar  zu  wenig  Geschmack.  Den- 
UMh  wusste  Ignatius  durch  dmi  Cardinal  Karl  Ton  Lothringen  hd 
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dm  Kdnige  H«iiirieli  II.  im  Jabr  1550  die  Ertenbniis  ftr  seinä 

Gesellschaft  auszuwirken,  dass  sie  wenigstens  in  Paris  sich  ein 
Haus  und  ein  Collegium  erbauen  und  nach  ihren  Regeln  und  Sta- 
tuten leben  dürfe.  Nun  aber  erhob  sich  das  Parlament  mit  dem 
kriftigglMi  Widenpracii.  Die  firricbtungr  eines  neuen  Ordefi  sei 
gegf^n  anadrAdilioiie  iltore  Synodalgeaetie  Cdie  Lateran-Synode 
vom  Jahr  1215).  Die  Exemtion  der  Jesuiten  von  den  Censuren 
der  Landesbischöfe  sei  gegen  die  Freiheiten  der  gallicanischen 
Kirche,  und  endlich  sehe  man  nicht  ein,  warum  eine  Gesellschaft| 
die  sich  die  Beltehning  der  Ungläubigen  zum  Geschäft  mache,  ihre 
WohnsÜn  nidil  lieber  in  der  Töriiei  und  un  Mobrenland  aufreblage^ 
ab  in  der  Ifitte  der  Cbristenheil.  Derselben  Ansiebt  waren  andi 
der  Bischof  von  Par^  und  die  Sorbonne.  Die  letztere  stejlte  auf 
Veranlassung  des  Parlaments  ein  Gutachten,  das  eine  ebenso  nach- 
theilige als  wahre  Charakteristik  der  Jesuiten  enthielt  und  dadurch 
berObml  wurde,  dass  in  der  Folge  sich  alles  bestätigte,  was  sebon 
dasnis  im  Jahr  1554  von  all^n  Doctoren  der  Sorbonne  Torausge-* 
sagt  wurde.  Doeh  die  Jesuiten  liessen  sich  durch  diese  so  ungun- 
stigen Auspicien  nicht  zurückschrecken,  und  schlichen  sich  dafür 
nur  um  .so  mehr  in  die  Gunst  des  Hofes  ein.  Da  sich  das  Parlament 
dem  Ansinnen  des  Hofs  zu  Gunsten  der  Jesuiten  fcHrtdauemd  wid^-' 
selste,  so  erklirten  die  Jesuiten,  um  den  Hauptanstoss  binwegiu- 
riumen,  der  in  ihren  den  FMheiten  der  gallicanischen  Kirche 
widerstreitenden  Privilegien  lag,  sie  seien  bereit,  auf  alle  ihre  vom 
römischen  ^tuhl  erhaltenen  Freiheiten  und  Exemtionen  Verzicht  zu 
thun,  und  allem  zu  entsagen,  was  den  Reichsgesetzen,  der  galli- 
canischen Kirche,  den  Coacordaten  zwischen  dem  rdmisdien  Stuhl 
und  den  Königen  von  Frankreich  und  den  «Rechten  der  Bischöfe 
und  Geistlichen  zuwider  sein  sollte.  Der  Bischof  von  Paris  willigte 
unter  dieser  Bedingung  in  ihre  Aufnahme.  Das  Parlament  aber 
gab  nicht  nach,  und  verwies  die  Entscheidung  der  Sache  an  die 
Synode  oder  das  CoUoquinm  zu  Poissy.  Hier  erschien  Lainei 
selbst,  und  setzte  sich  bei  der  Versammluag  sosehr  in  Ansehen, 
dass  die  Aufnahme  der  Jesuiten  wirklich  bewilligt  wurde,  wiewohl 
auch  jetzt  nur  unter  grossen  Beschrankungen.  Die  Jesuiten  muss- 
ten  auf  ihre  Privilegien  verzichten.  Sie  bauten  sich  nun  sogleich 
ein  geräumiges  Collegium  in  Paris,  und  legten  auch  sogleich  an 
den  Ti^,  wie  wenig  sie  gasonnen  waren,  das  gegebene  Verspre* 
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eben  zu  halten.  Es  dauerte  nicbt  lange,  so  kamen  sie  mit  der  Uni» 

versitäl  Paris,  welcher  sie  einverleibt  werden  wollten,  in  einen 
Streit,  der  grosses  Aufsehen  erregte.  Mit  grossem  Enthusiasmus 
führte  die  Sache  der  Universität  im  Parlament  Stephan  Pasquier  in 
einer  beröhmtenRede,  in  welcher  er  xwnr  anehignalins  mtLvtiier 
nusammenstellte,  welche  beide  anf  TerscMedene  Weise  glefdie 
Zwecke  verfolgen  und  alle  göttliche  und  menschliche  Rechte  Tei^ 
wirren,  aber  dagegen  ein  um  so  wahreres  Gemälde  von  der  List, 
dem  Aberglauben,  der  Heuchelei,  den  boshaften  KunstgrilTen  der 
Jesuiten  entwarf^  welche  bald  die  Ruhe  der  gansen  Weltstdren  und 
aUe  Throne  durch  ihre  Angrifft  geiihrden  werden,  ^pie  Sache  blieb 
nach  dem  Wunsche  des  Hofe,  auf  welchen  die  Jesuiten  groesen 
Einfluss  hatten,  unentschieden ,  und  die  Jesui^n  erhielten  wenig- 
stens die  Erlaubniss,  bis  zur  endlichen  Entscheidung  ihre  Schulen 
zu  eröffnen  und  den  Unterricht  der  Jugend  fortzusetzen.  Die  bald 
darauf  folgenden  unruhigen  Zeiten,  die  B&rgerfcriege  und  Streitig- 
keiten der  Liguisten  und  Hugenotten  gaben  ihnen  ehie  erwünsi^ 
'Gelegenheit,  sicli  zu  vergrössern  und  sich  einen  weitgroifenden 
Einfluss  zu  verschaffen,  sie  machten  sich  aber  auch  durch  die  Rolle, 
die  sie  dabei  spielten,  durch  den  Verdacht,  den  an  Heinrich  III.  be- 
gangenen Königsmord  yeranlasst  zu  haben,  durch  d&k  erwiesenen 
Antheil,  den  sie  an  einem  Mordanschlag  gegen  Heinrich  IV.  hatten, 
und  durch  die  Weigerung,  Heinrich  IV.,  da  ihm  von  ganz  Frank- 
reich als  König  gehuldigt  wurde,  den  Eid  der  Treue  zu  leisten, 
aligemein  verhasst.  Bei  dieser  Stimmung  gegen  die  Jesuiten  kam 
nun  die  Universit&t  auf  ihre  schon  seit  30  Jahren  unterbrochene 
Streitsache  zurück  und  drang  jetzt  auf  ihre  gflnzliche  Vertreibung 
aus  dem  ganzen  Königreieh.  Die  Sache  wurde  auch  jetzt  wieder 
vor  dem  Parlament  verhandelt  und  die  Advocaten  der  Universität 
und  der  Geistlichkeit,  die  .sich  an  jene  anschloss,  Anton  Arnauld 
und  Louis  Dolle  sprachen  mit  allgemein  bewunderter  Beredsam- 
keit gegen  die  Jesuiten,  deren  schändliche  Umtriebe  und  Grund- 
sfitze  sie  enthfillten.  Dennoch  kam  es  auch  jetzt  durch  die  gehei- 
men Künste  der  Jesuiten  zu  keiner  Entscheidung,  obgleich  der 
erste  Präsident  des  Parlaments  Augustin  Thuanus,  der  Oheim  des 
Geschichtschreibers,  am  Schlüsse  der  Sitzung  erklarte,  dass  dadurch 
das  Leben  des  Königs  gefährdet  sd.  Wenige  Wochen  nachher  in 
Jahr  1594  yersttchte  Johann  Chastel^  ein  Schüler  der  Jesuiten,  einen 
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MeachehMHrd  an  dem  König  HMoriohlY.,  welchem  dieser  nur  durcli 
eine  itnfilllige  Bewegung  noch  entging.   Nun  hatte  der  Absofaea  . 

gegen  die  Jesuiten  den  höchsten  Grad  erreicht,  und  es  erfolgte  der 
Parlamentsscbluss,  in  welchem  zugleich  mit  der  Verurtheilung  des 
Konigsmörders  die  Jesuiten  venirtheiit  wurden,  als  Verführer  der 
Jngend,  als  Störer  der  öiSBtttlichen  Rahe,  als  Feinde  des  Königs 
wid  des  Staats  in  einer  Frist  von  drei  Tagen  ihr  Hans  nnd  Colle- 
giumVimd  in  15  Tagen  das  ganze  Königreich  zu  räumen,  widrigen- 
falls sie  als  Majeslälsverbrecher  bestraft  würden.  Ihre  Güter  wur- 
den eingezogen  und  allen  Unterthanen  bei  der  Strafe  des  Hochver- 
latfas  verholen,  ihre  ffinder  in  answfirtige  Schulen  der  Jesuiten  an 
sohieken.  Zugleich  wurde  der  Pater  Guignard,  Rector  des  Jesuiten- 
collegiunis,  wdl  er  in  Schriften  den 'Kdnigsniord  gepriesen  hatte, 
zum  Strange  und  zum  Feuer  verurtheilt.  Gleichwohl  wurde  der 
Parlamentsbeschluss  nicht  nur  nicht  strenge  genug  befolgt,  sondern 
nach  einigen  Jahren,  im  Jahr  1603,  von  Heinrich  IV.  selbst,  unge- 
«  achtel  der  ahmahnenden  Vorstellungen,  die  ihm  das  Parlament  und 
der  Herzog  Sully  machten,  zurfickgenommen.  Heinrich  fürchtete 
den  Papst  und  die  gefährliche  Rache  der  Jesuiten.  Ob  er  bald 
darauf  für  diese  Schwäche  durch  den  Meuchelmord  büssen  musste, 
der  ihm  im  Jahr  1610  durch  Ravaillac's  Hand  das  Leben  raubte, 
ist  zwar  nicht  ganz  entschieden,  aber  es  hat  alle  WahrscheinliGli- 
kett,  dass  die  Jesuiten  auch  daran  ihren  Anfheil.  hatten.  In  Eng- 
land, wo  sie  von  Anfang  an  allem  aufboten,  die  katholische  Reli- 
gion und  das  Ansehen  des  Papstes  nicht  sinken  zu  lassen,  wurden 
sie  in  demselben  Jahr,  in  welchem  Heinrich  IV.  fiel,  von  dent Könige 
Jacob  I.  vertrieben.  Sie  hatten  sich  auch  hier  als  die  gefahrlichsten 
Feinde  des  Throns  und  des  Staats  gezeigt,  eines  Antheils  an  der 
berfichtiglen  Pnlververschwörong  verdächtig  gemacht  und  sich  ge- 
weigert, dem  Könige  den  Eid  der  Treue  zu  schwören.  Aus  ähn- 
lichen Ursachen  wurden  sie  auch  von  den  Niederlanden,  von  der 
Republik  Venedig  und  andern  Staaten  aus  ihrem  Gebiete  verbannt. 
Uebechaupt^zogen  sich  die  Jesuiten  äberall,  wohin  sie  sich  ver- 
breiteten, in  kurzer  Zeit  Argwohn  undHass  zu,  aberdemungeachtet, 
trotz  aller  Erschütterungen  und  Reaclionen,  die  von  Anfang  an  aus 
einer  richtigen  Ahnung  und  Ansicht  der  Völker  gegen  die  Jesuiten 
hervorgingen,  war  der  Orden  durch  die  für  seinen  Zweck  treffliche  • 
innere  Verfassung,  durch  die  Tausende  von  Mitgliedern,  die  in 
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all0B  Lindern  xmA  in  allen  WeltlMlen  ftr  sein  Intorefte  ÜMg 
waren,  durch  die  einflugmicbften  mid  avagedehnt^aten  Yerlrfn- 

dungen ,  durch  Reichthmn  und  Macht  in  kurzer  Zeit  aufs  festeste 
gegründet.  Die  Jesuiten  selbst  feierten  im  vollen  Bewusstsein  der 
Grösse  und  Bedeutung  ihrer  Gesellschaft  ihr  erstes  Sacuiarfest  im 
Jahr  1640  durch  eine  sehr  glfinaende  Beschreibnng  ihrer  Fori- 
achritte,  Verdienste  and  Schicksale  in  der  InMifo  primi  ftatH  flPada- 
faUf  Jew,  a  Prwmda  fUmdro' Belfern  «ijutdem  SotUtmtb  ra- 
praeseiUata.  Äntterpiae  i 640,  ein  Trachiwerk  von  952  Folioseiten. 

Diess  waren  die  rüstigen  und  vielgewandten  Streiter,  welche 
das  in  ihnen  selbst  in  einer  neuen  Form  verjüngte  Papstthum  gegen 
die  protestantische  Religion  nnd  Kirdie  in*s  Feld  stell^.  Die 
nisprtlngliche  Tendenx  der  SotUitu  Jem  war  eine  dnrokras  po- 
lemische gegen  die  Protestanten,  welche  sie  durch  alle  Mittel,  durch 
geheime  Künste  und  durch  offene  Gewalt  zu  beeinträchtigen,  zu- 
rückzudrängen und  zur  alten  Kirche  herüberzuaiehen  suchten.  Sehr 
natärlich  gehen  wir  daher  von  den  Jesuiten  zu  einem  andemUaiv^  ^ 
punkider  Geschichte  der  katholischen  Kirche  in  ihrem  Yerhältaiss 
Sur  protestantischen  über,  zn  denRedrfldiungen  und  Verfolgungen, 
welche  die  Protestanten  in  katholischen  Ländern  erlitten.  Die  mehr 
oder  minder  geheime  Triebfeder  aller  dieser  Bewegungen  gegen 
die  Protestanten  waren  überall  die  Jesuiten« 

3.  Die  Verfolgungen  der  Protestanten  in  katho« 

lischen  Lftnderii. 

'  Die  Länder,  die  hier  in  Betracht  kommen,  sind  die  unter 
katholischen  Herrschern  stehenden,  in  welchen  die  Reformation 
eine  grössere  Zahl  von  Anhängern  erhalten  hatte,  als  in  andern 
katholischen^  namentlich  das  zum  österreichischen  Staat  gehörende 
Ungarn,  femer  Polen,  und  besonders  Frankreich. 

In  Ungarn  hatten  sich,  wie  bemerkt  wurde,  zahlreiche  evan- 
gelische Gemeinden  gebildet.  Ungeachtet  der  Bemühungen  der 
katholischen  Gegenpartei,  die  katholische  Religion  aufrecht  zu  er- 
halten, nahmen  sie  eher  noch  zu,  und  der  Beschluss,  welchen  Fer- 
dinand mit  den  ungarischen  Standen  auf  dem  Reidistage  zu  Press- 
burg im  Jahr  1548  fasste,  dass  der  Katholicismus  in  dem  ganzen 
.  Reich  wiederhergestellt  werden  solle,  halte  keine  Wirkung.  Noch 
gunstiger  war  den  Protestanten  in  Ungarn  die  Regierung  Majumi- 
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KiftS^U.  1564—1576,  der  mU»I  evaagelisolie  GeduMU^  iwfte, 
vnd  Rdigionsv^folgungen  hasste»  Auch  seht  Sohn  Rudolf  II.  ge- 
stattete in  den  20  ersten  Jahren  seiner  Regriernngf  den  Protestanten 

in  Ungarn  dieselbe  Religionsfreiheil;  seit  !dem  Jahr  1597  verrielh 
er  eine  geänderte  Gesinnung  und  im  Jahr  1604  wurden  da  und  dort 
den  Protestanten  Kirchen  weggenommen,  ihre  Prediger  vertrieben 
und  ihaen  gotteadienatliche  l^ndlungen  in  denHfiusern  bei  strenge 
ster  Strafe  verboten.  Auf  dem  su  derselben  Zeit  gehaltenen  Reichs- 
tag zu  Pressburg  nahm  der  Kaiser  auf  die  Beschwerden  der  Pro- 
testanten so  wenig  Rücksicht,  dass  er  sogar  scharfe  Strafe  darauf 
setzte,  Religionsbeschwerden  auf  Reichstagen  vorzubringen.  Allein 
efai  aufs  neue  ausbrechender  Krieg  mit  den  Türken,*  und  die  Be- 
wegungen, welche  Stephan  Rotokai,  Ftat  von  Sfebenbfiiigen,  ein 
Anhänger  der  reformirten  Kirche,  imEinverstSndnissmit  den  unga- 
rischen Protestanten  gegen  den  Kaiser  machte,  veranlassten  den  im 
Jahr  1606  mit  Botskai  geschlossenen  Wiener  Frieden,  in  welchem 
die  so  eben  erwihnte  Verordnung  des  ietaten  Reichstags  ange- 
hoben und  den  Protestanten  von  dem  Kaiser  das  Versprechen  ge- 
gebeii  wurde,  dass  sie  in  der  freien  Ausübung  ihrw  Religion  nicht 
gestört  und  alle  weggenommenen  Kirchengüter  ihnen  zurückge- 
geben werden  sollen.  Im  Jahr  1608  liess  der  Erzherzog  Matthias, 
als  König  von  Ungarn,  den  Wiener  Religionsfrieden  unter  die  unga- 
rischen Reichsgesetze*  eintragen,  gleichwohl  wurde  der  Genuas 
desselben  den  Protestanten  immer  mehr  verkümmert,  als  Matthias, 
der  seit  dem  Jahr  i612  Kaiser  war,  dem  Jesuiten  Peter  Pazmany, 
einem  schlauen  und  ihätigen  Gegner  der  Protestanten,  im  Jahr  16i5 
das  Erzbisthum  Gran  übertragen  hatte.  Man  sog  durch  verschie- 
dene Mittel  die  vomdunsten  Grossen,  die  sich  zur  protestantischen 
Religion  bekannten,  zu  der  katholischen  herftber  und  entriss  den 
Protestanten  ihro  Kirohen.  Diese  BedrAckungen  nahmen  unter 
Ferdinand  II.  und  III.  noch  zu.  Da  die  Protestanten  vergeblich 
klagten,  so  wandten  sie  sich  an  den  protestantischen  Fürsten  von 
Siebenbürgen,  Georg Rakoczy,  der  sich  nun  mit  den  Schweden  ver- 
band, siegreich  in  Ungarn  eindrang,  und  den  Kaiser  im  Jahr  1645 
SU  einem  Vergleich  ndthigte,  nach  welchem  den  Protestanten  ihro 
.  Religionsfreiheit,  den  vertriebenen  Predigern  ihre  Stellen,  den 
Gemeinden  ihre  entrissenen  Kirchen  zurücltgegeben,  und  die  Ver-  . 
letzungen  des  Religioi^firiedens  streng  geahndet  werden  sollten. 
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Dieser  zu  Lins  aiuigclertigte  FhedensgcUuss  wurde  zwar  ebenfalU 
in  die  Reichsgesetse  Angerückt,  imgeaclitet  des  Widenpraehs  der 
katholisclien  Stftnde,  die  Protestanten  erhielten  jedoch  Tim  400 

Kirchen,  die  sie  zurückforderten,  nur  90  mit  Mühe  zurück,  und 
wurden  unter  dem  Einflüsse  der  Jesuiten  fortdauernd  beunruhigt. 
Nachtheilige  Folgen  für  die  Protestanten  hatte  die  Yerschwörung^ 
die  im  Jahr  1671  in  Ungarn  aus  einer  heinahe  allgemeinen  Unw- 
frfedenheit  mit  dem  Kaiser  entstand.  Als  sie  entdeckt  wurde, 
sdienkte  der  Kaiser  der  Beschuldigung  williges  Gehdr,  ^  Prote- 
stanten seien  die  Urheber  derselben,  und  als  Kelzer  auch  Aufrüh- 
rer, welchen  man  die  bisherige  Duldung  nicht  länger  gestatten 
könne.  Den  Beweis  dafür  führte  Georg  Barsony,  Bischof  zu  Gross- 
wardein,  in  einer  eigenen  kleinen  Schrift:  Verität  Mi  mundo  pale- 
'  fada  f.  Cae$ar0am  eiBegkmmäietiiUemmH^i^ügmi,  toUsrare  I» 
Bmngmia  teeiai  Lutheranm-uin  et  Caivinianerum  167i,  Seine 
Gründe  waren:  1.  der  Wiener  Frieden  sei  mit  Bedingungen  ge- 
schlossen, die  theils  an  ^ich  ungültig,  theils  von  den  Protestanten 
verletzt  seien.  2.  Dieser  Frieden  sei  nicht  mit  Zusünunnng  aller 
Reichsstande  geschlossen,  und  3.  die  Lnthmner  seien  von  der 
angsburgischen  Confession,  die  Calvinisten  von  dem  schweiseri- 
schen  Bekenntniss  abgewichen.  Es  begann  nun  eine  für  die  Pro- 
testanten sehr  harte  Zeit.  Unter  dem  Vorsitz  des  Erzbischofs  von 
Gran  wurde  zu  Pressburg  ein  grössten theils  aus  jesuitisch  gesinn- 
ten Qischöfen  bestehendes  Gericht  niedei^esetst,  vor  welchra  sidi  . 
alle  evangelischen  Prediger  und  Schallehrer  stellen  mussten,  um  zu 
erklaren,  ob  sie  ihrem  Berufe  entsagen  und  katholisch  werden 
wollen.  Geschreckt  durch  die  Strafen,  durch  die  man  sie  wie  Auf- 
rührer  und  Miyestatsverbrecher  behandelte,  unterzeichneten  236 
das  Verspreche,  dass  sie  in  Kirchen  und  Schulen  nicht  mehr  leh- 
ren wollen.  Die,  welche  sich  weigerte,  wurden  theils  in  Ge- 
fängnisse geworfen,  theils  grausam  zu  Tode  gequält,  theils  als 
Galeerensklaven  nach  Neapel  verkauft.  Die  letztern  wurden  durch 
den  holländischen  Admirai  Ruiter  im  Jahr  1676  wieder  in  Freiheit 
gesetzt.  Die  evangelische  Religion  wurde  in  Ungarn  beinahe  ganz 
unterdrückt.«  Auf  dem  Reichstage  zu  Oedenburg  im  Jahr  1681 
wurde  zwar  endlich  den  Protestanten  wenigstens  soviel  wieder  ^ 
eingeräumt,  dass  sie  statt  der  verlornen  Kirchen  an  gewissen  Orten 
.  neue  erbauen,  und  die  verwiesenen  Prediger  zurückkehren  dürfen. 
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AlMi  aoMordom,  dtm  nur  als  wülkfirilcke  Giitde  des  Ltit- 
desheitn  angesehen  werden  sollte,  wurde  es  nidit  einmal  gehal- 
ten. Die  Jesuiten  hatten  das  Uebergewicht,  und  die  Protestanten, 
als  Aufrührer  betrachtet,  wurden  fortdauernd  bedrückt. 

In  Polen  hatte  die  evangelische  Lehre,  besonders  unter  der 
müden  und  duldsamen  Regierung  des  Königs  Sigmund  August,  und 
unter  dem  SchntEe  mehrerer  ihr  gOnstigen  Grossen,  giftoklichen 
Fortgang  gehaht  Lutheraner,  Reformirte,  böhmisehe  Brfider,  So* 
cinianer  waren  mit  der  katholischen  Partei  und  unter  sich  ziemlich 
ungestört  zusammen.  Als  nach  Sigmund  Augustes  Tode  im  Jahre 
1672  die  Wahl  vieler  polnischen  Grossen  auf  den  Herzog  Heinrich 
▼on  Anjou,  den  Rruder  des  Königs  von  Frankreich,  zu  fallen  schien, 
ISudd  man,  da  Heinrich  als  heftiger  Verfolger  der  Hugenotten  be- 
kannt war,  für  gut,  zur  Sicherung  der  Religionsfreiheit  einen  Re- 
ligionsfrieden zu  schliessen,  der  unter  dem  Namen  Vax  dissiden- 
thim  für  alle  in  der  Religion  abweichende  christliche  Religions- 
parteien  zustande  kam  und  auf  dem  {kölnischen  Reichstage  im  Jahr 
1573  förmlich  angenommen  wurde.  Als  Heinrich  zum  König  von 
Polen  gewählt  war^  rausste  er  unter  den  Bedingungen,  die  ihm  vor- 
gelegt wurden,  auch  diesen  Religionsfrieden,  ungeachtet  er  nach 
dem  Wunsche  der  katholischen  Partei  auszuweichen  suchte,  be- 

,  schwören.  Ohne  Weigerung  beschwor  denselben  Frieden  Stephan 
Battori,  Fflrst  von  SicÄenbörgen,  der  schon  im  Jahr  1574  Heinrich 

•  auf  dem  polnischen  Throne  folgte,  und  aus  eigener  Ueberzeugung 
die  Religionsfreiheit  an&echt  erhielt.  Als  aber  im  Jahr  1587  Sig- 
mund III.  König  der  Polen  wurde,  ein  schwedischer  Prinz,  der  als 
Zögling  der  Jesuiten  zur  katholischen  Kirche  übergetreten  war, 
änderte  sieh  das  Verhältniss  der  Parteien  bald.  Die  Protestanten 
wiinten  beschränkt  und  bedrückt,  und  der  Name  der  Dissidenten 
wurde  jetzt,  da  die  katholische  Partei  immer  mehr  das  Uebergewicht 
erhielt,  blos  noch  den  von  der  katholischen  Kirche  abweichenden 
Parteien  beigelegt.  Nach  einem  Reichsgesetz  vom  Jahre  1622  sollte 
die  katholische  Religion  die  im  Lande  herrschende  und  der  König 
kathoUscfa  sein. .  Die  erangeUsche  Beligionspartei  wurde  mehr  und 
mehr  eine  blos  geduldete  und  politisch  beschränkte.  Doch  zeigte 

».sich  diess  mehr  erst  in  der  folgenden  Periode  als  in  der  jetzigen, 
und  Polen  gehörte  in  dieser  Periode  unter  diejenigen  katholischen 
Länder,  in  welchen  die  katholische  Religion  am  wenigsten  in  einem 
feindlichen  Verhältniss  zur  protestantischen  stand. 
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Dagegen  kam  es  nii^fends  su  heftigeren  und  scfareoklidieReii 
AvdMelm  des  ReUgionshassefl,  tla  in  Fnmkreiok«  woTon  die 
HMptwrsaelien  in  der  Zahl  der  Anhänger  der  Reformation,  dem 

Einfluss  der  Jesuiten,  und  besonders  in  der  Vermischung  der  Reli- 
gionssache mit  dem  polilischea  Parteigeist,  der  Jamals  in  Frankreich 
herrschte,  lagen. 

König  Frans  L  war  nicht  ohne  Sympathien  filr  den  Proteslan- 
timnns,  es  wir  sogar  nicht  in  seinem  S&in,  dass  die  reformirende 
Gesellschaft  zu  Meaux  gesprengt  wurde,  er  wagte  es  aber  nicht, 
dem  Eifer,  mit  welchem  die  Sorbonne  auf  die  Vollziehung  der  alten 
Gesetze  drang,  entgegenzutreten.  Doch  knüpft  sich  die  Bedeutung, 
welche  der  Protestantismos^in  der  Folge  in  Frankreich  erhielt|  audi 
darin  an  seine  Regionng,  dass  seine  geistreiehe  Schwester»  die 
Königin  Margaretha  Ton  Nararra,  ihre  protestantiwAe  Gesinnung 
um  so  freier  äusserte.  So  wurde  in  dem  kleinen  Gebiet  von  Bearn, 
auf  das  die  Sorbonne  nicht  unmittelbar  einwirken  konnte,  das  zu 
Meaux  zerstörte  Werk  forigesetst.  Unter  Heinrich  II.  nahm  die 
Zahl  der  Protestanten  ungeachtet  der  strengen  Yerfolgnngen, 
welche  besonders  durch  die  Wachsamkeit  der  Sorbonne  Aber  sie 
ergingen.  Noch  unter  Franz  I.  hatten  ganze  Städte,  wie  Caen,  R^ 
chelle,  Poitiers  eine  entschiedene  Hinneigung  zur  Reform  gezeigt. 
Im  Jahr  1555  wagte  es  eine  Congregation  zu  Paris,  in  ihrer  Mitte 
eine  Tauf  haadlung  su  yoUiidMD.  In  Kunem  bildetmi  sich  andere 
kleine  Gesellschafken,  in  der  lYormandie,  längs  der  Loire,  in  Orw 
leans,  Tours,  Bleis,  Angers,  Poitiers.  Um  das  Jahi^  1558  Köhlte 
man  im  Ganzen  schon  400,000  erklärte  Reformirte,  die  auch  schon 
in  einem  engern  Zusammenhang  unter  einander  standen.  Im  Mai 
des  Jahrs  1559  gaben  sie  sich  zu  Paris  eine  gemeinschaftliche  Ver« 
fassung,  nach  dem  Muster  der  Genfer  Kirehe.  Bin  Consistorium, 
wie  das  su  Genf,  wurde  auch  in  den  franaösischen  Gemehiden  ein- 
geführt. Keine  Gemeinde  sollte  etwas  über  die  andere  zu  sagen 
haben,  für  die  allgemeinen  Geschäfte  wurden  Versammlungen  der 
Abgeordneten,  Besprechungen  oder  Synoden,  je  nachdem  ihr  Kreis 
enger  oder  weiter  war,  angeordnet  und  ein  aligemeines  Glaubens- 
bekenntniss  wurde  angenommen.  Bs  war  diess  der  erste  Anfeng 
einer  kirchlichen  Organisirung ,  auf  der  andern  Seite  hatten  aber 
die  Rcformirten  nicht  blos  die  Sorbonne,  die  Geisllicljkeit  und  das 
von  ihrem  Einfluss  beherrschte  Volk,  sondern  auch  den  König  selbst 
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sdnr  entiehieden  g«gea  sick.  Als  im  Jthr  15Ö0iM  ParitBfliil  eisige 
Stfimnen  sieh  Ternebmen  liessen,  die  aaf  eine  Hüdennig  des  bis- 
herigen Verfahrens  gegen  die  Ketzer  antrugen,  erklärte  Heinrich 
unumwunden,  dass  er  jetzt,  nachdem  der  Friede  mit  Spanien  ge- 
schlossen sei,  die  Ausrottung  der  Ketzer  sein  vornehmstes  GescbäHt 
sein  lassen  werde.  £he  er  jedoch  daza  schreiten  konnte,  starb  er 
no«^  im  Jahr  1559.  Sein  Tod  brachte  nvn,  da  Frans  II.  erst  sechs- 
sehn  Jahre  alt  war,  nnd  der  Cardinal  Ton  Lothringen,  Karl  Gnise, 
die  Leitung  der  Geschäfte  in  seine  Hände  bekam,  die  Partei  empor, 
die  in  den  jetzt  sich  entspinnenden  Kämpfen  eine  so  bedeutende 
BoUe  spielte,  das  lothringische  Geschlecht  der  Gnise,  die  iSöhne  des 
Henogs  Claude  von  Gnise.  Der  Cardinal  machte  lAeh  die  strengste 
^ndbabiHig  der  geistlichen  Gesetse  sum  Grandsats.  Alle  geheim 
men  religiösen  Zusammenkünfte  waren  bei  Todesstrafe  verboten, 
jede  Begünstigung  eines  Angeklagten  galt  als  Verbrechen.  Das 
.Volk  in  Paris  fand  an  solchen  Executionen  YergnügeOf  allein  gegen 
den  Cardinal  bildete  sich  eine  Opposition,  an  deren  Spitse  die 
Bonbonen,  der  König  Anton  von  Navana  nnd  der  Prins  von  Cond^ 
so  stehen  kamen,  deren  Stellung  dadurch  besonderes  Gewicht  er- 
hielt, dass  man  die  bestehende  Staatsgewalt  für  keine  eigentlich 
rechtmässige  halten  konnte.  £s..erregte  Anstoss,  dass  die  nächsten 
Prinzen  von  Geblüt  von  der  Regierung  ausgeschlossen  sein  sollten, 
Während  dieGuisen  eigentlich  Fremde  seien.  Hiemit  war  nai  schon 
'  der  Gegensats  sweier  Parteien  gegeben,  deren  Häupter  ebensoselur 
ein  politisches  als  ein  religiöses  Interesse  vertraten.  Der  protestan- 
tischgesinnte Adel  schloss  sich  an  die  Bourbonen  an,  die  streng- 
katholische Partei  an  die  Guisen.  Die  zum  Widerstand  geneigte 
Unsttfriedenheit  mit  der  Herrschaft  der  Guisen  dusserte  sich  suerst 
durch  die  Verschwörung  von  Amboise.  Diesen  Namen  hat  sie  von 
dem  Schloss  Amboise,  wo  sich  damals  im  Jahre  1560  der  Hof  be- 
fand. Was  an  der  Sache  war,  ist  in  ein  noch  immer  nicht  aufgehell- 
tes Dunkel  gehüllt.  Doch  war  sie  wichtig  genug,  um  die  erste  Ver- 
anlassung zur  Entstehung  das  Namens  Hugenotten  zu  geben.  Eß 
liegt  dem  Namen  die  bekannte  Sage  vom  wilden  Jiger,  wüthenden 
Heer  zu  Grunde.  Diese  Sage  schlosil  sich,  wie  anderswo  an  andere 
berühmte  Namen,  so  in  der  Gegend  von  Tours  an  den  Namen  Hugo 
Capet's  an.  Der  Name  Hugenotten  bezeichnet  zunächst  eine  plötz- 
lich erscheinende  tumultuarische  Menge.  In  der  Gegend  von  Tours 
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viid  inTom  gdlwt  kam  es  danal«,  xnr  Zeil  der  VeriicihirarwBg  ▼an 
Amboi8e,sH  bhitigeii  Hindeln  iwiflehen  herangezogenen  Edelleaten 
und  königlichen  Truppen.  Da  nun  öfters  plötzlich  bewaffnete ^chaa- 

ren  erschienen  und  wieder  verschwanden ,  ohne  dass  man  wusste, 
was  diess  zu  bedeuten  hatte,  so  nannte  man  sie  das  Heer  des  Königs 
BnfO  oder  üngenotten.  Wie  es  sich  auch  mit  dem  Ereigniss  von 
AndMlse  yerhalten  mag,  es  hatte  doch  die  Wirkung,  dass  der  Car- 
dlnil  von  der  bisherigen  Strenge  etwas  naoiblieas.  Die  eingeker- 
kerten Protestanten  wurden  freigelassen,  und  allen,  welche  Taufe 
und  Abendmahl  nach  dem  Ritus  von  Genf  geft^iert  und  Predigten  der 
Genfer  Geistlichen  gehört  hatten,  Vergebung  und  Straflosigkeit  unter 
der  Bedingaeg  verkAndigt,  dass  sie  sich  kunfl%  an  die  katholisehe 
ffircbe  halten«  Statt  aber  sum  katholischen  Ritus  inraeksokehr«i, 
traten  die  Protestanten  bald  nachher  auf  der  NotablenTersanunlnng 
zu  Fontainebleau  im  August  des  Jahres  1560  mit  der  Forderung 
anf,  dass  das  Verbot  ihrer  religiösen  Zusammenkünfte  zurückge«- 
nonmen  werde.  Der  Adviiral  Coligny,  einer  der  bedenlendslon 
]||iui«vdersidiUlngstentsdileden,wettn  auch  nicht  gerade  dfen^ 
Ikdi,  KU  der  neuen  Lehre  bekannte^  brachte  hier  diese  Frage  aur 
Sprache.  Er  überreichte  zwei  Bittschriften  der  in  den  verschiedenen 
Theilen  des  Reichs  zerstreuten  Glaubigen,  wie  sich  die  Anhänger 
der  lürchlichen  Reform  nannten.  In  der  ersten  sagten  sie  sich 
▼on  Unternehmungen,  wie  die  gegen  Ambbise  gewesen  war,  förm- 
lich los,  denn  nur  von  Liberlinem  und  Atheisten  könne  eine  solche 
gebilligt  werden;  in  der  zweiten  entwickelten  sie  die  Unmöglichkeit, 
auf  kirchliche  Versammlunp^en  Verzicht  zu  leisten,  und  um  diese 
nicht  geheim  veranstalten  zu  müssen,  forderten  sie  den  König  aui^ 
änen  Kirchen  snr  Predigt  und  zur  Feier  der  Saki^mente  zu  be- 
willigen. Diess  wurde  natürlich  nicht  gewährt,  dagegen  der  Be- 
schluss  gefasst,  ein  Nationalconeil  hn  Januar  1561  und  noch  im 
December  1560  eine  Versammlung  der  allgemeinen  Stände  zu  be- 
rufen. Ehe  aber  diese  zu  Stande  kam,  starb  der  König.  Sein  Tod 
hatte  die  wichtige  Folge,  dass  die  Guisen  nicht  mehr  dieselbe  Gewalt 
ansAben  konnten,  wie  unter  dem,  zwar  nicht  nündeijihrigen  aber 
schwachen,  König  Franz  II.  Da  sein  Bruder  Karl  IX.  erst  im  eHften 
Jahre  stand,  so  nahm  nun  die  Königin  Mutter,  Katharina  Medici,  die 
M^ittwe  Heinrich 's  IL,  eine  Nichte  des  Papstes  Klemens  VIJ. ,  das 
Ruder  der  Regierung  in  die  Hand;  zugleich  aber  musste  nach  den 
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rifen  deietsen  und  Oemlmbeitea  des  Reichs  auoh  der  erste  Prim 

TOii  Geblüt,  der  KdntgrVon  Navarra,  ad  der  Fähningder  Geschäfte  An- 
theil  erhalten.  Auf  der  Standeversammlung  im  December  des  Jahres 

1560  wurde  zwar  nichts  beschlossen,  aber  doch  die  Religio nsange- 
legenheit  im  Interesse  des  Protestantismus  sehr  lebhaft  j^nr  Sprache 
gebracht  Da  die  Protestaiiteii  sich  aberall  regten,  Ihren  Ckittesdienst . 
jelit  auch  Mfentfieh  hielten,  gegen  Volksbewegungen  sieh  zur  Wehre 
setzten,  im  Staatsrathe  nicht  mehr  die  alle  Strenge  herrschte^  bis- 
weilen sogar  mildere  Beschlüsse  durchdrangen,  so  wurde  schon  jetzt 
das  Verhältniss  der  beiden  Parteien  ein  sehr  gespanntes.  Im  Jahre 

1561  wurden  die  ständischen  Abgeordneten  auf's  Neue  nach  Pon- 
toise  berufen,  wo,  wie  erst  Ramib  in  seiner  firaiiz.Gesdi.I,S.280£ 
genauer  nachgewiesen  hat,  die  tlurchgreifendsten  Reformen  zur 

.  Sprache  kamen.  Es  war  nicht  blos  von  völliger  Freigebung  des 
Gottesdienstes,  sondern  auch  vom  Verkauf  der  geistlichen  Güter  in 
Ifasse  nun  Nutien  des  Königs,  des  Adels  und  der  Stände,  und  ikni 
einer  auf  die  Staatskasse  ansnweisenden  Besädung  des  Kleius,  so 
wie  auch  noch  von  Anderem,  was  erst  'später  durch  die  Revolution 
bewirkt  wurde,  die  Rede.  Um  dieselbe  Zeit  versammelten  sich  zu 
Poissy  auf  der  einen  Seite  die  Prälaten  des  Reichs ,  auf  der  andern 
die  vornehmsten  Geistlichen  der  reformirten  Kirche,  an  deren  Spitse 
Theodor  Beia  stand.  Man  versudite  eine  Verständigung  Aber  die 
Lehre,  konnte  aber,  wie  natärlich,  keine  beiden  Theüen  gMch  lu- 
sagende  Formel  finden.  Bei  der  grossen  Bedeutung,  die  nun  einmal 
die  Reformirten  hatten  Cman  zählte  im  Herbst  des  Jahres  1561  schon 
mehr  als  2000  reformirte  Gemeinden),  und  bei  der  Unmöglichkeit, 
die  alten  Strafbestinmungen  in  Anwendung  au  bringen,  mussle  man 
auf  eine  gesetslicheFonn  der  Milde  bedacht  sein.  Für  diesen  Zweck 
wurden  im  Januar  1562  Mitglieder  aller  Parlamente  des  Reichs  lu 
einer  neuen  Berathung  nach  St.  Germain  berufen,  und  auf  den  Grund 
derselben  noch  im  Januar  ein  Edikt  verkündigt,  durch  welches  alle 
Insher  auf  Versammlungen  der  Protestanten  auch  ausserhalb  der 
Städte  gesellten  Strafen  au^nehoben  und  ihre  Predigten,  Gebete 
und  ReligionsAbungen  ihnen  förmlich  erlaubt  wurden.  Nur  sollten 
sie  sich  eidlich  verpflichten,  keine  andere  Lehre  als  die  in  den  Bü- 
chern des  alten  und  neuen  Testaments  und  im  nicänischen  Symbol 
enthaltene  zu  lehren,  sich  den  bürgerlichen  Gesetzen  zu  unterwerfen, 
und  ihre  Synoden  nicht  ohne  Briauboiss  der  königlichen  Beamten 
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tä  halteft.  Da  auch     Pariamenl  zo  Paris  nach  vergeUicIier  Woi« 

gerun^  dem  dringenden  Verlangen  des  Hofes  nachgab  das  Edikt 
registrirte,  so  scliien  liiemit  das  gesetzliche  Bestehen  der  Protestan- 
ten auch  in  Frankreich  hinlänglich  anerkannt.  Allein  das  alte  Sy- 
stem waraelte  nodi  zu  tief,  als  dass  nicht  ein  heftigrer  Widerstaad, 

^  zu  enrarUm  .war,  und  die  Feinde  der  Bfiformirten  erlumiiteii  gar 
wolil  die  G^ahr,  die  ihnen  drohte«  Das  Signal  z«  den  liliitigen 
Scenen,  die  jetzt  folgten,  gab  das  Ereigniss  zu  Vassy  im  Jahr  1562. 
Als  Franz  Guise,  der  ältere  Bruder  des' Cardinais  von  Joinville,. 
das  zu  seiner  Baronie  gehörte,  nach  dem  nahen  Vassy  kam,  fand 
er  daselbst  eine  reformirte  Gemeinde,  die  unter  dem  Schalle  des 
Edikts  ihren  Sonntagsgottesdi^st  in  einer  Sckeune  Meh,  woran 
aueh  viele  von  seinen  Unterthanen  theilnahmen.  Hier  kam  es  mm 
einem  Zusammenstoss,  bei  welchem  von  dem  bewaffneten  Gefolge 
des  Herzogs  viele  Reformirte  getödtet  und  noch  mehrere  verwundet 
wurden.  Die  Schuld  der  Thal  fiel  auf  den  Herzog,  welcher  in  jedem 

'Fall  ntehts  gethan  hatte,  sie  zu  Yerhindem;  in  Paris  aber  wurde  er 
wegen  derselben,  wie  wenn  er  der  König  selbst  wfire,  empfangen, 
und  es  zeigte  sich  bei  dem  Volk  und  den  städtischen  Behörden  eine 
so  fanatisch  katholische  Gesinnung,  dass  der  Prinz  von  Conde  für 
gut  fand,  Paris  zu  verlassen.  Wahrend  die  engverbündete  katho«# 
lische  Partei,  deren  Führer  die  Guisen  waren,  das  Edikt  vom  Jwamt . 
in  Paris  aufhoben,  erklärte  der  Prinz  von  Cond^,  die  Königin  Matter 
und  der  junge  König  seien  in  die  Gefangenschaft  der  guise'schen 
Partei  gerathen,  er  werde  ihnen  die  besten  Dienste  leisten,  wenn 
er  die  Waffen  in  der  Hand  behalte.  Um  ihn  sammelte  sich  jetzt  der 
protestantische  Adel,  nicht  blos  um  die  Religion  zu  vertheidigeB, 
sondern  auch  um  den  König  und  die  Königin  zu  befreien;  viele 
StSdte  standen  auf  ihrer  Seite,  und  noch  im  November  des  Jahres  i  562 
erschien  der  Prinz  von  Conde  mit  einer  bedeutenden  Streitmacht  in 
offenem  Feld.  Nachdem  sein  Bruder  Anton  bei  einem  Angriff  auf 
Reuen  umgekommen,  die  Sdilacht  bei  Dreux  für  die  Reformirten 
verloren  gegangen,  und  auf  der  andern  Seite  der  Herzog  vonOnise 
bei  der  Belagerung  von  Orleans,  das  der  wichtigste  Platz  der  Re- 
formirten war,  von  einem  fanatischen  Hugenotten  CPoltrot  von  Mercy) 
meuchelmörderisch  getödtet  worden  war,  kam  es  zu  einer  üeber- 
einkunft,  die  am  19.  Mfirz  1563  zu  Aniboise  in  der  Pom  eines 
Edikts  veriLftndigt  wurde.  Der  i^testantische  Got|pidienst  sollts 
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den  Hugenotten  in  jedem  AmtsbezA  ein  Ort  zur  Aii8abiiii|f  ihm 
Gottesdienstes  angewiesen  werden,  alle  Edelleute  sollten  das  Recht  ^ 
haben,  in  ihren  Häusern  nach  ihrem  Bekenntniss  zu  leben,  die  Ba- 
rone und  laäaber  der  hoben  Gericbtsbarkeit  zugleich  mit  ihren 
UntertlMiien.  Nir  in  der  Havptstedl  Paris  iind  ihrem  Bezirk  Milte  • 
^  Ansfihiinf  der  refomirten  Religion  verboten  Uejben.  IHe  Kd- 
nigin  Katharina  gab  sich  Mühe,  diesen  friedlichen  Zustand  so  viel 
möglich  aufrecht  zu  erhalten,  aber  die  Gährung  der  Parteien  dauerte 
fort,  der  Prinz  vonConde  war  vom  Hofe  entfernt,  der  Cardinal  von 
Lothringen  nahm  seine  alte  Stelle  wieder  ein.  Da  dasPadficationa- 
edikt  vielMieBesclHrfinknngen  erlitt  nnd  auch  sonst  nene  Besorg-, 
nisse  erwachten,  besonders  auf  die  Naohricht  von  der  Ankunft  AI- « 
ba's  in  den  Niederlanden,  griffen  die  Protestanten  im  Jahre  1567 
aufs  Neue  zu  den  Waffen,  und  der  Hof  sah  sich  genothigt,  ihnen 
in  M&xz  des  Jahres  i56d  das  zu  bewilligen,  was  sie  von  Anfang 

-  gefordert  hatten,  die  Herstellnng  des  PacificatkMisedikts  in  sehnter 
nnbeschrdnkten  Wirksamkeit  Es  war  zwar  jetzt  wieder  Friede, 
allein  die  Bedingungen  desselben  empörten  das  allkatholisohe  Selbst- 
gefahl,  der  Friede  wurde  nicht  gehalten,  und  die  katholische  Reac- 
liM  griff  gewaltig  um  sich.  Auf  die  Forderang  des  Papstes  wurde 
du  PaciBcatieiis^kt  feierlich  znrnekgenommen:  itie  Prediger  soll- 
ten das  Reich  binnen  Tienehn  Tagen  verlassen,  kein  Refomurter 
mehr  zu  einem  öffentlichen  Amte  gelangen,  denen,  welche  sich 
ruhig  zu  Hause  halten  würden,  sollte  die  einfache  Gewissensfreiheit 
bewilligt,  die  öffentliche  Ausübung  einer  andern  als  der  katholischen 
Bidigion  aber  bei  Todesstrafe  verboten  s«n.  Im  Jahre  1569  begann 
wieder  d^  Krieg.  Die  Protestanten  verloren  im  Mai  des  Jahres  1569 
die  Schlacht  bei  Jarnac,  in  weMer  der  Prinz  von  Gond^  selbst  nm- 
kam.  Auch  die  deutschen  Truppen,  die  der  Herzog  Wolfgang  von 
Zweibrucken  herbeiführte,  wurden  im  October  desselben  Jahres  bei 

•  Moncontonr  geschlagen.  Demungeachtet  behaupteten  die  Protestan- 
lan,  anf  ihre  festeStadt  Rocbelle  gestfltM^  eine  solche  Stellnng,  dass 
der  Hof,  anch  wegen  der  Yerhftltnisse  zn  6panien,^sich  wieder  zum 
Frieden  entschloss,  und  zwar  mussten  jetzt  den  Protestanten,  da 
das  Wort  des  Königs  nach  dem  letzten  Friedensbruch  für  sie  keine 
Bargschaft  mehr  sein  konnte,  Sicherheitsplätze  bewilligt  werden, 
wo  alle  ihren  Anfenthalt  nehmen  konnten,  die  sich  in  ihren  Uinsem 
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lir  geCArdet  IMleii.  Sie  eriiialten  aosaar  Roohdle  noeh  drei  an^ 
der«  StAdte  dieser  Art  a«f  zw^Nahre.  m  schien  aieli  damals  alles 

zu  einer  vollkommenen  Verständigung  und  Versöhnung  anzulassen. 
Während  schon  davon  die  Rede  war,  den  Prinzen  Heinrich  von 
IfaTarra,  der  als  das  Oberhaupt  der  Uagenotten  ersdiieii,  mit  der 
jängat^  Tochter  Katharina'«,  Margaretha  TOli  Yalois,  zu  TomiUen, 
kam  der  Admiral  Coligny  anf  den  Gedanken,  sieh  aellMit  an  den 
Hof  zu  begeben.  Er  wurde  auf  's  Beste  aufgenommen  und  stand  so- 
gar in  einem  sehr  vertrau  ton  Verhältniss  zu  dem  jungen  König. 
Ehen  diess  aber  war  es,  was  den  Argwohn  Katharina's  erregte.  Es 
war-  ihr  unerträglich,  den  v^rhaaaten  Gegner,  welchem  sie  so  Vidtes 
niehl  Torgessen  konnte,  in  dieser  einiissreicbaii  ßtellnng  am  Hefe 
seihst  zu  sehen.  Sie  fasste  den  Bntschlnss,  sich  seiner  zn  entledigen. 
In  der  Woche,  in  welcher  die  Vermählung  Heinrich's  von  Navarra 
mit  der  Prinzessin  Margaretha  gefeiert  wurde,  Freitag  den  22. 
Angust  1572,  wurde  auf  Coligny,  als  er  aus  dem  Louvre  sieh  iia<^ 
seiner  Wohnung  hegah,  aus  dem  Fenster  eines  Hauses,  an  dem  er 
vprttherritt  und  das  einem  Anhänger  der  Guisen  gehörte,  geschos- 
sen. Eine  zufällige  Bewegung  war  die  Ursache,  dass  der  Schuss 
nicht  todtlich  war,  sondern  nur  durch  Hand  und  Arm  ging.  Der 
Konig  war  empört  über  die  Frevelthat,  die  Refonnirten  fassten 
Misstrauen  und  wollten  scUeunig  Faris  verlassmi,  Hessen  sich  aber 
doch,  besonders  durch  Coligny  selbst,  bestimmen,  zu  bleiben. .  Das 
Misslingen  des  Mordanschlags  gegen  Coligny  erzeugte,  wie  aus 
allem  wahrscheinlich  wird,  jetzt  erst  den  Gedanken  der  abscheuli- 
chen That,  die  unter  dem  Namen  der  Bartholomäusnacht  oder  der 
Pariser  Bluthochzeit  eine  der  berAchtigtsten  in  der  Geschichte  ist 
Den  ersten  Entschluss  derselben  fasste  dte  Königin  Mutter  Katharina 
mit  ihrem  Sohn  Heinrieh  Ton  Anjou.  König  Karl  hatte  anfongs  keinen 
Theil  daran,  um  aber  seine  Zustimmung  und  Mitwirkung  dazu  zu  er- 
halten, begaben  sich  am  23.  des  Abends  Katliarina,  Heinrich  und 
einige  andere  Theilnehmer  zumKdnig,  um  ihn  Yon  den  g^ihrlichen 
Pkmen  in  Kenntniss  zu  setzen,  mit  wichen  die  Refonnirten  dm 
Staat  und  das  Leben  des  Königs  bedrohen,  und  ihm  Torzustellen, 
dass  die  Wegräumung  Coligny's  das  einzige  Mittel  sei ,  die  Ketzer, 
ihres  Führers  beraubt,  zum  Gehorsam  zu  bringen.  Der  anfangs 
widerstrebende  König  wurde  durch  diese  Arglist  so  in  Wuth  gebracht, 
dass  et  allen  Refonnirten  in  Frankreich  den  Untergang  sefawor« 
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Dar  H«nog  Ton  Gniae  und  der  Marsohall  Ton  Taytiiiies  ordneten 
fogrleich  die  Ausfühnuig  des  Hordiflanes  an.  In  der  Nacht  vom  2ik 

August  auf  den  24.  1572,  an  welchem  das  Bartholomäusfest  war, 
,  wenige  Stunden  nach  der  Unterredung  mit  dein  König,  um  3  Uhr 
beim  Läuten  der  Sturmglocke  slürtzte  sich  das  Volk  überall  auf  die 
Häuser  der  Hugenotten,  um  sie  zn  morden  und  ihren  Machlass  za  i 
pl&ndenif  unter  dem  Geschi^i,  der  König  wolle  es  und  befehle  es. 
Coligny  wurde  Yon^iner  bewaffneten  Schaar  der  Gnisen  auf  seinem 
Zimmer  überfallen,  mit  dem  Schwerte  durchbohrt,  sein  abgehauener 
Kopf  der  königlichen  Familie  geschickt  und  sein  Leichnam  der  Miss- 
handlung des  Pöbels  preisgegeben.  Vom  Hause  Coligny's  aus  ver- 
breitete äch  nun  ein  allgemeines  Morden  durch  alle  Strassen  und 
Häuser,  wo  Reformirte  zu  finden  waren,  kein  Alter  und  Geschlecht 
wurde  geschont  und  die  Leidenschaft  der  Rache  hatte  freies  Spiel. 
Dem  Vorgange  der  Hauptstadt  folgte  man,  wozu  königliche  Befehle 
ausdrücklich  aufforderten,  auch  in  mehreren  andern  Städten  und 
selbst  in  Dörfern,  30  Tage  lang  wurde  in  Frankreich  fortgewurgt, 
und  nach  glaubwürdigen  Zeugnissen  sollen  in  Paris  gegen  3000,  in 
ganz  Frankreich  mehr  als  30,000  Reformirte  umgekommen  sein. 
Zum  Schlüsse  des  Gott  wohlgefälligen  Werks  feierte  man  in  Paris  ^ 
ein  kirchliches  Dankfest,  und  der  König  erklärte  im  Parlament,  eine 
Verschwörung  der  Reformirten  gegen  den  Staat  und  das  Leben  des 
Königs  habe  den  Befehl  ihrer  Ermordung  nothwendig  gemacht.  Die 
protettantischto  Höfe  versicherte  man,  dieThat  habe  keine  Bezieh- 
ung auf  die  Religion,  hob  aber  gleichwohl  kurze  Zeit  nachher  alle 
Duldungsgesetze  auf  und  kündigte  laut  an,  dass  alles  katholisch 
werden  müsse.  Mit  Unwillen  und  Abscheu  vernahm  man  die  schwarze 
Frevelthat  in  allen  protestantischen  Ländern,  in  Madrid  aber  mit 
Jubel,  und  in  Rom  liess  der  heilige  Yater  sie  zum  Danke  gegen 
Gott  durch  eine  kirchliche  Procession  begehen  und  durch  eine 
Denkmünze  verewigen. 

Man  bat  öfters  behauptet,  dass  die  That  schon  mehrere  Jahre 
vorher  beschlossen  und  angelegt  war.  Alle  Begünstigungen  der 
Hugepotten,  alle  Verträge  und  Friedensschlüsse  seien  nur  eben 
Acte  der  Hinterlist  gewesen,  um  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen  und 
sie  dann  dem  Verderben  zu  überliefern.  Allein  wenn  auch  vielleicht 
die  mit  arglistigen  Entwürfen  dieser  Art  wohlverlraute  Katharina 
einen  Mordplan  gegen  die  Reformirten  schon  früher  in  sich  trug, 
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80  kann  doch  der  BntsclilHSS  derThat  in  der  Gestalt,  in  weleber  sie 

auso^eführt  wtirde,  erst  kurze  Zeit  vorher  zur  Reife  gekommen  sein. 
Wachler  Qdie  Pariser  Bluthochzeit,  Leipz.  1826)  hat  diess  aufs 
neue  sehr  einleuchtend  gemacht,  und  gezeigt,  dass  das  Vertrauen, 
welches  König  Karl  dem  Admiral  Coligny  schenkte ,  seine  herrsch- 
süchtige Matter  zum  ersten  Mordentwurf  gegen  Coligny  reifte,  aas 
dessen  Vereitlung  sodann  erst  die  zweite  frevelhaftere  That  hervor- 
ging. Da  König  Karl  damals  überhaupt  entschlossen  gewesen  zu 
sein  scheint,  selbslsländiger  zu  regieren  und  sich  von  der  vormund- 
schafllichen  Leitung  seiner  Mutter  freier  zu  machen,  so  fürchtete 
Katharina  voii  dem  Ansehen  Coligny's  um  so  mehr  Gefohr  für  ihren 
Einflnss  und  ihre  Sicherheit.  Sie  also,  die  fürchtbare  Pran,  die 
femtna  vasti  animi  et  sttperbi  luxus,  wie  sie  Thuanus  nennt,  mit 
Recht  der  berüchtigten  Brunhild  zu  vergleichen,  ist  die  eigentliche 
Urheberin  der  grässlichen  ThaL  Man  nennt  sie  die  Pariser  Blut- 
hochzeit, weil  wenige  Tage  voriier  dieVernifthlnng  Heinrich*s,  des 
Königs  von  Navarra,  mit  Margaretha  gefeiert  wurde;  die  Feste  en- 
deten erst  am  21.  August,  dem  Tag  vor  dem  Mordanschlag  gegen 
Coligny.  Im  Gefolge  des  Königs  von  Navarra  und  des  Prinzen  von 
Conde  war  damals  ein  grosser  Theil  des  protestantischen  Adels 
nach  Paris  gekommen.  Er  war  schon  früher  zur  Theiinahme  andern 
Ifationalfeste  ausdrücklich  eingeladen  worden.  Dass  dabei  schon 
eine  meuchelmörderische  Absicht  zu  Grunde  lag,  lasst  sich  nach 
der  gegebenen  Darstellung  nicht  wohl  annehmen.  Ranke  CI.  S.  325) 
sagt  über  die  Frage,  ob  eine  grosse  Gewaltthat  beabsichtigt  und 
von  langer  Hand  her  voiiiereitet  war,  sie  wfire  nie  zu  entscheiden, 
wenn  wir  es  mit  einem  einfachen  Gemüthe  zu  thnn  hätten,  in  wel- 
chem entgegengesetzte Plftne  sich  nothwendig  ausschliessen.  Alldn 
es  gebe  auch  solche  Seelen,  in  denen  das  nicht  der  Fall  sei;  zwei 
Saiten  an  ihrem  Bogen  zu  haben,  wenn  das  Eine  nicht  gelinge,  auf 
das  Andere  zurückkommen  zu  können,  sei  ihnen  Bedürfniss  und 
Natur;  es  gebe  eine  innere  Zweizüngigkeit,  welche  das  Entgegen- 
gesetzte zugleich  beabsichtigen  könne.  Indem  Katharina  noch  mit 
Eifer  die  Pläne  verfolge,  welche  der  einen  Richtung  ihrer  Wünsche 
und  Interessen  entsprechen,  hege  sie  doch  in  der  zurückgezogenen 
Tiefe  der  Seele  das  Gefühl,  dass  ihr  die  Mittel,  die  sie  ergreife,  auch 
noch  zu  andern  Zwecken  dienen  können«  Eine  Yersöhnüng  mit  den 
Hugenotten  sei  ihr  nicht  unlieb  gewesen,  inwiefSem  sie  dadurch 
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^  eine  grössere  und  glänzendere- Stellung-  in  Europa  gewonnen  habe. 
Aber  mit  Vergnügen  habe  sie  dieselben  nach  Paris  strömen  sehen, 
in  die  Mitte  einer  Population,  der  man  nur  den  Zügel  zu  lassen 
Inraachte,  um  sie  zu  verderben. 

Der  grösste  Theil  der  Protestanten  war  nach  einer  solcben 
FreYeKhat  nur  um  so  entschlossener  zur  Gegenwehr,  ihre  Städte, 
insbesondere  Rochelle,  vertheidigten  sich  tapfer  gegen  die  könig- 
lichen Truppen.  Auf  der  Seite  der  Gegenpartei  im  Lager  und  am 

'  Hofe  herrschte  Zwietracht  und  ein  Zustand  der  Verwirrung,  wel- 
cher durch  den  frfihen  Tod  des  Königs  im  Mai  1574  noch  erhöht 
^wnrde.  Heinrich  HI.  trat  unter  dem  Einfluss  seiner  Mutter  und  des 
Cardinais  von  Lothringen  ganz  in  das  alte  System  ein.  Er  verkün- 
digte, dass  er  die  Freiheit  des  Gewissens  anerkenne,  aber  keine 
von  der  katholischen  abweichende  Religionsübung  dulden  werde; 
nur  denen  versprach  er  Frieden,  welche  die  Wafifen  niederlegen 
und  sich  ihm  unterwerfen  würden.  Indess  gab  e^  auch  unter  den 
Katholiken  eine  Partei,  die  aus  politischen  Rücksichten  den 
.  der  Mässigung  eingeschlagen  wissen  wöllten.  Man  nannte  sie  Poli- 
tiker, an  ilurer  Spitze  standen  die  Söhne  des  Connetable  Marschall 
Franz  von  Montmorency  und  seine  Brüder,  Gegner  des  Cardinais 
von  Lothringen.  Sie  drangen  auf  die  Erneuerung  derPacifications- 
edikte,  und  die  Protestanten  des  gesammten  Südens  und  Westens 
schlössen  sich  an  Heinrich  von  Montmorency,  genannt  Damville, 
der  Gouverneur  von  Languedoc  war,  an.  Mit  diesen  Missver- 
gnügten  verband  sich  der  mit  dem  Hof  gespannte  jüngere  Bruder 
des  Königs,  der  Herzog  von  Alen^n.  Auch  Heinrich  von  Navarra 
verliess  den  Hof  und  trat  wieder  zum  reformirten  Bekenntniss  zu- 
rück. Deutsche  Truppen  rückten  wieder  unter  dem  Pfalzgrafen 
Johann  Casimir  in  Frankreich  ein  im  Jahr  1575.  Es  kam  zu  Unter- 
handlungen. Das  Edikt  vom  Januar  wurde  zwar  den  Protestanten 
nicht  zugestanden,  sie  blieben  von  Paris  und  dem  nächsten  Umkreis 
auf  zwei  Lieues  ausgeschlossen,  im  Uebrigen  aber  wurde  ihnen 
freie  Retigionsübnng  im  ganzen  Reiche  bewilligt,  Berechtigung  zu ' 
•  allen  Aemtern,  für  ihre  Rechtsstreitigkeiten  eine  aus  beiden  Be- 
kenntnissen zusammengesetzte  Appellationsinstanz  in  den  Parla- 
menten. Auch  eigene  feste  Plätze  in  Guienne,  Auvergne,  Lan- 
guedoc worden  ihnen  zu  ihrer  Sicherheit  eingeräumt.  Die  Prote- 
stanten glaiditeB  hiemit  wieder  viel  gewonnen  zu  haben, -aber  es 
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Mieb  anch  die  Gegenwirkung  nicht  aus. .  Es  regte  sich  jelst  ia  den 
Provinzen,  namentiich  in  der  Picardie,  der  Geist  einer  kathelischen 

Association  zur  strengen  Aufrechterhaltung  des  alten  kirchlicheii 
Systems.  Bei  den  Wahlen  zu  der  Ständeversammlung  im  Jahr  1576 
wurden  die  Protestanten  beinahe  ganz  ausgeschlossen,  und  die  zu 
Blois  Tersammelten  Stände  selbst  forderten  den  König  auf,  nur  Eine 
Refigion  im  Reiche  zu  dulden«  So  drohend  aber  diess  lautete,  so 
sehr  fehlte  es  an  den  Mitteln  zum  Krieg.  Die  Kriegsunterneh- 
mungeii  des  Jahrs  1577  führten  zu  dein  Vertrag  von  Poitiers  oder 
Bergerac.  Der  reformirte  Gottesdienst  wurde  den  Orten  zugiestan- 
den,  wo  er  gerade  damals  am  Tage  des  Abschlusses  stattfinde,  dem 
hohen  Adel  in  seinen  Häusem-soUte  er  unbenommen,  jedoch  nur 
auf  Einen  Platz  in  jedem  Amtsbezirk  eingeschränkt,  und  TCfh  der 
Hauptstadt  auf  zehn  Lieues  ausgeschlossen  sein.  Die  Hugenotten 
willigten  ein,  dass  die  gemischten  Kammern  nur  in  den  vier  süd- 
lichen Parlamenten  eingerichtet  wurden,  darüber  aber  hielten  sie 
streng,  dass  sie  zu  allen  Aemtem  fähig  blieben.  Ausserdem  wur- 
den ihnen  auch  noch  einige  Sicherheitsplätze  eingeräumt  Hienut 
beruhigten  sich  die  beiden  Parteien. 

Das  nächste  wichtige  Ereigniss  ist  nun  die  Stiftung  der  Ligue. 
Die  Veranlassung  dazu  gab  der  Tod  des  Herzogs  von  Anjou  und 
Alen^n  im  Juni  des  Jahrs  1584.  Da  Heinrich  1(1.,  der  einzige 
Spross  der  valesischen  Linie,  in  kinderloser  Ehe  lebte,  so  gelangte 
das  Recht  der  Thronfolge  an  das  Haus  Bourbon,  und  zwar  an  dessen 
Oberhaupt,  den  König  Heinrich  von  Navarra.  Heinrich  HI.  wollte 
ihn  als  seinen  präsumtiven  Thronfolger  anerkennen,  wenn  er  ka- 
tholisch werde  und  an  den  Hof  komme.  In  Frankreich  brachte  der 
Gedanke,  dass  ein  Hugenotte  König  tou  Fhinkreich  werde,' eine 
grosse  Aufregung  herror,  ebenso  wenig  glaubte  Philipp  IL,  der 
König  von  Spanien,  diess  geschehen  lassen  zu  können.  Im  Januar 
des  Jahrs  1585  wurde  im  Schlosse  Joinville  zwischen  zwei  Abge- 
ordneten des  Königs  von  Spanien  und  den  Herzogen  von  Guise 
und  Mayenne  und  einigen  anfdern  die  Ligpe  geschlossen.  Man  ging 
▼oh  dem  Grundsatz  aus,  dass  ein  Ketzer  nicht  König  von  Frankreich  * 
werden  dürfe,  und  vereinigte  sich  zu  dem  Plan  einer  vollkommenen 
Ausrottung  des  Protestantismus  nicht  allein  in  Frankreich,  sondern 
auch  in  den  Niederlanden.  Die  Guisen  erliessen  ein  gegen  den 
Kdnig  gerichtetes  Manifest,  in  welchem  sie  sich  darüber  b^chwei^ 
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len,  dasg  die  Staatsverwaltung  ansschlieailich  in  den  HAnden  von 
GAnstlingen  sei;  wie  durch  diese  der  von  den  letzten  Ständen  ge- 

fasste  Beschluss,  ganz  Frankreich  wieder  zu  seiner  Religion  zu 
bringen,  rückgängig  geworden  sei,  so  werde  jetzt  auch  alle  Gunst 
nur  eben  den  Verfolgern  der  katholischen  Kirche  zu  Theil ,  und  in 
demselben  Sinne  behandle  man  die  Anfstellang  eines  Thronfolgers. 
Aber  dahin  dürfe  es  in  dem  allerchristlichsten  Reiche  niemals  kom- 
men,  dass  ein  Ketzer  an  die  Regierung  gelange,  keineswegs  seien 
die  Unterthanen  verpflichtet,  die  Herrschaft  eines  Fürsten  anzuer- 
kennen, der  nicht  katholisch  sei,  denn  der  erste  Schwur  des  Königs, 
wenn  man  ihm  die  Krone  auf  das  Haupt  setze,  laute  auf  Erhaltung 
der  katholischen  apostolisch-römischen  Religion.  Der  Kdnig,  statt 
den  Gulsen  entschieden  entgegenzutreten,  fand  sich  mit  ihnen  ab. 
Es  erging  ein  Edict,  in  welchem  ihre  bewaffnete  Erhebung  gut  ge-  *  • 
heissen,  alle  bisherigen  Pacificationserlasse  widerrufen,  die  den 
Hugenotten  zugestandenen  Sicherheitsplätze  zurückgefordert  und 
die  gemischten  Kammern  aufgehoben  wurden.  Das  Bekenntniss 
jeder  andern  als  der  katholischen  Religion  wurde  jetzt  geradezu 
verboten.  Binnen  sechs  Monaten  sollten  alle,  die  sich  zu  der  neuen 
Religion  hallen,  sie  verlassen  und  sich  zur  katholischen  bekennen, 
oder  wenn  sie  das  nicht  thun  wollen,  sich  aus  dem  Königreich  ent- 
fenien.  Zugleich  wurden  durch  eine  Bulle  des  Papstes  Sixtus  Y.  die 
beiden  Prinzen  aus  dem  Hause  Bourbon,  Navarra  und  Cond^,  als 
Ketzer  und  als  Gönner  und  Führer  der  Ketzer,  aller  ihrer  Besitz- 
thümer,  namentlich  ihrer  Ansprüche  an  die  Krone  von  Frankreich 
für  verfallen  erklärt.   Die  Kriegsunternehmungen  des  Jahrs  1586, 
der  Krieg  der  drei  Henry,  hatten  kein  entscheidendes  Resultat,  im- 
mer drohender  wurde  aber  jetzt  für  den  König  die  katholische 
Association  in  Paris.  Die  Bürger  von  Paris  bildeten  eine  organi- 
sirte  Verbindung,  bei  welcher  der  Herzog  von  Guise  weil  mehr  galt, 
als  der  Köiiitr.  Die  Gährung  nahm  zuletzt  so  sehr  zu,  dass  der  Kö- 
nig sich  eutschioss,  die  Stadt  zu  verlassen.  In  einem  Edikt  vom 
Juli  1588  versprach  er  nun,  die  Ketzerei  zu  vertilgen,  und  forderte 
seine  Unterthanen  zu  der  eidlichen  Verpflichtung  auf,  nach  ihm  • 
niemals  einen  König  annehmen  zu  wollen,  der  ein  Ketzer  sei,  oder 
die  Ketzer  begünstige.  Die  Stände,  welche  sich  in  demselben  Jahr 
inBiois  versammelten,  waren  damit  noch  nicht  zufrieden,  sie  waren 
der  Ansicht,  wenn  ein  König  auch  nur  die  Ketzerei  begünstige, 
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direct  oder  indirect,  so  verliere  er  damit  sein  Recht  an  die  Krone, 
und  das  firansösiache  Volk  sei  von  dem  Eide  des  Gehorsams,  den  es 
ihm  geschworen  habe,  frei.  Bs  herrschte  in  dieser  Stindeversamoh- 
lung  dnrchans  der  lignistische  Parteigeist,  und  die  überwiegende 
Gewalt,  welche  Heinrich  vonGuise  als  Parteihaupt  selbst  dem  König 
gegenüber  behauptete,  wurde  Heinrich  III.  so  unerträglich,  dass  er 
ihn  in  seinem  Kabinet  meuchclmörderisch  überfallen  und  tödten 
liess.  Auch  sein  Bruder,  der  Cardinal  von  Lothringen,  wurde  auf 
Befehl  des  Königs  hingerichtet.  Um  dieselbe  Zeit.starb  Katharina 
Medici.  Die  Kunde  von  der  Ermordung  der  Guisen  rief  bei  dem 
Volk  eine  ungeheure  Aufregung  hervor.  Die  Sorbonne  erklärte, 
'  weil  der  König  zum  Nachtheil  der  katholischen  Religion  den  öficnt* 
liehen  Glauben  gebrochen  habe,  so  sei  das  französische  Volk  Ton 
dem  ihm  geleisteten  Bide  der  Treue  entbunden  und  berechtigt,  sieb 
gegen  ihn  zu  vereinigen  und  zu  bewaiftien.  Nach  dem  Vorgang 
von  Paris  fielen  alle  grossen  Städte  des  Reichs  vom  König  ab.  Die 
Ligue,  an  deren  Spitze  sich  der  Herzog  von  Mayenne  stellte,  schritt 
nun  zum  offenen  Krieg  gegen  den  König,  welchem  nichts  anderes 
Übrig  blieb,  als  ein  Bündniss  mit  Heinrich  von  Navarra.  Hein- 
rich III.  erkürte  jetzt,  die  Protestanten  dürfen  nicht  mehr  Ketzer 
genannt  werden,  wer  das  Evangelium  bekenne,  der  sei  ein  Christ, 
kleine  Unterscheidungen  sollen  keine  Feindschaft  veranlassen.  Die 
Protestanten  dagegen  sprachen  sich  acht  royalistisch  dahin  aus: 
die  christliche  Lehre  fordere  Gehorsam  gegen  die  weltliche  Gewalt, 
der  Fürst  herrsche  durch  den  Willen  Gottes,  Gott  lenke  sein  Hera 
nach  seinem  Willen,  wer  dem  Pürsten  widerstehe,  der  erhebe  sich 
gegen  das  Gesetz  Gottes.  Sie  entschuldigten  die  Ermordung  der 
Guisen,  der  König  sei  nur  Gott  für  seine  Handlungen  verantwort- 
lich. Schon  zogen  die  beiden  Könige  gegen  das  aufrührerische, 
fonatisch  aufregte  Paris  heran,  als  ein  junger  Dominikaner,  Jacob 
Clement,  in  der  Ueberzeugung,  dass  einen  Tyrannen,  welcher  das 
gemeine  Wesen  und  die  Religion  verletze,  zu  tödten,  keine  Sünde 
sei,  Heinrich  III.  im  Lager  zu  St.  Cloud  ermordete.  Der  Mörder 
wurde  sogleich  umgebracht,  in  Paris  aber  als  Märtyrer  gefeiert.  Er 
hatte  Heinrich  III.  getödtet,  weil  er  ihm  nicht  katholisch  genug 
war,  bahnte  aber  nur  dem  JBlngenotten  den  Weg  auf  den  Thron. 

Von  Seiten  der  royalistisch  Gesinnten  wurde  schon. damals 
Heinrich  von  Navarra  aufgefordert,  alsbald  zum  Katholicismus  über- 
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zutreten.  Die  bekannte  Aeusserung,  die  er  damals  oder  spater  ge*^ 
than  haben  soll,  die  Krone  sei  wohl  noch  eine  Messe  werth,  mag 
dakingestellt  bleiben,  sicher  aber  ist,  dass  er  scbon  damals  die 
Möglichkeit  eines  Uebertiitts  nicht  Yon  sich  wies,  wenn  er  das  ein- 
zige Mittel  wäre,  die  Nation  und  das  nationale  Königthum  ans  der 
allgemeinen  Verwirrung  zu  retten  0«  So  fanatisch  katholisch  war 
aber  damals  noc|i  die  öffentliche  Meinung  in  Frankreich,  dass  von 
Seiten  der  Liguisten  sehr  emstliche  Unterhandlungen  darüber  stati- 
ianden,  anter  dem  Protectorat  Philipps  II.  von  Spanien  und  durch 
die  Vemihlnng  einer  spahlsehen  Prinsessin,  der  Infantin,  mit  ei- 
nem von  Philipp  für  die  Krone  von  Frankreich  vorgeschlagenen 
Prinzen  Frankreich  zu  einer  Provinz  des  grossen  katholisch-monar- 
chischen Systems  zu  machen,  dessen  Idee  zu  realisiren  Philipp  II. 
för  die  höchste  Aufgabe  seiner  Regierung  hielt.  Alle  Combina- 
tionen,  welche  die  llguistisch-spanische  Partei  versuchte,  zerfielen 
jedoch  immer  wieder  in  sich  selbst.  Mehr  und  mehr  traten,  da  der 
auf  Gott  und  sein  Recht  vertrauende  Heinrich  durch  glückliche 
Waffenthaten  sich  behauptete,  die  exclusiv  -  katholischen  Ideen 
gegen  das  nationale  Selbstbewusstsein  zurück.  Namentlich  war  es 
das  Parlament,  das  eineii  in  dieser  Beziehung  wicbt^en  Schritt  that 
Es  liess  an  den  Herzog  von  Mayenne  die  feierliche  Mahnung  er- 
gehen, zu  verhindern,  dass  unter  dem  Scheine  der  Religion  die 
Krone  in  fremde  Hände  gerathe;  alles  was  zur  Erhebung  eines 
fremden  Prinzen  oder  einer  fremden  Prinzessin  geschehen  sei  oder 
geschehen  kdnne,^8ei  und  bleibe  null  und  nichtig,  weil  es  gegen 
die  Grundgesetze  des  Reichs  streite.  Der  höchste  Gerichtshof  pro- 
lestirle  hiemit  gegen  ein  System,  das  die  Ausschliessung  Heinrichs 
zur  Folge  haben  musste.  Schon  hatten  auch  katholische  Staaten, 
in  deren  politischem  Interesse  die  Unabhängigkeit  Frankreichs  von 
Spanien  war,  wie  die  Republik  Venedig  und  das  Grossherzogthum 
Toscana,  sich  für  Heinrich  erliUlrt  Es  kam  Jetzt  nur  noch  darauf 
an,  (hm  den  (Jebertritt  zum  Katholicismus,  der  durch  die  ganze  Lage 


1)  So  oft  er  über  seine  Stellung  zu  den  beiden  Religionen  den  katho- 
lischen Franzosen  gegenüber  sich  auszusprechen  hatte,  hielt  er  zwar  an  sei- 
nem Bekcnntniss  fest,  versäumte  es  aber  dabei  nie,  jeden  Verdacht  allzu  ent- 
schiedener Hartnäckigkeit  von  sich  abzuweisen  und  sich  die  Thüre  oft'en  zu 
erhalten,  von  der  es  ihm  gleichsam  ahnte,  dass  er  dereinst  noch  durch  sie  ein- 
zugehen wünschen  werde.  StÄhbuh,  der  Uebertritt  H..IY,  S.  57. 
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der  Dinge  gefordert  zn  sem  sdüen,  moraluicli  moglicli  zn  machem 
Am  25.  Juni  im  Jahr  1593  gab  Heinrich  in  der  Kirche  zu  St  Denis 
zu  den  Fflssen  des  Erzbischofs  von  Bourges  die  feierliche  Erklä- 
rung von  sich,  dass  er  in  der  römischen,  apostolischen,  katholischen 
Kirche  leben  und  sterben,  dieselbe  beschützen  und  vertheidigen 
wolle.  Hieraaf  ertheilte  ihm  der  Erzbischof  die  Absolution  und 
nahm  ihn  in  den  Schoos  der  Kirche  auf  0*  Die  Unterzeichnung 

^1)  Hm  hllt  gew5bBUoli  den  üebertritt  Haittrioh'f  IV.  snr  kethelieelMii  ' 
Kizdie  Ittr  ebien  nothwendii^ii,  dnioli  die  deoleUgelfegeFraakieielu  petitleeh 
.  gebotenen  und  insofern  aneh  moralisoh  gereehtfevtigten  Sehf  itt.  So  nrtbeileii 
ancb  die  neuem  protestantieehen  Bistorikw.  In  der  nenae ten  Zeit  beben  aieh 
aneh  andere  lautende  Stimmen  remebmen  laiaen.  Der  Priaident  der  GeaeU- 
aebaft  anr  Brforadhung  der  firana.  Set-Geaeb.,  Cbariee  Read,  bat  in^  einem 
Behrifkoben  vom  Jabre  1864  niobt  nur  die  aitdiobe  Znliaaigkeit  dea  Uebertiitti| 
sondern  aueb  die  politiaebe  Notbwendlgkeit  deiaelben  in  Abrede  geatellt.'  Am 
auaiaiirliobsten  und  grflndUobaten  iat  die  Frage  neueatena  ron  E.  SrlnnLui  un«. 
teraneht  worden  in  der  Sobiilt:  der  Üebertritt  K.Heinriob*a  IV.  ron  Flranki^di 
■or  rdBÜaeb-katbolisoben  Kirdbe  und  der  Einfluas  dieaea  Fflraten  anf  daa  Ck- 
aebiek  der  franaöaiseben  Beformation  tou  dem  Zeitpunkt  der  fiartbolomäua- 
nacbt  an  bia  aum  Brlaaa  dea  Bdieta  ron  Nantes.  Baael,  1S6S.  ICt  Qewiaabeit 
darf  naoh  ihm  angenoaunen  werden,  daaa  Heinrieb  mit  den  KriAen  und  Hüft* 
mitfein  der  reformirten  Partei  aieb  nieht  ala  K9nig  bStte  behaupten  kfinnen; 
wenn  er  auch  nicht  untergegangen  w&re,  so  wire  doch  die  Folge  dea  Terwei« 
gecten  Uebertritts  nur  ein  bürgerlicher  Krieg  ohne  Ziel  and  Ende  geweeen. 
Den  Reformirten  aelbst  lag  alles  daran,  dass  Heinrieb  als  Friedensstifter  und 
Vereiniger  des  zerklüfteten  Volks  ein  König  werde,  der  wieder  einmal  Aber 
daa  ganae  Beieh  berrscbe  und  alle  seine  Untertbanen  dnroh  daa  Baad  einer 
gemeinsamen  gerechten  Regierung  und  einer  gleichmaasigenBerflekaiobtigung 
ihrer  Interessen  in  Eins  zusammenfasse.  Allein,  wenn  man  auch  zagebea 
mflase,  dass  das  schlechtbinige  Verbleiben  Hcinrich's  IV.  in  der  reformirten 
Gemeinschaft  sich  als  eine  politische  und  sittliche  Unmöglichkeit  darstelle, 
'  80  sei  damit  noch  keineswegs  gesagt,  dass  ihm  kein  anderer  Ausweg  blieb, 
als  der  unbedingte  Üebertritt  in  die  römische  Kirche.  Zwischen  dieeen  beiden 
Möglichkeiten  habe  es  auch  noeh  eine  dritte  gegeben,  die  Trennung  der  galli- 
canisch-katholischen  Kirche  von  dem  römischen  Stuhl,  die  zugleich  die  Ver^ 
söhnung  des  religiösen  Zwiespalts,  der  seit  dreissig  Jahren  die  Nation  aerriaa, 
in  aich  geschlossen  blltte.  Darauf  sei  in  Frankreich  alles  angelegt  gewesen. 
Heinrich  h&tte  sodann  nnr  mit  Bestimmtheit  erklären  dürfen,  dass  ihm  sein 
Gewissen  und  seine  Verhältnisse  in  keinem  Fall  erlauben,  znr  römischen 
Kirche  zurückzugehm,  sondern  dass  nur  die  Begründang  eines  eigenen  natio> 
nalen  Kirchenwesens  ihm  den  Eintritt  in  die  katholiSche  Qemeinsohaft  möglich 
mache,  eine  gründliche  Schlichtung  des  religiösen  Zwiespalts  in  Aussicht  ' 
stelle  und  so  daa  allgemeine  Verlangen  naeb  aufrichtigem  Frieden  und  emen- 
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dnes  ausführlichen  GlaobensbekeimtniMes  mit  der  Verlluginiiig 
der  bisher  von  ihm  bekannten  Lehren  hatle  er  znrttckgewiesen« 


ter  Einheit  Ba  befriedigen  vermöge;  nur  bfttte,  wenn  der  König  durch  seinen 
Eintritt  in  diese  gallicanisch-katholische  Kirche  sich  nicht  mit  seiner  bisheri- 
gen religiösen  Ueberzeugang  in  Widerspruch  setzen  wollte,  zu  einer  Reform^« 
tion  in  den  innem  Verhältnissen  fortgeschritten  werden  müssen,  zu  einer  Ab« 
Stellung  der  schreiendsten  Missbräuche.  Wäre  nnr  einmal  die  gallicaniscbe 
Kirche  nicht  mehr  römisch,  sondern  blos  katholisch  gewesen,  so  w&re  auch 
dem  Eyangeliam  die  Zaknnft  derselben  gesichert  gewesen,  es  hifct«  sioli  ^Mt 
neue  Kirohengemeinsohaft  gebildet,  die  am  meisten  Aokniidikett  vAt  dar  eng- 
lischen Kiroke  gekakt  kakan  würde.  Dasa  Bttn  aber,  nngeaohtet  die  Diaga  so 
gflastig  lagen,  aaek  aiakt  einmal  ein  VarsBek  dieser  Art  gemacht  wnrdei  daTOB 
sei  dia  Sebald  Bur  ia  der  PersOnliekkeit  des  Königs  gelegen.  Heinrick  IV. 
katte  alle  Aalsga  sa  dnem  grossen  Regenten,  aber  er  katte  eine  au  sinnlieka 
Natnri  die-  Tier  Jakra  seines  Anfentkalts  am  Pariser  Hof  katten  ikn  sittfiak 
TSfdoikaB»  as  war  ia  ikm  rar  Oesianung  und  anm  Ghrandsata  gewordea,  alla 
YarliaitBissa  aar  für  saiaa  paraönliokaa  Wiascke  aad  Neignagea  an  ka- 
afltsea.  Er  war  aiekt  dar  Mann,  am  eine  so  wichtige  Frage,  wie  die  seiaea 
üekertritta,  aiit  dem  sittliok  religiSsea  Emst  einer  Qawissensfrage  an  kekaa* 
dda.  Die  kekaante  Aeassemng,  die  er  getkaa  kaben  soll,  Paris  ist  wokl  eiaa 
Masaa  wertk,  «karakterisirt  ika  kiaUagUeli.  Als  die  KSaigia  Ellsabetb  die 
Naokriakt  tobt  dem  Ia  8t  ]>aais  geaokakanea  üekartritt  arkial^  ickriak  sie  tob 
tiefem  Sohma»  kawegt  aa  daa  K5aigs  «Heia  Gott  ist  es  möglielr,  daas  irgead 
eiaa  irdiscka  Btteksiokt  die  keiligea  Schaner  aoswisckt  aas  aasera  Heraea, 
mit  denen  der  Gedanke  an  Gott  aad  die  Fnrckt  vor  seinen  Drokaagea  sie  ar- 
nilt!  Oder  ist  es  anok  aar  de|r  Veiaaaft  gemlss,  irgead  eine  gate  Fmekt  tob 
aiaem  so  Terwerfliakea  Uaterfuigen  sa  arwartea?  Wie?  Meiaea  Sie,  dasa  dar 
Gott,  dar  8|a  kisker  kewalvt  aad  arlMltea  ^  darok  seiae  Haad,  IkasB  aaa 
arlankeo  werde,  Ikrea  Weg  alleia  weiter  sa  gekea,  oder  dasa  die  Torgeaokiltata 
Notkwendigkeit  etwas  gelte  vor  Gott?  Es  is^  gefllkrlioh,  Böses  an  tkan,  damit 
Gatea  daraus  folge."  Ekea  damals  soll  Heiarick  jeaeAenssemng  getkaa  kakea. 
^r  legte  den  ernsten  Brief,  am  sein  Gewissen  au  keschwioktigen,  mit  dem  be- 
rftkmtea  Worte  kiaw^.  Maa  siebt  kier  sekr  deatliek  ia  daa  iaaera  IfailT 
Uaain,  daa  tob  Aalwg  aa  aaiaa  ao  awaidaatiga  Haadlaiq^awaisa  leitete.  —  Dbt- 
fikar  kaaa  wokl  keia  ZweilU  seia;  aiae  aadere  Frage  aker  ist,  ok  der  Gewiaa  so 
gross  gewesaa  wäre,  weaa  er  zwar  Tom  Papstdinm  sick  losgesagt,  aber  nur 
aiaea  galliGaaiaek-reformirten  Katholicismns  eingeführt  hätte.  Das  katholische 
Element  wäre  laFiraakreieb  noch  überwiegender  geblieben  als  in  England,  nnd 
as  läset  sich  kanm  anders  denken,  als  dass  das  Papstthum  in  Kurzem  doch 
wieder  die  gallicaniscbe  Kirche  an  sich  hoi-übergezogen  haben  wflrde»  Wira 
aa  Heinrich  mit  seinem  protestantischen  Bckenntniss  Emst  gewesen,  warum 
hätte  nicht  auch  in  Frankreich,  wie  in  Deutschland,  der  Protestantismus  als 
selbstständige  Macht  sich  behaupten  sollen?  Aber  freilich,  nachdem  er  ^amal 
dem  Katkolieismas  mit  seiaem  Uebertritt  eiae  solche  CoBoeasioa  geauokt 
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Schon  darin  lag  für  die  Reformirten  die  Bürgschaft  ihrer  Daldiuig 
and  der  Wiederherstellung  der  Pacificationsedicte. 

Zunächst  freilich  konnte  für  sie  nichts  schmerzlicher  sein,  als 
den  Ffirsten,  dessen  Ansprüche  sie  bisher  yerfocbten  hatten,  jetzt, 
nachdem  er  in  den  Besitz  der  Macht  gelangt  war,  yan  ihrer  Partei 
auf  die  andere  Seite  übertreten  zu  sehen ;  allein  Heinrich  fühlte  es 
doch,  dass  er  gegen  seine  alten  Glaubensgenossen  Verpflichtungen 
habe,  die  er  nicht  unerfüllt  lassen  könne,  und  man  kann  es  nicht 
ihm  allein  zuschreiben,  dass  es  nicht  sogleich  geschah.  Die  Refor- 
mürten  selbst  mussten  ihre  Sache  betreiben,  sie  hielten  Yersamm- 
lungen,  um  ihre  Union  zu  erneuern,  und  beschlossen  sich  nicht 
aufzulösen,  bis  sie  ein  gutes  Edikt  erlangt  haben  würden.  Sie  be- 
wirkten dadurch,  dass  der  Hof  eine  Commission  zu  ernstlichen 
Unterhandlungen  mit  ihnen  ernannte.  Sie  verlangten. besonders^ 
drmerlei:  sie  wollten  die  Sicherheiti^UUze,  die  in  ihrem  Besitz 
waren,  noch  auf  einige  Zeit  behalten,  yon  den  öffentlichen  Aemtem 
im  Königreich  nicht  ausgeschlossen  sein,  und  um  nicht  den  fort- 
gehenden Feindseligkeiten  der  Parlamente  ausgesetzt  zu  sein,  an 
der  ihre  Angelc^genheiten  betreffenden  Jurisdiction*  selbst  Theil 
nehmen.  Die  beiden  letztem  Punkte  hauptsächlich  fiinden  im  Con- 
seil  Widerspruch,  der  König  selbst  drang  auf  ihre  Erledigung.  So 
kam  im  April  und  Mai  1598  das  Edict  zu  Nantes  mit  seinen  gehei- 
men Artikeln  und  Brevets  zu  Stande.  Im  Sinne  der  in  den  Jahren 
1563, 1570,  1577  ergangenen  Pacificationsedicte  war  es  in  vielen 
Pnnktmi  nur  eine  nach  den  Umständen  modificirte  Wiederhobuig 
des  letzten.  Beide  Parteien  sollten  definitiy  befriedigt,  und  die  ein- 
ander oft  entgegenlaufenden  Verpflichtungen  ausgeglichen  werden, 
die  das  bourbonische  Königthum  bei  seiner  Gründung  übernommen  • 
hatte.  Der  katholische  Gottesdienst  wurde  überall  hergestellt  und 
die  geistlichen  Corporationen  in  den  Besitz  ihrer  alten  Guter,  Zehn- 
ten, GefiUfe  eingesetzt,  dagegen  übernahm  der  König  oder  der  Staat 
einen  ansehnlichen  Beitrag  für  den  Kirchendienst  der  Reformirten, 
er  Hess  ihnen  die  Sicherheitsplatze,  die  sie  noch  nicht  entbehren' 

bette,  konnte  es  nicht  anders  sein,  als  dass  die  centralisirende  Tendenz  der  '• 
absoluten  Monarchie  und  das  romanische  Element  der  französischen  Nation 
immer  mehr  das  überwiegende  und  ausschlicbslicbe  wurde.    Alles,  was  die 
Bourbonen-Dynastie  am  Protestautismus  und  ebendainit  auch  an  Frankreich 
selbst  verschuldet  bat,  fällt  schon  auf  Heinrich  IV.  zurück. 
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konnten ,  noch  auf  acht  Jahre  und  verpflichtiete  sich  zur  Erhaltung 
der  Garnisonen  in  denselben.  Dabei  blieb  es,  dass  die  Ausübung 
der  fteligion  in  den  Gebieten,  wo  sie  durch  die  mit  den  Lignisten 
gmachten  Vertrage  ausgeschlossen  wnrde,  wie  in  Paris  und  in  den 
meisten  grossen  Städten,  nicht  erlaubt  werden  sollte,  aber  das  Ver- 
bot des  Aufenthalts  für  ihre  Bekenner  in  denselben  wurde  zurück- 
genommen, es  wnrde  ihnen  vergönnt,  ihrem  Gottesdienst  in  der 
Nähe  der  Stftdte  an  geeigneten  Piitsen  abzuwarten.  Den  durch  ihre 
Aemter  mit  dem  Hofe  Verbandenen  wnrde  diess  auch  in  den 
Städten,  wo  derselbe  sich  aufhielt,  innerhalb  ihrer  Häuser  ver- 
statlet.  In  einem  zweiten  Brevet  versprach  der  König,  auch  den 
Frotestanten  Antheil  an  den  Würden  und  Aemtern  des  Landes  zu 
geben,  ohne  Bevormgnng  der  Katholiken,  nach  dem  Verdienst 
eines*  Jeden.  ^Die  vornehmste  unter  den  organischen  Anordnungen 
des  Edlets  war  Tielleicht  die  Errichtung  gemischter,  aus  den  An« 
hängern  beider  Bekenntnisse  zusammengesetzter  Kammern  in  den 
Parlamenten,  welche  die  Streitsachen  zwischen  Katholiken  und  Re- 
formirten  erörtern  und  entscheiden  sollten.  Dadurch  fiel  hinw^, 
was  den  Reformirten  Yon  Anfang  an  so  nachtheilig  gewesen  wir, 
dass  die  Jurisdiction  der  Parlamente  durchaus  von  dem  hierarchi- 
schen Interesse  beherrscht  war,  sie  bekamen  jetzt  selbst  einen  An- 
theil an  der  gerichtlichen  Gewalt,  der  Civil-  und  Criminalgerichts- 
barkeit  dieser  Körperschaften.  Als  die  Käthe  Heinrich  s  IV.  das 
Edikt  in  das.  Pariser  Parlament  brachten,  entstand  eine  allgemeine 
Agitation  gegen  dasselbe,  Heinrich  wnsste  sie  aber  niedenuscUa- 
gen.  Er  sprach  selbst  mit  den  yomehmsten  Mitgliedern  des  Parla- 
ments, und  erinnerte  sie  an  die  Gräuel  der  Bürgerkriege  und  die 
Nothwendigkeit,  dass  der  Unterschied  zwischen  Katholiken  und 
Hugenotten  aufhören  müsse;  wenn  auch  keiner  den  andern  belehren 
könne,  so  können  doch  beide  gute  Franzosen  sein.  Diess  wirkte, 
das  Pariser  Parlament  f&gte  sich  und  seinem  Vorgang  folgten  die 
andern.  Die  Reformirten  hatten  jetzt  eine  gesicherte  Stellung.  Es 
gab  damals  ungefähr  achthaibhundert  reformirte  Gemeinden  in 
Frankreich,  fast  alle  im  Süden,  nur  wenige  im  Norden,  in  der  Nor- 
mandie  gab  es  noch  59,  Isle  de  France,  Picardie,  Champagne  bil^ 
deten  nur  eine  einzige  Provinz.  Ramkb  betrachtet  es  als  die  blei- 
bende Wirkung  derGuisen  auf  Frankreich,  dass  sie  von  dem  nörd- 
lichen Theil  desselben  abweichende  Mdnungen  ferngehalten  haben. 
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Unter  der  Regiemng  der  Königin-Mutter,  Maria  Medid,  nach 
derBrmordang  Heinrich'sIV,  1610,  gewannen  die  geistlidienTra- 
denzen  wieder  daaUebergewicht,  doch  dachte  man  ntdit  daran,  die 

den  Reformirlen  gegebenen  Edikte  zu  widerrufen  und  sie  zu  un- 
terdrücken. Die  Reformirten  nahmen  aber  aufs  Neue  an  den  aristo- 
kratischen Parteiungen  Theil,  die  sich  gegen  die  Regierung  erhoben* 
Die  religiösen  und  die  politischen  Motire  des  Widerstands  hiengen 
so  eng  zusanunen,  dass  sie  sich  nicht  völlig  trennen  Hessen,  Die 
Reformirten  wurden  in  den  Jahren  von  1620—1622  besiegt,  doch 
nicht  unterdrückt.  Die  Beobachtung  des  Edikts  von  Nantes  und  die 
Herstellung  des  reformirten  Gottesdienstes  allenthalben,  wo  er 
nnterbrochen  worden  war,  wurde  ihnen  zugesagt,  von  ihren  Sicher- 
heitspUtxen  war  nicht  weiter  die  Rede,  man  duldete  nur  die  FortU 
ficationen,  die  sie  namentlich  in  Rochelle  und  Montaubair  noch 
halten.  Als  sie  im  Jahre  1624  den  Krieg  erneuerten,  wurde  von 
Seiten  der  Regierung,  an  deren  Spitze  nun  der  Cardinal  Richelieu 
Stand,  alles  daran  gesetzt,  ihnen  das  feste  Rochelle  zu  entreissen. 
Der  König  sei,  sagte  Richelieu,  nicht  wahrhaft  KönigTon  Frankreich« 
solange  er  Rochelle  noch  nicht  inne  habe,  wenn  er  es  aber  über- 
wältige, werde  er  der  grösste  Fürst  der  Christenheit  und  der 
Schiedsrichter  von  Europa  sein.  Nach  einer  hartnäckigen  Belage- 
rung musste  sich  Rocbelle,  trotz  des  Beistands  der  Engländer,  im. 
Jahre  1628  unterwerfen.  An  Bedingungen  honnte  nicht  mehr  ge- 
dacht werden.  Die  Reformirten  hatten  es  nur  der  Missigung 
Richelieu*s  zu  yerdanken ,  dass  ihnen  der  Besitz  ihrer  Güter  und 
die  freie  Ausübung  ihrer  Religion  gelassen  wurde.  Nachdem  schon 
früher  Bearn  gefallen  war,  blieb  jetzt  nur  noch  das  dritte  grosse 
Bollwerk  des  französischen  Protestantismus  öbrig,  die  Gerennen. 
Auch  sie  konnten  gegen  die  vordringenden  königlichen  Truppen 
nicht  Stand  halten  und' unterwarfen  sich.  Zuletzt  ergab  sich  auch 
Montauban.  Die  Sache  der  Reformirten  schien  nun  völlig  verloren, 
allein  die  Absichten  des  Cardinais  Richelieu  waren  nicht  so  durch- 
aus kirchlicher  Natur.  Den  Predigern,  welchen  er  in  Montauban 
eine  Audienz  bewilligte,  sagte  er,  sie  seien  gefthrdet  gewesen,  so- 
lange sie  ihre  Sicherheit  in  den  Wällen  und  Basteien  gesehen, 
welche  der  König  nicht  habe  dulden  können,  da  sie  sich  aber  jetzt 
der  allgemeinen  Ordnung  unterwerfen  und  ihre  Sicherheit  in  dem 
Worte  des  Königs  suchen,  so  werde  .dieser  für  sie  Soige  tragen. 
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w  weide  Kwifchen  üineii  nsd  den  Katholiken  keinen  Untafdüed 
machen.  Der  König  selbst  sagte  in  dem  m  Nismes  erlassenen  Edikt 

vom  Juli  1629,  dem  Bdifdegrace,  wie  man  es  nannte:  unsere 
Absicht  ist,  unsere  Untcrlhanen  der  angeblich  reformirten  Religion 
Cdieser  Ausdruck ,  gegen  den  sie  sich  noch  in  den  letzten  Zeiten 
gesträubt  hatten,  kan^  nun  unwidermflioh  in  gesetslichen  Gebrauch) 
in  der  ferneren  Ausdbung  dieser  Religion  und  dem  Genuss  der 
ihnen  gegebenen  Bdikte  m  lassen.  Was  sie  Terloren,  war  ihnen 
von  Heinrich  IV.  durch  ein  besonderes  Brevel  zugesichert  worden. 
Das  Edikt  von  Nantes  selbst,  wie  es  öffentlich  vorlag,  mit  seinen 
die  Religionsverhaltnisse  betreffenden  Bestimmungen  wurde  in 
¥oller  Geltung  beigestellt.  Die  Sicherbeitqplitse  waren  von  den 
alten  Hugenotten  hauptsächlich  desshalb  gefordert  uncf  ihnen  ein- 
geräumt worden,  weil  die  Regierung  sich  nicht  stark  genug  wusste, 
die  Pacißcationsedikte  aus  eigener  Kraft  aufrecht  zu  erhalten.  Nun 
aber  hatten  sich  die  Verhältnisse  geändent.  Der  Verlust  der 
SicherheitsplAtae  schnitt  den  Refonnirten  die  Veranlassung  ab,  in 
politisdie  Verbindungen  verwickelt  zu  werden,  die  sie  nichts  an- 
gingen. Eine  politisehe  Selbststindigfceit,  wie  sie  bisher  behauptet 
hatten,  vertrug  sich  jetzt  nicht  mehr  mit  dem  unter  der  Verwaltung 
des  Cardinais  Richelieu  sich  entwickelnden  politischen  System. 
Richelieu's  Princip  aber  war  es,  die  religiöse  Differenz,  sofern  sie. 
den  innem  Frieden  nicht  stdrte,  zu  schonen,  und  dagegen  die  ganze 
Kraft  des  Reichs  in  der  politischen  Einheit  zu  suchen.  Nicht 
mehr  die  eigene  Macht,  sondern  die  Auctorität  und  der  Wille  der 
Regierung,  ilire  Verhältnisse  und  Interessen  sollten  die  Sicherheit 
der  französischen  Reformirten  bilden.  Diese  selbst  schlössen  sich, 
ungeachtet  si^  von  untergeordneten  Behörden  manche  Unbill  erfuh- 
ren, dem  Königthum  mit  Eifer  an.  Von  Zeit  zu  Zeit  war  zwar  auch 
noch  davon  die  Rede,  sie  zur  Einheit  des  Glaubens  zuräckzubringen. 
Richelieu  war  aber  der  Ansicht,  dass  die  kirchliche  Vereinigung, 
so  wünschenswcrth  sie  auch  sei,  nicht  durch  Mittel  zu  suchen  sei, 
die  dem  Staat  Ge£iüir  oder  Schaden  bringen  könnten.  Auch  unter 
dem  Cardinal  Mazarin  und  in  der  ersten  Zeit  der  Regierung  Lud- 
wig*s  XTV.  hatten  sich  die  Reformirten  un  Ganzen  derselben  reli- 
giösen Freiheit  zu  erfreuen.  Eine  der  ersten  Regentenhandlungen 
des  für  volljährig  erklarten  Königs  war  die  Verordnung,  dass  das 
Edikt  von  Nantes  in  seiner  vollen  Geltung  wiederhergestellt,  alles, 
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ww  Yon  den  Parlamenten  oder  selbst  von  dem  ConseiT  dagegen 

vorgenommen  worden,  ungültig  sein  sollte.  Im  Jahre  1659  gab 
ihnen  Mazarin  die  seit  vielen  Jahren  nicht  mehr  ertheilte  Erlaub- 
niss,  eine  Provinzialsynode  zu  halten.  Es  war  damals  unter  ihnen 

'  ein  sebr  rege^,  in  verscbiedenen  Richtungen  thötiges  Leben,  Ihre 
Gemeinden  hatten  treffliche  Prediger,  ihre  Akademieen  zn  Sedan^ 
Montanban,  Saumur  ausgezeichnete  Theologen,  in  allen  Gebieten 
der  Gelehrsamkeit  und  Bildung  Ihaten  sich  Reformirte  hervor.  Ins- 
besondere nahmen  sie  auch  an  dem  gerade  damals  in  Frankreich 
aufblühenden  Gewerbfleiss  und  Handel  einen  sebr  thätigen  Antheil 
und  gelangten  dadurch  zu  bedeutendem  Wohlstand.  Je  näher  aber 
beide  Confessionen  im  Leben  sich  kamen,  um  so  mehr  lebte  der  in 
Frankreich  nie  vergessene  Gedanke  an  eine  Reunion  der  Huge- 
notten, wie  man  es  nannte,  wieder  auf.  Als  auf  der  Synode  zu 
Charenton  im  Jahre  1673  ein  Antrag  dieser  Art  gemacht  wurde^ 
und  die  althugenottische  Partei  keine  Lust  bezeugte,  darauf  einzu- 
gehen,  nahm  es  der  König  sehr  übel  auf,  und  es  beschflftigte  ihn 
seitdem  der  für  ihn  unerträgliche  Gedanke,  dass  es  in  seinem  Reiche 
eine  Partei  gebe,  welche  die  Religion,  zu  der  er  sich  bekannte,  des 
Irrthums  beschuldigte  und  ihre  eigene  für  sich  bestehende  Wahr- 
heit haben  wollte.  In  einem  Staat,  in  welchem  jedeSelbstständigkeit 
vor  der  höchsten  Gewalt  sich  beugen  mnsste,  schien  nur  Eigen- 
wille und  Hartnäckigkeit  die  Ursache  der  Absonderung  der  Re- 
formirten  zu  sein,  und  je  mehr  der  König  die  Bewilligungen  des 
katholischen  Clerus,  wie  nafmentlich  im  Jahre  1675,  zu  schätzen 
wusste,  um  so  geneigter  war  er,  den  gegen  die  Hugenotten  gerich- 
teten Vorstellungen  des  Clerus  Gehör  zu  geben.  Seit  dieser  Zeit 
wurden  die  Reformirten  recht  systematisch  gedrfickt,  sie  verloren 
von  ihren  Privilegien  das  eine  nach  dem  andern.  Die  gemischten 
Kammern  wurden  geradezu  aufgehoben,  und  der  Uebertritt  vom 
katholischen  Glauben  zum  protestantischen  schlechthin  verboten. 
Den  Artikel  des  Edikts,  in  welchem  den  Reformirten  auch  für  die 

'  Zukunft  der  Gennss  ihrer  Privilegien  zugesichert  wurde,  deutete 
der  Clerus  so,  er  sei  nur  von  dfenen  zu  verstehen,  die  in  der  re- 
formirten Religion  geboren  werden,  nicht  aber  von  solchen,  die  zu 
ihr  übertreten.  Diese  Deutung  nahm  der  König  an,  und  machte  der 
Versammlung  des  Clerus  im  Jahre  1680  bekannt,  dass  er  das  Ver- 
bot erlassen  und  die  härtesten  Strafen  auf  seine  Uebertretnng  ge- 
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schlechthin  verboten.  Jedes  Kind  musste  binnen  24  Stunden  getauft 
werden,  damit  wegen  der  Entfernung  eines  reformirlen  Predigers 
die  Taufe  von  einem  katholischen  Priester  vollzogen  wurde.  Das 
Alter  für  den  Uebertritt  zum  Katholicismus  wurde  Tom  14.  Jahr 
bei  dem  männlichen  auf  das  12.,  bei  dem  weiblichen  Geschlecklauf  ' 
das  7.  herabgesetzt,  mit  der  Berechtigung  für  die  Kinder,  von  die- 
sem Zeitpunkt  an  eine  Pension  zu  ilirer  Erhaltung  von  den  Eltern 
zu  fordern.  Um  die  Reformirten  auch  durch  die  Entziehung  materi- 
eller Vortheile  zu  drücken,  wurden  sie  von  den  Finanzen,  den 
Pachtungen,  von  der  Marine,  von  städtischen  Aemtera  und  Com- 
munaldiensten  ausgeschlossen,  und  nachdem  ihnen- nicht  nur  ihre 
Rangprivilegien,  sondern  auch  so  viele  andere  Erwerbszweige 
genommen  waren ,  wurde  zuletzt  auch  noch  das  Recht  des  Hand- 
werks von  dem  kirchlichen  Bekenntriiss  abhängig  gemacht.  Am 
verhasslesten  waren  dem  katholischen  Glerus  die  Kirchen  der  Re« 
formirten.  Jedör  Yorwand,  eine  reformirte  Kirche  zu  sperren  oder 
zu  zerstören,  wurde  begierig  ergriflTen.  Da  alle  diese  Maassregeln 
bei  der  würdigen  Haltung  der  Reformirten  wenig  ausrichteten,  so 
lag  darin  nur  die  Aufforderung,  noch  weiter  zu  gehen.  Einen  sol- 
chen Schritt  that  die  Versammlung  des  Glerus  im  Jahre  1682.  Da 
sie  in  ihren  vier  Sätzen  sich  gegen  den  Papst  so  freisinnig  geseigt 
hatte,  so  versprach  sie  sich  von  einem  neuen  Bekehrungsversudi 
bei  den  Reformirlen  um  so  bessern  Erfolg.  Sie  ermahnte  die  Brü- 
der von  der  calvinischen  Secession,  wie  sie  die  Reformirten  nannte,  ^ 
von  dem  Schisma  abzulassen,  verband  aber  damit  die  Drohung, 
wenn  sie  auch  diese  Mahnung  unbeachtet  Hessen,  so  werden  sie 
durch  ihren  nicht  mehr  zu  entschuldigenden  Irrthum  ein  ohne  Ver- 
gleich schwereres  Unglück  über  sich  herbeiziehen.  Nicht  lange 
nachher  schritt  man  zu  dem  Verfahren,  durch  welches  die  Regierung 
Ludwig*s  XIV.  die  volle  Schmach  der  Religionsverfolgung  auf  sich 
geladen  hat.  DasHauptwerkzeug  dabei  war  der  Intendant  Foucault, 
Er  stellte  dem  KSnig  vor,  in  der  Provinz  Beara  seien  für  den  Um- 
fhng  des  Landes  zu  viele  Kirchen,  und  rieth  von  20  Kirchen  15  zu 
schliessen.  Die  fünf,  die  er  noch  stehen  lassen  wollte,  waren  solche, 
von  welchen  er  schon  wusste,  dass  sie  auf  anderem  Wege  den  Re-^ 
formirten  abgesprochen  w^en  konnten,  wegen  gewisser  Contra- 
ventionen  gegen  das  Edikt  von  Nantes,  die  dabei  vorgefallen  waren. 
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Nach(|em  der  Antrag  ^on  König,  und  Parlamenl  genel^inigl  ww, 
.wurden  im  Jahre  1685  nicht  nur  die  15  Kirchen  binnen  sechs Wc- 
.  chen,  sondern  unmittelbar  darauf  auch  die  fünf  andern  xerstdrt  und 

kein  reformirter  Prediger  im  Lande  mehr  geduldet.  Dafür  begannen 
nun  die  Jesuiten  ihre  Missionsthatigkeit,  und  damit  diese  um  so 
grössern  Erfolg  hatte,  zogen  die  beiden  Uaupturheiier  des  Plans, 
Foucault  und  der  mit  ihm  ganz  einverstaudene  Beichtvater  des  Kö- 
nigs, Pater  La  Chaise,  auch  noch  den  Kriegsminister  Louvois  bei, 
um  von  ihm  Truppen  zur  Unterstützung  der  Mission  zu  efhalten. 
Und  nun  konnte  man  niclit  genug  rühmen^  wie  sehr  die  Zahl  der 
Bekehrungen  von  Monat  zu  Monat  stieg.  Zu  Ende  Juli's  waren  von 
21000  Reformirten  nur  noch  iOOO  übrig.  Wo  man  dem  Befehl  des 
ICdnigs,  die  Religion  zu  ftn<fom,;nicht  alsbald  Folge  leiBtete^  drangeo 
Dragoner  mit  gezogenem  Schwert  ein,  um  vrie  in  Feindesland  Miss- 
handlungen aller  Art  zu  verüben.  Um  diese  Bekehrungsmethode 
auf  das  ganze  südliche  Frankreich  auszudehnen,  benützte  Louvois 
die  Truppen,  die  er  damals  nach  den  Pyrenäen  zu  schicken  hatte; 
er  heiahl,  sie  nur  bei  den  Reformirten  einsminartieren,  und  sie  in 
einem  Orte  so  lange  liegen  zu  lassen,  bis  die  Zahl  der  Bekehrten  ' 
die  der  Unbekehrten  um  das  dreifache  oder  vierfache  übersteige. 
Der  Erfolg  übertraf  alle  Erwartungen.  Aus  jeder  Stadt  und  Provinz 
konnten  so  viele  Tausende  von  Bekehrungen  berichtet  werden, 
daas  man  unbedenklich  zum  Letzten,  worauf  es  abgesehen  war, 
schreiten  konnte.  Wozu  brauchte  man  noch  ein  Edikt  von  Nantes, . 
nachtan  der  Grund,  aus  welchem  man  es  einst  gegeben  hatte,  hiQ-  . 
weggefallen  war?  Am  22.  October  1685  wurde  das  Aufhebungs- 
edikt vom  Parlament  registrirt.  Motivirt  wurde  es  durch  die  That- 
Sache,  dass  der  grössere  und  bessere  Theil  der  Reformirten  sich 
mit  den  Katholischen  wieder  vereinigt  habe.  Das  reformirte  Be» 
kenntniss  an  sich  wurde  nicht  verboten,  fireier  Handel  und  Wandel 
erlaubt,  die  Religionsübung  aber  unbedingt  untersagt.  Die  Kirchen  • 
der  Reformirten  sollten  ohne  Ausnahme  zerstört,  Versammlungen 
derselben  auch  nicht  in  Frivathausern  geduldet  werden.  Alle  Pre- 
diger wurden  yerbannt,  ausser  ihnen  aber*  sollte  es  keinem  Refor- 
mirten grätattet  sein,  das  Rdch  zu  verlassen,  die,, welche  es  ver- 
suchen und  die,  die  es  begünstigen  würden,  namentlich  dieSchiffii- 
kapitSrte,  wurden  mit  den  höchsten  Strafen  bedroht.  Dennoch  verlor 
Frankreich  durch  Auswanderung  in  dieser  Periode  fünf  bis  sechs- 
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die  nun  in  der'Sehweiz,  in  England,  Holland  und  mehreren  deut- 
schen Staaten  eine  willkommene  Aufnahme  und  die  Gewissensfrei- 
heit fanden,  um  welcher  willen  sie  ihre  Heimath  verlassen  hatten. 
Am  eifrigsten  nahm  sieh  .der  wackere  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm 
von  Brandenburg  dieser  nnglfickliclien  Flflchtiinge  (Refügld9)  an. 
Scbon  im  Jahre  1666  verwandte  er  sich  för  sie  hei  dem  Könige 
von  Frankreich,  und  nach  der  Aufliebung  des  Edikts  von  Nantes, 
noch  im  Jahre  1685,  bot  er  allen  französischen  Reformirten,  die 
sich  über  die  Grenzen  retten  könnten,  in  seinen  Ländern,  sichere 
Aufnahme  und  für  ihre  bleibende  Niederlassung  mehrere  Vorrechte 
an.  Es  entstanden  so  die  noch  blfthenden  franzdsischent  Colonien 
und  Gemeinden  sn  Berlin,  Magdeburg,  Halle,  Franlifärt  an  der  Oder, 
die  durch  Künste  und  Talente  ihr  neues  Vaterland  für  die  ihnen  er- 
wie.^ene  Wohlthat  hinlänglich  belohnten.  Dafür  hatte  Frankreich 
die  Freude,  die  Ketzerei  im  Lande  ausgerottet  zu  haben,  man  feierte 
Triunphe  der  Religion,  und  die  Jesuiten,  insbesondere  imCoilegium 
Ludwlg*s  des  Grossen,  begingen  hn  Jahre  1686  ein  Freudenfest ' 
Gleichwohl  konnte  Prankreich  raletst  noch  sogar  einem  neuen  Re^ 
ligionskrieg  nicht  entgelien.  In  der  starkbevölkerten  Landschaft 
Languedoc's,  die  die  sevennischen  Gebirge  durchziehen,  waren 
noch  vide  muthige  Bekenner  des  evangelischen  Glaubens,  die  der 
fortgesetite  Gewissenszwang  zu  einem  fanatischen  Widerstand  auf- 
feilte.- Wahrsager  und  Wunderthfiter  standen  auf,  und  es  ereigne- 
ten sich  Auftritte  einer  fanatischen  Volksaufregung,  die  an  die 
Zeit  der  alten  Circunicellionen  erinnern.  Viele  Katholiken  wurden 
getodtet,  viele  ihrer  Kirchen  verbrannt,  besonders  in  der  Gegend 
von  Nismes.  Oefters  wurden  von  diesen  Camisard^n,  wie  man  diese 
jevennischen  Bauern  von  ihren  kurzen  Röcken  nannte,  in  den 
Guerillaskriegen,  die  sie  geschickt  führten,  die  königlichen  Truppen 
geschlagen,  besonders  seit  1702,  und  Ludwig  XIV.,  welchem  ge- 
rade damals  der  spanische  Erbfolgekrieg  nicht  nach  Wunsch  ging, 
musste  im  Jahre  1704  dem  für  ihn  unrühmlichen  Camisardenkrieg 
durch  einen  Yergleich.eia  Ende  machen,  in' welchem  eir  ihnein  Rer 
ligionsfreiheit  einräumt  musste. 

•  Aehnliche  Schicksale  hatten  in  unserer  Periode  die  den  Pro- 
testanten so  nahe  verwandten  Waldenser,  die  schon  vor  der  Refor- 
mation grausam  verfolgt,  sich  doch  noch  in  den  Gebirgsthalem  von 
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Pieraont,  andi  in  der  PiroTeiice,  in  liendiolier  AmaU  eriMHon  lial^ 
len.  Die  Kunde  der  deutschen  nnd  schweismBchen  Reformation 

mussle  für  sie  von  Interesse  sein,  sie  setzten  sich  mit  den  schwei- 
zerischen Reformatoren  in  Verbindung,  zogen  aber  dadurch  die 
Aufmerksamkeit  ihrer  Feinde  aufs  neue  auf  sich.  Die  Waldenaer 
in  der  Provence  worden  im  Jahr  1545  von  französischen  Truppen 
aufs  schftncDichste  überfallen,  mehr  «Is  4000  von  ihnen  worden 
ermordet,  viele  auf  die  Galeeren  geschleppt.  Sie  waren  jetzt  in 
Frankreich  ausgerottet.  Der  König  von  Frankreich  war^  nachher 
selbst  über  die  Urheber  dieser  Schandthat,  die  die  Waldenser  als 
Aufruhrer  Terdachttg  gemacht  hatten,  empört  Mit  beinahe  noch 
unmenschlicherer  Grausamkeit  verfiihr  in  der  Mittendes  fdgenden 
Jahrhunderts  der  Herzog  von  Savoyen  gegen  die  Waldenser  in 
seinem  Gebiet.  Sie  sollten,  befahl  man  ihnen  im  Jahr  1655,  ihre 
Wohnsitze  katholischen  Irländern  räumen,  die  der  Protector  von 
England,  Cromwell,  als  Aufruhrer  gegen  die  Protestanten,  das 
Land  zu  verlassen  gendthigt  hatte.  Da  sie  sich  widersetiten,  so 
wurden  sie  von  einem  savoyischen  firiegsheer  angegrüfen  und  aofiB 
abscheulichste  gemartert  und  niedergemetzelt.  Selbst  Papst  Ale- 
xander VII.  sprach  seinen  Abscheu  hierüber  aus.  Auf  die  Verwen- 
dung der  Schweizer,  Holländer  und  ^nderer  protestantischen  Staa- 
ten und  auf  die  nachdrucklichen  Vorstellungen,  die  der  Protector 
Cromwell  durch  seinen  G^ndten  Morland  dem  Hofe  so  Turin  ma- 
chen Hess,  Hessen  die  Verfolgungen  nach ,  und  man  gewahrte  den 
Waldensern  einen  unsichern,  wiederholt  verletzten  Frieden.  Sie 
waren  seit  1664  weniger  beunruhigt  worden,  aber  im  Jahr  1685 
forderte  der  König  Ludwig  XIV.  den  Herzog  auf^  nach  danseihen 
Grundsätzen,  nadh  welchen  damals  die  Reformirten  in  Frankreich 
unterdrückt  wurden,  nnch  gegen  die  Waldenser  zu  verfiihren.  Die 
Ausübung  ihrer  Religion  wurde  ihnen  ganz  untersagt,  die  Lehrer, 
die  nicht  katholisch  werden  wollten,  sollten . innerhalb  weniger 
Tage^das  Land  verlassen.  Sie  vertheidigten  sich  in  ihren  Gd>irgen 
gegen  die  saToyischen  und  französischen  Truppen,  müssten  sieh 
aher  endlich  ergeben,  viele  Hunderte  wurden  nun  hingewärgt,  die 
üebrigen  flüchteten  sicli  in  die  Schweiz,  und  wollten  von  hier  aus 
über  den  Genfer-See  Einfälle  nach  Savoyen  machen.  Diess  bewog 
die  Schweizer,  den  nächsten  protestantischea  deutschen  Fürsten, 
den  Herzog  Friedrich  Karl  von  Württemberg,  um  die  Aufnahme  der 
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Flüchtlinge  zu  bitten ,  da  in  Württemberg  noch  manche  Gegenden 
seit  dem  dreissigjährigen  Krieg  verödet  waren.  Allein  die  Sache 
fand  in  Württemberg  mehrere  Schwierigkeilen,  besond^s  theo- 
logische. Der  Kaiuler  Job.  Andreas  Oslander  stellte  es  demHerxog 
als  höchst  bedenklich  vor,  Leute  in  das  Land  anfiEonehmen,  von 
welolien  man  nicht  recht  wisse,  oh  sie  nicht  reformirt  seien;  die 
hiesige  Jurislenfacultät  meinte  in  ihrem,  nicht  sehr  fein  abgefassten, 
Gutachten,  sie  müssen  wenigstens  zur  lutherischen  Religion  her- 
übergebracht werden.  Die  Synode  urtheilte  milder,  in  Erwägung 
des  Verdienstes,  das  man  sich  doch  Tielleicht  durch  die  Bekehrung 
der  Waldenser  Tom  Calvinisnius  erwerben  werde.  Mit  hollfindi«  ' 
scher  Geldunterstützung  siedelte  sich  nun  wirklich  eine  Anzahl 
Waldenser  in  Württembt3rg  im  Jahr  1688  an,  aber  noch  in  dem- 
selben Jahr  musstcn  sie  Württemberg  wieder  verlassen,  da  ein 
firanaösisches  Kriegsheer  heranzog.  Der  Herzog  wollte  sie  nachher, 
besonders  auf  Verwendung  der  Generalstaaten,  wieder  aufnehmen, 
allein  die  Oberämter,  die  ihnen  eine  Stätte  einräumen  sollten, 
waren  nicht  sehr  bereit.  Indess  fassten  die  ausgewanderten  Wal- 
denser im  Jahr  1689  die  Hoffnung  und  den  Entschluss  der  Rück- 
kehr in  die  Thaler  der  Heimath.  Mit  denjenigen,  die  in  der  Schweis 
waren,  vereinigten  sich  nicht  nur  mehrere  Waldenser  aus  Wöri- 
temberg,  andern  auch  filnfhundert  französische  Flüchtlinge,  so 
dass  sie  einige  tausend  Mann  stark  in  Savoyen  eindrangen  und  sich 
ihrer  alten  Wohnsitze  bemächtigten.  Der  Herzog  von  Savoyen  hatte 
damals  einen  Theil  seiner  Truppen  an  Frankreich  überlassen,  und 
aeriel  jetzt  überdiess,  was  für  die  Waldenser  noch  gQnstiger  war, 
mit  Frankreich  so,  dass  er  sehr  bedauerte,  seine  Thalleute  Frank- 
reich aufgeopfert  zu  haben,  auf  dessen  Geheiss,  wie  er  sich  nicht 
schämte,  öffentlich  zu  gestehen,  alles  geschehen  sei.  In  dem  Kriege, 
der  nun  zwischeniSavoyen  und  Frankreich  entstand,  waren  es  haupt- 
sAeUich  Waldenser,  die  dem  Hofe  die  besten  Dienste  leisteten  und 
die  Stadt  Turin  von  der  ihr  drohenden  Gelkhr  retteten,  obgleich 
der  Hof  und  das  Volk,  yon  den  Jesuiten  gelltet,  alles  lieber  nur 
dem  Beistande  ihrer  in  der  Lufl  kämpfenden  Märtyrer  der  thebai-» 
sehen  Legion  verdanken  wollten.  Die  Waldenser  wurden  nun  in 
ihrer  Heimath  schonender  behandelt,  doch  war  ihre  Lage  immer 
unsicher  und  keineswegs  frei  von  Bedräckungen^und  Besorgnissen, 
sehen  wegen  der  Nike  Fhuikreichs.  Diess  war  es,  warum  auch 
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jetzt  Manche  eine  Ansiedlung  ausserhalb  der  Heimath  vorzogen, 
die  ihnen  nun  endlich  iinJahr  1698  in  Württemberg  zu  Theil  wurde, 
WO  sich  jetel  mehrere  hundert  Waldenser  aufliielten.  Im  Sept.  1699 
erschien  der  von  dem  Herzog  Eberhard  Ludwig  gegebene  Conces- 
sionsbrief  über  die  Bedingungen  der  Aufnahme,  die  Rechte  und 
yerpflichtunflren«der  Waldenser.  Man  verlangte  von  ihnen  zwar 
noch  ein  Glaubeiisbekenntniss,  vermöge  dessen  man  die  Waldenser 
als  eine  prgtestantische  Gemeinde  ansehen  könne,  doch  war  man 
geneigt,  ihnen  auch,  wenn  sie  zur  reformirten  Religion  gehörten, 
fireie  Ausübung  ihrer  Religion  zu  gestatten.  Ihre  Pfarrer  uttd  Schul- 
lehrer sollten  sie  selbst  wählen  dürfen,  die  Bestätigung  derselben 
vom  Herzog,  nicht  vom  Consislorium,  unter  welchem  die  Waldenser 
nicht  stehen  sülllen,  ertheilt  werden.  Sie  wurden  den  alten  würt- 
tembergischen üuterthanen  beinahe  in  allem  gleichgestellt.  Man 
ttberiiess  ihnen  nun  die  in  der  Gegend  von  Leonberg  und  Dürrmenz 
seit  dem  dreissigjährigen  Kriege  wüst  liegenden  Aecker  und  Wein- 
berge unentgeldlich,  unterstfitzte  sie  zu  ihrer  Ahsiedinng,  erlless 
ihnen  die  Abgaben  auf  einige  Jahre,  und  so  entstanden,  da  noch 
mehrere  Waldenser  nachkamen  und  sich  anbauten,  die  noch  be- 
stellenden und  noch  mit  den  französischen  Namen  der  Heimath  be-* 
nannten  neun  oder  zehn  waldensischen  Gemeinden  unseres  Landes. 
Sie  erhielten  fortdauernd  Geldunterstützungen  aus  d^r  Schweiz, 
aus  England,  Holland  und  aus  deutschen  Landern,  bis  zum  Jahr 
1804,  seitdem  aus  der  würltembergischen  Staatskasse.  Für  ihre 
Aufnahme  in  Württemberg  hatte  sich  auch  der  Kurfürst  Friedrich 
Wiibehn  von  Brandenburg  verwandt,  der  selbst  mehreren  Wai- 
densem in  seinen  Staaten  eine  freie  Zufluchtsstätte  einräumte,  und 
yuvor  schon  durch  seine  Fürsprache  bei  dem  Herzoge  von  Savoyen 
das  harte  Schicksal  .der  Waldenser  in  der  Heimath  zu  erleichtern 
sich  bemüht  hatte. 

So  hatte  die  durch  die  Reformation  entstandene  religiöse  Tren- 
nung in  mehreren  Ländern  Streit  und  Krieg,  eine  Reihe  von  Be- 
drückungen und  Verlblgungen' herbeigeführt  UeberaU  wo 'die 
Bekenner  der  protestantischen  Religion  die  kleinere  Zahl  bildeten, 
war  die  katholische  Partei,  durch  Religionshass  aufgeregt,  darauf 
ausgegangen,  sie  zu  unterdrücken.  Diese  von  der  katholischen 
Kirche  ausgehende  Reaction  gegen  den  Protestantismus,  die  in 
solchen  Ländern  in  Parteistreitigkelten  und  kleineren  Kämpfen  be- 
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slftiid,  in  welchen'  der  I^aMir  der  Sache  nach  die  prolealaatiachie 
Purtei  unterliegen  mnsste,  wurde  in  Deutschland,  den  Mittelpunkl 
und  Rauptsitz  des  Protestantismus y  wo  beide  getrennte  Religions- 
parteien am  mt'isleii  mit  gleicher  Kraft  einander  entgegenstanden, 
zu  einem  grossen  Kampf  und  Krieg,  dem  dreissigjährigen,  der  schon 
durch  seine  lange  Dauer  sich  sogleich  in  seinei'  grossen  Bedeutung 
zu  erkennen  gibt.  Er  hat  unter  allen  Uauptcrsdieinungen,  die  wir 
bisher  in.  der  Gieschiolite  der  katholischen  Kirche  hervorgehoben 
haben,  die  unmittelbarste  feindliche  Tendenz  gegen  die  Refornia- 
liun  und  die  protestantische  Religion,  und  nimmt  daher  hier,  wo 
wir  die  katholische  Kirche  in  ihrem  Gegensatz  zur  protestantischen 
betrachten,  eine  üauptstelle  ein.  Er  ist  seinem  ganzen  Geist  und 
Charakter  nach  ein  Religionskrieg,  der  grosste  unter  allen  Kriegen 
dieser  Art,  die  jemals  in  der  Mitte  der  christlichen  Kirche  selbst, 
nicht,  wie  die  Kreuzzüge,  gegen  die  Bekenner  einer  andern  Religion, 
geführt  wurden.  Wie  aber  seit  der  Reformation  in  den  Verhält- 
nissen der  beiden  Parteien  das  religiöse  Interesse  in  der  engsten 
Verbindung  mit  dem  politischen  stand,  so  hat  auch  dieser  Krieg 
sowohl  eine  religiöse  als  eine  politische  Seite.  Wir  können  hier 
nur  die  auf  die  religiöse  Seite  desselben  sich  beziehenden  Haupt- 
momente  kurz  andeuten. 


4.  Der  Religionsstreit  in  Deutschland  seit  1555. 
Der  dreissigjährige  Krieg. 

Die  ganze  Zeit  vom  Religionsfrieden  bis  zum  dreissigjährigen 
Krieg  ist  eine  Periode  fortgehender  Collisionen  und  Verwicklungen, 
durch  welche  sich  die  ^iden  Parteien  immer  mehr  mit  einander 
verfeindeten.  Es  fehlte  an  einer  über  den  beiden  Parteien  stehen- 
den, ihren  GegensatK  vermittelnden  Vacht.  Diese  Stellung  konnte 
nur  der  Kaiser  haben,  sie  lag  an  sich  in  der  Idee  des  Kaiserlhums, 
aber  der  Kaiser  gehörte  ja  selbst  zur  katholischen  Religionspartei. 
Doch  war  es  zum  Vortheil  der  Protestanten,  dass  der  Religions- 
fri^e  unter  Mitwirkung  des  Kaisers  und  unter  seiner  Ailctoritat 
geschlossen  worden  war.  Diess  nahm  der  Papst  so  fibel  tof,  dass 
er  Ferdinand,  als  nach  der  Abdankung  seines  Bruders,  Karl'sV.,  die 
Kaiserkrone  auf  ihn  überging,  gar  nicht  als  Kaiser  anerkennen 
wollte.  Da  man  sich  auf  kaiserlicher  Seite  um  diesen  Widerspruch 
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■idilMcfliiniarle,  to  worde  jelit  ftbtrlMVpt  die  SieUiiag 
ierthimui  siim  Paptttbnin  eine  freiere,  man  erkannte  daa  bisherige 

Recht  des  Papstes  über  das  Kaiserthum  nicht  mehr  an,  und  erklärte 
die  Krönung  des  Kaisers  durch  den  Papst  für  etwas,  das  nicht  mehr 
nothwendig  und  zeitgemäss  sei.  Ferdinand  I.  und  sein  Sohn  und 
Naebfolger  Maximilian  II.  1564—1576  benahmen  sidi  im  Ganxen  . 
lierolieh  nnparteiiscb  gegen  die  Protestanten,  Maximilian  war  so- 
gar innerlich  selbst  dem  Protestantismas  sngetban.  Er  hatte  sieb 
noch  im  Jahr  1574  von  seinem  vertrauten  Rath  Lazarus  von 
Schwendi  ein  ,,Bedenken  von  Regierung  des  heiligen  römischen 
Reichs geben  lassen,  in  welchem  dieser  es  für  unmöglich  erklärte, 
i}ie  Sache  im  Reiche  wieder  in  das  alte  Wesen  sn  bringen  und  die 
Gemüther  m  zwingen.  Man  könne  sie  nnr  dadurch  befriedigen,  dass 
man  auf  eine  gleichmässige  Duldung  beider  Religionen  dringe  0* 
Auf  die  nachfolgenden  Kaiser  aber  hatte  schon  die  Reaction  Ein- 
fiuss,  die  überhaupt  im  Laufe  der  Periode  eintrat.  Zunächst  aber 
war  der  Protestantismus  so  übermichtig,  dass  er  den  Katholicismns 
überall  snrückdrüngte.  In  Franken,  namentlich  in  dem  gdstUohen 
Gebiet  der  beiden  Bisthfimer  Würzbarg  und  Bamberg,  in  Baiem, 
in  Oesterreich,  im  Erzslift  Salzburg,  in  den  geistlichen  Kurfürsten- 
thümern,  in  Westphalen,  waren  die  Einwohner  grossen theils  pro- 
testantisch gesinnt,  nnr  die  geistlichen  und  weltlichen  Machthaber 
hielten* am  Katholicismns  fest,  Adel  und  Volk  waren  dem  Prote* 
stantismus  zngethan,  katholische  Ceremonien,  Wallfahrten,  Reli- 
quien u.  s.  w.  kamen  in  Abgang,  die  Klöster  konnten  sich  kaum 
noch  halten.  Man  hat  berechnet,  dass  im  Jahr  1558  in  Deutsch- 
land nur  noch  der  zehnte  Theil  der  Einwohner  dem  alten  Glauben 
treu  gdilieben  sei  0*  ^  leidet  keinen  Zweifel,  dass  wenn  nichl 
der  geistüche  Vorbehalt  gewesen  wfire,  ganz  Deutschland  in  kuf^ 
zer  Zeit  dem  Protestantismus  Zugefallen  wäre.  Vergebens  such- 
ten die  Protestanten  auf  den  Reichstagen  die  Aufhebung  dieses 
Vorbehalts,  der  ihnen  eine  so  gros^  (j^erechtigkeit  gegen  ihre 
Religion  zu  sein  schien,  durchzusetzen!  Da  es  nicht  gelang,  so 
konnten  wenigstens  UebergrifFe  nicht  ausbleiben.  Da  ein  geisüiflher 
Fürst  nicht  eyangelisch  werden  konnte,  ohne  Amt  und  Einkoomeii 
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in  jferiiereB,  fo  wiUtMi  Stffter,  deien  Mitglieder  ewgdtech  ge* 
irinnt  waren,  einen  evangelischen  Bischof.    Man  glaubte,  es  sei 

genug,  wenn  man  nur  die  Stifter  nicht  erblich  mache.  So  erhieU 
ein  brandenburgischer  Prinz  das  Erzstift  Magdeburg,  ein  lauen- 
bargifcber  Bremen,-  ein  braunschweigischer  Halberstadt.  Auch  die 
Bisdittiiier  Lfibecl^  Verden,  Minden,  die  Abtei  Qnedllnbiirg  geriethea 
in  prolestantieciie  Binde.  Diesem  raseben  Umsiehgreifen  des  Pro- 
testantismus wurde  nun  aber  von  katholischer  Seite  sehr  machtig 
entgegengewirkt.  In  demselben  Verhältniss,  in  welchem  die  Jesuiten 
in  Deutschland  sich  festsetzten  und  verbreiteten,  erfolgte  der  Um- 
schwung von  der  Reformation  zurGegenreformatiou.  Zuerst  führte 
Ferdinand,  in  der  Ueberzeugung,  das  einzige  Mittel,  den  Katboli- 
eismus  in  Deutschland  aufrecht  zu  erhalten,  sei,  dass  man  dem 
Jüngern  Geschlecht  gelehrte  und  fromme  Katholiken  zu  Lehrern 
gebe,  schon  im  Jahr  1551  die  Jesuiten  in  Wien  ein.  Bald  darauf 
fassten  sie  in  Cöln  und  in  Ingolstadt  festen  Fuss.  Von  diesen  drei 
Hai^tpunkten  aus  verbreitete  sieb  ihr  EinHuss  nacb  allen  Seiten 
bhi.  Ueberau  waren  es  die  FQrsten,  die  sich  mit  den  Jesuiten  und 
dem  Papst  zur  Unterdrückung  des  Protestantismus  verbanden.  In 
Baiern  gab  sich  der  Herzog  Albrecht  V.  alle  Mühe,  sein  Land 
wieder  völlig  katholisch  zu  machen ,  dasselbe  gelang  ihm  auch  in 
Baden  in  den  Jahren  1570  und  1571»  In  dem  Gebiete  der  geistli- 
chen deutschen.  Forsten  gesdiab  ohnediess,  seitdem  der  Kathotieis-« 
mus  durch  die  Anordnungen  des  Tridentiner  Concils  sich  wieder 
consolidirt  hatte,  alles  Mögliche  zur  Unterdrückung  des  Protestan- 
tismus. So  wurde  in  dem  Stifte  Fulda  von  dem  Abt  im  Jahr  1570, 
inf  dem  Eichsfelde,  wo  auch  schon  beinahe  alles  protestantisch 
.  war,  von  dem  Kurfürsten  von  Maiii^'  im  Jahr  1574  mit  Hilfe  der 
Jesuiten  der  Katholieismus  restauriil  Gleiches  geschah  üi  WesW 
phalen,  in  Paderborn  und  Münster,'  in  Franken  im  Bisthum  Würz- 
burg. Hier  nahm  der  Bischof  Julius,  ein  Zögling  der  Jesuiten,  im 
Jahr  1584  eine  sbreng^katiioll^che  Kirchenvisitation  vor.  Mit  Jesui- 
ten dnrcteog  er  das  Land  Von  Stadt  zu  Stadt  und  händigte  überall 
smuen  Entschluss  an,  die  ^testantischen  Irrthümer  auszurotten. 
Die  Prediger  wurden  entfernt  und  mit  Zöglingen  der  Jesuiten  er^ 
setzt.  Die  Einwohner  halten  nur  die  Wahl  zwischen  der  Messe  und 
der  Auswanderung.  Alle  aitkatholischen  Einrichtungen  wurden 
erneuert,  Wallfahrten,  Processionen,  Reliquien,  Klöster  undKirchen. 
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Diesem  Vorgang  folgte  dann  ta<^  der  Bisdiof  Ton  Bamberg.  Auf 

fihnllche  Weise  gincr  es  an  andern  Orten.  In  Oesterreicb  nalmi  imler 
dem  Kaiser  Rudolf  II.  1576— 1612mit  demJahr  1578  eineReaction 
ihren  Anfang,  die  seitdem  immer  grössere  Fortschritte  machte. 
Die  evangelischen  Geistlichen  wurden  an  vielen  Orten  verwiesen, 
und  bei  Annahme  von  Bürgern,  liei  BeaetKong  von  Aemtera 
itreng  auf  katholischen  Glanben  gesehen.  Ebenso  verfehr'der  Em- 
herzog  Karl  in  Steiermark ,  auf  welchen  besonders  sein  Schwager, 
der  Herzog  Albrecht  von  Baiern,  einwirkte.  Die  den  Protestanten 
früher  gemachten  Zugeständnisse  wurden  wieder  zurückgenommen, 
und  jler  Erzheriog  war  entschlossen,  den  Protestantismus  in  seinem 
Lande  auszurotten.  Nach  dem  Tode  des  Erzherzogs  Karl,  unter  der 
nicht  sehr  kräfügeii  vormundschafllfchen  Regierung,  drängte  zwar 
der  Protestantismus  den  Katholicismus  wieder  zurück,  mit  um  so 
grösserem  Erfolg  vollendete  dao;egpn  der  von  den  Jesuiten  zu  dem 
bigottesten  Katholicismus  erzogene  Erzherzog  Ferdinand  das  Werk 
der  Gegenreformation.  Im  October  des  Jahrs  1599  wurde  die  pro- 
testantische Kirche  in  Gratz  geschlossen  und.der  evangelische  Got- 
tesdienst bei  Leibes-  und  Lebensstrafe  yerboten.  Eine  Gommission 
durchzog  mit  bewaffnetem  Gefolge  das  Land.  Die  Kirchen  wurden 
niedergerissen,  die  Prediger  verjagt  oder  gefangen  gesetzt,  die  • 
Einwohner  genöthigt,  entweder  katholisch  zu  leben,  oder  das 
Land  zu  räumen.  So  wurde  Steiermark,  dann  Kamthen  und  end- 
lich auch  Krain  reformirt,  und  bald  erstreckten  sich  die  Wirkmi)- 
gen  hieron  auf  die  andern  österreichischen  Länder.  Auch  in  Ober^* 
und  Unterösterreich  gab  es  schon  seit  dem  Jahr  1599  eine  Refor- 
mations-Commission,  und  Rudolf  legte  die  Behuts^keit  und  Massi-^ 
gUDg  ab,  die  er  bisher  no^  beobachtet  hatte.  Pdi||||he  streng 
katholische  Geist  theilte  sicL  jetzt  auch  den  ReicllpRhten  mü, 
dem  Kammergericht  und  dem  Reichshofratfa.  Wie  parteiisch  die 
Urlheiie  ausfielen ,  beweist  der  Vorfall  in  der  Reichsstadt  Donau- 
wörth. Der  katholische  Abt  zum  heil.  Kreuz  war  bei  einer  Pro- 
cession,  die  er  in  der  protestantischen  Stadt  mit  weit  grösserer. 
OeSentUchkeit  und  Feierlichkeit  Teranstaltete,  aU  ihm  nach  deni^: 
.Perkommen  gestattet  war,  vom  Volke  gestört  und  beschunpft  wor- 
den, Diess  war  dem  Reichshofrath  genug^  »um  die  Reiidisacht  über 
die  Stadt  auszusprechen  und  mit  der  V(^ziehung  derselben  den 
Herzog  Maiumilka  von  Baieru  zu  beauftragen,  welcher,  wie  der 
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Snhersog  Ferdiaand,  einZdgliiig  der  JcBoiten  war.  Sogleidi  wur- 
dm  Jesuiten  nadi  Donavwörtb  berafen,  und  es  war  jetel  nur  noch 

der  katholische  Gottesdienst  erlaubt.  Solche  Vorfälle  steigerten 
nicht  nur  die  gegenseitige  Erbitterung,  sondern  sie  trugen  auch 
sehr  viel  dazu  bei,  dass  man  das  ganze  Verhältniss  der  beiden  Re- 
ligionsparteten immer  sdiärfer  in  seiner  principiellen  Spitze  auf- 
fante«  Pie  Jesniten  gingen  schon  so  weit,  die  Gültigkeit  des  Re- 
liglonsiHedetts  fiberliaupt  In  Frage  zn  stellen.  Er  habe  von  Anfang 
an  ohne  die  Genehmigung  des  Papstes  gar  nicht  geschlossen  wer- 
den können,  in  Jedem  Fall  sei  er  als  ein  blosses  Interim  anzusehen, 
das  nicht  länger  gültig  gewesen  sei,  als  bis  zum  Schluss  des  Tri- 
dentiner  Conoils,  und  selbst  wenn  man  die  Gültigkeit  des  Vertrags 
«nerkenne,  so  seien  docb  die  Katholiken  voUkoinmen  berechtigt, 
die  Zurückgabe  «Her  seit  dem  Jahr  1555  von  den  Protestanten  ein- 
gezogenen Güter  zu  verlangen,  lieber  solclieii  Fragen  trennten 
sich  im  J.  1608  auf  dem  Reichstag  in  Kegensburg  die  beidenStände, 
die  katholischen  und  die  protestantischen,  ohne  dass  es  zu  einem 
^Uischied  kam,  nnd  nnauttelbar  darauf  traten  sie  in  geschlossenen 
Verbindungen  einander  gegenüber.  Die  protestantischen  schlössen 
zu  Ahausen  die  sogenannte  Union.  Die  zwei  pfälzischen  Fürsten, 
der  Kurfürst  Friedrich  und  der  Pfalzgraf  von  Neuburg,  die  bran- 
denburgischen Markgrafen  Joachim  und  Christian  Ernst,  der  Herzog 
ipon  Württemberg  und  der  Markgraf  von  Baden  verpfli<^teten  sich 
zu  gegaiiseitigemBeistand  besonders  in  Hinsicht  der  auf  dem  letzten 
Reichstag  vorgebrachten  Beschwerden.  'Die  andere  Partei  trat  im 
Juli  des  Jahrs  1609  zu  einer  Liga  zusammen,  an  deren  Spitze 
der  Herzog  Max]|^ilian  von  Baiern  stand  mit  den  Bischöfen  von 
Würzbtti||^Q|Utanz,  Augsburg,  Pasai^,  Regensburg,  dem  Frojpst 
¥Q|A^i3PPlhd  dem  Abt  von  Kempten,  auch  die  drei  geistli- 
chorfßurfllrsten  schlössen  sich  an  und  'auf  dieselbe  Seite  stellten 
sich  der  Erzherzog  Ferdinand,  Spanien  und  der  Papst.  Um  dieselbe 
Zeit  gab  der  Zwiespalt  des  Kaisers  Rudolf  mit  seinem  Bruder,  dem 
Erzherzog  Matthias,  den  österreichischen  Ständen  Gelegenheit,  ihre 
jjl^igipnii^hett  zu  behaupten,  und  nachdem  Rudolf  seinem  Bruder 
tlngarn,  Oesterreich  und  Mahren  hatte  abtreten  müssen,  konnte  er 
«adk  den  Bdhmen  ihre  F0n|9rungen  nicht  verweigern.  Er  gewährte 
ihnen  im  Jahr  1609  de?  Majestätsbrief,  welcher  ihnen  völlige 
Rechtsgleichheit  mit  den  Katholiken  ertheiite. 
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kam.  Er  entzündete  sich  in  Böhmen,  wo  schon  unter  dem  Kaiser 
Matthias  die  im  Majestatsbrief  gegebenen  Zusicherungen  der  Reli- 
gionsfreiheit verletzt  worden  waren,  und  noch  in  weit  höherem 
Cbrade,  MiMtnnen  erregt  werden  nniMte,  ak»  neeh  dem  Tode  dee 
Kaitert  Maltbias  im  Jakr  1618  ancb  die  Knme  yob  Bdbmen  anf 
den  Brsberiog Ferdinand  überging.  Die  böhmischen  Stande  wagten 
es,  ihn  nicht  als  König  anzuerkennen,  und  ihre  Krone  dem  Kurfür- 
sten Friedrich  Y.  von  der  Pfalz,  der  das  Haupt  der  evangelischen 
Unfon  war,  ansntragen.  Er  nahm,  von  Tieien  Seiten  aufgeforderti 
da  ao  Chrofiea  In  Aussieht  atMHi,  Bhrgels  nnd  Religionaeifer  gleich 
«ichtige  Motive  waren,  'das  verhängnissvolle  Anerbieten  an.  Je 
mehr  auf  dem  Spiele  stand,  um  so  kräftiger  trat  man  ihm  von  katho- 
lischer Seite  entgegen.  Der  Herzog  Maximilian  und  der,  gerade 
jetzt  zum  Kaiser  ernannte,  Erzherzog  Ferdinand  IL  schlössen  den 
engsten  Bund,  und  Spanien  und  der  Papst  nnterstatzten  sie  mit 
idier  Macht,  wihrend  ^  a«f  der  protestantischen  (Seite  nicht  nur  an 
Einheit  nnd  Energie  fehlte,  sondern  sogar  der  mächtigste  der  pro- 
testantischen Fürsten,  der  Kurfürst  von  Sachsen,  es  mehr  mit  der 
Liga  als  mit  der  Union  hielt,  und  der  katholischen  Sache  den 
grflesteii  Dienst  dadurch  erwies,  dass  er  als  Lutheraner  mit  den 
yerhasstdh  Galvinisten  nichts  zn  thnn  haben  wollte.  So  hatte  die 
y  Sohlacht  am  weissen  Berg  im  November  des  Jahrs  1620  die  ent- 
scheidendsten Folgen  nicht  blos  für  Böhmen,  sondern  auch  für 
Deutschland.  Die  Oberpfalz  wurde  von  den  Baiern  und  die  Unter- 
pfidz  von  den  Spaniern  besetzt,  und  die  Eroberer  betrachteten  sich 
so  sehr  als  die  bleibenden  Herrn  des  Landes,  dass  der  Herzog  Ma- 
xfanlliin  sogar  die  Heidelberger  Bibliothek  dem  Papst  schenkte.  Die 
Union  löste  sich  schon  im  April  1621  auf,  und  die  Kurwürde  der 
Pfalz  wurde  vom  Kaiser  auf  den  Herzog  Maximilian  ubergetragen. 
Ueberau  wurde  der  Katholicismus  gewaltsam  wiederhergestellt,  und 
die  Verfolgung  der  pfllzischen  Truppen  erstreckte  sich  durch  einen 
grossen  Theil  von  Deutschland  auf  eine  die  deutsche  FMheit  be- 
drohende Weise.  Um  der  Gefahr  zu  begegnen,  griff  der  nieder- 
sächsische Kreis  unter  Anführung  des  Königs  von  Dänemark  zu 
den  Waffen,  allein  Tilly  und  Wallenstein  erfochten  neue  Siege,  und 
heaelzten  die  meisten  Linder  des  protestantisdien  Deutschlands. 
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Die  fväM  aller  dieeer  Erfolge  war  das  RefÜtatieiisediel  tob  Min 

des  Mm        in  welclieiii  der  Kaiser  eigemniehtig  alle  den  Reli« 

gionsfrieden  betreffenden  Streitfragen  durchaus  im  Interesse  der 
katholischen  Partei  entschied.  Die  protestantischen  Stande  haben 
nicht  das  Recht  gehabt,  nach  dem  Passauer  Vergleich  geistliclie 

.Stißnttgen  Ihrer  Territorien  einxnziehen,  im  Widerspracli  »II  dem 
geistüchen  Yorbehalt  haben  sie  sich  im  Besitz  Ton  Endiisthtaem 
und  Bisthümern  behauptet.  Die  Declaration  des  Kaisers  Ferdi- 
nands I.,  nach  welcher  protestantische  Unterthanen  in  geistlichen 
Gebieten  Religionsfreiheit  haben  sollten,  wurde  für  ungültig  erklart, 
und  das  Recht  der  Protestanten  anf  den  Religionsfriedeh  auf  die 
Bek  wer  dmr  migeftnderten  Angrimrgischen  Confesslon  beschriakt 

*  Kaiserliehe  Commissarien  sollten  nun  ausgeschickt  werden,  um  alle 
unrechtmassig  in  die  Hände  der  Protestanten  gekommenen  geist- 
lichen Güter  der  katholischen  Kirche  zu  restituiren.  Der  Hauptur- 
heber dieses  Edikts,  das  nichts  Geringeres  bezweckte,  als  die  völ- 
lige Ausrottang  des  ProtestantunmSi  in  Dentsdiland,  war  dw  pipot» 
liehe  Nuntius  Caraflh.  Welche  grosse  Aussichten  hatte  damals  der 
Katholicismus,  und  wie  ganz  anders  wendete  sich  mit  Einem  Male 
die  allgemeine  Lage  der  Dinge!  Während  der  Katholicismus  im 
Begriffe  war  sich  des  ganzen  protestantischen  Deutschlands  auf 
immer  au  bemftehtigen,  wurde  er  plötslich  durch  den  siegreiehslen 
Widentand  in  ^inem  Lauf  aulgdialten.  Im  Juni  des  Jahrs  1630 
erschien  der  tapfere  König  von  Schweden,  Gustav  Adolf,  in  Deutsch- 
land. Er  wurde  der  Retter  des  deutschen  Protestantismus.  Doch 
war  es  zunächst  nicht  die  Religionssache,  die  ihn  nach  Deutschland 
fährte,  sondern  ein  politisches  Interesse.  Er  kam  im  Bunde  mit 
Frankrekh,  das  ihn  der  wachsenden  spanisch -österreichisehen 
Uebermacht  entgegenstellte,  und  ihn  Ar  seine  Unternehmung  mit 
einer  bedeutenden  Geldsumme  unterstützte.  Als  Zweck  des  Bünd- 
nisses nannte  man  nur  die  Herstellung  der  deutschen  Stände  zu 
ihren  alten  Gerechtsamen,  die  Entfernung  der  kaiserlichen  Truppen, 
die  Sicherheit  der  Meere  und  des  Handels.  Der  König  verpflichtete 
sich  in  dem  Vwtrag,  deutkafholischen  Gottesdienst,  wo  er  ihn  finde, 
zu  dulden,  und  sich  in  Sachen  der  Religion  nach  den  Reichsge- 
setzen zu  halten.  So  eigen  lagen  damals,  besonders  auch  wegen 
des  Streits  über  die  Erbfolge  in  Mantua ,  die  politischen  Yerhält- 
nisae,  daas  der  Papst  selbst  als  der  YerbAndete  Frankreichs  und 


Digilized  by  Google 


I 

SM  Erste  Period«.'  Zweiter  Abschiiitt 


SolnredeM  fleh  diurMaolit  wideraetste,  die  aUei  ior  dieWiederher- 
stellmig  das  Kalbolidsnns  tbal.  CSerade  damals,  als  Gustay  Adolf 
den  deutschen  Boden  betrat,  hatte  es  die  italienisch -firanadsisehe 

Politik  dahin  gebracht,  dass  der  Kaiser  den  einzigen  Feldherrn,  der 
ihn  vertheidigen  konnte,  abdankte.  Die  deutschen  Fürsten,  Frank- 
rach  und  der  Papst  hatten  auf  die  Ahsetaung  WaUenstein*s  ge-. 
dmngen,  der  ihnen  nur  den  unamschrftnkten  Dictator  en  spielen 
sohlen.  Die  Eroberung  Magdeburgs,  durch  Tilly  hatte  nur  die  Folge, 
dass  sich  die  noch  schwanitenden  protestantischen  Fürsten  an  den 
König  von  Schweden  anschlössen  und  sich  mit  der  Liga  verfein- 
deten. Nach  der  Schlacht  bei  Leipzig  zog  der  Protestantismus  mit 
dem  schwedischen  Heere  »siegreich  durch  Deolschland,  und  der 
König  seihst  erklirte  jetzt,  dass  er  gekommen  sei,  um  seine  Glau- 
bensgenossen von  ihrem  Gewissenszwang  zu  befreien.  Auch  nach 
der  Schlacht  bei  Lützen ^  in  welcher  der  siegende  König  fiel,  zog 
sich  der  Krieg  unter  wechselvollen  Zufällen  und  unter  allen  Gräueln 
und  Verheerungen,  unter  welchen  Deutschland,  wie  kein  anderes 
Land  su  leiden  hatte,  viele  Jahre  hin,  bis  endlich  im  October  des 
Jahrs  1648  der  westpfafilische  Flieden  geschlossen  wurde.  Die 
Hauptpunkte,  die  hier  für  uns  in  Betracht  kommen,  sind  folgende: 
Vor  allem  wurde  der  Passauer  Vertrag  und  der  Augsburger  Reli- 
gionsfrieden bestätigt.  Dass  man  sich  endlich  noch  über  die  Reli- 
gion .vereinige,  wurde  auch  hier  noch  in  Aussicht  gestellt,  aber 
ganz  abgesehen  davon  and  ohne  alle  Rucksicht  auf  irgend  eine 
Frotestation  sollte  zwischen  den  Ffirsten  und  Ständen  beider  Reli- 
gionen die  vollkommenste  Rechtsgleichheit  bestehen.  Bei  allen 
Reichsdeputationen  und  Reichsgerichten  sollte  von  beiden  Theilen 
die  gleiche  Zahl  von  Mitgliedern  sein,  und  in  allen  Religionssachen 
nichts  durch  Stimmenmehrheit,  sondern  alles  nur  durch  freundliche 
Verständigung  entschieden  werden.  Das  Refonnationsrecht  der 
Stände  wurde  anerkannt,  aber  durch  die  Bestimmungei»  des  Normal- 
jahrs beschränkt,  d.  h.  die  Rechte  jedes  Religiunstheils  in  dem  Ge- 
biete des  andern  richteten  sich  nach  dem  Besitzstand  vom  I.Januar 
des  Jahrs  1624.  Darin  lag  von  selbst^  dass  auch  der  geistliche  Vor- 
behalt aufrecht  erhalten  wurde,  schon  damals  aber  wurde  ein  mit 
dem  Zwecke  desselben  in  Collision  kommendes  Princip  angestellt, 
das  der  Säcularisation.  Um  protestantische  Fürsten  zu  entschädigen, 
wurden  in  Norddeutschland  viele  Stifte  sacularisirt,  was  auch  nur 
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als  eine  der  Religlonsanschanunf  des  Protestantismus  gemachte 
Concession  angesehen  werden  kann.  So  sehr  war  man  auf  die 
Gleichstellung  der  beiden  Religionstheile  bedacht,  dass,  da  Baiern 
die  pfalziscbe  Kurwurde  behielt,  für  die  Pfalz  eine  neue  aehte  Kor 

'  errichtet  wurde.  Von  besonderer  Wichtigkeit  war  sodann  noch  ftr 
•die  Sache  des  Protestantismus  im  Allgemeinen,  obgleich  die  Luthe- 
raner nicht  dieser  Ansicht  waren,  dass  alle  auf  den  Friedens- 
schlüssen beruhenden  Rechte  auch  den  Reformirten  zuerkannt 
wurden.   Es  halle  diess  hauptsächlich  der  Kurfürst  Friedrich  Wil- 

'  heim  von  Brandenburg  durchgesetzt.  Auch  für  die  beiden  prote- 
stantischen Confessionen  wurde  bestinunt,  wie  es  im  Falle  des 
Uebertritts  eines  Fürsten  von  der  einen  zu  der  andern  gehalten 
werden  sollte.  Am  wenigsten  konnte  man  mit  den  Bestimmungen  zu- 
frieden sein,  welche  die  Protestanleii  der  österreichischen  Erblän- 
der betrafen.  Der  Frieden  erstreckte  sich  nicht  auch  auf  sie,  es 
wurde  ihnen  nur  eine  Auswanderungsfirist  bis  zum  Jahr  1656  be- 
wäl^.  Doch  wurde  wenigstens  den  schlesischen  Fftrstenthtam 
ihre  bisherige  Retigionsfi^heil  Im  Frieden  gesichert./  Dem  Papst 
blieb  auch  jetzt  nur  übrig,  gegen  den  Inhalt  des  Friedens  als  eine 
Beeinträchtigung  der  katholischen  Kirche  zu  protestiren,  aber  auch 
das  bezeichnet  die>  durch  die  Macht  des  Protestantismus  veränderte 
Ansicht  der  Zeit,  dass  dein  Papst  vor  allem  die  den  geistlichen  Be- 
stimmungen des  westphälischen  Friedens  vorangestellte  ErkUruug 
galt,  man  werde  sich  um  keinen  Widerspruch  bekümmern,  von 

.  welcher  Seite  er  komme,  von  wellliclier  oder  geistlicher. 

Der  dreissigjahrige  Krieg  ist  der  letzte  grosse  Versuch  der 
katholischen  Partei,  den  Protestantismus  zu  unterdrüclLen,  und  aUei 
wieder  mr  alten  kirchlichen  Einheit  zurückzubringen.  Naohdeai 
aber  die  durch  die  Refermation  hervorgerufene  und  zum  klaren 
Bewusslsein  gekommene  Religions-  und  Gewissensfreiheit  in  einenn 
solchen  mit  So  grosser  Anstrengung  durchgekämpften  Kriege  be- 
hauptet worden  war,  war  sie  eben  damit  auch  für  immer  gerettet. 
Zugleich  aber  vollendete  der  westphälische  Frieden,  indem  er  den 
bisher  noch  unsicheren  und  schwankenden  Zustand  der  Dinge  end- 
lich zur  festen  bleibenden  Ordnung  brachte,  in  Deutschland  die 
kirchliche  und  politische  Trennung,  die  die  nothwendige  Folge  der 
Reformation  war.  Sie  griff  jetzt,  wenn  gleich  der  bittere  Partei- 
und  Religionshass  sich  mehr  und  mehr  verlor,  nur  um  so  tiefer  in 
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alk  Yerltfltaütfe  eiii,  Mlle  gaai  Deotodiltiid  ia  svrei  ckmkteii-* 
pUmIi  yeifeliiadeiie  Hllflen,«  wurde  aber  ttustreitigr  in  demselbea 

Grade,  in  welchem  sie  in  politischer  Hinsicht  nachtheilig  gewesen 
sein  mag,  für  die  vielseitigste  Entwicklung  des  geistigen  Lebens  ia 
der  deutschen  Nation  förderlich  und  einflussreich.  Der  dreissig-- 
jihrige  Krieg  nnd  der  weetpWisdie  Frieden  sind  die  weMusto- 
riielw  Uebergangsperiode,  durch  welche  sich  nan  erfl  der  der 
neuern  Zeit  eigenthömliche  Geist  von  den  Banden,  mit  welchen  das 
Mittelalter  ihn  noch  festhalten  wollte,  so  losriss,  wie  es  in  der 
Tendenz  der  Reformation  lag.  ^ 

Die  Tridentiner  SyBode,  die  Gesellecluifl  der  Jesviten,  die 
Yerfblguigeii»  wdMie  die  PrelestanteD  in  einzelnen  ktllioHsiteB 
Lindem  erfahren,,  nnd  der  grosse  dreissigjdhrige  Krieg,  In  wekhea 
in  Deutschland  die  katholische  und  die  protestantische  Partei  einander 
entgegentraten,  sind  die  Haupterscheinungen,  in  welchen  sich  uns 
die  halhoUsohe  Kirche  in  ihrem  nnmitlelbaren  Gegensatz  zur  prote-^ 
iMieohen  dirgteUt  In  allen  diesen  Besiehnngen  ging  die  IoiUmk 
Usehe  KMie  daranf  ans,  die  protestantische  bald  dnrch  die  Bann« 
flüche  und  Verdammungsurtheile  des  päpstlichen  Stuhles,  bald  durch 
hinterlistige  Umtriebe  und  AngrilTe,  bald  durch  offene  Gewalt  und 
Krieg  zu  yernichten.  Von  dieser  vorherrschenden  antithetischen 
Seile  wenden  wir  ans  nun  zn  derjemgen,  auf  welcher  sie  mehr  oder 
mindter  ansserhab  jenes  Gegensataes  erscheint,  obgleich  anch  hier 
der  weit  sidi  erstreckende  Einfluss  der  Reformation  sich  oft  genug 
wird  zu  erkennen  geben.  Bei  der  Darstellung  dieses  noch  übrigen 
minder  bedeutenden  Theils  der  Geschichte  der  katholischen  Kirche 
hehren  wur  in  der  Ordnung  sarftck,  die  wir  bisher  zn  Gmnde  ge- 
legt haben. 

5.  Die  Geschichte  des  Lehrbegriffs,  d^r  iheolo- 
giechen  Streitigkeilen,  und  der  theologischen 
Wissenschaften  in  der  katholischen  Kirche. 

Bei  der  Geschichte  des  Lehrbegriff*s  dürfen  wir  hier  nicht 

"verweilen ,  da  alles  hieher  gehörige  schon  in  der  Geschichte  der 
Tridentiner  Synode  enthalten  ist.  Durch  die  Bestimmungen  dieser 
Synode  wurde  das  dogmatische  System  der  katholischen  Kirche 
for  nnmer  abgeschlossen;  was  anf  ihr  durch  eine  so  YoUgnll^ 
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AKCtoritilt  der  genmintai  Kirche  und  dei  Ptpf  les*  fef  tgeeetil  , 
nmsste  als  unveränderliche  GlaHbeiunonn  nnktionirt  sein.  Nor  die 

Kürze,  mit  weicliLT  die  Synode  vieles  behandelte,  und  die  Unbe- 
stimmtheit, die  sie  zuweilen  absichtlich  zurücklassen  musste,  da 
auch  iie  Differenzen,  wie  namentlich  die  der  Thomisten  und  Scoti- 
sten  war,  nicht  ausgleichen  konnte,  lieas  der  Lehrfireiheit  nodi 
einen  kleinen  Spielraum  ojfen.  Anf -die  SchldMe  der  Tridentiner 
Synode  musa  nnn  als  auf  die  authentische  Quelle  der  katholischen 
Glaubenslehre  seitdem  immer  zurückgegangen  werden.  Die  Origi- 
nalausgabe veranstaltete  nach  dem  Auftrage  des  Papstes  Paulus 
Manutitts  im  Jahre  1564  mit  grosser  Pracht.  Der  Wichtigkeit  dw 
tridentinischen  Beschlüsse  war  es  gnni  gemisa,  dass  der  Papst  die 
allgem^ne  Anerkennung  ihrer  dogmatischen  Gdltigkeit  noch  durch 
besondere  Mittel  zu  erreichen  suchte.  In  dieser  Absicht  wurde  aus 
ihnen  im  Jahre  1564  die  Glaubensformel  entworfen,  die  unter  dem 
Namen  der  Professio  ßdei  Tridentinae  bekannt  ist.  Ihr  Titel  ist: 
Fiarma  Prafauhnia  Fid«i  Caihotieae,  obimanda  a  guiku$€mifw 
promoik  ef  pramwendiB  ad  aS^^uam  tiberathm  tnrihtm  faeuUaiem, 
^ectitque  et  eHpmtdia  ad  tathedras,  lecfurat  et  regimen  fntblicorum 
gymnasiorum.  Alle  öffentlichen  Lehrer  der  Kirchen  und  Schulen 
mnssten  sie  unterschreiben.  Ebendahin  gehört  die  allgemeine  Ein- 
flhrung  eines  aus  derselben  Quelle  geschöpften  Katechisoins. 
Doi  Kaiholiken  entging  der  Nutien  nicht,Velchen  der  efangeli* 
sehen  Kirche  der  Katechismus  Lulher*8  brachte.  Nach  dem  Auftrage 
des  Kaisers  Ferdinand  1.,  der  ein  solches  Lehrbuch  sehr  wünschte, 
yerfasste  der  gelehrte  Jesuite  Canisius  schon  im  Jahr  1554  seine 
Summa  doctriaae  christianae,  wovon  sein  kleiner  Katechismus 
ein  Aussng  ist  Canisius*  Lehrbuch  erhielt  besonders  durch  das 
Interesse,  das  die  Jesuiten  för  dasselbe  hatten,  sehr  grosses  An» 
sehen,  ob  es  gleich  nicht,  wie  Canisius  wünschte,  von  der  Triden- 
tiner Synode' allgemein  eingeführt  wurde.  Die  Synode  hatte  sich 
die  Ausarbeitung  eines  solchen  Katechismus  selbst  vorbehalten;  so 
Mvchien,  Ton  drei  Theologen,  welche  die  Synode  damit  beauftragt 
hatte,  verfasst,  hn  Jahre  1566  unter  Pius  Y.  der  römische  oder  tri-» 
dentinische  Katechismus,  der  nach  den  Decreten  der  Mdentiner 
Synode  die  allgemeinste  symbolische  Auctorität  in  der  katholischen 
Kirche  hat.  Alle  dieseSchriften  gebrauchte  die  katholische  Kirche  als 
Mittel,  eine  so  viel  möglich  vollkommene  Gleichförmigkeit  und  Einheit 
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in  Hinsicht  der  Glanbenslebre  m  bewirken,  Dennoeh  konnte  8^ 
anch  jelsl  Streitigkeiten  nnd  abweichende  Meinungen  nicht  gana 

unierdrücken.  Zwar  neue,  eigentlich  häretische  Irrlehren  und  Par- 
teien konnten  kaum  mehr  entstehen:  durch  die  grosse  Ketzerei  der 
Protestanten  schien  ja  die  kathoiiscbe  Kirche  alles  ketzerische  Gifl 
mit  Einem  Male  auf  lange  Zeit  von  sich  ausgeschieden  sn  haben, 
nnd  man  konnte  sich  kaum  iigend  fine  bedeutende,  die  Lehre  bo- 
trelfende  Ketzerei  denken,  die  nicht  mehr  oder  minder  mit  der  pro- 
testantischen Hauptketzerei  zusammenfiel,  aber  ebendesswegen  mit 
dieser  voraus  schon  verdammt  und  verworfen  war.  Auf  de^  andern 
Seite  gab  es  aber  doch  gewisse  Annaherungen  an  die  wichtigsten 
dogmatischen  Lehren  der  JBrotestanten,  probet  man  zweifelhaft  sein 
konnte,  wie  weit  sie  vom  kathiriischen  Standpunkt  ans  gebilligt 
werden  dürfen  oder  nicht.  Dahin  gehören  die  Streitigkeiten,  die  in 
der  katholischen  Kirche  über  dieselben  Hauptlehren  entstanden, 
von  welchen  die  Reformation  ausging  und  auf  welchen  seitdem  das 
ganze  Gebittde  der  protestantischen  Dogmatik  ruht,  die  Lehren  voA 
der  SAnde  und -Gnade.  Die  katholische  Kirche  war  darüber  schon 
lingst  in  die  Thomisten  und  Scotisten  getiheilt,  im  Gänsen  aber  war 
man  von  der  reinen  Lehre  Augustins  weit  abgekommen.  Als  daher 
während  der  ersten  Jahre  der  Iridentinisc  lu  n  Synode  Michael  Ba- 
jus  oder  de  Bay  zu  Löwen,  wo  er  seit  1550  Theologie  lehrte,  sich 
mehr  an  Augustin  hielt  als  an  die  scholastische  Dogmatik,  eiregte 
'  diess  bald  Aufsehen  und  Streit,  und. die  Franziscaner  inäbesondere 
traten  als  Scotisten  auf  die  Seite  der  Gegner  des  Bajus,  welche  es 
bei  Papst  Pius  V.  sogar  dahin  zu  bringen  wussten,  dass  er  im  Jahr 
1563 in  einer  Bulle  76  aus  den  Schriften  des  Bajus  gezogene  Lehr- 
sätze verdammte,  doch  mit  einer  gewissen  Schonung  und  ohne  den 
Namen  des  Btgus  selbst  dabei  zu  nennen.  Man  sah  wohl,  dass  das 
papstliche  Verdammungsurtheil  nur  erschlichen  war.  Bajus  musste 
zwar  seine  sogenannten  Irrlhömer  abschwören,  seine  Feinde  brach- 
ten aber  immer  wieder  Beschuldigungen  gegen  ihn  vor.  Schon 
%iru^rden  jetzt  auch  die  Jesuiten  in  den  Streit  verwickelt,  da  die  au- 
gustinianisch  denkende  theologische  Facultät  zu  Löwen  im  Jahre 
i587  34  Lehrsfltze  der  dortigen  jesuitischen  Lehrer  Öffentlich  ver- 
warf. Doch  war  es  erst  nach  dem  Tode  des  Bajus  im  Jahre  1589  der 
Jesuite  Ludwig  Molina,  der  die  Veranlassung  gab,  dass  der  von 
Bigus  angeregte  Streit  durch  die  Theilnahme  verschiedener  Orden 
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noch  lebhafter  wurde.  Er  war  Lehrer  der  Theologie  auf  der  Uni- 
versität zu  Evora  in  Portugal,  und  machte  in  einer  Schrift  Concor- 
dia  liberi  arbifra  cum  ßratiae  doni« (eigentlich  ein  Commentar  über 
einige  Steilen  der  Summa  dea  Thomas  Aqtuna$)  den  Versach,  den 
Angnstin  und  Thomas  mit  der  gegenüberstehenden  Theorie  so  yiel 
möglich  in  Uebereinstimmung'  zu  bringen.  Dadurch  rief  Molina  vor 
allem  die  Dominikaner,  als  erklärte  Thomisten,  gegen  sich  heraus; 
aber  auch  selbst  unter  den  Jesuiten  waren  einige  der  Meinung, 
MoUna  sei  zu  weit  gegangen.  Die  Jesuiten  in  Löwen  aber  nahmen' 
sogleich  entschieden  Partei  för  Melitta»  Pie  Sache  wurde  Tor  den  ' 
päpstlichen  Richtersluhl  gebracht.  Es  handelte  sich  ja  in  solchen 
Fällen  nicht  blos  um  eine  streitige  Schulmcinung,  sondern  vielmehr 
um  die  Ehre  stets  auf  einander  eifersüchtiger  Orden.  Für  die  Päpste 
aber  war  ebendesswegen  eine  solche  Entscheidung  eine  um  so 
schwierigere  Au^abe.  Sie  durften  ebensowenig  einem  Orden  zu 
nahe  treten,  ak  der  herkömmlichen  Orthodoxie  etwas  vergeben. 
So  glaubte  sich  nun  auch  Clemens  YIIL,  der  hierin  als  höchster 
Richter  aufgerufen  wurde,  am  besten  dadurch  aus  der  Verlegenheit 
zu  helfen,  dass  er  die  sogenannten  Congregationes  de  auxiliis  gra^ 
Hae  niedersetzte,  die  im  Jahr  1598  zu  Rom  anfingen  und  die  Lehre 
Ton  dem  göttlichen  Gnadenbeistande  erörtern  sollten.  Papst  Cle- 
mens Vm.  erlebte  das  Ende  dieser  Congregation  so  wenig  als  sein 
Nachfolger  Leo  XL,  und  als  endlich  unter  Paul  V.  im  Jahre  1611 
nach  vierzehnjähriger  Dauer  derselben  das  Resultat  bekannt  ge- 
macht wurde,  bestand  es  darin,  dass  man  darüber  immer  noch  die 
Offenbarung  des  b.  Geistes  zu  erwarten  habe,  beide  Theile  mögen 
bis  dahut  ihre  Meinung  beibehalten,  nur  sollen  sie  einander  nicht 
weiter  verketzern  und  schweigen.  Allein  nun  stritt  man  sich  dar- 
über, für  welchen  Theil  sich  wohl  der  Papst  entschieden  haben 
würde,  wenn  er  überhaupt  die  Sache  entschieden  hätte.  Darauf 
war  auch  in  der  That  nicht  leicht  zu  antworten.  Die  Dominikaner 
hatten  unstreit^  die  bisher  geltende  Orthodoxie  für  sich,  aber  auf 
der  andern  Seite  hatten  doch  auch  die  Jesuiten,  deren  Binfluss  so 
viel  vermochte,  und  die  sich  erst  kürzlich  in  dem  Streit  des  Papstes 
mit  Venedig  als  gehorsame  Söhne  des  apostolischen  Stuhls  aufs 
neue  erprobt  hatten,  alle  Ansprüche  darauf,  nicht  Unrecht,  zu  haben* 
Das  einzige,  was  an  den  Jesuiten  hängen  blieb,  war,'dass  sie  wegen 
"  dieses  Streites  Uber  ein  Jahrhundert  Molinisten  genannt  wurden. 

Bmi «  K.Qt,  d.  Momn  Zell.  17 
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Bald  jedoch  erhielten  sie  Gelegenheit,  ihn  ihren  Gegnern  ndt  dem 
Namen  der  Jansenialen  tn  erwiedem.  Der  nicht  beigelegte  Zwist 

schien  einige  Zeit  zu  ruhen,  als  er  sich  aufs  neue,  nun  erst  zu  einem 
heftigen,  langwierigen,  durch  die  Eifersucht  der  Orden  genährten 
Streit  entsündete. 

Cornelius  Jansenius,  Lehrer  der  Theologie  m.Lovren  aell 
1630,  znletKt  seit  1636  Bischof  zn  Ypem,  war  der  eifrigMe  Yer^ 
ehrer  Augustins.  Als  er  im  Jahre  1638  starb,  empfahl  er  seinen 
Freunden  sehr  angelegentlich  die  Herausgabe  einer  Schrift,  die  er 
'  als  die  Frucht  seiner  22jahrigen  Beschäftigung-  mit  dem  Systeme 
des  grossen  Kirchenlehrers  zurQcliliess.  Sie  erschien  un  Jahre  1640 
unter  dem  Titel:  Auffmiinui  $,  doetrina  S,  Augu$tini  de  hwnanae 
naturae  sanitat e,  aegrUtidine,  medicina  adver bus  Pelagianos  et 
Massiiienses.  T.  1.  in  quo  haereses  et  mores  Pelagii  ex  S,  Augu- 
$tino  recensentur  et  refutantur»  T.  IL  in  quo  gemthia  sententia 
\  profundiMiktU  doetcrU  de  auxiüo  gratiae  etc,  iir^ponif nr.  Diese 
Yermfichtniss  wurde  nun  die  Quelle  eines  neuen  leidenschafttidien 
Streits.  Jansenius  hatte  zwar  seine  Schrift  nicht  unmittelbar  gegen 
die  Molinisien  gerichtet ,  aber  doch  überall  deutlich  die  Absicht 
verrathen,  die  grosse  Abweichung  ihrer  Lehre  von  der  acht  augu- 
stinischen  henrorzuheben.  Die  Jesuiten  fühlten  sich  getroffen,  sie 
sahen  in  der  Schrift  eine  Herausforderung  zum  Streit,  welcher  sie 
um  so  weniger  ausweichen  zu  dürfen  glaubten,  da  Jansenius  schon 
längst  einer  der  angesehensten  Gegner  der  Jesuiten  war,  und  sie 
gerade  damals  das  Säcularfest  ihrer  Gesellschaft  in  stolzer  Freude 
feierten.  Sie  beschuldigten  den  Verfasser  der  Schrift  sogleich,  von 
Pius  y.  verdammte  Sätze  Torgetragen  zu  haben,  und  wussten  es  zu 
bewirken,  dass  zuerst  die  römische  Inquisition  noch  im  Jahre  1641 
und  hierauf  Papst  Urban  VIII.  im  Jahre  1643  die  Schrift  des  Jan- 
senius verbot.  Dagegen  weigerten  ^ch  nun  mehrere  niederlän- 
dische Bischöfe  und  die  Universität  Löwen,  die  päpstliche  Bulle 
g^n  Jansens  Buch  bekannt  zu  machen,  da  in  der  Bulle  auch  von 
Augnstin  mit  denselben  Worten  voigetragene  Lehren  verdammt 
seien.  Von  Flandern  ans  verbreitete  sich  der  Streit  auch  nach 
Frankreich,  wo  Jansenius  wegen  einer  gegen  die  französische  Re- 
gierung geschriebenen  Schrift  dem  Cardinal  Richelieu  verhasst 
war.  Es  gelang  den  Jesuiten  in  Frankreich,  denHoi^  dasPariament, 
die  Universititen  ,und  den  höhem  Glems  iSr  sidi  zu  gewinnen,  die 
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Sorbonne  aber  war  auf  der  Seite  des  Jansenius,  und  Anton  Ar- 
naald,  Doctor  der  Sorbonne,  vertheidigte  denselben  sehr  eifrig.  Die 
Gegner  des  Jansenius  unter  dm  franzdsiscben  Glenis  baten  den  Papst 
im  Jahr  1650  um  ausdrflckliche  Verwerfiing  melirerer  SStze,  die 

sie  aus  Jansenius  Schrift  gezogen  und  dem  Papst  vorgelegt  hatten. 
InnocenzX.  hielt  darüber  Congregationen,  und  verdammte  im  Jahr 
1653  wirlLlich  fünf  Sätze  des  Jansenius  als  lietzerische.  Die  Jan- 
senisten  nahmen  iie  päpstli^che  Verdammungsbulle  an,  halfen  sich 
aber  nun  durch  die  Unterscheidung  zwischen  papstlichen  Entschei- 
dungen über  Glaubenssaclieii  und  über  Thalsachen.  In  jenen  sei 
die  üntrüglichkeit  des  Papstes  keinem  Zweifel  unterworfen,  wohl 
aber  in  diesen.  Ob  und  in  welchem  Sinne  jene  fünf  Sätze  lietzeriscik 
seien,  sei  daher  allerdings  eine  dem  römischen  Stuhl  zukommende 
Entscheidung  einer  Glaubensfrage,  ob  aber  Jansenius  wirklich  jene 
Sätze  in  ketzerischem  Sinne  gelehrt  habe,  das  sei  eine  auf  eine 
Thatsache  sich  beziehende  Frage,  zu  deren  Beantwortung  man 
keinen  höchsten  infallibeln  Glaubensrichter  nöthig  habe.  Man 
nannte  diess  die  dUtinctio  juri»  ei  facti.  Allein  auch  diese  Aus- 
flucht sollte  den  Jansenisten  abgeschiiitten  werden.  Alexander  YII., 
der  indess  Papst  geworden  war,  erklärte  wirklich  auf  die  Auffor- 
derung des  französischen  Clerus  in  einer  besondern  Constitution 
im  Jahr  1656,  dass  jene  fünf  Sätze  nicht  nur  von  Jansen  behauptet, 
sondern  auch  in  demselben  Sinne,  in  w«lchem  er  sie  behauptet 
habe,  Tom  Papst  verdammt  worden  seien.  Die  jansenistischen  Theo- 
logen konnten  sich  diesem  Ausspruch  nicht  unterwerfen,  sie  er- 
klarten nun,  die  Kirche  habe  nicht  das  Recht,  den  Glauben  an  eine 
historische  Thatsache  zu  fordern.  Der  König  war  jedoch  so  sehr  gegen 
die  Jansenisten  gestimmt,  dass  er  vom  Papste  eine  Formel  verlangte, 
durch  deren  Unterschrift  altg  Geistliche  die  unbedingte  Annahme 
.  der  päpstlichen  Constitution  itfi^iden  Abscheu  gegen  die  S&tse  des 
Jansenius  bezeugten.  Die  Jansenisten,  namentlich  vier  Bischöfe, 
weigerten  sich  nachdrücklich.  Arnauld  und  Nicole,  die  Hauptwort- 
führer der  Jansenisten,  kamen  desswegen  sogar  in  Gefahr.  Doch 
wollte  man  es,  da  sich  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  TonBischöfieii 
gegen  das  päpstliche  Ansinnen  erklärte,  nicht  zum  äussersten  kom- 
men lassen ,  und  Alexanders  VII.  Nachfolger,  Clemens  IX.,  war  im 
Jahr  1668  mit  einer  mildernden  Unterschrift  zufrieden,  vermöge 
welcher  die  Formel  nicht  gerade  unbedingt  und  ohne  Vorbehalt 
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angenommen  werden  musste.  Man  nannte  diess  den  Frieden  Cle- 
mens IX.  Die  Jansenisten  hatten  nun  zwar  einige  Ruhe,  sie  wurde 
aber  bald  wieder  unterbrochen.  König  Ludwig  XIV.  erklarte  in 
kurzer  Zeit  im  Jahre  1676,  wie  es  seine  jesuitischen  Beichtväter 

"wünschten,  ^en  Frieden  für  ungültig,  und  die  Unterschrift' der 
Formel  gab  nun  auf's  neue  Anlass  zu  Verfolgungen.  Der  Hauptsitz 
der  Jansenisten  war  das  IVonnenkioster  Port-Royal  des  Champs. 
Die  Nonnen  des  Klosters  hatten  ebenfalls  die  Unterschrift  der  For- 
mel verweigert  und  standen  in  genauer  Verbindung  mit  den  An- 
führern der  jansenistischen  Partei.  Viele  derselben  hielten  sich  als 
Büssende  in  dem  Kloster  auf,  auch  Arnauld,  der  das  Haupt  der 
gunzen  Partei  war.  Aber  seitdem  der  Argwohn  der  Regierung  ge- 
gen die  Jansenisten  und  ihre  Zusammenkünfte  sich  aufs  neue 
äusserte,  glaubten  sie  sich  weder  hier  noch  überhaupt  in  Frankreich 
sicher,  und  Arnauld  und  Nicole  und  andere  Gleichgesinnte  suchten 
eine  Zuflucht  in  den  Niederlanden.  Der  Streit  dauerte  noch  in  der 
folgenden  Periode  fort.   Er  betraf,  wie  aus  dem  bisherigen  erhellt,  * 

'  nicht  blos  die  dogmatischen  Lehren  von  der  Sünde  und  Gnade, 
sondern  bald  vorzüglich  die  Lehre  von  dcfr  Infiillibilitatdes  Papstes. 
Doch  würde  auch  diess  dem  Streite  die  Heftigkeil,  mit  welcher  er 
gefülirt  wurde,  nicht  gegeben  haben,  wenn  die  Gegner  der  Jan- 
senisteri  nicht  gerade  die  Jesuiten  gewesen  wären,  deren  Leitung 
Ludwig  XIV.  damals  ganz  folgte.  Dass  aber  gerade  die  Jesuiten  es 
waren,  die  die  Jansenisten  mit  der  grössten  Erbitterung  verfolgten, 
hatte  darin  allerdings  seinen  Grund,  dass  die  ganze  Richtung  und 
Sinnesart  dieser  der  der  Jesuiten  gerade  entgegengesetzt  war.  So  we- 
nig die  Jansenisten  eine  Zuneigung  gegen  die  Protestanten  zu  erken- 
nen gaben,  so  standen  sie  doch  denselben  unstreitig  weit  naher  als 
die  übrigen  Mitglieder  der  katholischen  Kirche,  da  sie  auf  dieselben 
Grundlehren  des  augustinischen  Systems  drangen,  auf  welche  Lu-  , 
ther  und  die  Reformatoren  die  Verbesserung  des  LehrbegriflTs  zu- 
rückführten. Die  Jesuiten  aber  wandten  sich  auch  darin  auf  die 
von  dem  Protestantismus  völlig  abgekehrte  Seite  des  Katholicismus, 
dass  sie  über  die  Sünde  und  Gnade  und  die  damit  zusammenhän- 
genden Lehren  am  wenigsten  augustinisch  dachten.  Schon  in  dieser 
Hinsicht  standen  die  Jansenisten  und  Jesuiten  unter  den  in  der 
katholischen  Kirche  bestehenden  Parteien  am  weitesten  auseinander; 
da  aber  die  Jansenisten  als  strengere  Anhänger  Augustinus  überhaupt ' 
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•vcli  Strengere  sitlUdie  Begrilfe  haben  mmsten»  und  d»ende8»we- 
gen  auch  die  zweidentigen  moraliscben  Grondsätee  der  Jesuiten 

am  wenigsten  billigen  konnten,  so  musste  hiedurch  ein  noch  schär- 
ferer Gegensatz  zwischen  ihnen  und  den  Jesuiten  entstehen.  In 
den  Jansenisten  sprach  sich  unverkennbar  ein  ernsterer  und  tieferer 
Sinn  für  cbristüche  Religiosität  ans,  ^sie  waren  zum  Theil  gefühl- 
volle Mystiker,  drangen  aufYerbesserung  der  Sitten  unter  Mönchen 
und  Geistlichen,  auf  Unterricht  des  Volks  in  der  Glaubens-  und 
Sittenlehre,  auf  Verbreitung  der  h.  Schrift  unter  demselben,  aber 
alles  diess  machte  sie  den  Jesuiten  nur  um  so  verhasster.  Diese  fürch- 
teten den  Einfluss,  weichen  die  Jansenisten  durch  ihre  sittlichnre- 
ligidse  Tendenz  sehr  leicht  auf  das  Volk  gewinnen  konnten.  Um 
aber  einer  solchen  an  sich  achtungswerthen  Partei  auf  die  am  we- 
nigsten anslössige  Weise  entgegenzuwirken,  war  den  Jesuiten  das 
Missverhältniss  sehr  erwünscht,  in  welches  die  Jansenisten  zu  dem 
päpstlichen  Stuhl  kamen.  Nun  hatte  man  Gelegenheit,  unter  dem 
Verwand  des  Ungehorsams  gegen  den  Papst  sie  zu  verfolgen,  es 
war  jetzt  nicht  schwer,  ihren  strengeren  Eifer  flSr  Religiositfit  und 
Sittlichkeit  verdächtig  zu  machen,  und  es  kam  daher  bald  so  weit, 
dass  man  überhaupt  alle,  die  sich  durch  eine  ernstere  sittlich-reli- 
giöse Richtung  bemerklich  machten,  auf  ßusse,  Andacht,  Erbauung 
drangen,  als  Jansenisten  bezeichnete.  Der  Jansenismus  würfle  so 
ein  sehr  unbestimmter  und  vager  Name,  durch  welchen  nmn  alles, 
was  man  wollte,  als  einen  äbertriebenen  Rigorismus,  Pietismus  und 
Mysticismus  vcrhasst  und  verächtlich  machen  konnte.  Suchen  wir 
also  den  tiefern  Grund  der  Erbitterung  der  Jesuiten  gegen  die 
Jansenisten,  so  kann  er  nur  darin  gefunden  werden,  dass  eine  ern- 
stere sittlich-religiöse  Tendenz  mit  den  schlaffen  Grundsätzen  der 
in  den  Hof-  und  Welttdn  einstimmenden  Jesuiten  nothwendig  in 
Widerspruch  kommen  musste.  Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die 
Opposition  gegen  den  Jansenismus  hauptsächlich  von  den  Jesuiten 
am  Hofe  Ludwig  s  XIV.  ausging.  Der  Streit  ist  somit  nicht  sowohl 
in  dogmatischer  Hinsicht  merkwürdig,  als  vielmehr  charakteristisch 
in' Hinsicht  des  Einflusses,  welchen  der  herrschende  Geist  der  Zeit, 
wie  er  sich  uns  besonders  in  den  Jesuiten  darstellt,  auf  dogmatische 
Vorstellungen  hatte.  Da  die  Jansenisten  zufällig  auch  in  dem  Wi- 
derspruch gegen  die  päpstliche  Auclorität  eine  gewisse  Verwandt- 
schaft mit  den  Protestanten  hatten,  so  benutzten  die  Jesuiten  auch 
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dien,  sie  mit  den  ProteeUmten  in  eine  Klasse  zusammen  su  stellen 
und  ihnen  segar  Plane  nntemschieben,  die  die  Ansrottnng  des 
Clururtenthnms  heaMchtigen.  Auf  die  Jansenisten  hatte  dieas  die 

Wirkung,  dass  sie  um  so  heftiger  ihre  Abneigung  gegen  den  Pro- 
testantismus aussprechen  zu  müssen  glaubten.  Arnauld  und  Nicole, 
die  Haupter  der  Jansenisten,  oder,  wie  man  sie  auch  nejunt,  die 
Ersten  unter  den  Theologen  Ton  Porl-Royal,  schrieben  fegen  die 
Protestanten. 

Ueberhaupt  ist  in  der  Geschichte  der  Theologie  der  katholi- 
schen Kirche  durchaus  in  unserer  Periode  das  Streben  sichtbar, 
jeder  Richtung,  von  welcher  eine  neue  eigenthümliche  Auflassung 
und  Behandlung  des  dogmatischen  Systems  ausgehen  könnte,  so-  - 
gleich  entgegenzutreten,  jeden  Versuch,  von  dem  äussern  Formalis-  ' 
mus  auf  ein  tieferes  Geföhl  zurfickzugehen,  und  so  auch  den  aus 
der  katholischen  Dogmatik  verschwundenen  Geist  acht  christlicher 
Religiosität  zurückzurufen,  in  seinem  ersten  Keime  zu  unterdrücken. 
In  dieser  Beziehung  ist  der  Jansenismus  die  merkwürdigste  Er- 
scheinung auf  dem  theologisch-dogmatischen  Gebiet  der  katholischen 
Kirche  dieser  Periode;  aber  auch  der  sogenannte  Quietismus,  der 
uns  dieselbe  Bemerkung  machen  lässt,  erhält  dadurch  einiges  In- 
teresse. Unter  dem  Namen  des  Quietismus  verketzerte  man  jetzt 
eine'neue  Art  von  Mystik,  die  unbefriedigt  durch  die  bios  äussere 
kirchliche  Gottesdienstlichkeit  die  Religion  als  selige  Hingebung 
und  Ruhe  eines  in  Gott  yersinkenden  und  nur  diesem  Einen  Gefühle 
lebenden  Gemflthes  darstellte.  Der  erste,  der  die  Erfahrung  machte, 
wie  wenig  diess  mit  dem  herrschenden  Geist  der  Zeit  verträglich 
war,  war  Michael  Mülinos,  ein  Spanier  aus  Saragossa,  der  seil 
dem  Jahre  1669  als  geachteter  Weltgeistlicher  in  Rom  lebte,  und 
im  Jahre  1675  unter  dem  Titel  €häda  $pirUuah,  Geistlicher  Weg- 
weiser, ein  Erbauungsbuch  herausgab,  das  durch  sein  warmes,  in 
die  Sprache  der  Mystik  gekleidetes  religiöses  Gefühl  einen  sehr 
ausgebreiteten  Beifall  fand,  und  in  die  meisten  europäischen  Spra- 
chen übersetzt  wurde.  Auch  hier  waren  es  die  Jesuiten,  die  sich 
dieser  neuen  Anregung  widersetzten.  Der  Beichtvater  Ludwig'sXIY., 
La  Chaise,  liess  durch  den  französischen  Gesandten  in  Rom  im 
Namen  des  Königs  auf  die  geflhrliche  Ketzerei  aufmerksam  machen, 
die  unter  den  Augen  des  Papstes  selbst  immer  weiter  um  sich  greife, 
und  keine  andere  sei»  als  die  .der  alten  niederländischen  Begharden 
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oder  der  spairisebeii  IHninmaten.  Diese  letetem,  die  lHuiiiiiiflten 

oder  Alambra des y  waren  im  16.  Jahrhundert  in  Spanien  als  ketzeri- 
sche Sekte  verfolgt  worden,  weil  sie,  wie  die  Beghardcn,  mit  Ver- 
achtung des  äussern  Cultus  allen  Werth  auf  das  stille  Gebet  legten. 
Papsl  Innocenz  XI«  liess  mm  das  verdichlige  Buch,  welches  er  AIk- 
rigens  bisher  selbst  erbaulich  gefunden  haben  soll,  streng  untersu- 
chen, und  den  Verfasser  desselben  gefangen  setzen.  Man  fand  wirklich 
68  ketzerische  Sätze,  die  Innocenz  im  Jahre  1677  in  einer  Bulle 
verdammte.  Molinos  schwor  zwar  seine  angeblichen  Irrlhümer  ab, 
wurde  aber  gleichwohl  lebenslänglich  in  ein  Dominiltanerkloster 
eii^fescblossen,  in  welchem  er  zur  Busse  täglich  zweimal  den  Ro- 
senkranz, einmal  das  apostolische  SymSolum  hersagen,  wöchentlich 
dreimal  fasten,  jährlich  viermal  beichten  und  so  oft  zum  Abendmahl 
gehen  sollte,  als  es  sein  Beichtvater  für  gut  finden  würde.  Jesuiten 
und  Dominikaner  vereinigten  sich  zur  Bestreitung  des  von  Molinos 
iieuerwecktenQuietismus,  und  selbst  die  Jansenisten  wollten  nichts 
mit  demselben  gemeii^  haben.  Gleichwohl  hatte  dieseMystik  immer 
noch  viele  Freunde,  und  selbst  unter  den  Protestanten  föhlte  sich 
die  sogenannte  pietistische  Partei,  die  damals  in  Halle  ihren  Sitz 
hatte,  durch  ihre  schriftlichen  Erzeugnisse  so  harmonisch  ange- 
sprochen, dass  dadurch  nicht  nur  die  Verbreitung  derselben  sehr 
befördert  CFRArantund  Aanoui  fibersetzten  mehrere  Schriften  dieser 
Art),  sondern  in  der  That  auch  ein  gewisses  vermittelndes  Band 
zwischen  Protestanten  und  Katholiken  angeknüpft  wurde.  In  den 
Niederlanden  und  in  Frankreich  machten  sich  damals  besonders 
zwei  Frauen,  Antonia  Bourignon  und  de  la  Mothe  Guyon  als 
aarlf&hlende  aber  auch  schwimerische  Freundinnen  der  Mystik 
bekannt.  Sie  hatten  viele  Verehrer,  und  nährten  eine  für  jene  Zeit 
charakteristische  Neigung.  Man  suchte  in  ihr  einen  Ersatz  für  das, 
was  man  in  der  öffentlichen  Religion  vermisste.  Wie  aufmerk- 
sam man  aber  auf  eine  Erscheinung  war,  die  ebendesswegen ,  weil 
sie  aus  einem  gefühlten  Bedurfniss  hervorguig,  leicht  fär  das  An- 
seilen der  dllbntUehen  Religion,  der  Bischöfe  und  Hdnchsorden 
nachtkeilige  Folgen  haben  konnte,  davon  gab  auch  der  Streit  zwi- 
schen den  beiden  berühmten  Bischöfen  der  französischen  Kirche, 
Fenelon  und  Bossuet,  einen  Beweis.  Der  berühmte  Erzbischof 
Pen  e  1 0  n  von  Cambray  liebte  die  Mystik  und  schrieb  Betrachtungen 
Aber  das  innere  Leben,  die  eine  so  allgemeine  und  warme  Bewmi- 
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demg  eiitteUmiy  da«      ehigeisige  Bischof  Boitvel  imHem 
die  längst  gehegte  Eifemdlt  nidil  nelir  snrfteUialleii  koMrte, ' 

sondern  Fenelon  als  einen  iieven  Mdlnoa  bei  den  König  anklagte. 
Der  König  brachte  die  Klage  nach  Rom,  und  der  Papst  sprach  das 
Urtheil,  in  Fenelon's  Schrift  seien  23  Sätze,  wenn  auch  nicht  gerade 
ketsensch,  doch  wenigsteos  verwerflich.  Fenelon  unterwirf  sieii 
d^  Bntacheidnng  des  F^tes  mit  der  demfttliigslen  SeBistveriingw. 
nung.  Er  macbte  die  Bolle  selbst  bekannt  nnd  yerbot  seine  eigene/ 
Schrift.  Er  hatte  ja  den  bekannU^n  Grundsatz:  Entweder  Deist 
oder  Katholik. 

So  vorsichtig  wnsste  man  jeder  noch  so  geringen  und  unvep- 
fingUchenBewegmig  in  begegnen,  die  von  der  breiten  Hemirasse 
der  katholiscben  Theologie,  anf  welcher  man  seit  Jahrhunderte»  so 
bequem  einherging,  absnlenken  drohte,  nnd  als  iigend  dne  An- 

nähemng  zu  der  verhassten  Ketzerei  der  Protestanten  erscheinen 
konnte!  Eine  solche  Gefahr  hatte  man  freilich  bei  der  alten  scho- 
lastischen Streitfrage  über  die  unbefleckte  fimi^angniss  dar  Jongfrm 
Maria  nicht  an  befürditen,  die  auch  jetsi  noch  erdrterl  wurde,  nnd 
durch  die  Theilnahnie  der  .Jesuiten,  die  hierin  auf  die  Seile  der 
Franziskaner  traten,  ein  neues  Interesse  gewann.  Und  doch  kenn* 
ten  die  Päpste,  die  die  wichtige  und  schwierige  Frage  endlich  ent- 
scheiden sollten,  es  nicht  wagen,  sie  im  Sinne  der  Franaisiuuner 
undJesuiten  su  bc^jahen,  und  dadurch  den  Dominikanm  an  wider- 
sprechen. Es  schien  doch  gar  zu  hedenklich,  einen  Orden,  der  sidi 
darch  Bestreitung  nnd  Ausrottung  der  Ketzer  so  grosse  Verdienste 
erworben  hatte,  dadurch  selbst  in  den  Geruch  der  Ketzerei  zu 
bringen.  Doch  iiess  sich  endlich  im  Jahr  1661  Papst  Alexander  YIL, 
nachdem  die  Frage  besonders  seit  dem  Jahr  1614  in  lebhafter  Bch- 
wegung  war,  sogar  die  spaAischra  Könige  Philipp  III.  und  Philipp  IV. 
durch  mehrere  ansehnliche  Gesandtsehaflen  sich  in  Rom  flr  das 
Dogma  der  unbefleckten  Empfängniss  verwandt  hatten,  durch  den 
Jesuiten  Neidhard,  den  Jagendlehrer  und  ßeichtvater  der  spanischen 
Königin  Maria  Anna,  einw  Tochter  Kaisers  Ferdinand  III.,  in  der 
Verordnung  bestimmen,  die  Lehre  tou  der  unbefleckten  Empfing 
niss  solle  öffenflich  nidit  angegriflini  werden  und  kftnAig  nur  den 
Dominikanern  noch  gestattet  sein ,  die  entgegengesetzte  Lehre  in 
ihren  Schulen  für  sich  vorzutragen.  Das  schien  ein  fein  ausge- 
dachter Mittelweg  zwischen  den  gefährlichen  beiderseitigenKlippen. 
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war  nran  im  der  kdlioSMitii  Knrche  mir  dmwf 
MmIiI,  iMlf  alle  Batscbeidungeii  tf>er  GlrabeMMehen  der  ans« 

«chliesslichen  Auctoritäl  des  Papstes  vorzubehalten ,  theils  so  viel 
möglich  jede  Neuerung  abzuwehren.  Ein  für  diesen  Zweck  trefflich 
berechnetes  Mittel  war  insbesondere  auch  die  strenge  Bucherpolizei, 
w^oke,  wie  aehon  frfllier  Ton  der  i^iseiieiilBfiiintioa,  jetai  noob 
aUfemwiier  yob  dem  Papste  anagfeAbl  wurde.  Dar  erste  papstlidra 
Yerzeichniss  yerbotener  Bucher  machte  Paul  IV.  im  Jahr  1557  be- 
kannt, hierauf  beschäftigte  sich  die  tridentinische  Synode  auch  mit 
dieser  Angelegenheit,  und  in  Folge  hievön  entwarf  Pius  IV.  ein 
neues  Yenseichniss  nebst  sehn  R^eln,  nach  welchen  die  dieser 
Geflsor  unterworfenen  Bfieher  benrthdilt  werden  sollten.  Seitdem 
Udb  es  kein  Papst  an  8olciien|iidie0t^lftr«»rifiii^oMMforifm  fehlen, 
und  es  wurden  eigene  Gerichte  niedergesetzt,  um  theils  verwerfliche 
Bächer  schlechthin  zu  verbieten,  theils  erlaubte  von  missfalligen 

*  Stellen  la  reinigen.  Solche  Anstalten  glaabte  man  treibn  zu  müs- 
aen,  am  Tor  der  Ansteckung  sa  schütaeh,  die  yon  dem  seil  der 
Reformation  hnmer  weil^  sidi  rerbreitenden  Gift  der  Neuemif 
zu  befürchten  waren,  und  die  alte  Lehre  desto  sicherer  rein  und 
unverändert  zu  erhalten!  Beschränkung  des  wissenschaftlichen 
Verkehrs  und  des  geistigen  Lebens  ist  immer  das  sicherste  l^ttel, 
eine  allgemeine  geistigeHerrsohaft  ausanüben,  aber  oft  genng  Toiw 
fehlte  man  s^en  Zweck,  man  gab  sich  die  licherlichsten  BldsaeBi 
und  reizte  die  Neugierde,  nmr  mm  so  mehr  nach  den  yerboteim 
giften  Früchten  zu  greifen. 

In  allem,  was  wir  in  dem  Bisherigen  aus  der  Geschichte  der 
katholischen-Theologie  hervorheben  konnten,  i^chtsich  imGrunde 
nur  die  negative  Tendena  aus,  auf  dem  einmal  genonnnenen  Stand« 
punkt  stehen  auji>leiben  und  sich  auf  demselben  im  Gegensatz  gegen 
die  ketzerischen  Protestanten  zu  befestigen.  Da  aber,  wie  wir  an 
einigen  sprechenden  Beispielen  gesehen  haben,  hauptsächlich  die 
Jesuiten  es  waren,  die  den  Ton  angaben  und  auch  hierin  die  Sache 
ihrer  Kirdie  verfechten  zu  mfissen  glaubten,  so  können  wir  wohl 
diellieologie  der  katholischen  Kfarche  in  unserer  Periode  auch  dhrch 
die  Behauptung  charakterisiren,  es  habe  sich  ihr  ihrer  vorherrschen- 
den Richtung  nach  derselbe  Geist  mitgetheilt,  der  überhaupt  der    ,  - 

-  Gesellschaft  der  Jesuiten  eigenthümlich  ist.  £s  war  ganz  ihren 
ihrigen  Grundsataen  gemta,  dass  sie  den  herrscheuden,  deu  ethi- 

■ 
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«Olm  CMft  des  ChrtotonUniiiif  terkennendeii,  der  SioBlMkeil  des 
Z^liitera  bnldlgeRdeii  Pehigieiifsiiras  des  kttiiollselieii  Systems  noeli 

stärker  hervorhoben ,  und  die  untrügliche  Auctorilät  de,s  Papstes 
als  allgemeines  Entscheidungsprincip  aufstellten :  ja,  wie  sie  über- 
haupt allen  alles  sein  wollten,  so  wollten  sie  diess  auch  in  der 
Theole^  selii,  mid  aHes  kam  bei  ilmeii  daranf  lunavs,  dass  sie 
sich  naek  den  Verkältnissen  bequemten,  und  mit  den  berrschenden 
Meinungen  entweder  zusammenstimmten,  oder  von  ihnen  abwichen, 
je  nachdem  es  ihrer  Gesellschaft  Ehre  und  Vortheil  zu  bringen 
schien.  Ignatius  verpflichtete  seine  Jünger  zuerst,  der  Lehre  des 
beiL  Themas  mi  folgen.  Die  nächsten  Ordensgenenile  jedoch  ge- 
•  stalteten,  aacb  einer  ändert  Meinnng,  als  der  des  bell.  Thomas  zu 
sein.  Die  Jesotten  banden  sieb  avob  in  der  Theologie,  witf  In 
allem,  weit  weniger  als  andere  Orden  an  bestimmte  Grundsatze  und 
Formen:  selbst  die  ihnen  im  Allgemeinen  vorgeschriebene  Regel, 
sich  überall  an  die  am  meisten  angenommene  Meinung  und  Leiir- 
weise  sn  hallen,  galt  nur  so  weil,  als  die  Ordensoben  es  für 
g«l  ftittden.  BfaM  Tage  sobwankende  Unbestimmtteil,  bei  welcher 
man  sich  drehen  und  wenden  konnte,  wie  man  wollte,  war  das 
Element,  in  welchem  sie  sich  am  liebsten  bewegten,  daher  legten 
sie  auch  in  ihren  Schulen  vorzüglich  die  aristotelische  Philosophie 
ftn  Gmnd.  Nirgends  seigten  sich  die  Jesuiten  avf  dem  wissenscha^ 
Heben  G^el  aviUlender  in*  ihrer  eigenttlehen  Gestalt  afai  in  der 
*  Slltenlehre.  Sie  wnrde  Ton  ihnen,  wie  sie  eberhaupt  vorzugswetoe 
eine  praktische  Richtung  nahmen,  mit  besonderer  Vorliebe  bearbei- 
tet, und  mehrere  ihrer  angesehensten  Schriftsteller  machten  sich 
anf  diesem  Felde  bekannt.  Aber  anf  einem  so  schlüpfrigen  Boden 
Iftbrten  sie  ihr  GebAnde  anf,  dass  es  notfawendig  in  sich  selbst  sn- 
'  smmnenfhllen  mnsste.  Ihre  Moral  iM  nm  die  Kunst  .des  Pretens,  sich 
in  jede  beliebige  Gestalt  zu  verwandeln,  die  Fertigkeit  der  Sophi- 
sten, den  Unterschied  zwischen  Recht  und  Unrecht,  zwischen  Gut 
«idBÖs  völlig  aufzuheben,  ein  süsses  Gift,  durch  welches  das  Laster 
-  unter  dem  Sohein  der  Tugend  sich  einsdilich.  '  Sie  ^teilten  niclrt 
nur  an.sieb  schon  eine  Siltenlebre  auf,  die  SussbrsI  schlaff  und 
weichlich  und  willfährig  genug  war,  der  herrschenden  Sinnlichkeil 
und  der  Genusssucht  der  höhern  Stände,  in  deren  Kreise  sie  so 
gerne  ihre  Rolle  spielten,  zu  schmeichein,  sondern  sie  erfanden 
«uoh  besondere  Majomen  und  Unteisoheidungen,  die  fiberall  dem 
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GewiMen  eine  AvAiohl  offen  üomiii  idksl  jadoi  Ycriweche» 
reelrtferüf  en  m  ktanen  soliieneii,  wie  i«  B.  die  bekaniiteii  Grund- 
sätze, dass  der  gute  Zweck  das  schlechte  Mittel  heilige,  zumal  ein 
solcher  Zweck,  bei  welchem  es  die  Ehre  Gottes,  der  Kirche,  des 
Ordens,  die  Ausrottung  der  Ketzer  und  anderes  dieser  Art  galt; 
difls  allee  Yerbolene  erlaubl  gei,  sobald  man  sich  nur  bei  der  Thal 
irgend  einen  wahfscheinliclien  Grund  denl^en  könne,  der  8|e  yer- 
zeihlicli  mache,  oder  wohl  aneh  von  irgend  einer  löblichen  Seile 
darstelle,  den  sogenannten  moralischen  Probabilismus;  dass  man  sich 
Überall  einen  geheimen  zweideutigen  Vorbehalt,  eine  sogenannte  . 
r&§ervaiio  mentalis,  erlauben  dürfe,  durch  welche  man  mit  gutem 
Fng  jede  Pflicht  und  jedes  Gesetz  nmgehen  köme.  Sehr  ni||UliliGh 
war  es  bei  dieser  Richtung,  durch  welche  alles  schwankend  nnd 
problematisch  wurde,  bei  welcher  nirgends  feste  und  allgemeine 
Grundsätze  galten,  dass  ihre  Moral  zu  einer  blossen  Casuistik  wurde, 
na  einem  künstlichen  Gewebe  von  Zweifeln,  Bedenklichkeiten,  Fra- 
gen, GewissensfUlen,  die  man  anfelellte  nnd  anflöfle.  Diese  Seile 
der  Moral,  die  in  der  katholischen  Kirdie  schon  lingst  besondere 
Aufmerksamkeit  erhielt,  empfahl  sich  ihnen  auch  desswegen  vor- 
zugsweise, weil  sie  mit  dem  Berufe,  welchen  sie  als  Beichtväter  und 
Seelsorger  ausübten,  in  einem  so  engen  Zusammenhange  stand. 
Charakt^tisch  für  die  jesuitische  Moral  ist  das  oben  genamMe 
Werk  des  spanischen  Jesuiten  Thomas  Sanchez:  De  s.  tAcra- 
meni0  mairtnoM  durch  die  freche  Sdbamlosigkeit,  mit  weldier 
der  Verf.  seine  vertraute  Bekanntschaft  mit  ünzüchtigkeiten  aller 
Art  darlegt,  um  sie  mit  einer  in's  Einzelnste  gehenden  Spitzfindig- 
keit zu  analysiren.  Andere  bekannte  jesuitische  Moralisten  sind 
Suaran»  Laymann,  Lobkowiz,  Bnsenbaum  su  Munster,  Escobar  zu 
Vailadolid  u.  A.  J>.  Auch  hierin  waren  es  vorzfiglidi  jansenistis^ 
gesinnte  Schriftsteller  der  katholischen  Kirche,  die  den  schlaffen 
verderblichen  Grundsätzen  der  Jesuiten  entgegenwirkten.  Keiner 
zeichnete  sich  unter  diesen  Gegnern  der  jesuitischen  Moral  rühm- 

1)  Zu  vergleiohQii  ist  über  diese  Seite  des  JesuiUsnos  besonders  dis 
Schrift  von  Ellbndorf,  die  Moral  und  Politik  der  Jesuiten  nach  den  Schrifton 
der  vorzüglichsten  tbeologiaolieo  Autoren  dieses  Ordens.  1840.  Der  Verfasser, 
'  obgleich  Katholik ,  nennt  selbst  seine  Schrift  die  hibrteate  and  umfassendate 
Anklage  gogen  dio  JestütWy  die  je  in  Dentsobland  gagen  de  erhoben  wor- 
den sei. 


Digitizeü  by 


Erst«  P«H«i«.  2w«U«r  Abfebalft 

Hoher  nu  ab  der  lieluBale  Bktaif  Pascal,  gebotea  ni  CknMNil 
imhkt  1623»  eift  F^eand  Arninld's  und  wie  dieser  aadi  einFremid 
des  Janseuismiis.  Er  ist  YerC  der  Fen$ie§  tur  ia  reUgian;  gegen 
die  jesuitische  Moral  schrieb  er  aus  Veranlassung  des  Streits  der 
Jansenisten  mit  den  Jesuiten  seine  sogenannten  Provincialbriefe 
(L€9  PratkuAaU»  au  L$ttre»  ieritet  par  Louii  de  Mantalie  ä  tm 
FreiwimdM  de  est  mnh,  ei  aum  BtL  PP*  Jendtee  mtr  Ia  MaraU  e$ 
PeOtifue  de  ee§  Pirei),  im  Jalur  1656.  In  diesen  Briefen  deekte 
Pkscal  die  jesuitische  Moral  in  ihrer  ganzen  Blosse  auf,  er  ging 
allen  ihren  Winkelzügen  nach,  und  stellte  ihre  alle  Sittlichkeit  unter- 
grabenden, politisch  gefiihrlichen  Grundsätze  mit  bändigen  Beweisen 
klar  TOT  Angen.  Das  ganse  Gemilde,  das  Pascal  in  diesen  Briefim 
entwarf^  isl  so  treflfond,  die  Darstellung  so  pniietaMi,  die  Sprache 
so  schön,  dass  sie  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen  konnten,  ond  den 
Jesuiten  den  empfindlichsten  Stoss  versetzten.  Seit  dieser  Zeit 
wurden  die  Jesuiten  wegen  ilirer  Moral  so  heftig  angegriffen,  dass 
ielfast  die  Pipste  nicht  gans  schweigen  konnten.  Innooens  XI.  ym^ 
dannnie  hn  Jahr  1679  65  prepomiUmee  laxerumMeraUiimwm,  die 
grösstentheils  den  Jesniten  angehörten  0- 

Was  den  Zustand  der  übrigen  theologischen  Wissenschaften 
in  der  katholischen  Kirche  betrifft,  so  wurden  sie  in  dem  Grade 
mit  glücklicherem  Erfolg  bearbeitet,  je  weniger  dabei  der  dogma- 
tische GrondsatB  der  Stabüitftt  von  Binflnss  sein  nmaste.  Es  lisst 
sich  daher  eine  ansehnliche  Reihe  wissenschaftlich  ansgeseichneter 
Männer  ans  der  katholischen  Kirche  unserer  Periode  auffuhren. 
Die  Wissenschaften  hatten  allgemeinen  Fortgang  gewonnen,  und 
die  sorgfältige  Cultivirung  mancher  Zweige  der  Theologie  lag  ganz 
im  Interesse  der  katholischen  Kirche.  Am  meisten  gilt  diess  toh 
der  historischen  Theologie,  nm  die  sich  kathoJ|sche  Theologen 
grosse  Verdienste  erwarben  0-  Neben  der  historischen  Theologie 
war  es  die  ihr  nahe  verwandte  Polemik,  welche  den  katholischen 
Theologen  in  unserer  Periode  besonders  ein  freieres  Feld  der 
Thätigk^t  eröffnete«  Der  berühmteste  Polemiker  der  katholi- 
schen Kirche  ist  der  Jesaite  Robert  Bellarmin,  ein  Florentiner. 


1)  BsDOBLiir,  PcacaTs  Leben  mä  der  Geist  leiner  Sohriften,  mit  Unter- 
■uebiiDg  aber  die  Moral  der  Jesaiten.  1840. 

S)  8.  den  Abeohnitt  fiberCEiftr  Baronias  in  des  Verlassers:  Bpoohen 
derkireUiehen  Oeschiehtsebreibong.  Tfib.  185t.  S.  72— 84. 
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hujus  temporis  haereticoB  Rom  1582  —  1592.  3.  fol.  haben  klassi- 
schen Werth  als  das  erste  Werk,  in  welchem  die  Yertbeidigung  dßg 
katholischen  Glaiihens  und  die  Widerlegung  des  protestantischeB 
durch  eine  methodische  grftndllche  Untemchung  untemommen 
wurde.  In  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  gUnite 
Bossuet,  der  Bischof  von  Meaux,  als  Verfechter  des  Glaubens  sei- 
ner Kirche.  Er  kann  in  dieser  Hinsicht  mit  seiner  berühmten  Ex- 
pOfiiion  äe.ia  doefrine  de  VEylise  cathoUque  tur  let  matieree  de 
eaniroveree,  die  zuerst  ün  Jahr  1671  erschien  und  nachher  in  sehr 
vielen  andern  Ausgaben ,  Bellarmin  an  die  Seite  gestellt  werden, 
hat  aber  eine  ganz  andere  Tendenz.  Seine  Absicht  war,  die  Pro- 
testanten zur  katholischen  Kirche  zurückzuführen,  indem  er  sie  zu 
überreden  suchte,  dass  beide  Theile  der  Sache  nach  einander  weit 
näher  stehen,  als  man  bisher  in  der  Hitze  des  Streits  sich  haha 
gestehen  wollen.  Aber  für  diesen  Zweck  erlaubte  er  sich  mit  der 
ihm  eigenen  geistvollen  Gewandtheit  dem  Lehrbegriff  beider  Kir- 
chen eine  Gestalt  zu  geben,  welche  von  Prolestanten  so  wenig  als 
von  Katholiken  gebilligt  werden  konnte,  für  ihren  eigentlichen 
Zwecli  aber  doch  nicht  ganz  ohne  Wirkung  war«  In  der  Kritik 
undExegese  hatten  die  Katholiken  sogar  deu  Yortheil  vor  den  Pro- 
testanten, dass  sie  sie  nach  ihrem  ganzen  System  nach  weit  freieren 
Grundsätzen  behandeln  durften.  Daher  brach  jetzt  schon  der  be- 
rühmte Richard  Simon,  der  im  Jahr  1663  unter  die  Vater  des 
Oratoriums  zu  Paris  trat,  ein  Mann  von  grossem,  selbststandigem, 
ächt  wissenschaftlichem  .Geist,  der  Bentley  oder  Wolf  seiner  Zeit, 
in  der  Kritik  eine  Bahn,  die  zwar  damals,  da  Richard  Simon  för 
sein  Zeitalter  zu  früh  krihi,  noch  nicht  verstanden,  später  aber, 
als  sie  protestantische  Gelehrte  weiter  verfolgten,  reich  an  wich- 
tigen Ergebnissen  wurde. 

6.  Die  Geachichte  des  Cnltus  ond  des  ehrittli- 

eben  Lebens  in  der  katholischen  Kirche. 

* 

Was  zuerst  den  Cultus  betrifft,  so  bezog  sich  ja  der  grosse 
Streit,  welchen  die  Reformation  in  Bewegung  brachte,  nicht  minder  . 
auf  den  Cultus  als  auf  die  Lehre.  Aber  so  wenig  die  katholische 

Kirche  sich  in  Hinsicht  der  Lehrartikel  und  der  dogmatischen  Grund- 
satze auf  irgend  eine  andere  Ueberzeugung  bringen  iiess,  so  wenig 


Digitized  by  Google 


\ 


S70  Erste  Periode.   Zweiter  Abschnitt. 

♦ 

konnte  sie  sich  in  Ansehung  des  Cultus  zu  einer  Abänderung  und 
Verbesserung  entschliessen.  Der  ganze  bisherige  Gottesdienst  mit 
allen  seinen  Gebrauchen  und  Missbrauchen  wurde  beibehalten  und 
aufs  ii6«e  sanctionirt,  und  wenn  auch  z.  B.  die  iridentinische 
Synode  dirch  cGis  BreTiarimn  oder  Gebetbuch,  dessen  Abfassung 
PliurV.  denselben  drei  Theologen  anftrag,  die  den  römischen  Kate* 
chismus  verfasst  hatten ,  eine  Verbesserung  des  Gottesdienstes  be- 
absichtigte, so  sah  man  doch  gerade  auch  an  diesem  Beispiel, 
welcher  Geist  in  der  katholischen  Kirche  war.  Vor  demselben  hatte 
auf  die  Aoffordemng  des  Papstes  Clemens  VII.  der  Cardinal  Frans 
Quignones,  ein  Spanier,  der  einige  Zeit  General  des  Franciskaner- 
Ordens  war,  ein  verbessertes  Breviarium  ausgearbeitet.    Es  er- 

'  scHien  im  Jahr  1535  zu  Rom,  mit  Genehmigung  Pauls  III.  Da  aber 
QuigTiones  sich  darin  die  Freiheit  genommen  hatte,  die  Gebete  an 
die  Jungfrau  Maria*  wegzulassen,  ohne  ihrer  Bhre  etwas  entziehen 
ta  wollen,  da  es  ihr  vielmehr  angenehm  sein  mfisse,  wenn  man 
dadurch  nm  so  mehr  zur  Verehrung  ihres  Sohnes  ermuntert  werde, 
und  ebenso  auch  die  Geschichten  der  Heiligen  von  allem  Anslössi- 
gen  zu  reinigen,  so  zog  er  sich  dadurch  und  durch  anderes  ähnli- 
ch^ Art  nicht  blos  den, scharfen  Tadel  der  Sorbonne,  sondern  auch 
so  allgemeinen  Anstoss  zu,  dass  es  sich  als  ein  zu  sehr  nach  pro-> 
testantischen  Grundsätzen  verfosstes  GebeUmch  nicht  behaupten 
konnte,  und  die  tridentinische  Synode  und  der  Papst  das  römische 
im  Jahr  1568  erschienene  an  die  Stelle  desselben  setzten.  Noch 
immer  ging,  wie  schon  hieraus  und  aus  dem  Streit  über  die  unbe- 
fleckte Bmpftngniss  der  Maria  zu  sehen  ist,  in  der  katholischen 
Kirche  nichts  fiber  den  'Mariendienst  Spanien  Ihat  es  nun  seit  der 
Verbreitung  der  Jesuiten  hierin  allen  andern  Ländern  zuvor,  und 
das  Höchste  in  dieser  Art  der  Gottesverehrung  sah  man  jetzt  in  den 
vorgeblichen  Offenbarungen  der  Maria,  mit  welchen  eine  Ordens- 
schwester der  Franciskaner,  die  Aebtissin  des  Klosters  Agreda  in 
Spanten«  Maria  von  Jesus,  in  dem  berichtigten  Aich:  dte  mystische 
Stadt  Gottes,  fan  Jahr  1670  die  Welt  beschenkte.  Es  sollte  eine  von 
der  Maria  selbst  geoffenbarle  göttliche  Geschichte  des  Lebens  unse- 
rer Königin  und  Frau,  der  allerheiligsten  Maria,  der  Wiederh^r- 

.  slellerin  der  Schuld  dar  Eva  und  Mittlerin  der  Gnade  sein,  und  es 
übertrifft  in  der  That  an  heidnisch-kalholischem  mystischem  UnsinB 
alles,  was  man  Ober  die  Maria  als  Tochter,  Braut,  Gattin  und  Mutler 
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Gottes  bifliier  SU  sagen  gewagt  bat.  Die  SorbonBe  verwarf  es,  in 

Spanien  fand  es  lauten  Beifall  und  in  Rom  wäre  die  Verfasserin 
beinahe  noch  canonisirt  worden.  In  Frankreich  war  man  zwar, 
besoaders  um  den  Protestanten ,  mit  welchen  man  snsanunen  war, 
nicht  zn  viel  Anstoss  and  Gelegenheit  cum  Spott  zu  geben,  etwas 
kAlter  und  vorsichtiger,  doch  ging  man  auch  hier  weit  genug« 
Uebergab  doch  der  schwache  König  Ludwig  XIII.,  nachdem  er  von 
der  Angst  des  spanischen  Kriegs  befreit  war,  im  Jahr  1638  sein 
Reich  und  sein  Geschlecht  in  den  besondern  Schutz  der  heil.  Jungr 
frau,  und  als. ihm  bald  darauf  sein  Sohn  Ludwig  XIV.  gdK>rea 
wurde,  sah  er  ihn  als  ein  Geschenk  aus  der  Hand  der  Ifauria  an, 
und  liess  ihr  daHr  das  Bild  des  Prinzen  von  gediegenem  Gold  in 
■  ihrem  heiligen  Hause  zu  Loretto  als  Anathema  aufstellen.  Dadurch 
war  freilich  der  Prinz  nicht  blos  der  Maria,  sondern  auch  der 
bigotten  Intoleranz  so  geweiht,  dass  Protestanten  schon  damals  Yon 
dmn  jungen  Ludwig  Schlmunes  ahneten,  undGrotius  in  einem  seiner 
•Briefe  die  Sache  prophetisch  remiocoMm,  quae  dueit  teria  nannte« 
Den  Franzosen  aber  schien  seitdem  eine  eifrige  Verehrung  der 
•  Maria,  der  Patronin  ihres  Landes,  sogar  Sache  der  Nationalehre 
zu  sein.  So  dauerte  überhaupt,  auch  in  andern  katholischen  Län- 
dern, der  Heiügendienst  als  wesentlicher  Theil  des  Cultus  fort. 
2war  glaubte  man  da  und  dort,  wie  in  Frankreich,  aus  Rücksicht 
auf  die  Protestanten  etwas  zurückhaltender  und  gemässigter  sein 
zu  müssen,  die  Zahl  der  Einzelnen,  welche  aufgeklärter  und  freier 
dachten,  musste  dem  ganzen  Geiste  der  Zeit  nach  immer  grosser . 
werden,  es  wurden  auch  bisweilen  beschränkende  Verordnungen 
gegeben,  wie  z.  B.  in  Deutschland  hn  Jahr  1530  die  geistlichen 
Reichsstände  den  Bilderdienst  für  einen  Missbrauch  erklärten,  und 
zur  Verhütung  von  Superstition  und  Abgötterei  den  Bischöfen  be- 
fahlen, keine  neue  Walliahrtsörter  zuzulassen  0)  aber  im  Ganzen 
wurde  nichts  gewonnen  und  der  Volksreligion  blieb  ihre  alte  Gestalt 
Wie  könnte  nwn  audi  etwas  anders  erwarten,  da  ja  die  Jesnüen 
sich  auch  diess  zu  einem  Hauptgeschäft  machten,  den  Aberglauben 
zu  erhalten  und  wo  möglich  noch  zu  vervielfältigen,  üeberall,  wo 
sie  sich  festsetzten,  mehrten  sich  auch  sogleich  die  wunderthätigen 
Gnadenbilder,  die  Walliahrtsörter  und  Reliquien,  und  von  den 

1}  WoLP,  aMohidit«  der  Jetuitan.  1789,  II.  &  179. 
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Höfcai,  die  iie  mH  ihrsn  Nelien  unslrid^ten ,  gingen  nim  wadk  die 
schiditclisten  Ermunterungen  zum  bigottesten  Aberglauben  unter 
das  Volk  aus  0-  Auch  bei  ihnen  äusserte  sich  ihre  Vorliebe  für 
den  Aberglauben  besonders  durch  einen  ausschweifenden  Eifer  für 
die  Verehrung  der  Marie«  Diurcli  ne  kern  die  Kapelle  der  Maria  m 
Lernte  za  ihren  hohen  Ehren,  dordi  sie  der  Streit  über  ihre  En- 
pfingniss  in  neue  Bewegung ,  dorch  sie  wurde  sogar  auf  den  spa- 
nischen, niederländischen  und  deutschen  Universitäten,  die  sie  be- 
herrschten, der  Gebrauch  eingeführt,  dass  die  unbefleckte  Empfang- 
niss  der  Jungfrau  Mti*ia  als  Glauhenssats  von  allen  JLiehrern  und 
Sdifikra  beschworen  werden  muaste. 

Wie  der  Cultus  im^  Ganzen  derselbe  blieb,  wie  er  bisher  war^ 
so  wurde  auch  der  zunächst  zur  religiösen  Belehrung-  des  Volkes 
bestimmte  Gollesdienst  nicht  viel  fruchtbarer  und  zweckmässiger. 
Doch  empfahl  die  trideatiuische  Synode  den  Bischöfen  aufs  neue 
das  Predigen,  und  man  konnte  den  Protestanten  gegenüber  diesen 
wichtigen  Theil  der  Volksbelehrung  nicht  mehr  ebenso  wie  früher 
Yemachlassigen.  In  Fhmkreich  nahm  sogar  in  der  zwdten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  die  Kanzelberedsamkeit  einen  sehr  glänzen- 
den Aufschwung,  und  die  Namen  eines  Flechier,  Boturdaloue,  Bpssuet, 
MassiUon  nehmen  in  der  Geschichte  derselben  eine  sehr  ehrenvolle 
Stelle  ein«  Der  berühmteste  unter  diesen  Kanselrednem  ist  Louis 
Bourdaloue,  ein  Jesutte,  Hofprediger  Ludwigs  XIV.,  für  den  - 
nächsten  nach  ihm  wird  Bossuet  gehalten,  der  besonders  in  seinen 
.  Trauerreden  die  Wirkungen  seiner  Beredsamkeit  bewundern  Hess.  • 
Auch  Flechier,  der  als  BischofzuNismes  im  Jahr  1710  starb,  hatte 
seine  Stirke  vonugswdse  in  der  Traumede*  Massiii on,  Priester 
des  Oratoriums,  suletst  Bischof  von  Clermont,  wo  er  im  Jahr  1742 
starb,  predigte  mit  grossem  Beifall  vor  Ludwig  XIV.  und  Ludwig  XV. 
Uebrigens  zeichneten  sich  diese  Kanzelredner,  sosehr  es  zu  schätzen 
ist,  dass  durch  sie  nach  dem  Vorgang  der  Protestanten  auch  in  der 
katholischen  Kirche  die  Predigt  neue  Achtung  und  neuen  Einfluss 
erhielt,  mehr  durch  <fan  Ghinz  Am  Rede  als  durch  die  lürafl  der 
Erbauung  aus.  Ihre  Reden  waren  grossentheils  nur  auf  den  Beifall 
des  Publikums  und  auf  eine  überraschende  Wirkung  des  Augen- 
blicks berechnet,  und  nur  xu  oft  entlehnen  sie  den  Stoff,  mit  wel- 
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ehern  sie  zu  prangen  suchen,  aus  den  Legenden  der  Heiligen  und 
aus  den  übertriebenen  Vorstellungen ,  die  man  sich  insbesondere" 
Yon  der  Maria  machte.  Dass  man  jedoch  auch  sonst  in  der  katholi- 
schen Kirche  nach  dem  Beispiele  der  Protestanten  emstlicher  als 
früher  auf  Verbesserung  des  Yolksunterrichts  bedacht  war,  davon 
gibt  uns  die  Einführung  der  beiden  Katechismen,  des  canisischen 
und  des  römischen,  einen  deutlichen  Beweis.  Nur  war  man  freilich 
inuner  bereit,  sogleich  einen  Riegel  vorzuschieben,  sobald  man 
firditen  kq  mfissen  glaubte,  der  Laie  denke  in  Glanbenssachen 
etwas  weiter,  als  für  das  Ansehen  der  ffierarchie  gut  sei.  In  den 
Censurregeln  Pius  IV.  sind  zwar  nur  Bibelübersetzungen  häretischer 
Verfasser  unter  die  iibri  prohibiti  gesetzt,  aber  es  wird  auch  in 
Ansehung  der  katholischen  Bibelübersetzungen  den  Bischöfen  und 
Inquisitoren  eingeschärft,  sie  nur  so  weit  zuzulassen,  so  weit  sie  . 
gewissen  Personen  ohne  Gefahr  in  die  Hände  gegeben  werden  können. 

Welchen  Anstoss  die  Reformatoren  und  Protestanten  an  dem 
katholischen  Messwesen  und  der  Kelchentziehung  nahmen,  ist  aus 
der  Reformationsgeschichte  bekannt.  Allein  nicht  einmal  in  An- 
sehung des  Kelches,  der  doch  ohne  besolidere  Bedenklichkeit  frei- 
gegebf  n  werden  zu  können  schien,  konnte  sich  die  römische  Kirche  . 
entschliessen,  von  ihrer  starren  Consequenz  etwas  nachzulassen. 
Und  doch  forderten  selbst  katholische  Fürsten  hiezu  auf.  Kaiser 
Ferdinand  I.  erlaubte  im  Jahr  1556  seinen  protestantischen  Unter- 
thanen  in  den  österreichischen  Landern  den  Kelch  im  Abendmahl, 
'  und  als  die  Tridentiner  Synode  ihre  Sitzungen  wieder  fortsetzte, 
legte  er  derselben  einen  Reformationsentwurf  vor,  in  welchem  er 
neben  der  Freilassung  der  Priesterelie  besonders  auch  verlangte, 
dass  das  Abendmahl  unter  beiden  Gestalten  gestattet  werde.  Die- 
selbe Fosderung  nebst  einigen  andern  machte  im  Jahr  1556  der 
König  Sigmund  August  von  Polen  an  den  Papst,  und  der  Herzog 
Albrecht  von  Baiern  gab  in  demselben  Jahr  wie  Ferdinand  seinen 
Unterthanen  den  Genuss  des  Abendmahls  in  beiden  Gestalten  frei.  Nur 
auf  die  dringenden  Vorstellungen  des  Kaisers  und  der  katholischen 
Reichsfürsten,  dass  die  Verweigerung  des  Kelchs  der  Kirche  den 
grössten  Nachtheil  bringe,  erlaubte  ihn  Pius  lY.  im  Jahre  1564 
unter  gewissen  Bedingungen.  Der  Kelch  sollte  nur  solchen  gereicht 
werden,  die  nach  emstlicher  Belehrung  über  ihren  Irrthum  den- 
noch auf  ihrer  Forderung  bestehen  würden.  Allein  auch  diess 
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konnte  von  keiner  Dauer  sein,  die  römische  Kirche  beharrte  auf 
der  einmal,  bestehenden  Sitte,  sie  betrachtete,  wie  sie  ausdrücklich 
erklftrte,  den  Abendmahlskelch  als  ein  Gift  für's  Volk,  und  so  un- 
bedeutend das  war,  was  Pius  lY«  bewilligft  hatte,  so  nahm  es  doch 
schon  sein  Nachfolger  wieder  zurück. 

U^ber  den  sittlichen  Zustand,  in  welchem  sich  die  katholische 
Kirche  in  unserer  Periode  darstellt,  darf  nur  wenig  noch  hinzuge- 
fOigt  werden,  da  sie  sich  in  dieser  Hinsicht  durch  die  bisher  geg^ 
bene  Darstellung  von  selbst  hinlänglich  charakterisirt.  IKe  Ver- 
besserung des  sittlichen  Zustandes  der  Kirche,  die  Entfernung  aller 
Missbräuche  und  Unordnungen,  die  das  Christenthum  entstellten 
und  seinen  Einfluss  aufs  Leben  hemmten,  war  von  Anfang  der 
Zweck  der  längst  als  nothwendig  anerkannteUi  und  nachher  wirk- 
lich in's  Leben  getretenen  Reformation.  Da  aber  die  katholische 
Kirche  alles,  was  als  das  nothwendige  Mittel  dazu  angesehen  wer- 
den musste,  hartnäckig  von  sich  zurückwies,  so  konnte  auch  in 
ihrem  sittlichen  Zustande  keine  bedeutende  Aendening  erfolgen. 
Alles,  was  sie  für  diesen  Zweck  versuchte,  sind  die  schon  früher 
angefahrten  Verordnungen  der  Tridentiner  Synode.  Aber  wie 
konnte  dasChristenthum  seinen  sittlich-wirksamen  Einfluss  äiftsern, 
wenn  es  niclit  vor  allem  in  seinen  Grundlehren  und  Grundsätzen 
gereinigt  und  hergestellt  war?  Was  half  es,  wenn  die  tridentinische 
Synode  in  Ansehung  des  Abiasses,  der  doch  der  ganzen  Kirche 
eine  so  grosse  Lehre  gegeben  hatte,  zwar  allerdings  wünschte,  dass 
bei  Ertheilung  desselben  nach  der  alten  gebilligten  Gewohnheit 
einige  Mässigung  beobachtet  werde,  damit  nicht  die  Kirchenzucht 
durch  zu  viele  GeHiliigkeit  entkräftet  werde,  wenn  sie  zwar  die 
Missbräuche,welche  sich  dabei  eingeschlichen  haben,  und  auf  deren 
Veranlassung  der  würdige  Name  des  Ablasses  von  den  Ketzern 
verlästert  werde,  verbessert  wissen  wollte,  dabei  aber  doch  lehrte 
und  befahl,  dass  der  Gebrauch  des  Ablasses,  der  dem  christlichen 
Volke  sehr  heilsam  und  durch  das  Ansehen  der  h.  Kirchenver- 
sammlungen gebilligt  sei,  in  der  Kirche  beibehalten  werden  solle, 
und  diejenigen  mit  einem  Bannfluche  verdammte,  welche  entweder 
denselben  för  unnütz  erklfiren,  oder  der  Kirche  die  Macht  abspre- 
chen, ihn  zu  erHieilen.  So  erkllrte  sich  die  Synode  in  einem  ihrer 
Schlüsse,  und  wir  sehen  hieraus  deutlich,  wie  es  sich  im  Allgemeinen 
verhielt.  Mau  wurde  zwar  vorsichtiger  und  gemässigter schirfle 
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die  Wttrnungetf  Tor  Missbrfivclieii  nacbdrackllcher  ein,  nalun  auf 
die  Zeitverliältnisse  sorgfaltiger  Rficitsicht,  aber  im  Ganzen  blieb 

man  auch  in  dieser  Hinsicht  auf  demselben  Punkte.  Je  mehr  aber 
jetzt  durch  die  Reformation  gerade  der  bessere,  aufgeklärlere,  für 
die  Wirkungen  des  Christenthums  empfänglichere  Theil  sich  von 
der  übrigen  grossen  Masse  ausgeschieden  hatte,  desto  mehr  erschien 
nun  diese  auf  einem  niedrigem  Standpnnlcte,  als  derjenige  Theil, 
der  die  Anforderungen  des  Christenthums  nach  eigener  Willkür 
herabstimmte,  und  durch  seine  fortgesetzte  Opposition  gegen 
den  von  itun  getrennten  Theil  sich  selbst  den  Weg  des  höhern 
'  Strebens  Terschlöss.  Unstreitig  war  die  erangeiische  Kirche  der 
ersten  Zeit  von  einem  ungleich  reineren  und  lebendigeren  Geiste 
des  Christenthums  beseelt  und  stellte  ein  schöneres  Bild  des  Christ« 
lich-siltlichen  Lebens  dar,  als  die  katholische,  und  wenn  auch 
später  die  ursprünglichen  Wirkungen  des  evangelischen  Geistes 
nicht  mehr  dieselben  waren,  so  war  doch  gewiss  überall,  wo  die 
sittlichen  Wirkungen  des  Christenthums  im  Grossen  zur  Prschein* 
ung  kamen  Cdenn  nur  hievon,  nicht  von  dem  sittlichen  Werthe  des 
Einzelnen  kann  hier  die  Rede  sein),  der  überwiegende  Vortheil 
auf  der  Seite  der  evangelischen  Kirche.  Man  denke  hier  z.  B.  an 
die  trefflichen,  von  einem  wahrhaft  christlichen  Geiste  geleiteten 
Fürsten,  die  die  evangelische  Kirche  nicht  blos  im  Anfonge  der 
Reformation ,  sondern  im  ganzen  Verlaufe  unseVer  Periode  aufzu- 
weisen hat,  die  Kurfürsten  in  Sachsen,  den  Landgrafen  Philipp 
von  Hessen,  den  Kurfürsten  Friedrich  III.  von  der  Pfalz,  den  Kur- 
fürsten Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg  und  den  grossen  König 
von  Schweden,  Gustav  Adolph,  Fürsten,  für  die  man  vergeblich 
einePaiÜlele  in  der  katholischen  Kirche  sucht,  und  vergleiche  z.B. 
das  ^Verzeichniss  des  Gesprächs,  so  zwischen  Heinrich,  König  in 
Polen  und  nachher  in  Frankreich,  und  dem  Kurfürsten  Friedrich  III. 
zu  Heidelberg  Vorgängen,  von  dem  Kurfürst  eigenhändig  aufge-» 
zeichnet  d*i2.  Dec.  1573^  in  den  Monwnenta  pietati$  et  lUeraria 
Framcof,  ad  M,  ffOL  P.  I,  p»  9ii  «g.,  Cauch  in  Wachlkbs  Pariser 
Bluthochzeit,  S.  110,  als  zweite  Beilage).  Der  wackere  Kur-r 
fürst  macht  in  demselben  dem  König  sehr  nachdrückliche  Vor- 
stellungen wegen  der  Schlechtigkeit  des  französischen  Hofs,  der 
schon  damals  der  Sitz  aller  sittlichen  Corruption  war.  Zur  sittli- 
dien  Cliarakteristik  der  katholischen  Kirche  gehören  noch  einige 
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hervorstechende  Züge,  welche  den  in  ihr  herrschenden  Geist  und 
ihr  Yerhaltniss  zur  protestantischen  iii  sittlicher  Beziehung  deut- 
lich erkennen  lassen,  die  finstere  Intoleranz  und  die  furchtbare 
Yerfolgungs-  und  Unterdrdckungssucht,  die  von  Anfang  an  das 
Benehmen  der  katholischen  Kirche  gegen  die  Protestanten  leitete, 
und  vorzüglich  alles,  was  von  der  Gesellschaft  der  Jesuiten  ausging. 
Von  Ketzerhass  brannte  zwar  die  katholische  Kirche  beinahe  zu 
jeder  Zeit;  welche  Verblendung  des  Fanatismus  ist  es  aber^  eine 
Partei,  wie  die  protestantische  in  kurzer  Zeit  war,  auch  nachdem 
sie  ihre  mit  dem  Christenthum  öbereinstimmenden  Grundsätze  wie- 
derholt und  öffentlich  dargelegt  hatte,  und  selbst  nachdem  sie  von 
Kaiser  und  Reich  öffentlich  anerkannt  worden  war,  fortdauernd 
als  eine  ketzerische  zu  betrachten,  die  man  entweder  durch  die 
Könste  des  Proselytenmachens  herüberziehen,  oder  mit  dem  Schwert 
fa  der  Hand  ausrotten  müsse.  Noch  nie  wurde  so  viel  Hass  und 
Zwist,  so  viel  Misslrauen  und  Argwohn,  so  viele  Hinterlist  und 
Heimtücke  in  alle  Verhältnisse  des  gesellschaftlichen  Lebens  ein- 
gemischt, noch  nie  sind  der  bigottesten  Intoleranz  so  viele  Opfer 
gebracht,  die  Blätter  der  Geschichte  mit  so  vielen  grauelvollen  «Thaten 
bezeichnet  worden,  noch  nie  wurde  der  Name  der  Religion  zu  den 
unbeiligsten  Zwecken  auf  eine  so  schändliche  und  doch  so  absichts- 
voll überlegte  Weise  gemissbraucht,  wie  in  der  katholischen  Kirche 
vom  Anfange  der  Reformation  an  während  unserer  ganzen  Periode 
geschehen  ist.  Der  Geist  und  die  Grandsätze  einer  solchen  Hand- 
lungsweise gingen  zwar  hauptsächlich  von  den  Jesuiten  aus,  die  in 
allen  öffentlichen  Verhältnissen  der  katholischen  Kirche,  besonders 
den  Protestanten  gegenüber,  die  vorzugsweise  thätigen  Personen 
sind,  aber  gerade  diese  Gesellschaft  ist  es  nun,  die  wie  im  übrigen, 
SO  nun  besonders  auch  in  sittlicher  Hinsicht  die  bemerkenswer- 
theste  Erscheinung  in  der  Geschichte  der  katholischen  Kirche  ist 
Eine  Gesellschaft,  die  solche  Grundsätze  aufstellt,  wie  die  uns 
schon  bekannten  sind,  die  durch  Mittel  aller  Art  zu  ihrem  der  Re- 
ligion ganz  fremdartigen  Zweck  zu  gelangen  sucht,  auf  Aberglau- 
ben und  Intoleranz  hinwirkt,  die  die  christliche  Sittenlehre  in  eine 
Lehre  der  Sinnlichkeit  und  in  einen  völligen  moralischen  Indifferenz 
tismus  verwandelt,  eine  Gesellschaft,  die  nicht  nur  den  Königsmord 
und  andere  der  Ruhe  der  Staaten  und  der  Ordnung  des  bürgerli- 
chen Lebens  gefährliche  Verbrechen  vertheidigt,  sondern  auch  an 
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allem,  was  auf  diese  Weise  in  einer  Reihe  von  Jahren  in  mehreren 
Staaten  geschehen  ist,  thatigen  Antheil  genommen  hat,  und  dadurch 
und  durch  ihr  ganzes  Thun  und  Treiben,  bei  allen  Talenten,  die  sie 
in  sich  Tereinigl,  bei  allen  Verdiensten,  die  sie  sich  sonst  erworben 
hat,  sich  nur  ab  eine  Pest  der  taenschllchen  Gesellschaft  darstellt, 
bezeichnet  hinlänglich  den  Geist  und  Charakter  der  Kirche,  die 
sie  in  ihrem  Namen  auftreten  und  handeln  lasst.  Hierüber  darf 
nach  allem,  was  bereits  an  mehreren  Orten  bemerkt  werden  musste, 
nichts  weiter  gesagt  werden. 

Ging  das  Mönchsleben  ursprünglich  von  einer  einseitigen 
'  Rlchtong  ans,  die  zu  einer  immer  grossem  Yemnsfaltung  des  Chri- 
stenthums führte,  so  zeigt  sich  uns  in  der  Gesellschaft  der  Jesuiten 
vollends  die  äusserste  Entstellung  und  Entwürdigung  des  Christen- 
thums. Das  Mönchsleben  in  dieser  Gestalt  verhalt  sich  zur  sittlichen 
Seite  des  Christenihwns  im  Ganzen  ebenso  wie  das  Papstthum  zu 
seiner  religiösen.  Die  Jesuiten  geben  uns  einen  schicklichen  (Teber- 
gang  zu  den  übrigen  Mönchsorden,  die  in  unserer  Periode  noch  ei- 
nige der  Erwähnung  werthe  Züge  darbieten. 

£s  zeigt  sich  unter  den  Mönchsorden  in  unserer  Periode  eine 
nene  Bewegung,  die  bei  einer  edleren  Tendenz,  als  die  der  Jesuiten 
war,  im  Allgemeinen  den  Zweck  hatte,  das  Möncbsleben  theils  zn 
refonniren,  theils  gemeinnütziger  für  das  gesellschaftliche  Leben  zu 
machen.  Das  Mönchswesen,  wie  es  im  Anfang  unserer  Periode  war, 
wurde  ein  Hauptgegenstand  der  erhobenen  Beschwerden,  und  die 
Reformation  der  Kirche,  die  Wiederherstellung  der  Wissenschaften, 
der  ganze  Geist  des  Zeilalters,  alles  schien  sich  verschworen  zu 
haben,  demselben  den  Untergang  zu  bringen.  Es  war  auch  jeder 
neue  Fortschritt  der  Reformation  eine  neue  Beschränkung  seines 
Gebiets,  ein  gewaltiger  Stoss,  der  auf  das  Ganze  zurückwirkte; 
selbst  die  tridentinische Synode  konnte  bei  den  Beschlüssen,  die  sie 
zur  Abschalliing  mehrerer  MissbHuche  und  Unordnungen  in  dem 
Möncbsleben  fasste,  den  tiefen  Verfall  nicht  verkennen,  in  welchem 
es  sich  damals  allgemein  befand.  Dennoch  war  auch  jetzt  seine  Zeit 
noch  nicht  vorüber,  vielmehr  wusste  es  sich  auch  jetzt  noch  man- 
ni^ltiger  zu  modificiren  und  in  mancher  Hinsicht  zu  verjüngen. 

Zuerst  trieben  die  Franziscaner,  schon  längst  in  mehrere 
Zweige,  znletzt  hauptsächlich  In  Observanten  und  Conventualen 
getiidlt,  aus  ihrem.  Stamme  einen  neuen  Sprdssling  hervor,  die 
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K«pvsiner.  Matthäus  de  Bassi^  ans  dem  Henogthimi  Urbino, 
ein  Obserranl,  oder  ein  Fkaniiflcaner  der  strengen  Art,  in  dem 
Kloster  Hpntefaleo,  machte  einst  die  wichtige  Entdeckung,  dass  die 

Franziscaner  nicht  mehr  die  an  der  Kulte  sich  zuspitzende  Kaputze 
oder  Kappe,  capuccio,  ebenso  tragen,  wie  sie  die  fromme  Demuth 
des  h.  Franziscus^so  schön  gekleidet  hatte.  Nach  dem  Muster  der 
Kapntze  des  h,  Franaiscus,  der  ihm  selbst  hiexn  erschien,  yerfer- 
tigte  er  eine  solche,  eilte  damit  nach  Rom  im  Jahr 1525  und  stellte 
sich  dem  Papst  in  der  neuen  Tracht  dar.  Sie  gefiel  Clemens  VII. 
nicht  übel,  allein  der  Provincial  der  Observanten  behandelte  den 
Nacheiferer  des  h.  Franziscus  als  einen  aus  dem  Kloster  Entlaufenen. 
Erst  im  Jahr  1528  genehmigte  der  Papst  die  Gesellschaft.  Sie  soil- 
'  ten  all  Einsiedler  eine  Kutte  mit  yiqreckigter  Kaputae  tragen, 
Weltgeistliche  und  Laien  zu  Mitgliedern  annehmen,  einen  langen 
Bart  wachsen  lassen ,  ein  strenges  Leben  führen  und  überall  bet^ 
teln  dürfen,  dabei  die  Vorrechte  der  Minorilen  und  Camaldulenser 
habeli.  Der  Orden,  der  von  Paul  IIL  begünstigt  wurde,  mit  Beifall 
predigte,  und  sich  auch  zu  Missionen  gehrauchen  Hess,  breitete 
sich  schnell  aus,  hatte  «her  bald  nach  seiner  Stiftung  das  traurige 
Unglück,  dass  sein  dritter  Generalvikar,  der  bekannte  Bemardino 
Occhino,  aus  Italien  entwischte  und  zu  den  Protestanten  überging. 
Beinahe  hätte  der  Fapst  ^lesswegen  den  Orden  aufgehoben,  doch 
puri£cirte  er  sich,  und  machte  nun,  nachdem  er  sich  von  diesem 
leidigen  Vorfall  wieder  erholt  hatte,  so  gute  Fortschritte,  da»  er 
zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  mehr  als  50  Provinzen,  3  sogen. 
Cuslodien,  gegen  1600  Klöster  und  25000  Kapuziner,  und  Missionen 
in  allen  Welttheilen  hatte.  Der  Generalvikar  stand  noch  unter  dem 
General  der  Conventualen,  Faul  V.  erlaubte  ihnen  im  Jahr  1619 
sich  einen  eigenen  General  zu  wfihlen,  und  sie  wurden  nun  auch 
nicht  mehr  Einsiedler  genannt,  v.  Eine  Reform  der  Carmeliterinnen 
und  der  Carmeliter  bewirkte  und  veranlasste  die  vornehme  Spa- 
nierin Theresia,  die  im  Jahr  1535  unter  die  Carmeliterinnen  trat. 
Sehr  viele  des  Canneliterordens  nahmen  ihre  strengere  Lebens- 
weise an,  aber  es  sonderten  sich  nun  auch  die  Refoimirten  von 
den  Gelindem  ah,  und  es  gab  seit  1002  zwei  Congregationen  und 
zwei  Generale.  —  Auf  eine  weit  gemeinnützigere  Weise  reformirte 
sich  nun  auch  der  alte  Benedictiner-Orden  nach  so  manchen 
schon  vor  der  Reformationsperiode  vorgenommenen  Refonnen. 


Digitized  by 


MOneligwei«!!.  Kapni.  Carmtl.  B«»«^  Portr^ytL  999  • 

Meturm  Benedictjnerklöster  bildeten  CoDgregatioBen,  mi  vmA 
einer  gewissen  ^Gleichförmigkeit  und  unter  gemeinscbafttiober 
Aufiricbt  zu  leben,  wie  z.  B.  in  Lothringen  dieCongregation  des  h. 

Yannus  und  des  h.  Hidulph  im  Jahr  1604.  Eine  solche  Congrega- 
lion  war  nun  auch  die  hier  bemerkenswerlhe,  im  Jahre  1621  ent- 
standene Congregation  des  h.AIaurus.  Mit  Genehmigung Lud- 
wig'sXIil.  und  Bestätigung  der  PafistQ  Gregor  XV.  und  Urban  VIII. 
stifteten  sie  einige  Benedictiner,  ein  Jahrhundert  nachher  gehörten 
mehr  als  160  Abteien  und  Gonventualpriorate  in  Frankreich  zu 
ihr.  Der  ausgezeichnete  Ruhm  dieser  Congregation  besieht  darin, 
dass  sie  siQh  vorzugsweise  dem  Unterricht  der  Jugend  und  gelehr- 
ten Studien  widmete.  Grosse  Gelehrte  gingen  aus  ihren  Lehran- 
stalten hervor,  und  die  Namen  eines  Mabilioni  Montfiiucon,  Ruinart, 
Thuillier,  Martene  d'Achery  u.  A.  erinnern  sogleich  an  die  grossen 
Verdienste,  die  sich  die  Benedictiner  Gelehrten  um  die  historische 
Theologie,  die  Alterthumskunde  und  die  vaterländische  Geschichte, 
unterstützt  durch  höhere  Begünstigungen  und  die  reichhaltigen  Bib- 
liotheken Frankreichs,  erworben  haben.  Doch  mussten  sie  sich 
gegen  ander#Orden  erst  darfiber  rechtfertigen,  dass  die  Beschäf- 
tigung mit  solchen  Studien  keine  Verletzung  der  Regel  des  h.  Be- 
nedict sei,  welche  doch  die  Congregation  in  ihrer  strengeren  Form 
wiederherstellen  wollte.  ' 

Als  eine  Vmjängung  des  Cistercimerordens  kdnnen  wir  das 
berähmte  Kloster  Portroyal  zu  Paris  betrachten.  Es  gab  iwei 
Abteien  dieses  Namens.  Die  iltere  wurde  im  13.  Jahrhundert  für 
Bernhardinerinnen  in  der  Nähe  von  Paris  in  einem  Thale  bei 
Chevreuse  gestiftet.  Unter  der  Aufsicht  von  Cistercienser-Mönchen 
lebten  ungefähr  60  Nonnen  in  dem  Kloster.  Es  war  in  grossen 
Ver&ll  gekommen,  bis  bald  nach  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
die  damalige  Aebtissin  Angelica  Arnauld  eine  Reform  unter- 
nahm, durch  welche  das  Kloster  bald  einen  so  starken  Zuwachs 
erhielt,  dass  sie  ein  zweites  Portroyal  in  einer  Vorstadt  von  Paris 
errichtete.  Die  Strenge  der  Klosterzucht  und  der  Eifer  der  An- 
dachtsübungen Tenchaffte  der  Gesellschaft  grosse  Achtung,  und 
bei  dem  Papste  die  Erlaubniss,  dass  sie  nicht,  wie  andere  Klöster 
dieses  Ordens,  unter  dem  Abte  yon  Citeaux,  sondern  unmittelbar 
unter  dem  Erzbischof  von  Paris  stand.  Merkwürdig  wurde  die 
Gesellschaft  von  Portroyal  besonders  durch  die  ihr  eigene  Richtung 
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imn  Hystidfimis,  and  dnrdi  ihr  YerhilUiiss  zur  jansenistisclieii 
Partei.  Die  Vorliebe  Iftr  den  Mysticismus  nfihrten  bei  ihr  ▼örzfig- 

lieh  die  Mystiker  Franz  von  Sales  und  der  Abt  Vergier  von  St.  Cy- 
ran.  Franz  von  Sales,  aus  einem  gräflichen  Geschlecht  in  Sa-  » 
iroyen,  erwarb  sich  durch  die  guten  Dienste,  die  er  dem  Herzog 
Sflöannel  yon  Saroyen  bei  der  Beliehning  seiner  refonnirten  Un- 
terdianen leistete,  dorch  die  gemeinnfitzige  Thatigkeit,  die  er  als 
Bischof  von  Genf,  oder  eigentlich  von  Annecy  in  Savoyen,'übte,  nnd 
durch  die  Stiftung  eines  neuen  weiblichen  Ordens,  der  Heimsuchung 
unserer  lieben  Frau,  oder  derSalesianerinnen,  welchen  Urban  YIll. 
im  Jahr  1626  bestätigte,  so  grossen  Rohm  der  Heiligkeit,  dass  er 
▼on  Papst  Alexander  Yll.  wirklich  im  Jahr  1665  heilig  gei^jirochen 
oder  canonisirt  wurde.  Seine  mystischen  Schriften,  wie  z.  B.  seine 
Anleitung  zum  andächtigen  Leben,  seine  Abhandlung  von  der  Liebe 
Gottes,  erweckten  ihm  die  Zuneigung  vieler  gleichgestimmter  Seelen, 
nnd  machten  ihn  so  ^anch  zu  einem  Liebling  der  Gesellschaft  von 
Porlroyal,  auch  noch  nach  seinem  Tode  im  Jahr  1622.  In  demselben 
innigen  Veriiiltniss  zu  dieser  Gesellschaft  stand  der  Abt  des  Bene- 
diclinerklosters  von  St.  Cyran,  Johann  du  Vergier  cft  Hauranne, 
der  sich  wie  Franz  von  Sales  dem  Zuge  seines  Herzens  zu  einer  in 
Gott  yersinkenden  Mystik  hingab,  zugleich  aber  auch  von  Jugend 
an  ein  yertranter  Frennd  des  Jansenins  war.  Schon  dadurch 
kam  die  Gesellschaft  in  ein  nftheres  Verhiltniss  zu  Jansenins« 
Der  eigentliche  Vermittler  desselben  aber  war  der  Bmder  der 
AebtissinAngelica,  Anton  Arnauld,  welchen  wir  schon  als  einen 
eifrigen  Verfechter  des  Jansenismus  kennen  gelernt  haben.  Zugleich 
ist  auch  schon  bemerkt,  dass  er  sich  nach  seiner  Ansstossnng  aus 
der  Sqrbonne  nach  Portroyal  begab.  Dadurch  wurde  nun  das  Klo- 
ster der  Sita  der  jansenistischen  Partei.  Bs  war  fiberhanpt  damals 
bei  mehreren  aus  dem  höhern  und  niedern  Stande  die  Neigung 
erwacht,  sich  in  dem  Kloster  Portroyal  auf  dem  Lande  nieder- 
zulassen, zu  strengerer  Uebung  der  Frömmigkeit  und  zur  Abbüs- 
snng  von  Sünden,  und  daselbst  ein  gewisses  ascetisches  Anachore- 
tenleben  zu  f&hren.  Sie  dienten  dem  Kloster  als  Laienbrfider,  und  . 
beschäftigten  sich  mit  Jugendunterricht  und  schriftstellerischen 
Arbeiten.  Selbst  Männer  von  vornehmem  Stande,  von  Talenten  und 
Kenntnissen  zogen  sicj^  hieher  vom  Welt-  und  Hofleben  zurück. 
Den  Mittelpunkt  der  Gesellschaft  bildeten  die  zahlreichen  Mitglie- 
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der  der  Familie  Amauld,  die  dvroli  dieselbe  Geislesrichtiifig  sebr 

innig  unter  einander  verbunden  waren,  durch  Liebe  zum  Mysticis- 
mvs  und  zum  Jansenismus,  dessen  Grundsätze  mit  dem  ernsten  Sinn 
der  Busse  und  Selbstverläugnung,  der  die  GeseilschafI  von  ?ot^ 
roy«l  beseelte,  in  so  naber  Berflbrang  standen,  nnd  durch  Polemik 
gegen  die  Jesuiten.  Die  letztere  war  das  vfiterlicbe  Brbtbeil  der 
Familie  Arnauld.  Denn  der  Vater  der  Aebtissin  und  des  Jansenisten  • 
Anton  Arnauld,  welchem  auch  sein  älterer  Bruder  Robert  vom 
Hofe  nach  Portroyal  gefolgt  war,  war  jener  Anton  Arnauld,  der 
im  Pariament  mit  so  grossem  Nachdruck, gegen  die  Aufnahme  der 
Jesuiten  gesprochen  b|itte.  Daher  ging  der  Hass  der  Jesuiten  ge- 
gen die  Jansenisten  auch  auf  das  Kloster  Portroyal  über,  und  es 
konnte  zuletzt  ihrer  schweren  Rache  nicht  entgehen.  Der  Beicht- 
vater Ludwig's  XIV. ,  der  Jesuite  Tellier,  bewirkte  eine  päpstliche 
Bulle  zur  Aufhebung  des  Klosters  Portroyal  auf  dem  Lande.  Im 
Jahr  1709  wurden  die  Nonnen  desselben  in  andere  Klöster  Ter- 
setzt,  hierauf  die  Gebinde  niedergerissen,  und  selbst  die  Leich- 
name ausgegraben.  Es  war  wirklich  eine  ehrwürdige  Anstalt,  und 
es  knüpften  sich  in  der  Folge  noch  für  Manche  rührende  Erinner- 
ungen an  die  Ruinen  von  Portroyal,  den  Sitz  einer  Gesellschaft, 
die  sich  hier  in  der  N&he  der  üppigen  Hauptstadt,  des  glfinzenden 
ausschweifenden  Hofes  xurUebung  strengererTugend  und  Religio-  * 
sitat  vereinigte. 

Mit  dem  Eindrucke,  welchen  Portroyal  zurückgelassen  hat, 
contrastirt  sehr  die  Erscheinung,  die  sich  uns  in  dem  Trappisten- 
orden  darstellt.  £s  war  auch  diess  kein  neuer  Orden,  sondern  nur 
dne  erneute  Form  des  Demhardiner-  oder  Cisterdenserordens* 
^  Der  Stifter  war  Hermann  Jobann  Boutbillier  de  Ranc6,  aus  ei- 
nem adeligen  Geschlecht.  Er  sollte  Maltheser- Ritter  werden,  trat 
aber  in  den  geistlichen  Stand,  weil  er  Gelegenheit  hatte,  in  den 
Genuss  mehrerer  reichen  Pfründen  zu  kommen.  Schon  in  seinem 
iO.  oder  11.  Jahr  war  er  Abt  von  La  Trappe,  einem  Cisterdenser^ 
Kloster,  las  aber  nichts  als  den  Anakreon,  welchen  er  in  seinem 
12.  Jahr  mit  einem  griechischen  Commentar  herausgab.  Nach  einem 
üppigen,  vergnügungssüchtigen  Leben  wurde  erim  Jahr  1660  durch 
einige  erschütternde  Begegnisse,  besonders  durch  den  plötzlichen 
schauderhaften  Anblick  der  Leiche  seiner  G^ebten,  so  umgestimmt 
und  umgewandelt,  dass  er  in*s  entgegengesetite  Extrem  yerirrte. 
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JSr  gab  nun  alles,  was  er  hatte,  bin^eg,  und  behielt  blos  die  ge- 
nannte  Abtei  La  Trappe,  die  Ton  den  vielen  Treppen, «tfie  xa  ihr 
filhrten,  diesen  Namen  Cdie  Treppe)  erhalten  hatte,  an  den  Grenzen 

der  Normandie  in  einem  von  Wäldern  und  Sümpfen  umgebenen 
Thale  melancholisch  genug  lag,  aber  doch  damals  von  lebenslusti- 
gen Brüdern  bewohnt  war.  Hier  führte  nun  de  Rancc  als  Abt  mit 
Tieler  Mühe  und  Gefahr,  da  die  Mönche  keinen  Beruf  in  sich  ffthl- 
ten,  sich" die  neue  Lebensansicht  des  ehemaligen  WoUtlstlings  auf- 
dringen zu  lassen,  eine  die  Regel  des  heil.  Benedict  und  die  Vor- 
schriften der  Cistercienser  weil  übertreffende  Strenge  der  Lebens- 
weise ein,  deren  Büssungen  und  Selbstpeiniguogen  in 's  Unmensch- 
liche übergingen  und  an  Selbstmord  grenzten.  Die  elendeste  Kost 
sollte  mit  der  hirtesten'Handarbeit  Yorbunden  sein.  Selbst  die  Kar- 
thiuser  mussten  jetzt  den  Vorwurf  hören,  dass  ihre  Lebensart  noch 
zu  weichlich  sei.  Sic  nahmen  diess  sehr  empfindlich  auf,  und  ihr 
General  antwortete  dem  Trappisten-Abt  mit  Nachdruck.  Von  einer 
andern  Seite  wurden  die  Benedictiner  angegriifen,  da  de  Bance  in 
einer  eigenen^Schrift  nicht  nur  seinen  Mönchen  jede  wissenschaft- 
liche Beschäftigung  untersagte,  sondern  überhaupt  die  Wissen- 
schaften aus  den  Klöstern  verbannt  wissen  wollte,  weil  diess  die 
allgemeine  Pflicht  des  Mönchslebens  so  erfordere.  Aus  dieser  Ver- 
anlassung schrieb  der  Benedictiner  Mabillon  im  Namen  der  Con- 
gregation  des  heil.  Maurus  seine  mit  Beifall  angenommene  Schrift 
zur  Vertheidigung  der  klösterlichen  Studien.  Da  der  Abt  de  Rancö, 
'  der  selbst  nicht  ohne  gelehrte  Bildung,  nun  auch  hierin  ein  ganz 
anderer  Mensch  sein  wollte,  darauf  eine  neue  heftige  und  beleidi- 
gende Antwort  folgen  Hess,  so  entstand  daraus  ein  noch  einigemal 
angeregter  Streit  über  die  Frage,  wie  weit  die  Regel  Benedicts  ge- 
lehrte Studien  gestatte,  oder  wohl  auch  znr  Pflicht  mache. 

So  lebhaft  war  auch  danmls  noch  inuner  das  Interesse  fftr  das 
Mönchsleben,  und  so  mannigfaltig  dieses  selbst  in  seinen  Formen. 
Dass  selbst  eine  Gesellschaft,  wie  die  der  Trappislen  war,  empor- 
lu>mmen  konnte,  dazu  wirkte  wohl  besonders  der  Contrast  nut  der 
damaligen  Ueppigkeit  des  grosstidtischen  Lebens  in  Frankreich 
mit,  wtiurend  auf  der  andern  Seite  auch  der  Jainsenlsmus  den  Sinn 
f&r  strengere  Bussübungen  weclte.  Bemerkenswerth  ist  wenig- 
-Stens ,  dass  sich  diese  Erscheinungen  gerade  in  Frankreich  und 
iwar  in  der  UauptsiRt  selbst  und  der  Nahe  derselben  zeigen. 
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Sellift  neiirare  aeiie  möMlttartige  Gefellidiaftea  eoMnita  in 
diese.Zeit,  in  der  zweiten  Hfilfle  des  17.  Jahrhunderts,  wo  über« 

hanpt  eine  neue  Bewegung  in  das  xMönchsleben  kam.  Was  solche 
Verbindungen  empfahl,  war  irgend  ein  praktischer  für  das  Leben 
und  das  praktische  Christenthum  heilsamer  Zwecli.  Die  Salesia« 
nerinnen,  die  hauptsdchUch  Kranke  besuchen  und  pflegen  soll- 
ten, sind  schon  erwihnl.  Noch  vorher  stiftete  Angela  von  Bres- 
cia  nnter  dem  Schutze  der  heil.  Ursula  die  Ursnlinerinnen,  die 
junge  Mädchen  im  Christenthum,  im  Lesen  und  Schreiben  unter- 
richten sollten.  Borromeo  beförderte,  Gregor  XIII.' bestätigte  im 
Jahr  1571  die  Gesellschaft  Nicht  sehr  bedeutend,  aber  edel  in 
ihrer  Tendenz  waren  die  beiden  Orden,  der  Orden  der  Jungfrauen 
oder  Tdchter  der  Liebe,  oder  der  barmherzigen  Schwestern, 
von  einer  vornehmen  Französin,  Louise  leGras,  im  Jahr  1660 
gestiftet  zur  Unterstützung  armer  Kranken,  und  der  Orden  der 
.  Brü(fer  undSchwestern  christlicher  Schulen  in  Frankreich, 
welchen  Niklas  Barre,  ein  Minime,  im  Jahr  1^74  errichtete.  Was 
diese  Gesellschaft  bezweckte,  Beförderung  des  in  den  katholischen 
Ländern  noch  immer  zu  sehr  vernachlässigten  Erziehungs-  und 
Schulwesens,  gelang  in  grösserem  Umfang  der  Gesellschaft  der 
Piaristen,  oder  der  Väter  frommer  Schulen,  welche  von  Rom  aus, 
wo  ihnen  der  Spanier  Joseph  Calasanze  Ct  164B)  ihre  gesell» 
schafUiche  Form  gab,  sich  in  Italien,  Deutschland,  Ungarn  und 
Polen  verbreiteten,  und  viel  Gutes  wirkten,  nicht  <Äne  die  Eifer- 
sucht der  Jesuiten  auf  sich  zu  ziehen ,  wesswegen  sie  erst  im  Jahr 
1690  die  Rechte  eines  Ordens  erlangten.  Die  Priester  von  der 
Mission,  die  Vincenz  von  Paula  stiftete,  um  die  Mitte  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts,  oder  die  Lazaristen,  wie  sie  von  ihren 
Hauptsitze,  dm  Stift  St.  Lazarus  zu  Paris  hiessen,  hatten  die 
Bestimmung,  den  Armen  das  Evangelium  zu  predigen,  und  als 
Seelsorger  zur  Beförderung  christlicher  Religiosität  und  Sittlich- 
keit unter  dem  Volke  auf  dem  Lande  zu  wirlien.  Schon  diese 
letztere,  aber  auch  noch  mehrere  andere  in  unserer  Periode  neu 
sich  gestaltenden  Gesellschaften  dieser  Art  gingen  nicht  sowohl 
aus  einer  Reform  des  Mdnchslebens,  als  vielmehr  des  Lebens  der 

• 

Weltgeistlichen  hervor.  Dahin  gehören  die  Thea  tiner,  so  genannt 
von  Johann  Peter  Caraffa,  dem  Erzbisch^f  von  Brindisi,  der  zu- 
gleich Bischof  von  Chieti  oder  Theate  war,  'der  nachmaUge  Papsl 
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tenreform  des  Clerus  mit.  Mit  ihnen  vereinigten  sich  einige  andere. 
Sie  gaben  dem  Papst  ihre  Aemter  und  Pfründen  zurück,  um  ohne 
Eigenthum,  aber  auch  ohne  zu  betteln ,  blos  von  den  freiwilligen 
Gaben  fronuner  Christen  itt  leben.  Papst  Clemens  VIL  bestätigte 
die  GesellschafI  im  Jahr  1524  unter  dem  Namen  CteriH  re^ularetf 
regelmässige  oder  reformirte  Cleriker,  sie  nannten  sich  aber  lieber 
Theatiner.  Ihre  Absicht  war,  dem  öffentlichen  Gottesdienst  und  der 
Religion  neue  Achtung  zu  verschaffen.  Sie  predigten  öfters,  gaben 
sich  Mühe|  alles  Unwürdige  dabei  zu  entfernen,  besuchten  Kranke, 
vnd  ieisteten  fiberfaanpt,  wo  es  Gelegenheit  gab,  geistlichen  und 
leiblichen  Beistand,  in  ihren  (lostern  widmeten  sie  sich  geistlichen 
Uebungen,  gingen  aber  auch  auf  Missionen  aus.  In  Italien  brei- 
teten sie  sich  ziemlich  aus,  aber  ihr  Stifter  selbst  begünstigte  als 
Papst  Paul  IY.  zu  sehr  die  Jesuiten.  Gleicher  Art  waren  die  Bar- 
nabiten,  eine  Ton  drei  vornehmen  Mailändern  im  Jahr  1530  zn 
Mailand  errichtete,  ond  im  Jahr  1532  von  Papst  Clemens  YII.  be- 
stätigte Gesellschaft.  Sie  hiessen  seit  1535  Cterici  regularet  des 
heil.  Paulus,  lebten  unter  Büssungen  und  Andachtsübungen  sehr 
armselig,  riefen  mit  dem  Crucifix  in  der  Hand,  einem  schweren 
Krenz  auf  den  Schultern,  zur  Bosse  auf,  boten  sich  mit  einem  Strick 
um  den  Hals  zu  den  niedrigsten  Diensten  an,  machten  auch  bis- 
weilen sogen.  Missionen  im  engem  Sinn,  d.  h.  sie  traten  da  und 
dort  in  einzelnen  Städten  als  ausserordentliche  Bussprediger  auf. 
Barnabiten  hiessen  sie  von  der  Kirche  des  heil.  Barnabas  zu  Mai- 
land, die  ihnen  gehörte.  Ihr  Hauptsitz  war  Mailand,  wo  sieder 
Erzbischof  und  Cardinal  Carlo  Borromeo  begflnstigte.  Sie  kamen 
auch  in  andere  Länder,  und  zn  Mailand  und  Pavia  lehrten  sie  auch ' 
Theologie.  In  dieselbe  Klasse  gehören  ferner  die  Somasker  und 
die  Väter  der  christlichen  Lehre.  Die  Somasker,  gestiftet  um  das 
Jahr  1528  von  dem  Yenetianer  Hieronymus  Aemilianus,  hatten 
ihren  Sitz  in  dem  mailindischen  Stadtchen  Somasca,  wo  sie  arm 
und  streng  lebten,  und  dem  Volksunterricht  und  der  Unterstützung 
der  Armen  und  Waisen  sich  widmeten.  Pius  V.  setzte  sie  im  Jahr 
1568  unter  die  Mönchsorden.  Mit  ihnen  verbanden  sich  später  die 
Väter  der  christlichen  Lehre,  ursprünglich  eine  Congregation 
Weltgeistlicher,  deren  Jlauptgescbäft  das  Katechisiren  war.  Cle- 
mens VlIL  best&tigte  sie  im  Jahr  1597,  im  Jahr  1626  vereinigten 
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sie  sich  mit  den  Somaskern,  trennten  sich  aher  als  Weltgeistliche 
im  Jahr  1647  wieder  von  diesen.  Mit  den  beiden  letztem,  dem 
Volksimtemcht  tk^  widmenden 'GeseUscbaften  können  wir  die 
durch  wissenscbafttichen  Rnbm  sich  anszeichnenden  Patres  Ora*- 
torii  zusammenstellen.  Es  sind  zwei  Vereine  dieses  Namens  zu 
unterscheiden.  Der  eine  wurde  in  Italien  von^  dem  Florentiner 
Philipp  vonNeri  gegründet.  Nachdem  dieser  in  Rom  auf  ver- 
schiedene Weise,  durch  Errichtung  einea  Spitals  für  arme  Pilgrimei 
durch  geistliche  Gespräche  und  Unterhaltungen  thfitig  gewesen  war, 
baute  er  im  Jahr  1574  mit  Brlaubniss  Gregor's  XIII.  för  seine  geist- 
lichen Uebungen  ein  Oratorium  oder  Bethaus.  Die  Congregation 
war  ein  freier  Verein,  aus  welchem  man,  wenn  man  wollte,  wieder 
austreten  konnte.  Man  versammelte  sich  in  den  sechs  ersten  Wo- 
chentagen theils  zu  geistlichen  theils  zu  wissenschaftlichen  Ue- 
bungen.  Einen  ausgezeichneten  Namen  erhielt  diese  Congregation 
dadurch,  dass  der  berühmte  Baron  ius  ihr  Mitglied,  und  durch  die 
gelehrten  Studien,  die  Neri  in  derselben  einführte,  zu  seinem 
grossen  kircbenhistorischen  Werke  veranlasst  wurde.  Als  Nach- 
bild dieser  römischen  Congregation  des  Oratoriums  stiftete  Peter 
von  Berulle  zu  Paris  mit  Genehmigung  des  Königs  und  Paub  Y. 
im.  Jahr  1611  unter  dem  Namen  Oratorium  Jesu  eine  Gesell- 
schaft, deren  Zweck  zunächst  Wiederherstellung  der  verfallenen 
Zucht  der  Weltgeistlichen,  Beförderung  der  Andacht  und  der  Hei- 
ligkeit dieses  Standes  sein  sollte.  Daher  sollten  die  Mitglieder  der- 
selben ohne  Wörden  und  Pfründen  alle  Pflichten  des  geistlichen 
.Standes  beobachten.  Die  Anstalt  war  eigentlich  ein  Seminar  des 
Priesterstandes,  aber  ein  Verein,  der  durch  keine  Gelübde  gebun- 
den war.  Es  gab  bald  mehrere  Priesterseminare  dieser  Art  in 
Franlireich.  Was  aber  auch  diese  Congregation  besonders  aus- 
,  zeichnet,  ist  die  wissenschafiliche  Richtung,  die  sie  nahm.  Sie  wett- 
eiferte in  dem  Ruhm  gelehrter  Verdienste  glficklich  mit  den  Jesui- 
ten, und  brachte  mehrere  hervorragende,  durch  unabhängigen  For- 
schungsgeist sich  auszeichnende«Männür  hervor,  unter  welchen  der 
Philosoph  Malebranche,  der  gelehrte  Kirchenhistoriker  Ludwig  Tho- 
massin  und  der  kühne  Kritiker  Rieh.  Simon  die  erste  Stelle  einnehmen*  • 

.  Vereine  dieser  Art  gab  es  in  unserer  Periode  sehr  viele«  So 
gab  es  z.  B.  auch  noch  In  Spanien  Bröder  der  Gastfreundschaft,  in 
Fhinkreich  Bruder  der  christlichen  Liebe,  in  Italien  gutthatige,  in 
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Deutschland  barmherzige  Brüder.  Es  war  eioe  und  dieselbe 
Bruderschaft)  von  einem  Portugiesen  Job.  di  Dio  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrlianderbi  gestiftet  Bs  ist  schwer,  alle  diese  Gesellschaften 
genau  xa  unterscheiden  und  tu  classificiren.  Imnfer  aber  ist  es  Ir- 
gend ein  wohltliätiger  Zweck,  die  Befriedigung  eines  naher  liegen- 
den geistlichen  oder  leiblichen  Bedürfnisses,  wodurch  sich  das 
'  Mönchswesen  in  diesen  Vereinen  mit  dem  Geiste  des  Zeitalters,  der 
«npraktiscbe  Absonderung  von  der  Welt  und  dem  Leben  nicht 
mehr  billigte,  aufs  neue  zu  befreunden  suchte. 

7.  Die  Oesehfelite  der  Hierarehie. 

In  der  ganzen  Geschichte  der  christlichen  Kirche  hat  die  Hier- 
archie lieinen  gewaltigem  Stoss  und  lieinen  grdssern  und.  unheil- 
barem Verlust  erlitten,  als  durch  die  Reformation,  die  ja  nichts 

anders  ist  als  die  Lostrennung  eines  grossen  Theils  der  Kirche  von 
dem  bisherigen  kirchlichen  Oberhaupte.  So  sehr  aber  nach  einem 
solchen  Vorgang  auf  dem  der  katholischen  Kirche  gebliebenen 
Gebiet  bedeutendere  Veränderungen  wa  erwarten  waren,  so  änderte 
sich  doch  im  Ganzen  nichts.  Selbst  die  tridentinische  Synode,  die 
doch  für  den  Zweck  einer  Reform  der  Arche  Oberhaupt  gehalten 
wurde,  halte  weder  in  den  allgemeinen  Verhältnissen  des  Clerus, 
noch  in  Ansehung  der  päpstlichen  Gewalt  eine  wichtigere  Verän- 
derung zur  Folge.  Wurde  doch  selbst  die  alte  Frage  über  die  un- 
bedingte Superioritfit  der  allgemeinen  Concilien  nicht  eigentlich 
zur  Sprache  gebracht  Die  einzige  in  dieser  Reziehung  erhobene 
Frage  betraf  das  göttliche  Recht  der  Einsetzung  der  Bischöfe.  Die 

.  spanischen  und  französischen  Bischöfe,  die  die  freimüthigsten  auf 
der  Synode  waren,  drangen,  um  die  durch  die  Allgewalt  der  Päpste 
beschränkten  Rechte  der  Bischöfe  wiederherzustellen,  vor  allem  auf 
den  Grandsatz,  dass  Christus  selbst  die  Bischöfe  eingesetzt  habe. 
Man  stritt  hierüber,  am  Ende  aber  behauptete  doch  die  päpstliche 

^Partei  den  alten  Grundsatz,  dass  die  Bischöfe  nicht  von  Christus, 
sondern  vom  Papste  ihr  Recht  haben.  Eine  wichtige  Veränderung 
in  den  allgemeinen  Verhaltnissen  des  Clerus  hatte  der  Antrag  her- 
beiführen können,  weldien  der  lüiiser  Ferdinand  L  in  seinem  der 
•  TVidentiner  Synode  vorgelegten  Reformationsentwurf  machte,  dass 
die  Priesterehe  freigegeben  werden  möge.  Mehrere  Bischöfe  und 
Theolugen  der  katholischen  Kirche,  wie  namentlich  der  bekannte 
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Julius  von  Pflug,  Bischof  von  Naumburg,  waren  mit  dem  Kaiser 
auch  hierin  einverstanden.  Allein  die  Sache  wnrde  nicht  einmal 
in  weitere  Ueberlegung  gezogen,' und  es  blieb  bei  dem  Bannfluch, 
welchen  die  Synode  Ober  alle  aussprach,  die  behaupten,  dass  Cleri- 
ker  und  Mönche  heirathen  können,  ungeachtet  der  Kaiser  mit  eini- 
gen deutschen  Fürsten  noch  einmal  den  Versuch  machte,  von  Pius  lY. 
die  Bewilligung  der  Priesterehe  für  ihren  Glems  zu  erhalten.  Die 
allgemeinen  Verhältnisse  des  Glems  eriiielten  fiberhanpt  keine  be- 
deutende Veränderung,  und  wir  haben  uns  daher  hier  nur  noch  rar 
Geschichte  des  Papstthums  zu  wenden,  um  von  dieser  noch  eine 
kurze  üebersicht  zu  geben,  und  dabei  zugleich  das  zu  erwähnen, 
was  bisher  noch  nicht  in  dem  übrigen  Zusammenhang  seine  Stelle 
gfefonden  hat 

Die  ersten  Pfipste  unserer  Periode,  Leo  X.,  Hadrian  VL 

i 521  — 1523.,  Clemens  VIL  1523—1534  sind  uns  schon  aus  der 
Reformationsgeschichte  hinlänglich  bekannt.  Hadrian  VI.  war  sei- 
nem Vorgänger  Leo  darin  sehr  unähnlich,  dass  er  wenig  Sinn  für 
Künste  und  Wissenschaften,  aber  um  so  mehr  wahren  Eifer  für 
eine  Reformation  der  Kirche  hatte.«  Auch  sonst  befleckte  er  seine, 
freilich  nur  kurze,  Regierung  nicht  durch  die  bei  den  Päpsten  so 
gewöhnlichen  Fehler  der  Habsucht  und  des  Familien-Interesses.  Sein  » 
Nachfolger,  der  schlaue,  politisch  gewandte  Clemens,  aus  dem  medi- 
ceischen  Hause,  konnte  doch  nicht  verhüten,  dass  in  sein^m  Kriege 
mit  dem  Kaiser  Karl  V.  über  Rom  und  Aber  ihn  selbst  ein  härterer 
Schlag  erging,  als  jemals  Aber  die  Stadt  und  einen  Papst  ergangen . 
war.  Da  der  Papst  einen  kaum  zuvor  geschlossenen  Vergleich  ver- 
letzt hatte,  so  rückte  im  Mai  1527  der  kaiserliche  Oberfeldherr 
Bourbon  mit  einem  Heere  von  20,000  Mann  gegen  Rom.  Die  Stadt 
wurde  erstürmt,  geplündert,  mehrere  Monate  zum  Schauplata  der 
unmenschlichsten  Griuel  gemacht,  der  Papst  selbst  in  der  Engels- 
burg belagert,  nach  einem  Monat  zur  Uebergabe  derselben  ge- 
zwungen, aber  ungeachtet  der  harten  Bedingungen,  die  er  eingehen 
musste,  noch  fünf  Monate  gefangen  gehalten.  Dafür  durfte  der 
Papst  in  dem  Frieden,  welchen  er  mit  dem  Kaiser  schioss,  von  dem 
Kaiser  das  Lehensveihiltniss,  in  welchem  er  als  König  von  Neapel 
lum  päpstlichen  Stuhle  stand,  anericannl  sehen,  und  ihm  hierauf 
auch  die  Kaiserkrone  aufsetzen.  Die  Regierung  der  folgenden 
P&pste,  Paul  s  UI.  bis  1549,  J  uijus  lU.  bis  1555  und  Pius  IV.  1559 
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—1565  ist  am  meisten  durch  die  Einführung  und  Ausbreitang  dai 
Jesuitenordens  und  die  langen  Verhandlungen  der  Tridentiner 
Synode  ausgezeichnet,  deren  Beschlüsse  Pius  IV.  bestätigte  und  zur 
aUgemeinen  Anerkennung  zu  bringen  suchte.  Pius  lY.,  der  ganz 
nach  Hadrian*s  Sinn  regierte,  mit  Missigung  und  RechtUchkeit| 
machte  sich  durch  mehrere  zweckmSssige  Anordnungen  zur  He- 
bung verschiedener  Missbräuche  am  päpstlichen  Hofe,  auch  durch 
die  Herstellung  der  alten  Verfassung  des  Conclaves  verdient. 
Paul  IV.,  der  1555  im  79.  Jahr  den  päpstlichen  Stuhl  bestieg,  aber 
noch  yoU  Kraft  und  Leidenschaft  war,  der  Vorginger  Pius  lY.  in  der 
langen  Zwischenperiode,  in  welcher  die  Tridentinische  Synode 
ruhte,  hatte  ganz  andere  Grundsätze  und  Gesinnungen  gegen  die 
Prolestanten.  Er  ermunterte  zur  Verfolgung  der  Protestanten,  und 
verbot  alle  ketzerischen  Schriften  auf's  strengste,  trat  aber  auch 
bei  Gelegenheit  mit  acht  päpstlicher  Anmaasung  auf,  wie  z.  B.  in 
Bngland,  wo  er,  der  Königin  Maria  gegenüber,  Irland  nur  insofern 
als  Königreich  anerkennen  wollte,  sofern  er  es  dazu  erhob.  Er 
lebte  ganz  im  Gedanken  einer  Restauration  des  Katholicismus  in 
seiner  ganzen  Strenge.  Doch  übertraf  ihn  an  Kietzerhass  und  Ver- 
folgungssttcht  der  durch  Pius  IV.  von  ihm  getrennte  ?iu,s  V.,  wel- 
cher freilich  als  Dominikaner  und  Inquisitor,  und  zuletzt  als  Gene- 
ralinquisitor,* wozu  ihn  Paul  III.  ernannte,  um  die  Macht,  die  bisher 
vier  Generalinquisitoren  mit  einander  getheilt  hatten,  in  der  Hand 
eines  Einzigen  zu  vereinigen,  durch  die  trei&ichste  Schule  sich  da- 
zu gebildet  hatte^  Mit  Blutgier  wuthete  er  gegen  die  Freunde  der 
Reformation,  und  wo  er  sie  nicht  durch  Feuer  und  Schwert  ver- 
nichten konnte,  wollte  er  wenigstens  seine  Bannflüche  gegen  sie 
schleudern.  Am  berüchtigtsten  machte  er  sich  durch  seine  Nacht- 
mahlsbulle, die  Bulle  In  coena  Domini.  Schon  seit  einigen  Jahr- 
hunderten war  es  in  Rom  gewöhnlich,  dass  jedes  Jahr  am  Grün- 
donnerstag eine  Bann-  und  Fluchbulle^ gegen  alle  Ketzer  und 
Ketzer-Genossen  in  Gegenwart  des  Papstes  mit  aller  Feierlichkeit 
abgelesen  wurde.  Die  Zeit  der  Entstehung  dieser  Sitte  und  dieser 
Bulle  ist  nicht  genau  bekannt,  jeder  Papst  modificirte  sie  nach  seinen 
Zeitverhältnissen,  und  fasste  in  ihr  zugleich  alles  zusammen,  was 
er  sich  in  geistlichen  und  weltlichen  Dingen  anmassen  zu  dürfen 
glaubte.  Die  Bulle  enthielt  Bannflüche  nicht  blos  gegen  alle  Ketzer, 
fondem  auch  gegen  alle,  die  sie  beschützen  und  begünstigen, 
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gegen  die  Fänleii,  die  Böndnisse  mit  ihnen  Mhliemen,  aber  anch 

gegen  alle,  welche  ein  allgemeines  Concil  für  höher  halten  als  den 
Papst  und  die  päpstlichen  Befehle  ohne  vorangegangene  Prüfung 
und  ^wüiigimg  der  Landesfürsten  nicht  vollstrecken  lassen  wol- 
len, ebenso  anch  gegen  alle,  welche  dem  Glems  Stenern  fär  die 
alli^einen  StaatsbedOriiiisse  abndthigen  n.  s.  w.  Sie  enthält' mit 
Blnem  Wort  Ansprüche,  durch  welche  die  Pfirsten  der  geistlichen 
Gewalt  untergeordnet  und  ihrer  unmitlelbaren  Landesrechte  be- 
raubt werden.  Diese  Bulle  mit  solchen  Anmaassungen  wollte  Pius  V. 
jetzt,  weil  mehrere  Fünften  Ketzer  dulden  und  von  der  Geistlichkeit 
Geldbeiirfige  erheben,  in  allen  katholischen  Staaten  angenommen 
und,  wie  in  Rom,  jahrlich  am  Gründonnerstag  öffentlich  yerkündigt 
wissen.  Allein  selbst  ^allioliscbe  Fürsten,  wie  Philipp  II.  von  Spa- 
nien, der  Kaiser  Rudolph  II.,  der  Kurfürst  von  Mainz,  widersetzten 
sich,  in  Neapel  entstanden  desswegen  Unruhen  und  die  Bulle  konnte 
nirgends  förmlich  eingeführt  werden.  Uebrigens  verband  Pius  V* 
mit  seiper  päpstlichen  Anmaassnng  und  seinem  furchtbaren  Ketser- 
hass  einen  ebenso  strengen  ^  Eifer  für  Sittenzucht  und  manche 
lobenswerthen  Eigenschaften,  wegen  welcher  er  sogar  unter  die 
Heiligen  versetzt  wurde.  Gregor  XIII.  schien  zwar  durch  die 
Freudenfeste,  mit  welchen  er  die  Pariser  Biutiiochzeit  feierte,  in 
demselben  Jahr,  in  welchem  er  den  pfipstUchen  Stuhl  bestieg,  im 
Jahr  1572,  ganz  in  die  Fusstapfen  seines  Vorgängers  treten  zu 
wollen,  doch  geschah  diess  mehr  aus  schwacher  Ergebenheit  gegen 
den  französischen  Hof,  als  aus  eigener  Neigung  zur  Grausamkeit. 
Ihm  verdankt  man  die  Verbesserung  des  Julianischen  Kalenders, 
wegen  welcher  dieser  nun  der  Gregorianische  genannt  wird.  Da 
das  Jahr  von  365V«  Tagen,  wie  es  Julius  Cäsar  angeordnet  hatte, 
um  11  Minuten  und  15  Secunden  zu  lang  war,  so  entstand  hieraus 
ein  Missverhältniss  des  bürgerlichen  Jahrs  zum  astronomischen, 
durch  welches  jenes  vor  diesem  in  1 28  Jahren  um  einen  Tag  und 
am  Bnde  des  16,  Jahrhnnderts.um  10  Tage  voraus  war.  Nach  dem 
Vorschlage  der  zwei  Mathematiker,  der  beiden  Brüder  Aloysius  und 
Antonius  Lilli,  stellte  Gregor  im  Jahr  1582  durch  Auslassung  von 
zehen  Tagen  im  Kalender  und  durch  eine  genauere  Bestimmung 
der  Schaltjahre  für  die  Zukunft  die  Ordnung  wieder  her.  Der  Papst 
befahl  die  allgemeine  £inführung  dieses  Kalenders  in  einer  eigenen 
Bnlle,  aber  in  einem  so  gebieterischen  Tone,  dass  selbst  der 
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deutsche  Kaiser  Rudolf  II.  seine  Reclile  dadurch  gekränkt  glaubte. 
^Um  so  weniger  wollten  die  Protestanten  denselben  in  der  Form  ei- 
nes papstlichen  Befehls  annehmen.  So  entstand  nun,  da  das  kath<>- 
liscbe  Deutschland  den  Gregorianischen  Kalender  einfiUirte,  dn 
doppelter  Kalender,  was  grosse  Yerwirrnng  im  bürgerlichen  Leben 
und  manche  Slreitiorkeiten  zwischen  Prolestanten  und  Katholiken 
nach  sich  zopr,  bis  sich  endlich  die  Prolestanten  zu  einer  Verbesse- 
rung ihres  Kalenders  entschlossen,  die  in  der  Hauptsache  mit  dem 
Gregorianischen  ganz  zusammenfiel.  Derselbe  Papst  madite  sich 
durch  Errichtung  Vieler  neuen  Lehranstalten  verdienl.  Es  waren 
mehr  als  zwanzig  Seminarien,  die  theils  in  Rom  selbst  für  Deutsche, 
Griechen,  Engländer,  selbst  die  Maronilen  vom  Ber<T  Libanon,  die 
häufig  nach  Rom  kamen ,  theils  auf  seine  Aufforderung  in  andern, 
besonders  deutschen  Städten,  gestiftet  wurden,  nur  geschah  es 
nicht  sowohl  aus  Sorge  för  Gelehrsamkeit  und  wissenschaftliche 
Bildung,  als  vielmehr  in  der  Absicht,  hiedurch,  so  wie  durch  die 
von  ihm  besonders  begünstigten  Lehranstalten  der  Jesuiten,  die  ka- 
tholische Religion  aufrecht  zu  erhalten,  und  dem  Fortgange  der 
sogenannten  Ketzerei  durch  ganz  Europa  zu  wehren. 

Auf  Gregor  XIIL  folgte  im  Jahre  1585  Sixtus  V.,  unstreitig 
derjenige  in  der  Reihe  der  neueren  Päpste,  der  an  Talent,  Kraft  . 
und  Unternehmungsgeist  am  meisten  hervorragt.  Er  hiess  mit  sei- 
nem Familiennamen  Felix  Peretti,  war  im  Jahre  1521  zu  Montalto, 
in  der  Mark  Ankona,  in  kümmerlichen  Verhältnissen  geboren.  Er 
musste  als  Knabe  einem  Hirten  das  Obst  bewachen  und  die  Schweine 
hdten.  Das  einzige  Glück  für  ihn  war,  dass  seine  Familie  ein  Mit- 
glied im  geistlichen  Stande  hatte,  einen  Franziskaner,  der  sich  endlich 
erweichen  Hess,  das  Schulgeld  für  ihn  zu  bezahlen.  Er  trat  in  den 
Franziskanerorden  und  schwang  sich  aus  diesem,  nachdem  er  Ge- 
neralvikar seines  Ordens  und  zuletzt  Cardinal  von  Montalto  Cso 
nannte  er  sich  nach  dem  Städtchen,  in  welchem,  er  erzogen  war) 
geworden  war,  zur  päpstlichen  Wfirde  empor,  wozu  die  Verstellung 
sehr  viel  beigetragen  haben  soll,  die  er  in  der  Nähe  des  päpstlichen 
Throns  annahm,  indem  er  durch  sein  ruhiges,  friedliebendes  Be- 
nehmen die  übrigen  Cardindie  auf  die  Meinung  brachte,  er  könne 
die  päpstliche  Regierung  nicht  ohne  Gehülfen  führen  0*  Aber  er 

1)  An  dieser  Erzählang  ist  jedoch  aaeh  Easxs,  GMCbiohte  der  F&pete  L 
S.  443,  meh(  yiel  wahres.. 
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zeigte  bald  genug,  wie  selbstständig  und  unumschränkt  er  zu  re- 
gieren "wtsse.  Das  Eigenthümliche  seiner  Regierungsweise  ist,  dass 
sie  durchaus  einen  nicht  sowohl  hierarchischen  als  vielmehr  poli- 
tischen Charakter  hat.  Er  benahm  sich  als  staatskloger  Regent,  der 

überall  die  kraftigsten  Maassregeln  zu  ergreifen,  mit  organisirendem 
Geist  alles  so  zu  ordnen  und  alle  Verhältnisse  so  zu  benützen  weiss, 
wie  es  zur  Yergrössening  seiner  Macht  dient.  Er  regulirte  das 
Collegium  der  Cardinfile,  indem  er  neben  andern  Bestimnningen 
die  Zahl  der  Cardinale  auf  70  festsetzte  Cgleichwie  Moses  70  Greise 
aus  allem  Volke  gewählt,  um  sich  mit  ihnen  zu  berathen),  nicht  um 
sich  ihres  Raths  und  ihrer  Unterstützung  um  so  mehr  bedienen  zu 
können,  sondern  nur  um  bei  einer  unter  Mehrere  getheiiten  Macht 
von  allen  desto  unabhängiger  zu  sein.  Zur  Erleichterung  und  zweck- 
missigern  Leitung  der  Regiemngsgeschfifte  setzte  er  15  Congre- 
gationen  nieder,  ynter  welche  alle  öffentliche  Angelegenheiten,  die 
entweder  die  Kirche  überhaupt,  oder  die  Regierung  des  Kirchen- 
Staats  belrefien,  vertheilt  waren.  Ueberali  suchte  ^r  Ordnung  her- 
zusteilen und  einzuführen.  Er  sorgte  auf  eine  sehr  wohlthätig^ 
Weise  für  die  öffentliche  Sicherheit  in  Rom  und  Italien  durch  Aus- 
rottung der  Banditen,  für  Sittenzucht  und  strenge  Handhabung  der 
Gesetze  und  der  Gerechtigkeit,  legte  Vorrathshüuser  für  die  Armen 
an,  suchte  den  Ackerbau  emporzubringen,  führte  grosse  Bauunter- 
nehmungen aus  und  verschönerte  Rom,  doch  nicht  durch  Restau- 
ration von  Antiquitäten,  von  welchen  er  kein  Freund  war,  die 
Monumente  des  Alterthums  sollten  ihm  nur  zur  Verherrlichung  des 
Kreuzes  dienen.  Den  Ruhm  wissenschaftlicher  Verdienste  erwarb 
er  sich  durch  die  Einrichtung  eines  prachtvollen  Bibliolhekgebäudes 
in  dem  Vatikan,  durch  Anlegung  einer  IreJUiehen  Druckerei  in 
demselben  und  durch  die  aus  derselben  im  Jahre  1590  hervorge- 
gangene verbesserte  Ausgabe  der  Vulgata,  deren  Text  er  diirch 
einige  Gelehrte  reinigen  Hess.  Ungeachtet  dieses  grossen  Aufwands 
sammelte  er,  da  er  weder  selbst  Pracht  liebte,  noch  Verwandte  zu  be- 
reichernsuchte, einen  Schatz^on  mehreren  Millionen  Tüalern,  wel-'* 
ehen  er  zum  Besten  seiner  Nachfolger  und  der  römischen  Kirche,  die 
so  viele  Gefahren  bedrohen,  für  Pille  der  höchsten  Noth  in  der  En- 
gelsburg niederlegte.  Mit  derselben  Klugheit  und  ThStigkeit,  mit 
welcher  er  den  Kirchenstaat  regierte,  machte  er  auch  in  der  Kirche 
Überhaupt  das  päpstliche  Ansehen  geltend.  Unter  den  damaligen 
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Zeitverhallnissen  zogen  am  meisten  die  Innern  Unruhen  in  Frank- 
reich seine  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Es  war  die  Zeit ,  in  welcher 
die  Ligue  gegen  Heinrich  von  NaTam  kampfle.  Auf  Veranlassung 
der  Ligue  und  des  Königs  von  Spanien,  Philipps  IL,  erliess  er  im 
Jahr  1585  eine  Bulle,  in  welcher  er,  vermöge  seiner  über  alle  Für- 
sten der  Welt  erhabenen  Gewalt,  gegen  die  abscheulichen  Abkömm- 
linge des  erlauchten  Hauses  Bourbon,  Heinrich  den  König  von  Na- 
yarra  und  den  Prinzen  von  Conde,  das  Racheschwert  zog,  sie  als 
Kelzer  ihrer  Lander  und  aller  Ansprüche  auf  den  Thron  verlustig 
erklfirle,  die  IJnterthanen  des  Eides  der  Treue  entband,  und  den 
König  mit  der  Vollstreckung  des  Urtheils  beauftragte.  Diess  war 
freilich  nicht  mehr  zeitgemäss.  Die  Bulle  wurde  in  Frankreich 
nicht  angenonunen,  und  der  Papst  konnte  in  dem  Friedensschluss 
im  Jahre  1588  nicht  einmal  die  unbedingte  Annahme  der  Triden- 
tiner  Synode  durchsetzen.  Da  Heinrich  IV.  den  Uebertritt  zur 
katholischen  Kirche  hoffen  Hess,  so  sah  es  der  Papst  nicht  ungerne, 
dass  er  auf  den  französischen  Thron  kam.  Er  war  kein  Freund  der 
Ligue ,  da  diese  mit  Philipp  II.  in  Verbindung  stand ,  der  als  König 
von  Neapel  und  Herr  von  Mailand  in  Italien  eine  für  den  Papst  zu 
gefihrliche  Macht  hatte.  An  diese  Vergrösserungssucht  Philipps  II. 
knüpfte  der  Papst  einen  kühnen  Plan  gegen  die  Königin  Elisabeth 
von  England.  Philipp  sollte  England  der  römischen  Kirche  ero- 
bern und  als  päpstliches  Lehen  erhalten.  Sixtus  erneuerte  daher 
den  schon  von  Pius  V.  gegen  die  ketzerische  Königin  ausgespro- 
chenen Bann  In  einer  im  Jahre  1588  erschienenen  Bulle,  nac^ 
welcher  die  Königin  ihres  Reichs  entsetzt  und  die  katholische  -Re- 
ligion wieder  eingeführt  werden  sollte,  und  durch  das  Versprechen 
eines  vollkommenen  Ablasses  alle  zur  Unterstützung  des  Unter- 
nehmens aufgefordert  wurden.  Welches  Schicksal  die  spanische 
Kriegsflotte  hatte,  ist  bekannt,  gewiss  aber  war  dem  PÄpst  die 
Schwftehung  der  spanischen  Macht  nicht  unerwftnscbl.  Mit  weit- 
gehenden Planen  dieser  Art  beschäftigte  sich  Sixtus  immer.  Er 
wollte  dem  katholischen  Glauben  wieder  die  allgemeine  Herrschaft 
verschaffen,  aber  ebensosehr  die  damaligen  Verhaltnisse  zu  seiner 
politischen  Grösse  benAtsen.  Daher  verschmAhte  er  es  nicht,  wo 
es  sein  politisches  Interesse  erforderte,  sich  auch  der  Hilfe  prote- 
stantischer Fürsten  zu  bedienen.  Ueberhaupt  wusste  er  grosse  Ta- 
lente recht  gut  zu  würdigen,  wie  seine  Aeusserung  beweist:  er 
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kenne  nnr  Einen  Xann  nnd  Eine  Fkvn,  die  zn  regieren  würdig 
seien,  den  König  Heinrieb  Ton  Navarra  nnd  die  Königin  Elisabeth 
von  England;  wären  sie  nur  nicht  von  der  Pest  der  Ketzerei  ange- 
steckt, so  würde  er  sich  mit  ihnen  am  liebsten  zu  grossen  Plauen 
verbinden.  Der  Jesuitenorden  konnte  nicht  nach  dem  Sinne  eines 
aoiclien  Papstes  sein,  dalier  soll  aber  ancb  die  Reform  des  Ordens, 
die  er  Yorbatte,  die  Ursaebe  seines  Todes  gewesen  sein. 
*  Doch  ist  diess  unwahrscheinlich.  Er  starb  im  Jahre  1590,  in 
Rom  nicht  sehr  beliebt  wegen  seiner  Härte,  auswärts  gefürchtet 
wegen  seiner  UeberlegenheiL  Er  halte  gezeigt,  welche  politische 
Bedeutung  ein  Papsl  unter  den  verAnderten  Verbältnissen  der  Kircbe 
sieb  geben  kdnne. 

Weit  unter  ibm  blieben  Gregor  XIV.  nnd  Clemens  VIII. 
1592—1605,  unter  welchen  Heinrich  IV.  excommunicirt  wurde 
und  auf  die  schon  früher  erzählte  Weise  die  Absolution  erhielt. 
Dagegen  wollte,  wie  es  schien ,  Paul  V.,  seit  1605,  in  die  Fus* 
stapfen  Sixt's  treten,  er  gerietb  aber  nur  in  den  alten  Ton  der  pipsl- 
lieben  Anmaassungen,  obne  sie  auf  politiscbe  Klugheit  nnd  Hacbt 
stützen  zu  können,  und  fiel  von  der  Höhe  des  päpstlichen  Ideals, 
das  er  in  Gregor  VII.  sah,  auf  eine  schmähliche  Weise  herab,  um 
sich  so  erst  von  dem  veränderten  Geist  der  Zeit  zu  überzeugen. 
Diess  wiederfubr  ibm  in  seinem  Streite  mit  der  Republik  Venedig, 
die  nacbUnabbflngigkeilstrebend,  in  ibrem  Gebiete  von  keiner  andern 
Macht,  auch  nicht  der  kirchlichen,  Eingriffe  dulden  wollte.  Sie  hatte 
vor  kurzem  Geistliche  wegen  Vergebungen  bestraft,  und  im  Jahre 
1603  einige  schon  früher  gegebene  Gesetze  wiederholt,  dass  ohne 
JBrlaubniss  des  Senats  keine  neue  Kircben,  Klöster  und  geistlicbe 
Gebfiude  erbaut,  keine  neue  geistlicbe  Gesellscbaften  errichtet 
werden ,  und  dass  weder  dureb  Kauf  noeb  auf  andere  Weise  unbe- 
wegliche Güter  in  die  Hände  der  Geistlichkeit  kommen  sollten. 
Der  Papst,  der  der  Republik  längst  grollte,  weil  sie  sich  um  Rom 
wenig  bekümmerte  und  Geistlicben  keinen  Antheil  an  der  Regie- 
rung'gestattete,  verlangte  die  Aufhebung  der  Gesetze,  indem  er  an 
seine  Macht  erinnerte,  mit  welcber  er  Könige  absetzen  könne, 
und  mit  Strafen  drohte.  Da  die  Republik  freimülhig  auf  ihren 
Rechten  beharrte,  sprach  der  Papst  wirklich  Bann  und  Interdikt 
über  sie  aus.  Allein  der  Senat  erliess  eine  Protestation  an  den  ve- 
netianiscben  Glems,  niemand  solle  es  wagen,  das  Interdikt  zu 
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beobachten,  alle  Geistliche,  ^ie  in  ihren  Aatcnrernohtaigen  Idif- 
fahren,  werden  geschötKt  Der  Senat  hatte  seine  GeistUchen  so  sehr 

in  seiner  Gewalt,  dass  das  Interdikt  völlig  ohne  Wirkung  blieb. 
Die  Mönchsorden,  besonders  die  Jesuiten,  die  dem  Interdikt  Ge- 
horsam leisten  zu  müssen  behaupteten,  mussten  das  Gebiet  der  Stadt 
verlassen.  Die  Jesuiten  wurden  zugleich  auf  immer  verbannt  wegen 
der  gehfissigen  Geschäftigkeit,  mit  welcher  sie,  aus  Brgdienheit 
gegen  den  Papst,  der  Republik  zu  schaden  suchten.  Gerne  hätte 
der  Pflpst  die  Republik  durch  Krieg  zum  Gehorsam  gezwungen, 
aber  dazu  fehlte  es  ihm  an  Mitteln.  Dafür  entspann  sich  nur  ein 
schriftlicher  Krieg,  der  mit  grosser  Lebhaftigkeit  geführt  wurde, 
und  auf  venetianischer  Seite  dem  Servitenmdnch  PaulSarpi  oder 
Fra  Paolo  Gelegenheit  gab,  sich  durch  die  grossen  Eigenschaften, 
die  er  im  Kampfe  für  die  Freiheit  entwickelte,  den  gerechtesten 
Anspruch  auf  Ruhm  bei  der  Nachwelt  zu  erwerben.  Er  war  als  Staats- 
rath, als  Comultore  di  stato,  in  die  Dienste  der  Republik  gezogen 
worden,  und  schrieb,  da  das  päpstliche  Interdikt  auf  viele  Eindruck 
machte,  zuerst  einen  Trost  des  Geistes,  um  die  Gewissen  deijenigen, 
welche  rechtschaffen  leben,  wider  das  Schreckliche  des  von  PaulY. 
angekündigten  Interdikts  zu  beruhigen.  Zugleich  gab  er  die  kleine 
Schrift  des  Kanzlers  Gerson  von  den  Exconimunicationen  mit  einer 
Vorrede  heraus.  In  mehreren  andern  Schriften  vertheidigte  er 
hierauf  die  Republik  durch  eine  genauere  Erörterung  Aber  das 
papstliche  Interdikt,  die  Befugniss  der  geistlichen  Gewalt,  8i(^  in 
weltliche  Angelegenheiten  einzumischen,  die  Unfehlbarkeit  des 
Papstes,  die  Superioritäl  eines  allgemeinen  Concils  über  dem  Papst 
und  andere  verwandte  Fragen.  Wegen  dieser  freimülhigen  Streit- 
schriften gegen  die  römische  Kirche  sollte  er  sich  im  Jahr  1606  in 
Rom  selbst  verantworten,  er  erwiederte  aber  die  Aufforderung  mit 
einer  Schrift,  in  welcher  er  zeigte,  warum  er  derselben  nicht  Folge 
leisten  könne.  Auf  der  päpstlichen  Seite  waren  die  Hauptsclirift- 
steller  gegen  die  Republik  die  beiden  berühmten  Cardinale  Baro- 
nius  und  Bellarmin.  Endlich  wurde,  im  Jahr  1607,  der  Frieden 

  * 

wiederhergestellt.  Die  papstlichen  Censuren  oder  Kirchenstrafen 
wurden  In  der  einfechsten  Form  för  aufgehoben  erklärt,  ohne  dass 

die  Republik  irgend  eines  ihrer  Rechte  und  Gesetze  zurücknahm. 
Sarpi  aber  entging  ungeachtet  der  geschehenen  Aussöhnung  den , 
meuchelmörderisdien  Dolchstichen  nicht,  die  der  Uass  der  römi- 
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achen  Kurie  gegen  ihn  richtete,  dem  stilus  curiae  Romanae,  wie 
er  selbst  diese  Erwiedemiig,  mit  dem  Dolch  statt  mit  der  Feder, 
witsig  nannte.  Doch  wurde  sein  Leben  gerettet,  und  er  fuhr  fort, 
es  der  Sache  der  Wahrheit  durch  verdienstvolle  Schriften,  die  er 

verfasste,  zu  widmen.  Er  scliricb  unmittelbar  nachher  eine  Ge- 
schichte dieses  Streits  der  Republiii  mit  dem  Papste,  und  ausser  seiner 
berühmten  Geschichte  der  tridentinischen  Synode  noch  mehrere 
das  Yerhiltniss  des  Staats  zur  Kirche. und  zum  Papst  beleuchtende 
Schriften.  Untreitig  war  er  es,  der  nicht  nur  diesen  Sieg  der  Re- 
publik vorzüglich  erringen  half,  sondern  auch  erst  die  öffentliche 
Aufmerksamkeit  auf  das  grosse  Interesse  hinrichtete,  welches  er 
damals  und  für  die  Zukunft  haben  musstc.  Man  sagte  von  ihm,  da 
er  Paulus  hiess,  er  habe,  wie  einst  der  Apostel  Paulus,  dem  Petrus 
in's  Angesicht  .widersprochen. 

Auf  Paul  V.  folgte  im  Jahr  1621  Gregor  XV.  Er  war  auf 
einem  ganz  anderen  Wege  für  das  Interesse  der  römischen  Kirche 
thätig,  nämlich  durch  die  Errichtung  der  Gougregation  zur  Fort- , 
fJlanzniig^des  Glaubens,  De  ftde  cathoUca  Propaganda,  einer  An- 
stalt von  grossem  Umfang,  die  zur  Ausbreitung  des  katholischen 
Glaubens  viel  wirkte.  Diess  ist  ausser  einigen  genaueren  Bestim- 
mungen über  die  Papstwahl  das  Einzige,  was  seine  kurze  Regierung 
bis  1623  auszeichnet.  Ungleicli  langer  regierte  Urban  VIII.,  4)is 
1644;  er  wurde  in  manche  Streitigkeiten  verwickelt,  sie. haben 
aber  für  eine  allgemeine  Geschichte  des  Papstthums  iieine  Wichtig- 
keit, und  an  dem  grossen  un  Anfange  seiner  Regierung  beginnen- 
den Kampfe  der  beiden  Religionsparteien,  dem  dreissigjährigen 
Krieg,  nahm  er,  so  sehr  ihn  der  Kaiser  dazu  aufforderte,  keinen 
thätigen  Antheil.  Dagegen  machte  er  die  berüchtigte  13uUe  Jn 
Coena  Daväm  zu  einem  Denkmal  seines  Ketzereifers,  indem  er  ihr 
diejenige  Erweiterung  und  Form  gab,  in  welcher  sie  bis  in  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  an  jedem  Gründonnerstag  in  den 
Hauptkirchen  in  Rom  wiederholt  worden  ist,  als  Inbegriff  aller 
päpstlichen  Aumaassungen  und  Bannflüche,  zur  Verfluchung  aller 
fluchwürdigen  Ketzereien,  in  deren  Reihe  natürlich  Lutheraner 
und  Calvinisten  am  gehörigen  Orte  aufgeführt  sind.  Urban  Vlll. 
hinterliess  seinem  Nachfolger  InnocenzX.  eine 
Streitigkeil  mit  Portugal,  die  für  das  päpstliche  Ansehen  in  diesem 
Lande  leicht  bedenkliche  Folgen  hätte  haben  können.  Der  Papst 
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konnte  den  aus  dem  Banse  Braganza  gewihllen  König  Johann  IV. 
nicht  anerkennen,  wegen  seiner  Yerhiltnisse  zn  Spanien,  nnd  eben 

daher  auch  die  vom  Könige  ernannten  Bischöfe  nicht  bestfttigen. 
Selbst  unter  Alexander  VII.  (1655  —  67)  wurde  diese  Sache, 
4ie  eine  nicht  unwichtige  Untersuchung  über  das  Recht  des  «Königs 
yeranlasstO)  die  päpstliche  Bestätigung  dnrch  die  Landesmetropo- 
Utane  ersetzen  zu  lassen,  nicht  beigelegt,  sondern  erst  unter  Cle-^ 
mens  IX.  im  Jabre  1669,  nachdem  die  Unabhängigkeit  Portugals 
von  Spanien  anerkannt  worden  war.  Was  Innocenz  X.,  der  übri- 
gens sich  und  die  Kirche  beinahe  ganz  durch  seine  Schwägerin 
Donna  Olympia  Maldachini  regieren  liess,  und  auch  in  den  janse- 
nistischen  Streitigkeiten  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  sehr 
klug  benahm,  noch '  bemerkenswerdi  macht,  ist  die  DedaraHo 
tmllitatis,  die  er  in  einer  eigenen  Bulle  gegen  den  westphälischen 
Frieden  erhob ,  welchen  die  Päpste  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht 
anerkennen.  Selbst  gegen  die  vermehrte  Zahl  der  Kurfürsten  pro- 
testirte  er,  weil  die  Siebenzahl  eüie  ursprüngliche  Festsetzung  des 
apostolischen  Stuhls  sei.  Alexander  YII.,  der  als  päpstlicher  Nun- 
tius bei  den  westphälischen  Friedensunterhandlungen  zugegen  war, 
feierte  den  üebcrtritt  der  schwedischen  Königin  Christina  pracht- 
voll und  mit  weltlichen  Lustbarkeiten  aller  Art,  dagegen  wurde  er 
um  so  tiefer  gekrankt,  als  der  junge  ehrgeizige  König  Ludwig  XIY, 
von.  Frankreich,  der  ganz  die  Absicht  zu  haben  schien,  den  Papsl 
seinen  Uebermuth  fählen  zu  lassen,  wegen  Torletzter  Gesandtschaflsr 
rechte  Genugthuung  vom  Papste  verlangte,  zu  welcher  sich  dieser, 
so  beschimpfend  sie  für  ihn  war,  doch  verstehen  musste,  im  Jahre 
1663. 

Da  die  Regierung  Ludwig's  XIV.  für  die  Kirchengeseiiichle 
flberiiaupt,  besonders  aber  für  die  Geschichte  der  französischen 
Kirche  eine  wichtige  Epoche  ist,  so  mag  hier  der  schicklichste  Ort 

sein,  auf  die  geschichtliche  Erörterung  des  Verhältnisses  überzu- 
gehen, in  welchem  die  sogenannte  gallicanische  Kirchenfrei- 
heit zur  päpstlichen  Gewalt  steht 

Die  französische  Kirche  hat  von  Alters  her  gewisse  eigen- 
thfimHdie  National-  oder  Landesrechte  gegen  die  Päpste  geltend 
gemacht.    Die  Haupturkunde  derselben  aus  der  neuem  Zeit,  die  - 
pragmatische  Sanction,  wurde  zwar  unmittelbar  vor  unserer  Periode 
dem  Papste  wieder  aufgeopfert,  aber  Frankreich  hatte  auch  jetzt, 
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mehr  als  ein  laderee  katlMilifl^es  Land,  Mtoner,  itie  die  Recirte 
ihrer  Nalionalkirche  standhaft  behaupteten,  Schrlftstdier,  die  sie 

mit  Einsicht  und  Freimüthigkeit  erörterten ,  Könige ,  die  ihre  Be- 
hauptung mit  glücklichem  Erfolge  durchsetzten.  Im  Anfang  unserer 
Periode  war  es  Heinrich  IL,  der  dem  Papste  mit  einem  liational- 
conefl  drohte  nnd  das  fendentinisohe  Goncil  verwarf,  and  der 
Reehtsgelehrte  Charles  du  Moniin,  der  znr  protestantlsehen 
Khrehe  übertrat,  vertheidigte  die  Verordnungen,  welche  der  ffOnig 
in  diesem  Streit  gegen  den  Papst  gab,  in  einer  gelehrten  und  frei- 
müthigen  Schrift,  wegen  welcher  er  verfolgt  wurde.  Als  unter 
Anrieh  lY.  die  Zeit  der  papstlich  gesinnten  Ligue  vorüber  war, 
erhob  sich  ,  ein  sehr  ansgezeichneter  Verfechter  der  franxdsischen 
Nationalrechte  in  dem  Parlaments-Advocaten  Petrus  Pilhoens^ 
CPierre  Pithou),  der  in  seiner  kleinen  Schrift  Le$  Libertät  de 
V Eglise  Oallicane  vom  Jahr  1594  zeigen  wollte,  dass  die  Rechte 
der  französischen  Kirche  nicht  blos  etwas  eingebildetes  seien,  wo-* 
ftr  sie  80  viele  wAhriond  der  letzten  Unruhen  in  Frankreich  ge« 
halten  haben.  Br  war  der  erste,  der  diese  Freiheiten  der  gallieaiii^ 
sehen  Kirche  ihrem  bestimmteren  Inhalte  nach  erklärte.  Seitdem 
und  seit  der  weitem  Ausführung  und  historischen  Begründung, 
welche  der  königliche  Rath  und  Bibliothekar  Petrus  Puteanus 
CPierre  du  Puy)  in  seinem  Gommen|ar  Aber  jene  Sdirift  gab,  sind 
es  vonftglich  folgende  zwei  wesentliche  Rechte,  in  welche  die  • 
galKcanische  Khrchenfreiheit  besteht:  I.  das  Recht,  dass  der  Papst 
in  allen  weltlichen  Dingen,  in  allem  denjenigen,  was  blos  die 
politische  Regierung  betrifft,  nichts  anordnen  und  befehlen  darf; 
2.  dass  auch  im  Geistlichen  seine  Gewalt  nicht  uneingeschränkt, 
sondern  den  Kanones  nnd  Bestiinmungen  nntergeordnel  ist,  welche 
die  in  Frankreich  anerkannten  nnd  gebilligten  Synoden  gegeben 
haben.  So  bestimmt  nun  aber  diese  Rechte  waren,  so  schwierig 
war  ihre  wirkliche  Behauptung,  besonders  als  nach  Heinrich  IV, 
Ermordung  seine  Gemahlin  Maria  von  Medicis  nach  italienisch- 
päpstlichen  Grandsfttzen  die  vormnndschafUiche  Regierung  fährte. 
Doch  erfikllte  der  nun  an  zwei  Königen  verübte  Meuchelmord  mit 
so  grosser  Erbitterung,  dass  man  nun  besonders  im  Parlament  oflb- 
ner  nicht  blos  gegen  die  Lehrsatze  vom  Königsmord,  sondern  über- 
haupt gegen  alle  Grundsätze  sprach,  durchweiche  die  Unabhängig- 
keit der  Rechte  des  Königs  und  somit  auch  seine  Unverletabarkeit 
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auf  irgend  eine  Weise  in  Zweifel  gezogen  wenlea  sollte.  Auch  die 
Sorbonne  wiur  mit  dem  Parlament  in  der  Yenrerfong  der  Schriften 
gnns  einverstanden,  weldie  in  dieiem  Sixme  die  Macht  der  Fflraten 
der  Macht  der  Päpste  miterordnelen.  Während  damals  Sarpi  die' 

Sache  seiner  Republik  gegen  den  Papst  führte,  war  es  in  Frankreich 
sein  Freund  Edmund  Richer,  an  welchem  die  gallicanische  Kir- 
chenfireibeit  einen  ebenso  gelehrten  als  kühnen  Vertheidiger  erhielt. 
Ans  Veranlassung  der  Vorkehrungen,  welche  das  Parlament  und 
die  Sorbonne  nach  Heinrich's  Ermordung  gegen  jesuitische  Grund- 
sätze vom  Königsmord  traf,  scliriih  Richer  als  Syndicus  der  Sor- 
bonne im  Jahr  1611  seine  berüliinle  Abhandlung  De  ecclesiaslica 
et  pQlUica  potestate,  die  er  nachher  noch  weiter  ausführte.    Er  ' 
unterwirft  in  derselben  den  Papst  der  allgemeinen  Kirche  nad 
scheidet  kirchliches  und  weltliches  streng.  Er  machte  sich  aber 
durch  diese  Schrift  bei  dem  Papst  und  der  papstlichen  Partei,  zu 
welcher  am  französischen  Hofe  besonders  der  Cardinal  du  Perron 
gehörte,  so  verhasst,  dass  sie  in  Frankreich  förmlich  verdammt,  und 
er  selbst  seines  Amtes  als  Syndicus  der  Sorbonne  entsetzt  wurde, 
:im  Jdir  1612.  Seine  Freunde  wurden  als  Richeristen  verfolgt  und 
unter  dem  Namen  Ricfaerismus  verkelxerte  man  jetst  alle  Grund- 
sätze der  gallicanischen  Freiheit,  wie  insbesondere  den  Satz,  dass 
der  Papst  nicht  der  Alleinherrscher  der  Kirche,  sondern  den  allge- 
meinen Synoden  unterworfen  sei.  Bicher  selbst  wurde  xuletzt,  da 
4er  Cardinal  Richelieu  dem  Papste  damals  diesen  Dienst  schuldig 
sein  EU  mdssen  glaubte,  durch  die  hinterlistige  Veranstaltung  eines 
Kapuziners  unter  vorgehaltenen  Dolchen  zum  Widerruf  seiner 
Schrift  gezwungen,  und  starb  hii  rauf  im  Jahr  1631  an  einer  Krank- 
heit, die  die  Folge  seiner  Bestürtzung  und  Unruhe  über  jene  Ge- 
wnltthat  war.  fir  hinterliess  noch  mehrere  durch  historische  Untere 
snelHBigen  wichtige  Schriden  anr  Vertheidigung  seiner  Grundsitae. 
An  ihn  schlössen  sich  sodann  durch  Erörterung  und  Verfechtung  . 
derselben  Grundsätze  Marca  und  Launoy  an,  die  iiim  jedoch 
nicht  gleichkamen.  Den  Päpsten  aber  waren  alle  diese  Grundsätze 
'  nnd^Sohrilten  der  Sache  und  dem  Namen  nach  gleich  luwider.  Sie 
wollten  niehlB  von  Freiheiten  wissen,  sondern  nur  von  Gewohn- 
helfen  der  fransösischen  Kirche  oder  einzelnen  von  ihnen  gegebe- 
nen temporären  Begünstigungen,  nichts  von  Freiheiten  der  fran- 
aösischen  Kirche,  sondern  nur  der  franj^ösischen  Könige  in  Kii>- 
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oheasaoiieii,  weil  j«  keifte  dieBiaheit  derKirehe  gtdpende  Ymohie- 
denheit  der  Lmdeskirdien  fän  kdaye;  tn  wenigste«  aber  lautete 

der  Ausdruck  gallicanische  Kirehenfreiheit  ihrem  Ohre  anfenehm, 
weil  er  ja  jene  Freiheiten  als  ursprüngliche,  der  Gründung  des 
Christenthums  gleichzeitige  Rechte,  die  sogar  älter  als  das  eigent- 
liche Papsithmn  waren,  beaeichnete.  Der  Gegensatz  gegmi  das 
gällicanische  Kirehenreclit  ist  das  nltramontanisehe,  das  jenseits 
der  Alpen  herrsehende,'  Seht  pfipstiielie.  Je  mehr  es  durch  Schrift- 
steller,  wie  die  genannten  Männer  waren,  gewöhnlich  wurde,  von 
gallicanischen  Kirchenfreiheiten  zu  reden,  desto  mehr  ging  auch 
die  Idee  derselben  in  die  allgemeine  Ansicht  des  Zeitalters  über, 
wie  weit  sie  aber  snr  wirklichen  Aosfibnng  kamen,  hieng  inMMr 
nnr  davon  ab,  wie  weit  sie  mit  dem  politisdien  Interesse  des  Heto 
zusammenstimmten.  Unter  dem  machtigen  Cardinal  Richelieu  war 
es  dem  Regierungssystem  ganz  gemäss,  den  französischen  Staat, 
wie  überhaupt  so  auch  in  den  kirchlichen  Angelegenheiten  selbst- 
ständiger  und  unabhängiger  zu  machen,  und  nach  derselben  Maxuop, 
die  man  bei  den  Protestanten  befolgte,  die  päpstliche  Mächt  inner- 
halb Frankreichs  ebenso  sehr  zu  beschränken,  als  man  sie  auaser- 
halb  Frankreichs  andern  Mächten  gegenüber  zu  heben  suchte. 
Liess  doch  der  Cardinal  Richelieu  sogar  einmal  die  Meinung  ver- 
breiten, Frankreich  werde  sich  vielleicht  bald  ganz  von  der  römi- 
gehen  Kirche  trennen  und  sich  ein  eigenes  Patriarchat  erriditan. 
Diess  machte  jedoch  bald  so  grosses  Aufsehen,  dass  der  Hof  far 
gut  fand,  wieder  einzulenken.  Man  beklagte  schon  das  neue  do- 
natislische  Schisma,  und  Marca  schrieb  aus  dieser  Veranlassung, 
um  gallicaniscTies  und  ultramontanisches  Kirchenrecht  auszuglei- 
eiien,  seine  IMr,  Vi,  De  Concordia  8aeerd9$n  et  knjteiiL  ißH..- 

Solche  Erörterungen  und  Bewegungen  waren  bereits' yovan- 
gegangen,  als  Ludwig  XIV.  den  französischen  Thron  bestieg  und 
durch  den  schon  erwähnten  Schritt  die  Stellung  zu  erkennen  gab, 
die  er  gegen  den,  römischen  Stuhl  nehmen  wollte.  Sehr  vieles  trug 
dazu  das  Verhaltniss  bei,  in  welchem  damals  die.  Jesuiten' sowohl 
zu  dem  französischen  Bof  als  zu  dan  päpstlichen  Stuhle  standen. 
Sie  war^n  mit  jenem  ebenso  innig  verflochten,  als  mit  dieaam  ge- 
spannt und  verfeindet.  Das  Interesse  des  päpstlichen  Stuhls  war 
ihnen  sehr  gleichgültig,  sie  entkräfteten  sein  Ansehen,  undlnno- 
cenz  XI.  namentlich  und  la  Chaise,  der  Bdchtvater  Ludwig's,  <ier 
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ihn  dreisBif  Jahre  mil  rinkevoller  Politik  leitete,  waren  Minner,  die 
mit  einen  gani  yersehiedenarti|;en  Charakter  einander  gegenfiber-  ^ 
^standen.   Unter  diesen  Yerhältniasen  kam  Lvdwig  XIY.,  gewiss 

nicht  sowohl  durch  die  Idee  der  gallicanischen  Kirchenfreiheit,  als 
vielmehr  durch  sein  politisches  und  persönliches  Interesse  geleitet, 
wegen  des  sogenannten  Regalienrechts  mit  Innoceqz  XL  in  Streit. 

Es  war  ein  altes  Recht  der  Krone,  bei  der  Vacanz  eines  Bis- 
tkvms  nicht  Mos  die  eingehenden  EinkAnfle  an  besiehen,  sondern 
auch  die  zu  demselben  gehörenden  geistlichen  Aemter  und  Pfrün- 
den zu  vergeben.  Der  König  hatte  dieses  Recht  in  den  alten  Pro- 
vinzen des  Reichs  von  jeher  ausgeübt  und  sie  auch  auf  spater  er- 
worbene, wie  die  Bretagne,  aasgedehnt,  doch  waren  die  vier  süd- 
Udien,  Gnienne,  Langnedoo,  Provence  und  Dauphin^  noch  hnmer^ 
davon  firei.  Ludwig  XIV.  wollte  auch  hierin  alles  gleichf5rmig 
machen,  im  Einverständniss  mit  dem  Parlament  sprach  er  im  Jahr 
1673  die  Ausdehnung  der  Regale  auch  über  die  vier  Provinzen  aus. 
Ungeachtet  früher  ein  allgemeines  Condl  zu  Lyon  den  Ansprach 
der  Krone  für  unstatthaft  erklärt  hatte,  liess  sich  der  französische 
Glems  die  königliche  Verordnung  stillschweigend  gefallen,  nnr 
zwei  Bischöfe,  Pavillon  von  Alet  und  Caulet  von  Pamiers,  die 
Häupter  der  jansenistischen  Partei,  legten  Widerspruch  ein;  es 
werde  dadurch  die  Unabhängigkeit  der  geistlichen  Gewalt  verletzt, 
nicht  Parlament  und  König,  sondern  ConcUienbeschlflsse  und  Tra- 
dition haben  darOber  zu  entscheiden.  Nach  dem  Tode  des  Bisdiofo 
von  Alet  beharrte  der  Bischof  von  Pamiers  in  Verbindung  mit  seinem 
Kapitel  auf  dem  Widerspruch,  und  nachdem  auch  er  im  August 
1680  gestorben  war,  wählte  das  Kapitel  einen  ihm  gleichgesinnten 
Generaivüur  and  belegte  die  Regalisten  mit  dem  Kirchenbann. 
DnrOber  kam  das  Kapitel  mit  seinem  Metropolitan,  dein  Erzbischof 
von  Toulouse  in  Streit.  Papst  Innocenz  XI.  nahm  sich  des  Kapitels 
an  und  forderte  den  König  auf,  seine  Verordnung  zurückzunehmen. 
Da  die  Bischöfe,  von  welchen  die  Opposition  ausging,  Jansenisten 
waren,  so  stellten  sich  die  Jesuiten  auf  die  Sßite  des  Glems  und 
des  Königs.  Anf  den  Antrag  des  Clems  schrieb  der  König  im  Jahr 
1681 'eine  aus  geistliehen  Deputirten  aller  Provinzen  zusammen- 
zusetzende Versammlung  aus,  um  über  die  Aufrechterhaltung  der 
Freiheiten  der  gallicanischen  Kirche  und  die  Ausführung  der  zwi- 
schen der  Krone  und  dem  Papst  best^hc^en  Verträge  zu  berath- 
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schlagen.  In  dieser  Versammlung  vom  Jahr  1682  drang  nun  aber 
gleichwohl  die  Ansicht  durch,  dass  die  Verleihung  geistlicher  mit 
einer  Seelsorge  verbundener  Aemler  unstatthaft  sei.  So  schwer 
man  es  nahm,  ^en  König  um  Verzichtleistang  auf  sein  Recht  su 
bitten,  so  fiberraschend  war  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  der 
König  darauf  einging.  Da  der  Papst  in  seinen  in  dieser  Sache  er- 
lassenen Breven  von  der  Unfehlbarkeit  des  römischen  Stuhls  und 
seinem  Yerhaltniss  zur  weltlichen  Macht  in  sehr  starken  Ausdrücken 
gesprochen  hatte,  so  hielt  man.diess  für  eine  passende  Gelegenheit^ 
•die  alte  Frage  über  die  Stellung  der  gallicanischen  Kirehe  zu  Rom 
auf  derselben  Versammlung  zur  Sprache  zu  bringen.  Es  wurde  • 
eine  Commission  zur  Untersuchung  dieser  Frage  niedergesetzt,  die 
>  sich  gegen  die  hierarchischen  Grundsätze  Gregorys  VII.  erklärte 
und  auf  die  Ansichten  früherer  Jahrhunderte  zurückging.  In  vi^ 
berühmt  gewordenen  Sätzen  (guaiuor  propo§iUane$  deri  gtAUemnIO 
wurde  die  Unabhingigkeit  der  weltlichen  Macht  von  allen  Bingrl^ 
fen,  die  Superiorilät  der  Concilien  über  das  Papstthum,  die  Noth- 
wendigkeit  der  Beistimmung  der  Kirche  in  geistlichen  Fragen  und 
die  Beobachtung  der  nationalen  Gesetze  in  weltlichen  ausgespro- 
chen. Rossuet,  der  Bischof  von  Meanx,  hatte  als  Mitglied  der 
Versfimmlung  die  Sitze  in  ihrer-bestimmten  Form  abgefasst.  Der 
König  genehmigle  sie,  er  sah  in  ihnen  einen  Ausdruck  der  natio- 
nalen Selbstständigkeit  und  Reichseinheit,  die  überhaupt  die  Idee 
seiner  Regierung  war.  Der  Begriff  des  Nationalen  vereinigte  auch 
kirchlich  Glems,  König  und  Volk.  Nachdem  der  Clerus  in  der 
Frage  über  die  Regalien  die  geistKche  Würde  des  Bistiiums  gerettet 
hatte,  konnte  er  in  den  vier  Sätzen  um  so  unbedenklicher  an  den 
König  als  den  Vertreter  der  gallicanischen  Kirchenfreiheit  sich  an- 
schliessen.  ^r  Papst  nahm  die  Sache  sehr  empfindlich  auf,  er  Hess 
eine  Censur  der  vier  Satze  vorbereiten,  man  fand  aber  doch  auf 
beiden  Seiten  für  gut,  in  der  Sache  nicht  welter  zu  gehen.  So 
wenig  als  dieser  Streit  wurde  der  neue  fibw  die  Quartierfreiheit 
unter  Innocenz  XI.  beigelegt.  Die  Gesandten  der  auswärtigen  Für- 
sten in  Rom  hatten  bisher  das  Recht,  dass  ihre  Wohnungen,  oder  das 
ganze  Quartier,  in  welchem  sie  wohnten,  eine  Freistitte  för  alle 
war,  die  iich  dahin  flüchteten.  Diess  zog  die  grüssten  Mbsbriuehe 
und  Unordnungen  nach  sich.  Innocenz  wollte  daher  dieses  Recht 
aufheben.  Die  übrigen  Fürsten  willigten  ein,  Ludwig  aber,  niohl 


Digitized  by 


X 


Erste.  Periode.   Zweiter  Abschnitt 

gewohnt,  nachzugeben,  gebrauchte  sogar  Gewalt,  und  besetzte 
namentlich  die  Grafschaft  Avijgrnon.  Darüber  starb  Innoccnz  XI. 
im  Jahr  1689,  einer  der  würdigsten  Papste.  Er  war  olfen  und 
gerade,  streng  In  seinen  Gmndsfitzen  und  in  seinem  Leben  frei, 
von  Nepotismas,  ein  Freund  nicht  der  Jesuiten,  sondern  der  Jan- 
senisten.  In  allen  diesen  Eigensehaflen  war  ihm  sein  Nachfolger 
Alexander  VIII.  sehr  unähnlich,  er  ging  aber  auch  darin  von 
ihm  ab,  dass  er  sieh  nach  der  französischen  Politik,  welcher  Inno- 
cenZ  'XI.  nicht  hold  war,  besser  au  bequemen  wusste.  Dadurch 
gefaiBg  es  ihm,  dass  der  König  in  dem  Streite  fiber  die  Quartier- 
'freiheit  nachgab.  Die  vier  Sätze  aber  über  die  Freiheiten  der  galli- 
canischen  Kirche  verdammte  er  noch  kurz  vor  seinem  Tode  im  Jahr 
1691.  Innocenz  XII.  (1691  —  1700)  nahm  sich  dagegen  Inno- 
cenzXI.  zum  Vorbild,  er  unterdrückte  den  unter  seinem  Vorgänger 
aufs  höchst^  gestiegenen  Nepotismus  und  traf  mehrere  gute  An- 
ordnungen. Dabei  hatte  er  das  Glück,  den  Streit  mit  de»  Könige 
Ton  Frankreich  vollends  auf  eine  wenigstens  scheinbar  ehrenvolle 
Weise  zu  endigen.  Die  vom  Papste  nicht  bestätigten  Bischöfe  er- 
klärten demselben  jeder  für  sich  seine  Missbilligung  über  jene  vier 
Satze,  die  er  ah»  nicht  gegeben  ansehen,  wolle.  Der  Cardinal  von 
Fleury  liess  sie  auch  auf  einer  Versammlung  des  Clerus  verweffen. 
Allein  sie  waren  hiemit  doch  keineswegs  zurückgenommen,  und 
wurden  fortdauernd  als  die  Priiuipien  betrachtet,  auf  welche  die 
Freiheit  der  gallicanischen  Kirche  zurückgeführt  werden  müsse. 

So  erlitt  nun  zwar  allerdings  das  Papstthum,  wenn  wir  unsere  . 
Periode  überblicken,  einen  fortgehenden  Vertust  an  Macht.  Die 
Mefonnation  schlug  ihm  eine  unheilbare  Wunde,  und  riss  einen 
sehr  beträchtlichen  Theil  seines  kirchlichen  Gebiets  von  ihm  auf 
immer  los.  Wo  die  Reformation  diesen  Abfall  bewirkte,  war  es 
das  religiöse  Interesse,  das  mit  der  Anerkennung  der  päpstlichen 
Herrschaft  nicht  mehr  zusammenbestehen  konnte,  aber  an  die  Stelle 
des  religiösen  Interesses  trat  in  andern  denr  kathoUsdlen  Glauben 
treu  gebliebenen  Ländern  das  politische  Interesse.  Je  mehr  die 
Staaten  zu  einer  in  sich  abgeschlossenen  Selbstständigkeit  und  Un- 
abhängigkeit zu  gelangen  suchten,  je  mehr  sie  nach  einem  festen 
politischen  System  sich  innerlich  ausbildeten,  desto  sichtbarer 
iSQSSte  auch  das  Streben  sein,  das  Verhültniss  zwischen  Kirche- und 
Staal  genauer  zu  bestimmen,  und  die  päpstliche  Macht  in  engera 
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Grenzen  zurückzuweisen.  Nirgends  tritt  dieses  Streben  frühzeitiger, 
consequenter  und  ernster  hervor,  als  in  Frankreich,  das  überhaupt 
in  den  Grundsätzen  der  neuem  Politik  allen  andern  Staaten  voran- 
ging,  und  schon  in  der  vorigen  Periode  so  bedeutende  Schritte  m 
Behauptung  seiner  Nationahrechte  gemacht  hatte.  Das  Parlament, 
dieses  Palladium  der  bürgerlichen  Freiheit,  rief  auch  die  Freiheit 
der  gallicanischen  Kirche  in  s  Dasein.  Aber  so  nachtheilig  nun 
sowohl  die  religiöse  als  die  politische  Entwicklung  der  neuern  Zeil 
der  pipstlichen  Herrschaft  entgegenwirkte,  so  glAcklich  behauptete 
sie  doch  im  Ganzen,  was  sich  bei  der  allgemeinen  Erschitterung 
des  Ganzen  festhalten  Hess.  Sie  behauptete  es  durch  die  niemals 
vergessene  Consequenz  ihrer  Ansprüche  und  Anmaassungen,  durch 
manche  neue  Mittel,  durch  glückliche  Benützung  der  Verhältnisse, 
die  die  Trennung  in  mehrere  Religionsparteien  herbeiführte,  ferner 
dadurch,  dass  sie  nun,  während  in  den  neuem  Staaten  die  Grund- 
sitze  eines  neuen  politischen  Systems  sich  bildeten,  selbst  auch 
eine  politische  Richtung  nahm,  die  Hierarchie  auf  Politik  stützte, 
und  einige  Männer  auf  ihren  Stuhl  erhob ,  die  mit  aller  Kunst  und 
Binsicht  staatskluger  Regenten  zu  handeln  wussten,  Insbesomtere 
kommt  auch  diess  noch  in  Betraaht,  was  nur  aus  der  Einwirkung 
der  Reformation  erklärt  werden  kann,  das^  unter  den  Päpsten  unse- 
rer Periode  grösstentheils  v'in  ganz  anderer  Geist  herrschte,  als 
unter  denen  der  vorigen.  Jene  Frivolität  und  weltliche  Richtung, 
deren  Hauptreprasentant  noch  Leo  X.  war,  verschwand  bald  nach- 
her, um  einer  streng  kirchlichen  Tendenz  Platz  zu  machen.  Päpste^ 
wie  Paul  III.,  Paul  lY.,  Pius  IV.  und  Y.,  auch  Gregor  XIII.,  Six- 
tus Y.,  waren  Päpste,  die  besonders  durch  ihre  streng  kirchliche 
Tendenz  und  ihr  sittlich  tadelloses  Leben  eine  höchst  würdevolle 
Stellung  behaupteten.  Es  begründet  diess  einen  Hauptwendepunkt 
in  der  Geschichte  des  Papstthums  in  unserer  Periode.  In  vielen 
einzelnen  darauf  sich  beziehenden  Zügen  schildert  Rankb  CCfesch. 
der  P&pste3  diesen  Charakter  der  Päpste  dieser  Zeit. 


Dritter  itbsetanltiw 

Die  fiesdüdito  der  tathmsckei  Kirekt. 

Wenn  man  von  der  Reformations-Geschichte  auf  die  Geschichte 
der  lutherischen  Kirche  übergeht,  so  fragt  sich  vor  allem,  wie  das 
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spedelle  Gebiel  der  latliarischra  Kircbe  gegen  das  aOgeiiieiiie,  in 
welchem  die  Reformations- Geschichte  sich  bewegt,  abzugrenzen 
ist?  Wo  beginnt  die  specielle  Geschichte  der  lutherischen  Kircbe, 
und  was  ist  als  zu  ihr  gehörig  anzusehen?  Da  die  Reformalions- 
Gescbidile  erat  mit  dem  Jahr  1555  ihren  eigentlichen  Zielpiuikt 
erreicht,  so  gibt  es  erst  seit  dieser  Zeit  eine  mit  yeller  Berechtigung 
für  sich  bestehende  lutherische  Kirche.  Faktisch  war  aber  die  luthe- 
rische Kirche  schon  früher  vorhanden,  und  man  kann,  um  den  An- 
fangspunlit  ihrer  Geschichte  zu  fixten,  bis  zum  Jahr  1530  zurück- 
gehen; nur  hangt  beinahe  alles,  was  sich  auf  sie  besieht,  mit  der 
allgemeinen  Reformatioas-Geschichte  so  eng  sosammen,  .dass  es 
▼on  ihr  nicht  getrennt  werden  kann.  So  lange  die  lutherische 
Kirche  noch  nach  zwei  Seiten  hin  im  Streit  begriffen  ist,  um  sich 
sowohl  mit  der  katholischen  Kirche,  als  auch  mit  den  Anhängern 
Zwingli's  und  Calvin's  über  das  Eigenthümliche  ihres  Lehrbegriffs 
auseinandenusetsen,  gibt  es  noch  keine  für  sich  bestehende  Ge-  ^ 
schichte  der  lutherischen  Kirche.  Doch  gibt  es  auch  schon  Tor  dem 
Jahr  15j55  einige  im  Schoosse  der  lutberischen  Partei  selbst  ent- 
standene Streitigkeiten,  welche  ganz  den  Charakter  der  lutherischen 
Kirche  an  sich  tragen,  und  sie  in  einen  aus  ihr  selbst  hervorge- 
gangenen Gegensatz  d«r  Ansichten  theilen,  wie  die  antinomistische, 
osiandrisdie,  syn^rgistische.  Da  diese  Streitigkeiten,  zu  welchen 
auch  noch  die  Schwenkfeld*sche  gerechnet  werden  kann,  ihre  Stelle 
in  der  Dogmengeschichte  finden,  so  kommen  sie  hier  blos  insofern 
in  Betracht,  als  sie  den  Uebergang  machen  auf  den  Hauptgegen- 
satt,  in  welchen  die  lutherische  Kirche  u\  den  beiden  einander 
gegenftbevstelienden  Parteien  der  Philippisten  und  der  strengen 
Lutheraner  sich  spaltete.  Die  specielle  Geschichte  der  lutherischen 
Kirche,  so  weit  sie  hieher  gehört,  kann  erst  vom  Jahr  1555  an 
datirt  werden« 

I.  Die  Geschichte 'den  deutschen  Protestanfigmas 

im  16.  und  17.  Jahrhundert. 

*  s 

I.  Die  Streitigkelten  der  LQlheraner  bis  sum  Jahr  1555. 

'  Nachdem  einmal  die  lutherische  Kirche  sich  äusseriich  gestal- 
tet und  ihre  Principien  der  .katholischen  Kirche  gegenflber  festge- 
stellt hatte,  mussto  das  Dogma  ihrem  ganzen  Geist  und  Cliarakter 
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nadi  4ie  HavplseHe  ihrer  weitem  Bntwioklim^  geln.  Je  weniger 

4  sie  tuf  Hierarchie  vnd  Cnltiis  Gewicht  legen  konnte,  desto  mehr 
rnusste  es  ihr  um  eine  selbstsländigc,  verständige,  mit  klarem  Be- 
wusstsein  verbundene  Erkenntniss  der  christlichen  Glaubenslehre 

V  m  thnn  sein.  Nur  das  konnte  ihr  als  christliche  Wahrheit  gelten, 
was  anf  einem  sichern  Princip  der  Brkenntniss  ruhte.  Die  Ge- 
schichte der  lutherischen  Kirche  ist  daher  sehr  reich  an  dogma- 
tischen Untersuchungen  und  Streitigkeiten ,  durch  welche  sich  ihr 
LehrbegrifT  nach  seinem  innern  £ntwicklungsprincip  bis  zu  einem 
bestimmten  PuniLt  fortbildete.  Die  Hauptrichtung,  die  sie  dabei  zu 
nehmen  hatte,  war  ihr  auf  der  einen  Seite  durch  den  Gegensatz  zur 
katholischen  Kurche,  durch  die  consequente  Entwicklung  derjenigen 
Lehren,  die  den  Hauptanstoss  zur  Reformation  gegeben  hatten, 
vorgezeichnet.  Auf  der  andern  Seite  aber  mussle  sie  ebenso 
streng  darauf  bedacht. sein,  durch  den  Gegensatz  zur  katholischen 
Kirch«,  durch  die  Abweiehung  yon  dem  Lehrbegriff  dersellten  sieh 
nicht  zu  weit,  auf  die  gerade  entgegengesetzte  Seite,  (Uhren  zu 
lassen.  Diese  beiden  Grenzpunkte,  zwischen  welchen,  sie  auf  ihrer 
dogmatischen  Fahrt  hindurchsteuern  soll,  sind  das  Negative  auf  der 
einen  und  der  andern  Seite;  ihre  positive  Richtung  wird  durch  den 
Grundsatz  bestinmit,  dass  nur  die  heil.  Schrift  die  einzige  Erkennt- 
nissquelie  und  Norm  des  Glaubens  ist.  Wir  enthalten  uns  hier  ab- 
sichtlich alles  dessen,  was  in*s  Gebiet  der  Dogmengeschichte  ge- 
hört, und  beschränken  uns  daher  auf  eine  allgemeine  Uebersicht 
der  wesentlichsten  Moiflente. 

Von  welchen  Anfängen  und  Grundsätzen  der  lutherische 
Lehrbegriff  ausging,  ist  uns  schon  aus  der  Refoimationsgesphichte 
bekannt.  Bs  kam  zuerst  darauf  an,  dem  Gkubenssystem  der  katho- 
lischen Kirche  die  Principien  eines  neuen  entgegenzustellen  und 
dieselben  mit  aller  Bestimmtheit  aufzufassen.  Ebenso  betrafen  auch 
die  in  unsere  Periode  fallenden  Streitigkeiten  nur  die  Umrisse  des 
Systems  im  Grossen  «und.  Allgemeinen,  j^ie  erste  im  Schoosse  der 
lutherischen  oder  protestantischen^irche  entstandene  dogmatische 
Streitigkeit  war  die  in  der  Re&rmatibnsgeschichte  bereits  yorge- 
kommene  Abendmahlsstreitigkeit  Luther's  mit  Karlstadt  und  den 
Schweizern.  Die  zweite  hier  zu  nennende  Streitigkeit  ist  die 
Schwenkfeldische,  deren  Urheber  4er  schlesische  Edelmann  Caspar 
Schwenkfeld,  seit  151^,  war;  Bs  wnr  in  ihm  im  Grunde  eine 
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ftlwliclie  Tendenz  und  ein  ahnliches  Verhältniss  zn  Lather,  wie  bei 
Karlstadt.  Wie  dieser  das  Aenssere  nicht  stehen  lassen  wollte,  weil 

ersieh  blos  an  den  klaren  Begriff  hielt,  so  verachtete  auch  Schwenk- 
feld das  Acussere,  weil  er  mit  mystischem  Sinne  nur  im  Innern 
lebte.  Aber  eben  desswegen  ging  er  noch  weiter,  und  wollte,  wie 
er  selbst  erklärte,  kein  Lutheraner  seiii,  weil  ihm  Luther  noch  zu 
sehr  beim  todten  Buchstaben  stehen  zu  bleiben  schien.  Bs  sei  nicht 
genug,  die  Tradition  zu  yerwerfen  und  nur  die  Schrift  anerkennen 
zu  Wüllen,  es  müsse  dem  äussern  Wort  auch  das  innere,  ohne  wel- 
ches jenes  nichts  helfe,  in  seinem  wahren  Werthe  zur  Seite  gestellt 
werden.  Mit  eben  diesem  Sinne  fasste  er  die  Salüramente,  die  Taufe 
und  das  Abendmahl  auf,  die  ihm  nur  ihrer  geistigen  Bedeutung 
nach  Werth  hatten,  daher  gab  er  eine  neue  Brklfirung  der  Ein- 
setzungsworte des  Abendmahls,  und  verband  damit  eine  eigene 
Vorstellung  von  der  Äfenschheit  Jesu  und  ihrer  VergöUlichung.  Er 
wollte  mit  Einem  Worte  nicht  wie  Andere  auf  dem  rationelien 
Wege,  sondern  auf  dem  mystischen  über  Luthw  hinaui^ehen.  Von 
den  Lutheranern  so  wenig  geduldet  als  Ton  Katholischen  musste  er 
sein  Vaterland  verlassen ;  wie  Karlstadt  nahm  auch  er  seinen  Weg 
nach  Strassburg,  von  hier  weiter  gesandt,  begab  er  sich  nach  Ober- 
schwaben,  machte  auch  einen  Besuch  in  Tübingen,  und  starb  im 
Jahr  ld61,  wie  es  scheint,  in  Ulm.  Er  wurde  besonders  Ton  Luther 
heftig  bestritten  und  verfolgt,  hinterliess  aber  doch  da  und  dort  auf 
dem  weiten  Wege  seiner  Wanderung  eine  ziemlidie  Anzahl  An- 
hänger. Die  dritte  Streitigkeit,  die  antinomislische,  gin^  aus  einer  * 
einseitigen  Auffassung  der  lutherischen  Lehre  vom  Glauben  her- 
vor. Bei  der  hohen  Wichtigkeit,  welche  Luther  dieser  Lehre  zu- 
schrieb, musste  er  einen  scharferen.Gegensatz  zwischen  dem  ^u- 
ben  und  den  Werken,  dem  Gesetz  und  Evangelium  aufstellen.  Johr 
Agricola  aber,  aus  Eisleben,  seit  1536  Professor  zu  Wittenberg, 
im  Jahr  1540,  Hofprediger  zu  Berlin,  ein  thätiger  Beförderer  der 
Reformation,  als  der  er  schpn  in  der  Geischichte  des  Augsburgip 
sehen  Reichstags  erwähnt  worden  ist,  aber  aueh  ein  Mann,  der 
gerne  Aufiwhen  erregte,  nahm,  als  er  diesen  Punkt  zuerst  im  Jahr 
1527  und  dann  besonders  im  Jahr  1538  zur  Sprache  brachte,  den 
Gegensatz  so  schroff  und  abstossend,  dass  man  ihn  des  Antinomis- 
mus  oder  der  Gesetzesstürmerei  beschuldigte. 

Nach  Ltttker's  Tode  und  mit  dem  Leipziger  Interim  beginnt 
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eine  Reihe  stürmischer  Streitigkeiten.  Schon  zu  Lebzeiten  Luther's 
hatte  sich  unter  den  Häuptern  der  Reformation  in  Wittenberg  selbst 
eine  gewisse  Verschiedenheit  der  Lehrweise  gebildet,  die  ebenso 
sehr  in  Natur  der  Sache,  als  in  d&t  Individualität  Luiher*s  und 
Melanchthon's  ihren  Grund  hatte.  In  der  ersten  Heftigkeit  des 
Streits  war  man  den  Gegnern  mit  einem  so  strengen  Gegensatz 
entgegengetreten,  dass  man  bald  für  gut  fand,  ihn  einigermassen  zu 
mildem.  Melanchthon  wenigstens  konnte  den  harten  Augustinia- 
nismus, welchen  Luther  aufstellte,  und  mit  welchem  er  selbst  an^ 
fangs  zusammenstimmte,  nicht  lange  festhalten,  ohne  auf  der  andern 
Seite  auch  der  Freiheit  des  Willens  und  den  guten  Werken  wieder 
etwas  einzuräumen.  Ebenso  halle  er  die  lutherische  Abendmahls- 
lehre nie  so  ausschliesslich  für  die  allein  wahre  gehalten ,  dass  er 
desswegen  Aber  die  Lehre  der  Reformirten  das  unbedingte  Yerdam-  , 
mung^rtheil  ausgesprj^chen  hatte.  Dazu  kamen  nun  aber  die  leb- 
haften Bewegungen,  welche  das  Augsburger  Interim  unmittelbar 
nach  Luther's  Tode  unter  den  Prolestanlen  veranlasste.  Der  Kur- 
fürst Moriz  von  Sachsen  konnte  und  wollte  die  Annahme  desselben 
nicht  geradezu  verweigern,  und  Hess  sich  darüber  von  seinen  Theo- 
logen ein  Gutachten  stellen.  So  stark  sie  sich  wiederholt  dagegen 
erklärten,  so  vnirde  doch  nach  mehreren  Verhandlungen  zu  Celle, 
zu  Meissen,  zu  Torgau  sowohl  mit  den  Theologen  als  mit  den  Land- 
standen die  Abfassung  einer  neuen  Kirchenordnung  beschlossen, 
in  welche  alle  den  äussern  Gallus  betreffende  Vorschriften  des  In-, 
terim  aufgenommen  wurden.  Der  Reinheit  des  lutherischen  Lehr- 
begriffs, und  namentlich  der  Acht  lutherischen  Rechtfertigungslehre, 
wurde  dabei  angeblich  nichts  Tergefben,  man  erklärte  ausdrücklich, 
dass  man  gewisse' Artikel  des  Interim  blos  insofern  zu  genehmigen 
bereit  sei,  sofern  sie  mit  den  Vorstellungen  des  lutherischen  Lehrbe- 
griffs übereinstimmen,  und  was  die  äussern  kirchlichen  Anordnungen 
und  gottesdienstlichen  Gebräuche  betreffe,  )>ei  welchen  man  sich  nach 
dem  Interim  bequemte,  so  seien  diese  an  sich  gleichgültige  Dinge, 
oder  sogen.  Adiaphora,  und  man  verwahrte  sich  noch  überdiess 
sorgfältig  gegen  die  Voraussetzung,  dass  man  irgend  etwas  irriges 
,  nnd  anstössiges  aus  dem  katholischen  Cultus  wied(T  aufnehmen 
wolle.  Gleichwohl  erregte  der  in  Sachsen  geschehene  Schritt,  der 
als  eine  Annfihemng.zur  katholischen  Kirche  erschien,  dberall  in 
allen  protestantischen  Landern  die  grösste  Bewegung.  Es  war  ja 
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ZQTor  schon  alles  toH  toü  dem  lautesten  Geschrei  Uber  das^aln 

scheuliche  Interim,  und  dem  neuen  Kurfürsten  von  Sachsen  glaubte 
man  nach  der  Rolle,  die  er  im  schmalkaldischen  Kriege  gespielt 
hatte,  und  nach  dem  Yerhältniss,  in  welchem  er  noch  immer  zum 
Kaiser  stand ,  nichts  anders  zutrauen  zu  dürfen ,  als  einen  neuen 
Verrath  an  der  Sache  der  Protestiviten.  Es  ist  gewiss  nichts  natflr-- 
licher  als  das  ängstliche  Misstrauen ,  das  die  so  eifrig  betriebenen 
Verhandlungen  in  Sachsen,  die  das  sogen.  Leipziger  Interim  zur 
Folge  hatten,  allgemein  einflössten ;  dass  nun  aber  dieses  Misstrauen 
sidi  auch  gegen  die  Wittenherger  Theologen,  die  zu  diesen  Ver- 
handlungen gebraucht  wurden,  und  insbesondere  gegen  Melanch- 
thon  richtete,  so  unzweideutig  sie  ihre  Gesinnungen  ausgesprochen, 
und  so  wenig  sie  zu  dem  Vorwurf  einer  zu  grossen  Nachgiebigkeit 
in  Ansehung  des  Interim  Anlass  gegeben  hatten,  diess  war  das 
Werk  eines  Mannes,  der  sich  nun  an  die  Spi^^se  der  gegen  Melancfi- 
thon  sich  bildenden  Partei  stellte,  des  Matthias  Flacius.  Er.war 
seit  dem  Jahr  1541  in  Wittenberg,  und'seit  dem  Jahr  1M4  als  Pro- 
fessor der  hebräischen  Sprache  daselbst  angestellt.  Melanchthon 
hatte  sich  bisher  in  Wittenberg  seiner  auf  die  theilnehmendste  Weise 
angenommen,  aber  die  Eifersucht  über  Melanchthon*s  Ruhm  und 
Ansehen,  und  die  natfirliohe  Unruhe  seines  Geistes  waren  ohne 
Zweifel  weit  stärkere  Antriebe,  die  Rolle,  in  welcher  er  jetzt  auf- 
trat, zu  spielen,  als  die  aufrichtige  Besorgniss,  dass  der  Reinheit 
der  lutherischen  Lehre  etwas  vergeben  worden  sei.  Er  verliess  im 
Jahr  1549  Wittenberg,  begab  sich  nach  Magdeburg,  dem  Sammel- 
platz aller  Eiferer  gegen  das  Interim,  sammelte  eine  Partie  Gleich- 
gesinnter um  sich  Cnnter  welchen  Gallus,  Amsdorf,  Wigand,  Aquila, 
Judex  die  vornehmsten  waren),  um  nun  mit  dem  heftigsten  Feld- 
geschrei allen  sächsischen  Theologen  zu  Wittenberg  und  Leipzig 
den  Krieg  anzukündigen.  Sie  wurden  als  Verfälscher  der  Lehre 
und  als  Yerr&ther  an  der  lutherischen  Sache  und  Kirche,  aber  auch 
schon  desswegen  hart  angeklagt,  dass  sie  zu  der  Annahme  der  un 
Interim  vorgeschriebenen,  an  sich  gleichgültigen,  den  Süssem  Cul- 
tus  betreffenden  Dinge  ihre  Zustimmung  gegeben  haben.  Dieser 
letztere  Punkt  sollte  neben  den  beiden  andern  nur  ein  Nebenpunkt 
sein,  aber  Flaeius  und  seine  Partei  sah  sich  bald,  da  jene  beiden 
andern  Punkte  als  offenbare  Verlfiumdungen  erschienen,  gendthigt, 
sich  nur  auf  den  dritten  Punkt  zu  beschrftnken.  So  entstand  hier- 
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aus  der  sogen.  Adiaphorenstreit,  d.  h.  über  die  Adiaphora,  die  man 
aus  dem  Interim'  in  die  nene  sachsische  Kirchenagende  anfgenom- 
men  hatte.  Man  beschuldigte  die  Wittenberger  Theologen,  dass  "sie 
unter  dem  Namen  der  Adiaphora  viele  Punkte  angenommen,  die 
gar  nicht  unter  die  gleichgültigen  Dinge  zu  rechnen,  sondern  als 
wirkliche  papistische  Missbrauche  anzusehen  seien.  Da  sich  jedoch 
die  Wittenberger  Theologen  gegen  diese  Anklage  leicht  verthei- 
digen  konnten,  und  ihnen  zugegeben  werden  musste,  dass  alle  jene 
Gebräuche  und  gottesdienstliche  Anordnungen,  die  man  angenom- 
men hatte,  in  die  Klasse  der  wahren  Adiaphora  gehören,  so  gab 
man  jetzt  dem  Streit  eine  neue  Wendung  durch  die  Behauptung, 
man  hätte  auch  nicht  einmal  in  gleichgültigen  Dingen  nachgeben 
sollen.  Die  Flacianische  Partei  konnte  nicht  ohne  einigen  Schein 
ausfuhren,  dass  die  Annahme  der  sogen.  Adiaphora  gerade  unter 
den  damaligen  Zeitverhältnissen  für  das  Gewissen  gar  nicht  gliMch- 
gültig  gewesen  sei,  dass  sich  an  die  angenommenen  Gebräuche  sehr 
leicht  viele  irrige  und  abergläubische  papistische  Vorstellungen 
wenigstens  anschliessen  können,  dass  man  dabei  doch  die  Absicht 
gehabt  habe,  den  Papisten  naher<«n  kommen.  Von  diesem  Stand- 
punkt ans  mögen  wirklieh  die  Wittenberger  Theologen ,  wie  Me- 
lanchthon  selbst  zugab,  einige  Blossen  gegeben  haben,  aber  sie 
konnten  doch  auch  dagegen  leicht  Entschuldigung  finden,  während 
die  Heftigkeit  und  Unbilligkeit,  mit  welcher  die  Gegenpartei  den 
Streit  führte,  auf  keine  Weise  gerechtfertigt  werden  konnte.  Diese 
sogen,  adiaphoristische  Streitigkeit,  so  unbedeutend  sie  an  sich  m 
sein  scheint,  ist  doch  für  den  Gang,  welchen  die  lutherische  Dog- 
matik  nahm,  charakteristisch,  und  die  folgenden  Streitigkeiten 
stehen  mit  ihr  in  einem  nähern  oder  entfernteren  Zusammenhang. 

Bs  waren  nun  zwei  Parteien  in  der  lutherischen  Kirche  offen 
gegen  einander  hervorgetreten,  die  nun  mehr  und  mehr  eine  ent- 
gegengesetzte dogmatische  Richtung  nahmen,  eine  mildere,  deren 
Haupt  Meianchthon  war,  und  eine  strengere,  die  Luthers  Namen 
voranstellte,  durchaus  das  achte  und  ursprüngliche  Lutherthum  fest- 
halten wollte  und  mit  argwöhnischer  Aufmerksamkeit  alles  beob- 
achtete, was  sich  als  Neuerung  i^nd  Abweichung  vom  lutherischen 
Lehrbegriff  zeigte.  Der  nächste  Streit  hing  zwar  mit  dem  adiaphoristi- 
schen  nicht  unmittelbar  zusammen,  aber  der  durch  diesen  erweckte 
polemische  Parteigeist  äussert  sich  darin  sehr  auffallend.  £s  ist  der 
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Streiti  welchen  in  demselben  Jahr,  in  welchem  der  adiaphoristische 
ausbrach,  im  J.  1549,  Andr.  Osiander  veranlasste,  als  er  in  Nürn- 
berg des  Intenms  wegen  seine  Predigerstelle  niedergelegt  hatte,  nnd 
in  Königsberg  als  eicster  Professor  der  Theologie  angestellt  worden 
war.  Er  betraf  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung,  ip  welcher  Osian- 
der theils  zum  Nestorianismus,  thcils  zum  Katholicismus  sich  hinzu- 
neigen schien.  Sein  Hauptgegner  in  diesem  tumultuarisch  geführten 
Streit  war  Joachim  Moriin,  Predigt  zu  Königsberg«  Nur  des  Ge- 
gensatzes wegen  ging  aus  der  Osiander'scben  StreiGgkeit  die  Stan- 
oarMsche  hervor,  deren  Urheber  durch  die  entgegengesetzte  Be- 
hauptung Osiander's  College  in  Königsberg  Franciscus  Stancarus 
war.  In  näherem  Zusammenhang  mit  dem  interimistischen  Streit 
steht  der  imyoristische  und  der  synergistische.  Der  erstere  hat  sei- 
nen Namen  von  Georg  Major,  der  als  Professor  der  Theologie  in 
Wittenberg  gleichfalls  die  Schuld  des  Leipziger  Interim  tragen 
musste.  Die  Behauptung  Qhn  Jahr  1552),  dass  ^te  Werke  zur 
.    Seligkeit  nothwendig  seien,  wurde  ihm  so  übel  genommen,  dass 
sein  Uauptgegner  Amsdorf  den  entgegengesetzten  Satz  aufstellte, 
sie  seien  zur  Seligkeit  schädlich.   Die  in  dogmatischelr  Hinsicht 
.  merkwürdigste  Streitigkeit  ist  die  synergistische,  die  im  Jahr  1555 
entstand.  Dr.  Pfeffinger  zu  Leipzig  und  Dr.  Strigel  zu  Jena 
lehrten  eine  gewisse  Mitwirkung  des  Menschen  zur  Besserung, 
während  Flacius  in  seinem  lutherischen  Augustinianismus  zuletzt 
SO  weit  ging,  dass  er  die  Erbsünde  für  die  Substanz  des  Menschen 
erklärte.  Fhicins  war  damals,  wie  es  scheint,  hauptsichlich  in  der 
Absicht  nach  Jena  berufen  worden,  um  im  Interesse  der  sfichsis^hen 
Herzoge  gegenüber  dem  kurfürstlich-sächsischen  Hause  die  neu 
gestiftete  Universität  Jena  zum  Hauptsitz  der  unverfälschten  evan- 
gelischen Lehre  und  zum  Mittelpunkt  der  lutherischen  Orthodojue 
zu  machen.  Dahun  wurden  nun  die  Leipziger  und  Wittenberger 
Theologen  aus  der  Schule  Melanchthon*s  und  Helanchthon  selbst 
angegriffen,  und  des  Flacius  RefittaHo  propos.  Pfeffing.  vom  Jahr 
1558  war  nicht  sowolil  gegen  Pfeffinger,  als  gegen  Melanchlhon 
gerichtet.  Wie  die  Melanchthon'sche  Partei,  ödejr  die  sogen.  Phiiip- 
pisten,  d|irch  ihren  Synergismus  sich  gewissermassen  dem  Pelagia- 
nismus  der  katholischen  Kirche  zu  nähern  schienen,  so  hatte  man  sie 
nicht  ohne  Grund  im  Verdaclit,  dass  sie  der  Cahinischen  Abend- 
mahlslehre nicht  sehr  abhold  seien.  Es  war  auch  ohne  Zweifel 


Digitized  by  Google 


dentsolief  ProtesUntifliniif  seit  1556^  811 

liliiipMchfich  auf  die  PbiUppisten  abgesehen,  als^Joach.  Wesl— 
phal,  Pred^r  in  Hamburg,  im  Jahr  1552  den  Abendmahlastreit 
zaerst  gegen  Calvin  nnd  seine  Anhänger  mit  Heftigkeit  erneuerte. 
Ein  ungestümmcr  Polemiker  für  die  lutherische  Abendniahlslchre 
war  auch  Tilemann  Hesshusius,  zuerst  in  Heideiberg  und  hierauf, 
nach  seiner  Vertreibung  ans  Heidelberg,  in  Bremen. 

2.  Der  deutsche  Protestantismus  vom  Jahr  1555  bis  sum 
Abschluss  der  CUincordienformeL 

^  Milidem  Jahr  1555  beginnt  nun  eine  Reihe  von  Verhandlungen 
und  Streitiglieiten,  welche  erst  in  der  Goncordienformel  zum  Ab- 
schluss kamen.  « 

Dan  Protestantismus  war  zwar  durch  den  Rel^onsfirieden 
Tom  Jahr  1555  seine  rechtliche  Existenz  im  deutschen  Reich  ge- 
sichert, solange  aber  der  geistliche  Vorbehalt  fortbestand,  hatte  er 
in  ihm  eine  Schranke,  welche  nicht  nur  der  Erweiterung  seines 
Ciebiets  im  Wege  stand,  sondern  auch  seine  Tolle  Berechtigung  dem 
Katholioisnnu^gegenüber  in  Frage  stellte.  Noch  mehr  aber  befand 
er  sich  in  Hinsicht  seiner  innem  Verhältnisse  noch  in  einem  sehr 
unsichern  Zustand.  Er  war  in  dogmatische  Gegensätze  und  theolo- 
gische Parteien  getheilt,  welche  den  sprechenden  Beweis  zu  geben 
schienen,  dass  er  noch  nicht  einmal  über  sein  eigenes  Princip  mit 
sich  dnig  geworden  war,  und  solange  es  an  dieser  innem  Einheit 
fehlte,  konnte  auch  keine  äussere  zu  Stande  kommen,  die  verschie- 
denen Landeskirchen  konnten  sich  nicht  zur  festern  Organisation 
einer  Gesammtkircho  zusammenschliessen.  Unter  den  deutschen 
Fürsten  war  es  besonders  der  Herzog  Christoph  von  Württemberg, 
weicher  das  Bedürfniss  einer  innem  kirchlichen  Einigung  d^r 
evangelischen  Stinde  und  der  Theologen  Deutschlands  fühlte.  Wie 
zuvor  schon  sprach  er  sich  im  Juli  des  Jahrs  1555  gegen  mehrere 
andere  Fürsten  dahin  aus,  dass  es  hohe  Zeit  sei,  den  heillosen 
Zänkereien  der  Theologen,  in  welchen  die  Einigkeit  und  Gemein- 
schaft der  evangelischen  Stände  zu  ersterben  drohe,  entgegenzu- 
treten und  ehie  gewisse  Conformitfit  in  den  vercwbiedenen  Landes- 
kirchen  herbeizuführen ,  für  welchen  Zweck  er  die  Bemfting  eines' 
evangelischen  Fürstentags  in  Vorschlag  brachte.  Das  flacianische 
Lutherthuni  war  damals  in  Thüringen,  in  Jena  und  Weimar  auch 
zu  einer  politischen  Macht  geworden.  Die  drei  Herzoge  von  Sacb- 
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flen,  die  daselbst  regierten,  hatten  ton  Uurem  Vater,  dem  «igltok- 
liehen  frabem  Kurflrsten  Jobann  Friedrieb,  den  Haas  gegen  das 
knrftrsüiebe  Hans  geerbt  Wie  ibr  Vater  für  das  reine  Wort  des 

Evangeliums  Land  und  Leute  gelassen  halte,  so  setzten  auch  sie 
alles  daran,  das  reine  Lutherthum  aufrecht  zu  erhalten.  Diess  war 
das  Interesse,  das  sie  mit  den  Flacianern  gegen  die  kurfürstlichen 
Tbeologen  zu  Wittenbei^g  und  Leipzig,  an  deren  Spitze  Melancb* 
tbon  stand,  verband.  Den  Melandithon  betracbtete  Piaeins  als 
seinen  Hauptwidersacher  und  scheute  sich  nicht,  den  Widerspruch 
seines  dogmalischen  Systems  gegen  Melanchlhons  Lehre  in  der 
schroffsten  Weise  auszusprechen.  Ein  anderer  Hauptwortführer 
dieser  Partei  war  J.  Westphai,  der  gegen  Calvin  und  die  refor- 
Biirte  Fremdengemeinde  in  Frankftirt,  zu  welober  Job.'voB  Lascy 
gehörte,  das  wAtbendste  Geschrei  erhob. 

•Auf  dem  Reichstag  in  Regensburg  im  Jahr  1556  stellte  der 
König  Ferdinand  aufs  Neue  die  Proposition,  sich  darüber  zu  be- 
ratben,  ob  und  auf  welchen  Grundlagen  eine  W^ederverehilgiing 
der  beiden  Parteien  möglich  sei.  Die  evangelisdran  Stinde  trogen 
auf  die  Aofbebmig  des  geistlichen  Vorbehalts  an,  erhielten  aber 
darauf  nur  die  Antwort,  der  Vorbehalt  sei  ein  integrirender  Be- 
standtheil  des  Religionsfriedens,  den  die  Evangelischen,  wie  alle 
übrigen  Stande,  anerkannt  haben;  der  König  sei  daher  nicht  in  der 
Lage,  auf  den  einseitige  Antrag  einzelner  Reiobsglieder  bin  die 
Aufhebung  desselben  auszusprechen.  Um  so  mehr  drangen  nun  die 
evangelischen  Stände  auf  die  Anordnung  eines  Gesprächs,  in  wel- 
chem man  die  Aussöhnung  des  Katholicismus  und  Protestantismus 
noch  einmal  versuchen  wollte.  Es  wurde  beschlossen,  dass  es  am  24. 
August  1557  in  Worms  eröffnet  werden  sollte.  Da  man,  worauf  der 
Herzog  Christoph  von  Wfirtlemberg  aufinerksam  machte,  mnsah,  dass 
der  Erfolg  des  projectirten  Religionsgesprftchs  an  der  Uneinigkeit  der 
Theologen  scheitern  müsste,  wenn  die  Fürsten  nicht  zuvor  persönlich 
zusammenkommen  und  sich  über  die  zur  Beilegung  der  theologi- 
schen Differenzen  erforderlichen  Mittel  vereinigen  würden,  so  fand 
sich  eine  grosse  Zahl  von  Fürsten  und  Theologen  im  Juni  iles  Jahrs 
1557  SU  Frankfurt  ein.  Auf  diesem  Congress  wurde  bisstimmt,  dass 
die  augsburgische  Confession  nebst  der  Apologie  als  Basis  des  Ge- 
sprächs-geltend  gemacht  werden  sollte.  Alle  irrigen  Seelen,  die 
der  augsburgiscben  Confession  zuwider  seien,  verwerfe  man.  Die 
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Fnge  Bich  der  Herstdlong  ein«  gewlMeii  GleieiiforaHgkMi  in 
den  gotteMÜeiistUcliea  Gelnrändleii  luÄe  mm  noch  mdil  eriedigen 
kfonen.  Doch  werde  jeder  Stand  bei  der  näobsten  Znsanmenknnft 

seine  Kirchenordnung  oder  in  Ermanglung  derselben  einen  Bericht 
über  die  bei  ihm  eingeführte  GoUesdienstordnung  vorlegen,  damit 
dann  eine  gemeinschaftliche  Agende  aller  Evangelisciien  nach  der« 
ielben  ausgearbeitet  werden  könnte.  Die  in  Wonna  zosaramentref- 
fenden  Stände  werden  aneh  diesen  Punkt  in  vorbereitende  Erwä- 
gung ziehen,  und  eine  gutachtliche  Aeusserung  darüber  vorlegen, 
wobei  man  jedoch  die  Ansicht  festhalte,  dass  derartige  Aeusserlich- 
keiten  an  und  für  sich  gleichgültig  waren ,  um  deren  willen  daher 
niemand  zu  diffhrairen  sei*  Die  Flacianische  Partei  sak  in  diesen 
Beschlfissen  sogleich  einen  Venrath  an  der  Knrche.  Sie  war  dar- 
über höchst  unzufrieden,  dass  von  den  lutherischen  Bekenntnissen 
nur  die  augsburgische  Confession  und  die  Apologie  genannt,  die 
SeHtirer  nicht  namentlich  aufgezählt  und  verdammt  waren,  (üe  interi-  ' 
mistischen  Zerwürfnisse  ganz  verläugnet  zu  sein  schienen,  und  jo- 
mit  die  reipe  evangelische.Wahrfaeit  aufs  kläg^<Me  entstellt  sei« 
Flacins  Hess  unter  seiner  Partei  eine  fuhninante  Gegenschrift  okr- 
cuUren.  Er  wollte  das  projectirte  Colloquium  von  vorn  herein  un- 
möglich machen.  Auf  dieselbe  Weise  agitirte  Flacius  durch  die 
herzoglich  sachsischen  Deputirten,  für  welche  er,  als  damals  neu 
bestätigter  Professor  an  der  Universität  Jena,  dte  Instruktion  ver- 
ftsst  hatte,  in  Worms,  ohne  jedoch  viel  Anklang  zu  finden.  Das 
Gespräch,  zu  dessen  Präsidenten  der  König  Ferdinand  den  Bischof 
von  Naumburg,  Julius  von  Pflug,  ernannt  hatte,  wurde  am  11.  Sep- 
tember eröffnet.  Die  Hauptpersonen  von  protestantischer  Seite 
wmren  Melanchthon  und  Brenz*  Es  wurden  mehrere  Sitzungen  ge- 
kahen,  welche  jedoch  nur  Vorfiragen- betrafen;  schon  bei  diesen 
zeigte  sich  eine  so  gereizte  Stimmung  zwischen  den  Kiatholiken  und 
Protestanten,  dass  man  sich  keinen  günstigen  Erfolg  versprechen 
konnte.  Noch  mehr  aber  wurde  derselbe  durch  die  Spannung  der 
beiden  protestantischen  Parteien  vereitelt,  der  Flacianer  und  Me- 
lanchthonianer.  Schon  in  der  sechsten  Sitzung  brach  der  Streit  so 
heftig  wieder  aus,  dass  die  vier  herzoglicli-sächsischen  Theologen, 
Mörlin,  Schnepf,  Strigel,  Stössel,  Worms  verliessen.  Kaum  waren 
die  Evangelischen  froh,  der  Flacianer  los  zu  sein,  als  sie  wahr- 
nahmen, dass  die  Katholiken  das  eigentliche  Gespräch  schon  als 


t 


St4  Erste  Periode.  Dritter  Abiehnitt 

aufgeiiobeii  belraditeten.  Alle  Bemühungen^  es  wieder  in  Gang  n 
Magen,  waren  veigeblidi.  Die  iüdholiken  erklArten,  in  die  Foii- 
eetoung  de0  Gespricl»  nicht  eher  einwilligen  za  kdnnen,  bis  die 

Evangelischen  entweder  die  excludirten  Theologen  zurückgerufen, 
oder  sich  wenigstens  gegen  alle  von  diesen  reprobirten  Irrlehren 
klar  und  hestimmt  ausgesprochen  haben  würden.  Denn  so  lange 
sie  Bichl  nr  yoUm  Gemeinschaft  mit  denen ,  weldie  sich  ebenso 
wie  sie  auf  die  Angsbnrgische  Confession  beriefen,  znrfickgekdirt 
wiren,  sei  eine  erspriessliche  Unterfaandlnng  der  katholischen  nnd 
der  evangelischen  Stände  gar  nicht  denkbar,  indem  man  andern- 
falls nicht  eine  evangelische  Glaubensgemeinschaft,  sondern  eine 
Amahl  eimidner  Sekten  habe.  Da  die  Evangelischen  anf  diese  Be- 
diagongen  eina^ehen  nicht  gesonnen  waren,  so  ▼erliessen  kon 
darauf  un  December  simmtliche  Depvtlrte  Worms,  und  das  Worm-  . 
ser  Gespräch  hatte  so  nur  die  Folge,  dass  die  Kluft,  welche  Prote- 
'  stauten  und  Katholiken,  Melanchthonianer  und  Flacianer  von  ein- 
ander schied,  noch  tiefer  geworden  war. 

Nach  diesem  Aosgang  des  Wormser  Gesprächs  seilte  der  Uer^ 
sog  Christoph  von  Wftrttemberg  die  ganse  HoiAiung  der  evange- 
lischen Kirche  in  eine  Generalsynode.  Da  jedoch  eine  solche  nicht 
so  leicht  zu  Stande  kommen  konnte,  so  unterzeichneten  die  aus 
Veranlassung  der  Kaiserkrönung  Ferdinand's  im  Jahr  1558  zu 
Rrankfart  anwesenden  jsvangelischen  Fürsten  den  sogenannten 
Frankfbrter  Recess,  welcher  als  Binigangsformel  der  streitenden 
Parteien  gelten  sollte.  Sie  erklärten  sich  in  demselben  Aber  die 
Lehre  von  der  Rechtfertigung,  die  Nothwendigkeit  der  guten  Werke, 
die  Lehre  vom  heil.  Abendmahl  und'die  Mitteldinge  ganz  im  Sinne 
der  Melanchthon*scben  Theologie.  Als  der  Recess  den  übrigen 
evangelischen  Fflr8|Bn  rar  Ane^ennang  «gesandt  wnrde,'gab  der 
Hersog  Johann  Friedrich  von  Sachsen  rar  Antwort,  er  kdnne  in 
dem  Recess  durchaus  nicht  das  zur  Beseitigung  der  mannigfachen 
Irrlehren  dienliche  Mittel  sehen,  er  sei  nur  von  einigen  Fürsten 
beiathen  und  unterzeichnet,  die  Irrlehrer  seien  in  ihm  nicht  mit 
der  üMiigen  Entschiedenheit  raröckgewiesen,  die  Schmaikalder 
Artikel  mngangen ,  nnd  die  reine  Lctoe  d^  angd^giM^en  Con- 
fsssidn  in  sehr  unsicherer  Weise  entwfckeH.  Auch  von  anderer 
Seile  erfolgten  ähnliche  Protestationen,  und  der  Herzog  Johann 
Friedrich  lud  sogar  sämmtliche  niedersadisische  Stande  ein,  ihre 
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Theologen  nach  Magdeburg  zu  deputiren ,  damit  man  sich  daselbst 
SU  einer  energischen  Erktilrnng  gegen  alle  Sekten  nnd  Inrlehrer 
vereinigen  könne.  Dieses  Ptojekt  kam  jedoch  nicht  rar  Ansfftk- 
rung,  und  die  beiden  Kurfürsten  von  der  Pfalz  und  Sachsen  und 
der  Landgraf  Philipp  trugen  dagegen  auf  eine  Zusanrimenkunft  der 
Fürsten  in  Fulda  im  Januar  1559  an,  um  die  unter  den  Protestanten 
ansgebrochenen  Streitigkeiten  zu  schlichten;  aber  anch  dieses  Pro- 
jekt wurde  durch  die  Bedenklichkeit^n  des  Knrfunrten  von  Saehsen 
und  anderer  Fürsten  vereitelt.  Um  dieselbe  Zeit  hatte  der  Frank-* 
furter  Recess  noch  eine  weitere  Folge.  Auf  den  Rath  des  Flacius 
entschlossen  sich  die  Herzoge  von  Sachsen,  eine  Schrift  zu  veröf- 
fentlichen, welche  als  Symbol  der  in  den  herzogl.  Landen  gültigen 
Orthodoxie  die.  Verdammung  aller  Irrlehren  enthalten  sollte.  Ans- 
^  gearbeitet  wurde  die  Schrift  nicht  von  Flacius,  sondern  von  den  Pro- 
fessoren Schnepf  und  Strigel  und  dem  Pfarrer  Hügel,  die  als  eni- 
'  schiedene  Anhänger  Melanchthon's  den  Artikel  von  der  Freiheit 
des  Willens  nach  der  Lehre  Melanchthon's  abfassten.  Flacius  arbei- 
tete  daher  den  ganzen  Entwurf  in  seinem  Sinne  um,  und  liess  das 
neue  Confiitalionsbuch  zu  Anfong  des  Jahrs  155^  erscheinen^ 
Nenn  Ketzereien  waren  in  ihm  verdammt,  die  Irrlehren  Servet's 
und  Schwenkfeld's ,  die  der  Antinomer,  Wiedertäufer  und  Zwing- 
lianer,  die  Verfälschung  der  Lehre  vom  freien  Willen,  die  Häresieen 
des  Oslander  und  Stancarus,  so  wie  die  der  Majoristen  und  Adia- 
phoristen«  Der  Adiaphorismus  wurde  insbesondere  als  ein  von  den 
Wittenbergern  verschuldeter  AKTall  verdammt  Als  das  Confitta- 
tionsbuch  bekannt  gemacht  werden  sollte,  widersetzten  sich  Strigel 
und  Hugel.  Sie  baten  den  Herzog,  ihr  Gewissen  unbeschwert  zu 
lassen,  es  half  diess  jedoch  nichts;  zehn  Compagnien  Kriegsknechte 
nuurschirted  gegen  J^na  heran,  Strigel  und  Hugel  wurden  bei  Nacht 
in  ihren  Häusern  überfallen  und  auf  das  alte  Scfaloss  Grinvnenstein 
gebrftcht,  erst  auf  die  Bitte  mehrerer  Fürsten  wurden  sie  ihrer  Haft 
wieder  entlassen.  Die  Flacianiscbe  Partei  nahm  zuletzt  gegen  den 
Herzog  selbst  eine  so  drohende  Haltung  an,  dass  er  sich  genöthigt 
sah,  mit  Gewalt  einzuschreiten.  Judex,  Wigand  und  Flacius  wur- 
den abgesetzt  und  des  Landes  verwiesen.  Aehnliche  Auftritte  ver- 
anlasste in  denselben  Jahren  1559->1560  der  zelotisdie  Eifer  des 
Tilem.  Hesshusius  in  Heidelberg,  und  auch  hier  korinte  die  Ruhe 
nur  durch  Absetzung  und  Landesverweisung  heigestellt  werden. 
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Während  in  der  Pfalz  durch  die  Unterdrückung  des  Flacianununs 
die  Anctorilit  Meianchthon'j  negte,  Hess  im  Gegensats  dag^n  in 
Württemberg  Brenz  durch  die  Synode  am  19.  December  1559  ein 

neues,  specifisch  antimelanchthonisches  Bekenntniss  unterzeichnen, 
in  welchem  zuerst  die  Lehre  von  der  übiquität  des  Leibes  Christi 
symbolische  Aactorität  erhielt.  Alle  Pfarrer  und  f  redigtamts-Gan- 
didaten'mnfliten  sich  auf  das  neue  Bekenntniss  Terpflichlen  lassen. 
Melanchthon  aber  erklärte  es  noch  kurz  vor  seinem  Tode  för  mehr 
als  diöricht,  dass  die  armen  wfirtlembergischen  Aebte  in  ihrem 
Hechinger  Latein,  wie  er  das  neue  Bekennliiiss  nannte,  der  Kirche 
neue  unerhörte  Glaubenssätze  aufdrängen  wollten. 

Der  nächste  Hauptpunkt,  welcher  nun  in  das  Auge  zu  fassen 
isl,  ist  der  Naumburger  Fürstentag  im  Jahr  1560.  Die  Veranlas- 
sang  dazu  gab  der  Reichstag  in  Augsburg  im  Jabr  1559,  wo  das 
Wonnser  Gespräch  noch  einmal  zur  Sprache  kam ,  und  Ferdinand 
den  Evangelischen  das  Ansinnen  machte,  sich  den  Beschlüssen  ei- 
nes allgemeinen  Concils  zu  unterwerfen.  Da  die  Evangelischen  sich 
dazu  nur  unter  den  von  ihnen  selbst  gestellten  Bedingungen  yer- 
stehen  konnten,  so  lautete  der  Abschied  nur  dahin,  dass  es  demun- 
geachtet  bei  dem  Passauer  Vertrag  und  dem  Augsburger  Religions- 
und Landesfrieden  sein  Verbleiben  haben  sollte.  Je  mehr  sich  aber 
auch  dadurch  die  Unaussöhnbarkeit  des  evangelischen  Bekenntnisses 
mit  der  kirchlichen  Ordnung  des  Katholicismus  herausstellte,  um  so 
mehr  gaben  sich  der  Herzog  Christoph  von  Württemberg  und  der 
Landgraf  Philipp  von  Hessen  alle  Mähe,  eine  engere  Verbrfiderung 
der  evangelischen  Stände  zu  bewirken.  Hiezu  brachte  der  Herzog 
Christoph  zuerst  die  Berufung  eines  evangelischen  Fürstentags  in 
Vorschlag.  Im  Einverstandniss  mit  Philipp  Hess  er  einen  Instrult- 
tionseniwurf  ausarbeiten,  in  welchem  der  Plan  so  motiyirt  wurde: 
Wenn  sich  die  Evangelischen  nicht  allen  Listen  und  Anfeindungeo 
des  Papstes  und  seiner  Anhänger  preisgeben  wollten,  so  müssten 
vor  allem  die  innern  Spaltungen,  welche  bisher  den  Evangelischen 
jede  gemeinsame  Entschliessun'g  unmöglich  gemacht  haben,  ein 
Ende  nehmeii,  woxu  eine  persönliche  Zusammenkunft  aller  evange- 
liscben  Ffirsten  Deutschlands  durchaus  erforderlich  ^ei.  Vor  der- 
selben müsse  sich  jeder  Fürst  mit  seinen  Theologen  Aber  das,  was  • 
zu  thun  sei,  zu  verständigen  suchen,  und  einige  Geistliche,  welchen 
der  Friede  der  Kirche  in  Wahrheit  am  Herzen  liege,  zum  Fürsten- 


Digitized  by  Google 


Deatscb.  Protestantism.   Naumb.  Fttrstentag  1561.  317 

tag  mitbringen.  Gegen  zank-  ui)d  hadersflebtige  Prediger  müsse 
jeder  Fürst  seine  Auclorität  inlerponiren.  Da  von  den  Unterzeich- 
nern der  augsburgischen  Confession  im  Jahr  1530  nur.  noch  der 
Landgraf  von  Hessen  am  Leben  sei,  so  wäre  es  angemessoD,  dass 
alle  eyangelischen  Fürsten  eine  zweite  Unterzeichnung  derselben 
Tomfilimen,  so  wie  es  ausserdem  von  dem  besten  Erfolg  sein  wArde, 
wenn  man  über  alle  controversen  Artikel  eine  bestimmte  Lehrnorm 
auüstellen  wollte.  Ueber  diesen  Plan  wurde  nun  zwischen  den  ver- 
schiedenen evangelischen  Fürsten  lange  hin  und  her  verhandelt; 
die  Sache  stiess  inuner  wieder  bald  bei  dem  einen,  bald  bei  dem 
andern  auf  eine  Bedenklichkeit,  insbesondere  lautete  auch  ein  noch 
von  Melanchthon  ausgestelltes  Gutachten  nicht  günstig,  endlich 
aber  fanden  sich  doch  am  20.  Januar  1561  in  Naumburg  folgende 
Fürsten  ein :  die  beiden  Kurfürsten  von  Sachsen  und  von  der  Pfalz, 
Pfalzgraf  Wolfgang,  Herzog  Johann  Friedrich  von  Sachsen,  Herzog 
Christoph  von  Württemberg  mit  seinem  Sohn  Eberhard,  Herzog 
Ulrich  von  Mecklenburg,  Herzog  Ernst  von  Braunschweig  und  des- 
sen Bruder  Herzog  Philipp,  Markgraf  Karl  von  Baden  und  Graf 
Georg  Ernst  von  Henneberg;  die  übrigen  protestantischen  Fürsten 
waren  durch  bevollmächtigte  Gesandte  vertreten.  Die  Fragen,  um 
die  es  sich  zunächst  handelte,  waren,  welche  Ausgabe  der  Augsr 
burgischen  Confession  zu  unterzeichnen  sei,  und  welche  der  übri- 
gen evangelischen  Bekenntnisschriften  in  der  neuen  Präfation,  die 
man  der  augsburgischen  Confession  beifügen  wollte,  hervorzuheben 
wären.  Der  Antrag  war,  die  Confession  in  der  lateinischen  und 
deutschen  Ausgabe,  die  im  Jahr  1531  in  Wittenbei^g  erschienen,  zu 
unterschreiben,  zugleich  aber  ZU  erklären,  dass  man  damit  von  der 
Ausgabe  vom  Jahr  1540  nicht  abweichen  wolle.  Die  Frage  über 
den  Unterschied  der  verschiedenen  Ausgaben  der  Augsburgischen 
^Confession  kam  damals  zuerst  zur  Sprache,  man  dachte  eigentlich 
noch  an  keine  wesentliche  Differenz  und  sah  die  spätere,  die  ro- 
riaia,  als  eine  blosse  Erklärung  der  ersten  an.  Mit  dieser  Fassung 
der  Präfation  waren  alle  Fürsten  und  Gesandte  einverstanden,  nur 
die  beiden  Herzoge  von  Sachsen  und  Mecklenburg  protestirten.  Der 
erstere,  Johann  Friedrich,  erklärte,  er  könne  die  Aogsburgische 
Confessiop  nicht  mit  denen  unterzeichnen^  die  im  Herzen  zwing- 
lisch gesinnt  seien  und  die  trenesten  Anhänger  der  Augsburgischen 
Confession  aus  ihren  Landen  gejagt  haben;  die  Frifiition  Qbergehe 
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stillsohweigend     Irrlehren,  und  leiste  dadurch  den  Abtrönnigen 

Vorschub,  auch  werden  die  schmalkaldischen  Artikel,  die  doch  die 
klarste  Darlegung-  der  evangelischen  Lehre  enthalten,  gar  nicht 
erwähnt.  Es  war  nicht  möglich,  sich  mit  Joh.  Friedrich  zi|  verstan- 
digen, hr  hatte  auch  j^leich  nach  seiner  Protestation  Naumburg  yer- 
lassen.  In  Naumburg  fanden  sich  auch  zwei  papstliche  Nuntien  ein 
mit  einer  neuen  Einladung  zumConcil,  die  kurz  abgewiesen  wurde, 
und  eine  Bolschaft  der  Königin  Elisabeth  von  England,  gegen  welche 
man  das  Band  der  Glaubensgemeinschaft  freudig  anerkannte.  Auch 
nahm  sich  die  Versammlung  noch  der  bedrängten  Hugenotten  in 
Frankreich  an. 

Sosehr  man  auch  Ursache  haben  mochte,  mit  diesem  Resultat 

zufrieden  zu  sein,  so  kam  doch  sowohl  zu  Naumburg  als  auch  hier 
nur  die  Grösse  der  Spaltung  unter  den  Protestanten  an  den  Tag. 
Am  ungünstigsten  wurden  die  Beschlüsse  des  Fürstentags  in  Ni^ 
derdeutschland  aufgenommen;  die  niedersächsischen  Tbeologen 
waren  darin  einig,  dass  nur  in  Lufher's  Lehre  das  reine  Wort  zu 
finden  sei,  und  die  augsburgische  Confession  nur  im  Sinne  der 
'  Apologie,  der  schmalkaldischen  Artikel,  des  Katechismus  und  der 
andern  Schriften  Luther's  anzunehmen  sei.  In  den  Unterhandlun- 
gen, die  man  noch  immer  mit  dem  Herzog  von  Sachsen,  Joh.  Fried- 
rich, fortsetzte,  war  man  sogar  geneigt,  das  in  der  Prdfation  Ge- 
sagte wieder  zu  findem,  und  zuletzt  verstand  sich  selbst  der  Land- 
graf Philipp  zu  einer  gut  lutherisch  abgefassten  Abendmahlsformel. 
Nur  der  Kurfürst  von  der  Pfalz  wollte  von  keiner  Aenderung  wissen 
und  brach  die  Unterhandlungen  ab.  Um  dieselbe  Zeit  nahm  er  die 
Aenderung  des  IQrchenwesens  vor,  die  man  als  den  Ab&ll  der 
Pfolz  zum  Calvinismus  zu  bezeichnen  pflegte.  Nachdem  er  schon 
im  August  des  Jahrs  1560,  zwei  Monate  nach  einer  zwischen  her- 
zoglich-sächsischen und  Heidelberger  Theologen  gehaltenen  Dis- 
putation über  das  Abendmahl,  alle  diejenigen  Geistlichen  und  Lehrer, 
welche  die  publicirte  melanchthonische  Formel  vom  Abendmahl 
nicht  annehmen  wollten,  ftfr  abgesetzt  erklart  hatte^ -besetzte  er  hn 
Jahr  1562  die  erledigten  theologischen  LehrstQhle  in  Heidelberg 
mit  drei  Männern,  die  theils  bei  Melanchthon,  theils  bei  Calvin 
oder  sonst  auf  auslandischen  reformirten  Universitäten  ihre  Studien 
gemacht  hatten,  Emanuel  Tremellio  aus  Ferrara,  Zach.  Ursinus  aus 
ftreslau,  Lambert  Pith(^ötts  ansDeventer.  Vor  diesen  war  Olevian 
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ans  Trier  bemfon  worden,  Hterftuf  lieas  dar  Kurfiftnt  euten.aaiieii . 
Katechumas  und  eine  nene  Kirchenordnung  anntriieiten.  Wenn 
anclr  hiemit  nur  das  Im  FrtRikftirter  Recess  und  in  der  Naumburger 

Präfation  als  gemeinsame  Ueberzeugung  alier  evangelischen  Stände 
,  Ausgesprochene  als  das  Bekenntniss  der  Pfälzer  Kirche  angestellt 
wurde,  so  ging  doch  der  Kurfürst  in  sdnen  Reformen  auch  weiter 
als  ndüiig  war.  DerCultas  eriueli  einzelne  Einriolitungen,  &  sieh 
sonst  nur  in  calyinisehen  Kirchengemeinschaflen  inden,  wohin 
namentlich  die  Entfernung  aller  Bilder  aus  den  Kirchen,  die  Ver- 
drängung der  Altäre  durch  Abendmahlslische,  der  Gebrauch  des 
Brodbrechens  beim  Abendmahl,  und  die  Einstellung  des  Orgelspiehi 
gehörte.  Auch  an  andern  Orten  scharHe  sich  damals  der  Gegensats 
des  melanchthonlschen  und  IntherisehenProtestantismas.  Während 
ein  Theil  der  wallonischen  Gemeinde,  die  einst  vor  den  Verfolgun- 
gen Karl's  V.  aus  den  Niederlanden  nach  England  und  von  da  nach 
Eduard's  VI.  Tod  nach  Deutschland  geflohen  war,  in  Wesel  eine 
Heimatb  fiind,  wurde  dagegen  die  Fremdengemeinde,  die  sieh  in 
Arankfiirt  th«ls  aus  eingewanderten  Wallonen,  tfaeils  aus  der  mit 
Joh.  von  Lascy  gefltlichteten  hollindisehen  €lemeinde  und  einer 
englischen  gebildet  halte,  durch  den  steigenden  Hass  der  lutherisch 
gesinnten  Frankfurter  Geistlichen  so  gedrückt,  dass  sie  der  Magi- 
strat nicht  länger  duldete.  Sie  mussten  Frankfurt  verlassen  und 
fanden  dann  man  Theil  in  der  Pfalz,  in  Franhenthal  und  an  andern 
Orten  Aufnahme.  In  Bremen  wurde  im  Jahr  1561  Hardenberg 
durch  die  zelotischen  Stadtgeistlichen,  welchen  der  aus  Heidelberg 
vertriebene  Ilesshusen  sich  beigesellt  halte,  als  Zwinglianer,  Sa- 
kramentirer,  Calvinist,  Subsannator  der  augsburgischen  Confession 
und  Turbator  des  gemeinen  Friedens  verdaimnt  und  aus  dem  i^eder-^ 
sächsisdien  Kreise  veijagt.  Dassett»e  Schidual  hatte  nicht  lange 
nachher  auch  Hesshusen.  Wegen  seines  fanatischen  Geistes  mnsste 
er  Magdeburg,  wohin  er  von  Bremen  gekommen  war,  mit  andern 
aufrührerischen  Flacianern  imOctober  des  Jahrs  1562  ohne  Verzug- 
veriassen«  Um  den  freundlichen  Verkdur  der  evangelischen  FArstmi 
wiederhmrzastellen,  kam  hanptsächHch  durch  die  Bemflhui^en  des 
Herzogs  Christoph  und  des  Pfelzgrafen  Wolfgang  eine  neue  Con- 
ferenz  der  evangelischen  Stände  zu  Fulda  im  September  des  Jahrs 
1^62  zu  Stande.  Das  Wichtigste,  was  beschlossen  wurde,  war  die 
das  Coaeil  betreiBude  Reciisationsschhft,  mit  welcher  nach  ihrer 
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UeberrekiHnig  an  den  Kaiser  in  Fraiikfiirt  im  MaYembar  dasaelben 
Jahn  dem  Papatüiim  Ton  den  Protestanten  der  Scbeiddirief  anf 
inner  ansgest^t  war. 

Noch  immer  konnten  die  evangelischen  Fürsten  dem  Kurfürsten 
Friedrich  seinen  Abfall  von  der  augsburgischen  Confession ,  wie 
sie  seine  kirchliche  Reform  nannten,  nicht  verzeihen,  und  So  oft. 
noch  dar  Karütat  yersichertey  dass  er  nieht  im  Geringsten  von  der 
augsburgischen  Confession,  der  Apologie  nnd  den  Frankivrter  und 
Naumburger  Recess  abweiche,  liessen  sie  sich  dadurch  nicht  über- 
zeugen. Die  Vorstellunpfen,  die  sie  dem  Kurfürsten  machten,  seine 
widerwärtige  schismaiische  Stellung  aufzugeben,  fanden  kein  Gehör, 
er  erklärte  nor,  er  wolle  mit  den  unruhigen  Köpfen  der  Theologen 
niehts  au  than  haben/  Endlieh  aber  näherte  er  sieh  doeh  wieder 
dem  Herzog  Christoph  Ton  Wflrttemberg  und  die  beiden  Fürsten 
trafen  die  Verabredung, .  im  April  des  Jahrs  1564  in  dem  Kloster 
Maulbroan  mit  ihren  geistlichen  und  weltlichen  Rathen  zusammen- 
sukommen,  um  die  Beseitigung  der  kirchiiohen  Zwistigkeit^ 
an  versuchen«  Das  Gespräch  dauerte  in  sehn  Confereaaen  Yom 
40.  April  bis  aum  15len.  Den  ld>hallesten  Antheil  nahmen  Olevian, 
Ursinus  und  J.  Andrea.  Man  disputirte  beinahe  durchaus  nur  über 
die  Ubiquitatslehre,  beide  Theile  legten  ihre  Ansicht  vollständig 
dar,  ohne  sich,  jedoch  auch  nur  auf  Einem  Funkte  zu  nähern.  Auch 
nachher  noch  war  das  Gespräch  Gegenstand  verschiedener  mit 
steigender  Erbitterung  gewechselter  Schriften.  Der  Heraog  von 
Württemberg  schickte  die  Acten  des  Maulbronner  Gesprächs  und 
einer  kürzlich  von  Andrea  und  Brenz  gehaltenen  Disputation  dem 
Kurfürsten  von  Sachsen  mit,  der  Bitte  zu,  sie  durch  seine  Theolo- 
gen prüfen  au  lassen.  Diess  gesdmh,  allein  die  Wittenbeiger 
Theologen  unterwarfen  in  Ihrem  Gutachten  die  schwübischeUbiqui- 
tfttslebre  der  strengst^  Kritik,  besonders  rügten  sie  die  Berufung 
auf  Lulher's  Schriften.  Wenn  auch  in  Luther 's  Streitschriften 
einige  Aeusserungen  dieser  Art  sich  finden,  so  habe  er  sich 
doch  in  seinen  spatern  Lehrschrifken  bestinunt  genug  gegen  sie 
ausgesprbchen«  Die  Tübinger  Theologen  nahmen  diess'  sehr 
empfindlich  anf;  auch  die  beiden  Fürsten  nahmen  die  Partei  ihm  ' 
Theologen  und  es  entstand  hieraus  eine  Spannuiig,  die  aber  zum 
Nachtheil  der  Tübinger  sich  wandte.  Man  hörte  an  vielen  Orten, 
dass  man  in  Tübingen  neue  unerhörte  Lehren  mache,  wahrend  die 
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mit  der  Bitte,  eine  Verständigung  einzuleiten,  dieser  aber  rieth 
ihm,  dem  Brenz  aufzugeben,  dass  er  sich  künftig  i^les  Polemisirens 
enthalte.  Auch  müsse  er  erinnern,  dass  er.  von  der  nenea  Ubiqui* 
.Utslehre,  Abgerechnet  was  Lnlherus  .efaunal  in  seinem  Buche  dt- 
Ton  gesohrielien,!  in  seinem  ganzen  Leben  nichts  gehdrt  liebe.  Die 
Wflrltemberger  dürften  am  Ende  in  ihrem  Zwange  so  weit  kommen, 
dass  sie  Christum  nach  der  menschlichen  Natur  ganz  verlören.  Auf 
die  Aufforderung  Christoph's  erlüiirten  sich  Andrea  und  Brenz  zur 
Versöhnung  mit  den  Wittenbergem  bereit,  wenn  diese  bei  Lnther*8^ 
Lehre  yom  Abendmahl  beharren,  dieselbe  gegen  die  Zwingli'scfae 
Kelzerei  mit  ihnen  gemeinschaftlich  vertheidigen,  und  ihnen  nicht 
den  Vorwurf  falscher  Lehre  machen  wollten.  Da  dieses  Anerbie- 
ten in  Kursacbsen  ziemlich  kalt  au^enommen  wurde^  so  ging  dem 
Herzog  Christoph  die  Geduld  ans*  Er  beschloss  alle  rechtgläubigen 
Vftrslen  dee  R^chs  unter  dem  Pi^r  des  lutherischen  Glaubens  zu 
vereinigen  und  schickte  alle  zwischen  den  beiden  Parteien  ftber 
das  Maulbronner  Gespräch  gewechselten  Streitschriften  mit  dem 
württembergischen  und  dem  Heidelberger  Protocoli  an  die  Kur- 
fürsten von  Sachsen  und  Brandenburg  und  die  öbrigen  FCirsten,  und 
forderte  sie  auf,  sich  mit  ihm  zum  Sclfutz  des  evangelischen  Glau- 
bens gegen  den  leidigen  und  geMrlichen  Zwinglianismus  zu  ver- 
bünden. Denn  derselbe  reisse  nicht  nur  in  Frankreich  und  Eng- 
land ein,  sondern  suche  auch  in  Deutschland  an  vielen  Orten  mit 
Gewalt,  an  etlichen  aber  heimlich  und  meuchlich  aufzukommen* 
Auch  erfiüire  man  nmner  mehr,  wekhes  .schftdliohe  Gift  und  grau- 
liche GotteMslerung  hinter  ihm  stecke,  wesshalb  man  besorgen 
mfisse,  dass  dieses  Monstrum  oder  Wunderkind  noch  mehr  Miss- 
geburten zu  Tage  bringen  würde,  namentlich  da  die  Heidelberger 
The.oiogen  sich  nicht  gescheut  haben  zu  schreiben,  dass  Christus  in 
unserem  Sakrament  ein  brodemer  Abgott  und  in  junserem  Herzen 
gediohteter  und  geschmiedeter  Götze  sei. 

•  So  standen  diese  Dinge,  als  auf  dem  Reichsteg  in  Augsburg 
im  Jahr  1566  die  confessionelle  Stellung  des  Kurfürsten  Friedrich 
and  der  Pfälzer  Kirche  zur  Sprache  kommen  musste.  Aus  Veran- 
lasuung  einer  Declaration,  welche  die  evangelischen  Stande  in 
Betreff  des  Heligions-  und  Landfriedens  dem  Mtaaer  übergeben 
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wollten,  entstand  die  Frage ,  ob  man  sie  auch  den  Kurfürsten  von 
der  Pfalz  unterachreitoi  lassen  könne.  Der  Uenog  Christoph  und 
der  Pfaligfraf  Wolfgang  gingen  wirklich  damit  um,  den  Kurftoten 
aus  dem  kirchlichen  Verband  der 'Evangelischen  anszuschliessen. 
Der  Kurfürst  von  Sachsen  aber  war  der  Meinung,  wenn  man  alles 
ZU  Bolzen  drehen  und  die  Lehre  des  Kurfürsten  Friedrich  angrei- 
fen wolle,  so  müsse  man  sich  auch  ebenso  'entschieden  gegen  den 
Ubiquitismus  erklären.  Friedrich  wurde  jetzt  zwar  zur  Untenachr 
nung  der  Dectaration  zugelassen,  die  beiden  Fdrsten  aber,  Chri- 
stoph und  Wolfgang,  machten  nun  einen  neuen  Angriff  auf  ihn,  um 
seine  Ausschliessung  aus  der  kirchlichen  Gemeinschaft  der  evan- 
gelischen Stände  auf  dem  Reichstag  durchzusetzen.  Sie  erklarten, 
dass  die  von  der  augsbuigischen  Confession  durchaus  abweichende 
Abendmahlslehre  der  kurpfftlzischen  Theologen  sie  hindere,  mit 
dem  Kurfürs^ten  Friedrich  für  Einen  Mann  zu  stehen.  Zugleich 
legte  der  Kaiser  Maximilian  den  Fürsten  und  Ständen  der  beiden  « 
Confessionen  ein  Decret  vor,  durch  welches  Friedrich  angewiesen 
wurde,  die  calvinischen  Ifeuerungen  in  Kirchen  «nd  Schulen  ab- 
zustellen, mehrere  von  ihm  eingezogene  Stifte  und  Klostmr  zu  ^ 
restituiren  und  sich  überhaupt  dem  Religionsfrieden  gemäss  zu 
halten.  Die  Versammlung  billigle  das  Decret,  als  aber  der  Kurfürst 
Friedrich  darüber  gehört  wurde,  erklarte  er  sich  so  ernst  und 
männlidi,  dass  seine  Rede  einen  tiefen  Eindruck  auf  dieVeraamm- 
lung  nachte.  Kurfürst  August  von  Sachsen  klopfte  ihm  auf  die 
Schultern  und  sprach:  „Fritzen  du  bist  frdmmer,  denn  wir  alle^, 
und  am  Ende  der  Sitzung  sagte  der  Markgraf  von  Baden  zu  den 
umstehenden  Fürsten:  „was  fechtet  ihr  diesen  Mann  an,  er  ist 
frommer,  denn  wir  alle^.  Als  der  Kaiser  sein  Decret  durchsetzen 
w<^te,  erklärten  die  evangelischen  Stände,  sie  wollen  sich  mit 
dem  Kurfürsten  Friedrich  weiter  besprechen.  Doch  sei  ihre  Mei- 
nung keineswegs,  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz  oder  Andere,  die 
in  und  ausserhalb  Deutschland  in  einigen  Artikeln  von  ihnen  ab- 
weichen, in  einige  Geiahr  zu  bringen,  oder  sie  ausserhalb  des  fte- 
ligionafriedens  zu  setzen,  oder  auch  die  Verfolgungen  des  Gegen- 
theüs,  die  in  und  ausser  dem  Reich  vorfielen,  zu  billigen  und  den 
armen  betrübten  Bekennern  des  Wortes  Christi  ihr  Kreuz  schwerer 
und  ihre  Verfolgung  grösser  zu  machen.  Es  könnte  auch  der 
Kaiser  leicht  ermessen^  dass  es  den  Verwandten  der  augsburgischeu 
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ColifeMioB  dnrdbaw  njoht  gebflhreB  wolle,  fiber  Aadere,  die  in 

der  Rdlffion  mit  ihnen  niclit  einstinmiig  wftren,  jetit  oder  Irilnflig 

Gericht  zu  halten,  ob  ihre  Meinungen  dem  wahren  Verstand  der 
augsburgischen  Confession  gemäss  wären  oder  nicht.  Der  Kurfürst 
Friedrich  beharrte  auf  der  Erklärung,  das8  er  sich  zur  augsburgi- 
sohen  Cbnieasion  und  zur  Apologie  bekenne,  und  reiste  nodi  an 
demselben  Tage  Ton  Augsburg  ab.  Die  erangelisehen  StSnde  gaben 
sodann  an  den  Kaiser  nur  noch  die  Erklärung  ab :  nach  vorgängi- 
ger Berathung  mit  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz  hätten  sie  sich 
dahin  verglichen,  die  vorliegende  Streitfrage  auf  einem  Convent 
in  Krfurt  zur  Erledigung  zu  bringen.  Bis  dahin  können  sie  das 
Decret  nur  als  eine  drohende  Ermahnung  an  den  Kurfürsten  auf- 
fassen, sich  TomCalnnismus  loszusagen,  wozu  sie  ihn  selbst  schon 
aufgefordert  hätten.  Die  evangelische  Fürslenconferenz  wurde  zwar 
nach  Erfurt  ausgeschrieben,  die  Theilnahme  war  aber  so  gering, 
%  dass  man  nur  die  Vertagung  der  Sache  auf  eine  andere  iConferens 
beschloss.  So  kam  man  einander,  so  oft  mftn  es  duch  yemchte, 
nie  niher.  Alle  Verhandlungen,  die  in  jener  Zeit  stattfiinden,  flilhr- 
ten  nicht  nur  zu  keiner  Aussöhnung  und  Verständigung  der  Parteien, 
sondern  hatten  nur  eine  um  so  grössere  Verfeindung  der  Gemüther 
zur  Folge. 

Namentlich  war  diess  auch  mit  dem  Gesprfich  in  Altenburg  im 
Jahr  1568  der  Fall.  Die  Veranlassung  war  folgende:  Auf  den 
Herzog  Job.  Friedrich  den  Mittlern  folgte  in  Sachsen  im  J.  1567 
Job.  Wilhelm,  auf  welchen  schon  längst  alle  lutherischen  Eiferer 
ihre  Hoffnung  gesetzt  hatten.  Alsbald  wurden  die  melanchthonisch 
gennnt^n  Professoren  zu  Jena  Joh.  Stössel,  Friedrich  Widebram, 
und  selbst  Selneeker  ihrer  Aerater  entsetzt,  und  des  Landes  Ter-' 
wiesen;  dagegen  dieFlaeianer,  Joh.  Wigand,  Joh.  Pr.Cölestin,  Tim. 
Kirchner  zurückgerufen  und  diesen  auch  noch  Til.  Hesshusius  bei- 
gegeben. Die  Strigersche  Declaration,  welche  bisher  als  Lebrnorm 
galt.  Wurde  durch  eine  von  den  neuberufenen  Theologen  au%esteUle 
Conitttation  vwdrfi^gt.  Da  die  aus  dem  Herzogtinmi  Yertriebenen 
Theologen  in  Kursachsen  die  freundlichste  Aufhahme  gefunden  hat- 
ten, so  standen  die  beiden  sächsischen  Lande  wiederum  in  feindselig- 
stem Gegensatz  einander  gegenüber;  der  Kampf  begann,  als  die  Je- 
naer Theologen  zu  Anfang  des  J.  1 568  ihr  Bekenntniss  von  der  Recht- 
•feftigUBg  «nd  de»  guten  Werken  heraugnben,  welches  so  oüBiban 
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Angriffe  auf  die  Lehre  derWitleiil)erger  und  Leipziger  endiidt,  dass 
•Selnecker  sieh  eUhtld  rftstele,  die  Peindseligheiten  der  Jenaer  in 

derbster  Weise  zurückzusclilagen.  Da  beide  Fürsten,  der  Kurfürst 
August  und  derHerzog,  gegenseitig  äusserten,  sie  wünschen  nichts 
sehnlicher,  als  die  Herstellung  des  kirchlichen  Friedens  zwischen 
den  sfichsischen  Landen  und  Theologen,  so  vminigteB  sie  sich  snr 
Niedersetznng  einer  aus  beiderseitigen  Theologen  und  wdtlichen 
Rathen  bestehenden  Synode.  So  kam  das  (Jespräch  zu  Allenburg 
im  Oclober  des  Jahrs  1568  zu  Stande,  auf  welchem  aber  nur  der 
dogmatische  Gegensatz  der  beiden  Farteien  sich  herausstellte.  Die 
Kursachsen  fanden  die  Heiligung  schon  wesentlich  in  der  Rechl- 
fertigung  niitgesetzt,  die  Herzoglichen  dagegen  konnten  beide  nicht 
streng  genug  auseinander  halten.  Jene  behaupteten  ehie  persön- 
liche Theilnahme  des  Menscht^i  an  der  durch  den  heil.  Geist  ge- 
wirkten Bekehrung,  diese  dagegen  die  absolute  Passivität  des  Men- 
schen gegenüber  der  erweckenden  Gnade.  Jene  fassten  den  Begriff 
des  neuen  Gehdkwns  Uls  wesentliches  Moment  im  Begriff  der  Recht- 
■fertigung  auf,  diese  dagegen  waren  nahe  daran,  den  Innern  Zu- 
sammenhang beider  Begriffe  ganz  aufzugeben.  Ein  neuer  Zank- 
apfel fiel  in  die  Versammlung,  als  die  Kursachsen  in  einer  ausführ- 
lichen Sclirifl  mit  grossem  Nachdruck  die  Auctoritat  der  augsbur- 
gischen Gonfession  vom  Jahr  1540,  der  Loci  eommune$  in  den 
spätem  Ausgaben,  und  des  melanchihonischen  Corpu$  doeMnae  als 
kirchlich  approbirler  Lehrnormen  gegen  die  herzoglichen  Theolo- 
gen geltend  machten.  Die  letztern  fielen  mit  gereiztem  ünmuth  in 
ihrer  Entgegnung  über  Melanchthcm  und  dessen  angebliche  Lehr- 
▼erfalschung  in  der  Yariata  und  im  corpus  doetr.  her«  Dem  ccnrpus 
doctr.  könne  man  durchaus  keine  Auctoritil  beilegen,  denn  1.  die 
Exemplare  des  ersten  Drucks  haben  die  wahre  alte  im  Jahre  i530 
dem  Kaiser  übergebene  Confession  nicht,  sondern  statt  derselben 
eine  solche,  die  zu  Augsburg  weder  geschrieben  noch  übergeben, 
oder  von  den  protestantischen  Ständen  approbirt  und  unterschrieben 
worden.  In  der  andern  Ausgabe  des  corpus  sden  zwei  Exemplare 
der  augsburgischen  Confession,  das  ächte  und  ein  unächtes,  ver- 
mengt. 2.  Das  corpus  doctf.  enthalte  Stücke  und  Artikel,  die  dem 
Wort  Gottes  und  der  augsburgischen  Confession  nicht  gemäss  seien, 
wie  namentlich  die  Verfälschung  der  Lehre  vom  freien  Willen  des 
Menschen,  wenn  es  in  den  Loci  heisse^'der  freie  Wille  sei  fiseuUtu 
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n^^ifAiMli  §e  ad  fratiam,  dm  dr^  tbatige  Ursacheii  der  Bakeln 
rauf  seieB,  ias$  in  wm  eine  Uraadie  sein  mfiMe,  wanini  wir  tob 
Gott  angenommen  werden.  Im  Artikel  vom  Abendmahl  werde  keine 

rechte  eigentliche  Definition  gesetzt,  auch  keine  Widerlegung  des 
Sftkramentirerischen  Irrthums  gefunden.  3.  Es  sei  in  dem  corpus 
kein  Budi  Lutiier's,  nicht  einmal  die  adunaikaldiscben  Artikel  So 
können  aveh  dkerhanpl  gotteafürchtige  Männer  Phüippmn  dem 
Herrn  Luthero  nicht  gleich  halten  nnd  achten.  Hfemit  wurde  das 
Gespräch  abgebrochen  und  die  Kursachsen  verliessen  Altenburg. 
Ein  neuer  Anlass  des  Streits  wurden  dann  gewöhnlich  noch  die 
Verhandlungen  des  Gesprächs  und  die  Beurtheilung  desselben,  in- 
dem jeder  deir  bdden  Theilje  dnreh  Heransgabe  der  Protokolle  sei- 
nen nnzweifelhaflen  Sieg  nnd  die  schmähliche  Ketserei  nnd  Nieder- 
lage der  Gegner  vor  aller  Welt  darzuthun  suchte.  So  erschien  von 
kursächsischer  Seite  im  Jahr  1570  die  sich  schon  durch  ihren  Titel 
charakterisirende  Schrift:  „Endlicher  Bericht  und  Erklärung  der 
Theologen  beider  Universitäten,  Lei{»ztg  und  Wittenberg,  auch  der 
Superintendenten  der  Kirchen  in  des  KnrfÜrsten  zu  Sachsen  Lan- 
'den,  belangend  die  Lehre,  so  gemeldte  Uniyersitäten  und  Kirchen 
von  Anfang-  der  augsbnrgischcn  Confession  bis  auf  diese  Zeit  laut 
und  vermöge  derselben  in  allen  Artikeln  gleichförmig,  einträchtig 
nnd  beständig  geführt  haben ,  über  der  sie  auch  durch  Hilfe  des 
aUmächtigen -Gottes  gedenken  festzuhalten,  mit  angehängter  christ- 
licher Erinnerung  und  Warnung  an  alle  fromme  Christen  TOn  den 
streitigen  Artikeln,  so  Flacius  Illyricus  mit  seinem  Anhang  nun 
lange  Zeit  her  vielfältig,  mulhwillig  und  unaufhörlich  erregt  und 
dadurch  die  Kirchen  Gottes  in  Deutschland  jämmerlich  verunruhigt, 
betrübt  und  zerrattet  hat.^  So  entschieden  sprach  sich  also  diese 
Partei  Dir  Melanchthon  gegen  Flacius  aus. 

Wahrend  aber  auf  diese  Weise  der  Philippismus  in  Karsachsen 
sich  befestigte,  machte  datregen  das  strenge  Lutherthum  um  so 
grössere  Fortschritte  im  Herzogthum  Freussen,  wo  Mörlin  und 
Cheniniz  das  Cmjm  Prutemam  au&tellten  und  im  Jahr  1567 
durch  eine  Synode  zu  Königsberg  bestätigen  Hessen,  in  Blnnden- 
burg,  Magdeburg,  Mecklenburg ,  Braunschweig,  Wolfenbuttel.  In 
Braunschweig  arbeitete  J.  Andrea  mit  Ciu  ludiz  eine  Kirchenord- 
nung  aus,  deren  Lehrinhalt  im  Jahr  1567  in  dem  Corpus  Julinm 
zusammengefiasst  wurde.  Philippi  Schriften  hielt  man  in  Braun« 
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gehwtig  swar  für  gut  imd  nüHlidi,  weil  aber  in  eÜidMii  loci« 
Mangel,  kduteii  ale  nidil  nenna  dücMnag  aeia,  aoadem  aiMeii 
cum  judicio  geleato  mid  naeli  derKirebeiiordnHiig  regvUrl  werden. 

Aueh  in  Magdeburg  hatte  J.  Andrea  im  Jahr  1569  an  der  Ausar- 
beitung  einer  Kirchenordnung  mitgeholfen.  Beide,  Philippismus 
«nd  Luthertbum,  batten  sieb  jetzt  za  kiicblichen  Confessionen  ab- 
geacbloBsen  und  einander  ao  gegenfibergealellt,  daaa  eine  An^glei- 
cbung  nicbl  mtHaar  möglich  war,  vnd  doch  tritt  jetst  die  Periode  der 
Concordienbeatrebungen  ein,  die  aber  nur  das  gerade  Gegentheil 
dessen,  was  sie  dem  Namen  nach  bezweckten,  zur  Folge  hatten. 

Im  Auftrage  des  Herzogs  Christoph  von  Württemberg,  wel- 
ch^ noch  am  Abml  aeinea  Lebena  aich  mit  dem  Gedanken  trag, 
daia  die  biahev  dnreh  alle  FOiilentage  nnd  thec^ogiachen  Convente 
nicht  gelungene  Herstellung  der  confeasionellen  Einheit  der  eran- 
gelischen  Stande  und  Theologen  sich  vielleicht  doch  noch  auf  einem 
andern  einfachem  Wege  erreichen  lasse,  machte  sich  J.  Andrea 
im  Jahr  1568  an  das  Concordienwerk*  Nach  dem  noch  in  dem- 
aelben  Jahr  erfolgten  Tod  dea  Heraoga  Chrialoph  atellte  ea  Andre& 
gana  nnter  den  Schnta  dea  Landgrafen  Wilhelm  von  üeaaen  nnd 
des  Herzogs  Julius  von  Braunschweig.  Allein  ungeachtet  Andrea 
selbst  anderthalb  Jahre  an  allen  Höfen  umhergereist  war,  und  alle 
mögliche  diplomatische  Operationen  versacbt  hatte,  sah  er  im  Jahr 
aein  Werk  vollatändig  miaslnngen.  Seibat  der  Landgraf 
WUhehn  erklärte  ihm  mletzt,  daaa  er  in  aUen  seinen  Erwartongen 
von  ihm  und  seinem  Werk  aufs  Schmerzlichste  getinacht  worden 
sei.  Er  hatte  zwar,  wie  namentlich  auf  dem  Convent  zuZerbst,  im 
Jahr  1570,  dem  Philippismus  die  unzweideutigsten  Concessioneu 
gemacht,  dabei  aber  doch  daa  Concordienwerk  auf  einer  aolchen 
Basia  anaanführen  geancht,  wo  der  Phil^pianraa  und  daa  ubiiitti- 
tistische  Lutherthum  neben  einander  Raum  finden  aoUten.  Br  konnte 
sich  daher  aus  dem  Misslingen  seines  Werkes  nur  diess  abnehmen, 
dass  er  sein  zweites  Concordienwerk  auf  den  lutherischen  Begriff  der 
Ubiquit&t  zu  bauen  habe.  Wie  er  mit  dem  Phiiippiamua  brechen 
mnaate,  ao  schien  dagegen  den  Knraachaen  nichta  anderes  ftbrig  au 
bleiben,  ab  d^  onbedingte  Anachlusa  an  die  Kurpfalx.  Statt  daasen 
aber  fand  das  Gegentheil  statt.  In  demselben  Moment,  in  welchem 
der  Philippismus  seine  festeste  Stellung  in  Kursachsen  gewonnen 
an  haben  schien,  erfolgte  sein  TöUiger  Stun. 
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Sdion      im  Hhr  157i  nm  der  fheologiioheii  PaevAMI  n 

Wittenberg  herausgegebene  Witlenberger  Katechismus  rief  die  ge- 
hässigsten Anschuldigungen  hervor,  gegen  welche  sie  sich  durch 
eine  Schrift  vom  Jahr  1571  von  der  Person  und  Menschwerdung 
Jesu  Christi  vergebens  m  yertheidigen  miehte.  Man  flchwirsle 
sie  bei  dem  Kurfürsten  als  Terkappte  Calvinisten  an,  nnd  demKnr- 
fÜhrsten  war  das  in  gans  Dentsdiland  gegen  seine  Theologen  er- 
hobene Geschrei  so  widerwärtig,  dass  er  im  Herbst  des  Jahrs  1571 
die  Wittenberger  und  Leipziger  Professoren,  sowie  die  Mehrzahl 
der  Superintendenten  des  Landes  zu  einem  Comrenl  nach  Dresden 
berief  und  ihnen  aufgab,  ein  gut  lutherisches  Zengniss  ihrer  Lehre 
vom  Abendmahl  vonsulegen.  Diess  geschah  durch  den  Contentm 
Drenlensis,  welcher  zwar  die  lutherische  Formel  bestätigte,  das 
Abendmahl  sei  der  wahre  Leib  und  .das  Blut  Christi  unter  dem  Brod 
und  Wein,  aber  beifugte,  das  Wörtlein  ,,unter^  sei  nur  im  me- 
lanchthonischen  Sinn  Ton  der  Beziehung  der  Äussern  £lem»te  wa 
der  unsichtbaren  Gnadengabe  zu  verstehen.  Der  möndüche  Genuas 
wurde  gar  nicht  berührt  und  die  Ühiquitftt  aufs  bestunmteste  zu- 
rückgewiesen. Obgleich  eine  Reihe  von  Streitschriften  und  Decla- 
rationen  gegen  den  Cons,  Dreid.  erschien,  welche  denselben  als 
calvinistisches  Machwerk  verschrieen,  so  hatten  doch  diese  An- 
griffe keine  weitere  Wirkui^  bei  dem  Kurfürsten,  er  schien  wegen 
des  Wittenberger  Katechismus  vollkommen  beruhigt  und  die  Stellung 
der  Philippisten  gesichert.  Allein  ein  gewisses  Misstrauen  blieb 
doch  bei  dem  Kurfürsten  zurück,  das  leicht  sehr  gefährlich  werden 
konnte,  sobald  dici  Theologen  sich  veranlasst  sahen,  die  ihm  selbst 
entgehenden  tiefem  Differenzen  der  melanehthonischen  und  lutbe- 
.  rischen  Lehre  schärfer  hervorzuheben.  Die  Phjlippisten  mussten  ein- 
sehen, dass  sie  nur  mit  grösster  Vorsicht  den  Plan  verfolgen  können, 
der  kursächsischen  Kirche  dieselbe  Stellung  zu  geben,  welche  die 
Kurpfalz  hatte.  Gleichwohl  geschah  nun  etwas,  was  ihren  Plan  völ- 
lig durchkreuzte.  Der  gelehrte  Buchdrucker  Ydgelein  in  Leifpiig 
war  im  Besitz  eines  Mannscripts,  das  ehi  schon  gestorbener  schlesi- 
scher  Arzt,  Joachim  Curftus,  der  einst  in  Wittenberg  Melaneh^ 
thon's  begeisterter  Schüler  gewesen  war,  verfasst  hatte,  unter  dem 
Titel:  E^egesis  penpiciia  et  fermeintegra  controtersiae  de  sacra 
eoena.  Dieses  Manuscript  liess  er  geheim  unter  der  Signatur  eines 
Genfer  Buchdruckers  ersdrainen,  im  Jahr  1674^  n«  earigsn  fr^ 
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feffOTMi  itt  Wittenberg  und  Leipsig  theilte  er  das  Geheimniss  in 
Vertratieii  mit.  Sogleich  wuvde  nini  der  Kurfiant  ¥•»  aUen  Seiten 
wegen  des  CalTinlmiM  itt  seinem  Lande  gewarnt,  er  setsle  eine 

Commission  zur  UntersQchang  der  Sache  nieder.  Der  Buchdrucker 
Vögelein  erklärte,  wie  es  sich  mit  der  Sache  verhielt,  und  ver- 
sicherte eidlich,  dass  die  kursächsischen  Philippisten  auf  keine 
Weise  iiei  der  YeröffeatUdiang  des  Bachs  hetheiligt  seien.  Zugleich 
wurde  nui  aber  an^  ein^  Corresiiondeni  bekannt,  in  wehdmr  ei- 
nige Philippisten  sich  auffallende  Aeussemiigeii  Aber  die  Person 
des  Kurfürsten  und  seine  Verehrung  für  Luther 's  Namen  und  Lehre 
erlaubt  hatten,  und  sich  offen  als  Anhänger  des  Calvinismus  und 
der  Exegesis  bekannten.  Der  Kurfürst  berief  die  Stände  im  August 
des  Jahrs  1574  nach  Torgnn,  sie  riethen  ihm,  «n  allgemeines  Kir- 
chengebel  mir  Abwehr  desf  Calyinismns  ansnordnen,  die  TCrhaf- 
teten  Calvinislen  von  ihren  Stellen  zu  entfernen,  und  die  theolo- 
gische Facultät  und  Consislorien  zu  Rath  zu  ziehen.  Eine  Confe- 
renz,  bestehend  aus  Theologen  und  einer  Deputation  des  landstan- 
dischen  Aassdwsses»  tnl  mwammen,  weldie  die  sogmi.  Toig|Mier' 
Artikel  entwarf,  die  melanchthonische  und  lutherische  SAlie  so 
lusanmienstellten,  dass  der  Philippismus  sowohl  verdammt  als  be- 
stätigt wurde.  Dazu  kamen  noch  vier  Fragesätze,  die  von  allen 
verdächtigen  Geistlichen  und  Beamten  beantwortet  werden  soll- 
ten. Die  vier  Witlenberger  TheoWgep,  Widebram,  Crmiger, 
Peiel  und  MoUer  verweigerten  die  Untendurift  Sie  wnrdmi  daher 
mit  BewaUheten  nach  Leipzig  gebracht  und  so  lange  gefangen  ge- 
halten, bis  sie  die  Torgauer  Artikel  mit  solchen  Restrictionen  unter- 
zeichneten, durch  welche  sie  sich  ihr  melanchthonisches  Bekennt- 
niss  nach  seinem  vollen  Inhalt  reservirten.  Demungeachtet  wurden 
sie  mit  andern  verdächtigen  Professoren  und  knrfiUstlichen  Beam- 
ten de&Landes.  verwiesen ,  worauf  das  gelungene  Werk  der  Aus- 
rottung des  Calvinismus  noch  durch  eine  Denkmünze  verewigt 
wurde. 

Während  diese  Vorgange  in  Kursachsen  sehr  naehtheüig  auf 
die.  kirchliehe  SteUung  der  melanchthonischen  Partei  nrüekwhrkien, 
war  schon  auf  einer  andern  Seite  die  Blnleitnng  sn  Verhandlungen 

getroffen,  durch  welche  der  Philippismus  vollends  vom  Lutherthum 
verdrängt  werden  sollte.  J.  Andreä  hatte  das  Concordienprojekt, 
dessen  Ausführung  ihm  in  den  Jahren  1568—  iiji  misslungen  war. 
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in  Jnhr  .1573  wieder  a«%enomen,  und  zwar,  da  er  mek  Mkmr 
dnrdi  aeiae  Aaerkeaamif  der  Orfhodiude  der  karBicka^Msben  ?}a^ 
lipfristen  bei  den  Flacianern  verhasst  gemacht  hatte,  mit  der  ent-* 

schiedenen  Absicht,  die  Concordie  nicht  durch  Aussöhnung  mit  den 
Philippisten,  sondern  durch  völligen  Bruch  mit  ihnen  zu  Stande  zu 
bnngen.  Die  Yeranlasaiiiig  gab  ctor  braanachweigiaebe  Soperinten-- 
denl  Nie.  Seinecker  sa  Wolfenbfittel  durch  die  Zosendiüig  aeiner 
ImtUuHo  r«f.  ehr.  an  den  Heraog  Ludwig  von  Wdrtlenbmpg;  In- 
dem er  dabei  die  Verdienste  J.  Andreä's  um  das  braunschweigische 
Kirchenwesen  und  die  confessionelle  Uebereinstimmung  der  beiden 
Laadeslurchen  rühmte,  ergriff  diess  J.  Andres,  um  auch  von  aeiner 
Salle  ein  Zeugniaa  dieaer  Bekenntnisagemeinflcbaft  au  geben.  Er 
lieea  im  Jahr  1573  aecha  Predigten  eracheinen,  in  wel^n  er  die 
hauptsächlichsten  zehn  Controverspunkte  mit  ausdrücklicher  Ver- 
werfung der  betreffenden  Irrlehren  zur  Sprache  gebracht  hatte. 
Diese  Predigten  handelten  1)  von  der  Gerechtigkeit  des  Glaubens 
▼«r  GoU;  23  von  den  guten  Werken;  .3)  vom  Streit  dber  (tte  Brb* 
röttde;  4)  von  Kircbengebriuchen  und  Mitteldingen,  ao  man  Adia« 
phora  nennt;  5}  vom  rechten  Unterschied  des  Gesetzes  und  EvaiH 
gelii;  6)  von  der  Person  Christi.  Durch  diese  Predigten  hoffte 
J.  Andrea  seinen  confessionelien  Ruf  bei  den  strengen  Lutheranern 
ao  hersuateUeUy  daaa  aie  die  Grundlage  einea  neuen  CoBeordten<- 
werka  werden  könnten.  AndreA  achiekte  aie  dem  Henog  Juliua 
von  Braunachweig  au,  und  die  theologisciie  Facultat  zu  Tubingen 
wandte  sich  nach  Andreä's  Wunsch  an  das  geistliche  Ministerium 
der  Stadt  Braunschweig  mit  der  Bitte,  dahin  zu  wirken,  dasa  diese 
Predigten  in  Braunadiweig  und  in  allen  Kirchen,  mit  welchen  es  in 
Verkehr  atehe,  ala  Yereinigungaformel  anerkannt  und  unterachrie-^ 
ben  wfinten.  Die  Aufoahme  war  anfangs  nicht  sehr  günstig»  Da 
man  die  Predigtform  unpassend  fand,  so  arbeitete  sie  Andrea  zu  der 
unter  dem  Titel  schwäbische  Concordie  bekannten  Schrift  um. 
Man  ging  nun  in  Braunschweig  schon  mehr  auf  die  Sache  ein.. 
Chemnia  vwhrettete  die  achwibisohe  Concordie  in  Niederaaehaaa, 
und  himuf  begann  die  theologiaohe  Facaltät  zu  Roatock  in  April 
dea  Jahrs  1575  sie  mit  den  von  Chemniz  und  den  Städten  Lübeck, 
Hamburg  und  Lüneburg  eingelieferten  Censuren  zu  bearbeiten.  So 
wurde  aus  der  schwäbischen  Concordie  die  schwäbisch-säch- 
*  aiaehe,  mit  welcher  man,  da  aie  einen  andern  Charakter  hatte^  als 
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die  «nprAog^Uohe  Andrefi's,  in  Wttrttenberg  und  an  andern  (hrten 
nicht  zufrieden  war.  Um  dieselbe  Zeit  war  ^e  Katastroplie  in  Knr- 

sachsen  erfolgt.  Da  man  auch  nach  derselben  noch  immer  gegen 
die  kursächsischen  Theologen  wegen  ihres  Philippismus  Misslrauen 
hegte,  so  äusserte  der  Kurfürst  August  sein  Befremden  darüber 
nnd  wünschte  an  wissen,  wi»  man  an  der  Lehre  seiner  Theologen 
ausansetaen  habe,  da  er  nichts  so  sehr  wOnsche  als  die  Herstellung 
einer  yollkommenen  Lehrgleichheit  in  allen  evangelischen  Kirchen. 
Diess  veranlasste  den  Herzog  Ludwig  von  Württemberg  und  den 
Markgrafen  Karl  von  Baden,  den  württembergischen  Hofprediger 
Lac.  Oslander,  den  Propst  der  Stiftekirche  in  Stuttgart,  Balth.  Bidem- 
bach  nnd  einige  andere  zu  einer  gut! chtlichen  Aeussenrng  daitiier 
anfienfordem,  welchergestalt  eine  Schrift  mdchte  zu  Yerfiertigen 
sein,  durch  welche  der  Anfang  zli  rechter  christlicher  Concordie 
zwischen  den  Kirche^  augsburgischer  Confession  gemacht,  die  ein- 
gerissenen Irrthümer  und  Spaltungen  angehoben  und  die  offnit^ 
liehen  Sekten  ansgescUossen  werden  möditen/  Das  Gutachten  ent- 
hielt die  bemerkenswerthe  Besthnmung,  von  Melanofathon's  Schrlfr 
ten  dürfe  zur  Vertheidigung  der  reinen  Lehre  und  Verwerfung  der 
Irrlehre  kein  Gebrauch  gemacht  worden.  Melanchthon  habe  wohl 
mit  seinen  Schriften  der  Kirche  sehr  nütsiich  gedient,  allein  seine 
letiten  Schriften  seien  von  den  frohem  merklich  yerachieden.  In 
Gemässheit  dieses  Gutachtens  wurde  eine  Unionsfonnel  ausgear- 
beitet zu  Anfang  des  Jahrs  1576,  die  Maulbronner  Formel,  welche 
man  nebst  der  schwabisch -sächsischen  Concordie  dem  Kurfürsten 
von  Sachsen  zuschickte.  In  der  Maulbronner  Formel  hatten  die 
württembergischen  Theologen  alles  beseitigt,  was  ihnen  an  dar 
schwibisch-sichsischen  Concordie  nicht  gefieL  Der  KurfUrst  August 
'wandte  sich  an  J.  Andres,  um  dessen  Meinung  hierflber  zu  Temeh^ 
men,  und  dieser  rieth,  einen  theologischen  Convent  zu  veranstalten. 
Da  damit  auch  der  Landgraf  Wilhelm  von  Hessen  und  der  Kurfürst 
von  Brandenburg  einverstanden  waren,  berief  der  Kurfürst  August 
im  Februar  1576  die  angesehensten  Theologen  seines  Landes  zu 
einer  Conferenz  nach  Lichtenberg,  auf  welcher  derGegensate 
der  melanchthonischen  und  lutherischen  Denkweise  sehr  ernstlich 
,  zur  Sprache  kam,  und  die  Mehrheit  nach  dem  Antrag  Seinecker's 
sich  dafür  aussprach,  dass  nur  die  Schriften  Luther 's,  nicht  aber  die 
Melanchthon's,  als  nmrmü  4o€triM€,  /Uel  et  €onfe$timd$  aniusehen 
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feien,  f  ngleieh  wnr^  dem  Knrfilnteii  der  VoncUiig  gemadil,  ei- 
nieii  ConTent  snr  Aiinetz«i|^  einer  ei^entUdien  ConeordKenformel 

zu  berufen,  wozu  Theologen,  wie  Chyträus,  Chemnitz,  J.  Andrei, 
Marbach  die  geeignetsten  wären.  Vor  allen  andern  schien  J.  An- 
drea der  Mann  zur  Ausführung  dieses  Werks,  and  der  Kurfürsl 
berief  ihn  necli  Breiden.  Nach  seiner  Ankunft  yeransttiltete  der 
Karlftral  im  Ifoi  1576  einen  ConTent  m  Torgau,  sa  welchem  ( 
ausser  den  Mitgliedern  der  Lichtenberger  Conferenz  die  Hauptbit- 
arbeiter  an  der  schwäbisch -sächsischen  Concordie,  Chemnitz  und 
Chyträus,  und  die  beiden  kurbrandenburgischen  Theologen,  der  Ge- 
nerakmperintendent  Andr.  Mnsenias  und  Christoph  KömerxaFrank« 
furt  a.  d.  0.,  eingeladen  wvrden.  Bei  den  Verhandlungen  dee  Con- 
▼ents  wurde  zwar  die  aeliwibisch^dhiilehe  Formel  zu  Grande  ge- 
legt, Andrea  setzte  es  aber  durch,  dass  das  der  Maulbronner  Formel 
Eigenthümliche  herübergenommen,  und  alles,  was  noch  an  Melanch-r 
tiion  erinnerte,  vollends  beseitigt  wurde.  So  entstand  das  Tor- 
gische  Buch  als  ^ Bedenken,  welchmiassen  yermdge  Qoltos 
Worts  die  eingerissenen  Spaltungen 'zwischen  den  Theologen  augs- 
burgischer Confession  christlich  verglichen  und  beigelegt  werden 
möchten.''  Das  antimelanchlhonische  Liithcrlhum  hatte  in  der  For- 
mel vollständig  gesiegt;  um  die  Concordie  zur  Ausführung  zu  brin- 
gen, bat  der  Kurfürst  den  Heno|llron  WOrttemberg,  ihm  den  J.  An- 
dreA  nodi  auf  einige  Jahre  zu  leihen.  Andrei  und  Chemnitz  fiber- 
nabmen  es,  die  freie  Anerkennung  des  Torgischen  Buchs  zu 
bewirken.  Angenommen  wurde  es  in  Württemberg  und  Baden,  in 
'Braunschweig,  Wolfenbuttel,  in  den  Städten  Lübeck,  Hamburg  und 
Lunebuig,  die  letztem  wünschten  eine  noch  schärfere  Ausprägung 
des  ezdusiv  lutherischen  Charakters  der  Formel.  Auch  die  meisten 
Kirohen  in  Niedersachsen  erklirten  sich  einverstanden.  In  Kur- 
brandenburg und  Mecklenburg  stimmte  man  unbedingt  bei,  und  in 
Preussen  vermissten  die  beiden  Bischöfe  Hesshus  und  Wigand  als 
strenge  Lutheraner  nur  die  ausdrückliche  Verwerfung  Melanch- 
thon's.  Schien  den  lutherisch  Gesinnten  die  Formd  hierUi  noch 
nicht  weit  genug  zu  gehen,  so  war  dagegen  Andern  gerade  diess 
der  Punkt,  an  welchem  sie  den  grössten  Anstoss  nahmen.  Während 
schon  die  Pommer*schen  Theologen  ihre  zustimmende  Erklärung 
nur  mit  einem  Vorbehalt  für  Melanchthon  gaben,  war  es  die  hes- 
sische Generalsynode  zu  Cassel  im  August  1576,  welche  das  feted- 
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selif»  Yoiyetai  fagea  MelanohtiiOB  and  sein  etrjßtu  d^trimie 
entsolMeii  miftibUl^^te,  In  Hessen  spaltete  «an  sieh  Aber  dieser 
Frtfe  in  swei  Parteien,  inOberiiessen,  wo  damals  der  aosTfibingen 

gekommene  Aeg.  Ilunnius  die  württembergische  Theologie  vertrat, 
stimmte  man  dem  Torgischen  Buch  bei,  während  der  Landgraf  Wil- 
helm wegen  seines  Widerspruchs  gegen  die  Ubiquitatslehre  sicli 
des  CaMaismus  verdichtig  machte.  Dieser  hielt  an  Melanchthon 
fest,  der  ein  vortreflUch  gelehrter,  und  nm  die  Kirche  wohl  yer- 
dienter  Mann  gewesen,  ^der  die  christliche  Lehre  ebenso  gut  er- 
kannt als  Luther  und  Brenz,  und  der  mit  seinem  sanflmüthigen 
Wort  in  allen  Nationen  mehr  Christen  gewonnen  habe,  als  Luther, 
Hesshiisius  und  Andere  mit  ihren  Donner-  und  Sahmftbschriflen.^ 
In  der  Pfok  war  nicht  nur  der  Kurfürst  FHedrich  III.,  sondern  auch 
dessen  sonst  sehr  lutherisch  gesinnter  Sohn  und  Nachfolger  Lud- 
wig VI.,  gegen  das  Torgische  Buch,  hauptsächlich  auch  aus  dem 
Grunde,  weil  er  den  Unterschied,  welchen  es  zwischen  Luther  und 
lieliinchthon  in  machen  schien,  nicht  hilligen  konnte.  Aus  dem- 
salhen  Grunde  fand  es  auch,  in  Holstein  keine  gfinstige  Aufioahme, 
man  wollte  nicht  nur  keine  "Ubiquitistische  Dogmatik,  sondern  nahm 
auch  besonders  daran  Anstoss,  dass  in  ilnn  Melanchthon's  gar  nicht 
gedacht  werde,  „des  lieben  und  g^om einen  Fräceptor."  Am  entschie- 
densten erldarte  man  sich  in  .^ftialt  gegen  das  Torgische  Buch, 
das  eui  neues  eürjßm  docMnae  seki  wolle,  und  doch  nicht  eine 
einiige  Schrift  Melanchthon's  enthalte,  woraus  erhdle,  dass  man 
%üm  grossen  Schaden  der  Kirche  Luther  und  Melanchthon  ausein- 
anderzureissen  beabsichtige,  während  man  doeh  wisse,  dass  Phi- 
lippi  Bücher  vom  Herrn  Luthero  selbst  theuer  und  hochgeachtet, 
und  nut  herrlichem  Loh  geziert  und  seinen  eigenen  vorgezogen 
worden  seien.  DIess  erklarte  der  Ffirst  Joadhim  Brust  dem  Kur- 
fürsten August,  nach  dem  Urtheil  seiner  Theologen.  Als  nachher 
der  Kurfürst  dem  Fürsten  den  Auszug  zuschickte,  welchen  Andrea 
wegen  der  von  mehreren  Seiten  vermisslen  üebersichtlichkeil  aus . 
dem  Toigischen  Buch  verfertigt  hatte,  gaben  die  Anhalt'scheu  Theo- 
logen aufs  Neue  die  Erklärung,  sie  n^mien  mit  Schmerzen  wahr, 
„dass  in  dem  Buche  der  alten  Liebe  und  Treue,  so  wirMem  lieben 
seligen  Philipp  Melanchthon  in  Ewigkeit  schuldig,  so  ganz  und  gar 
vergessen  sei,  die  Authoren  des  Buchs  setzen  sich  dem  Verdacht 
ans,  als  wollten *sie  die  zwei  treuen  Helden,  Lutherum  und  Philip- 
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pm,  80  in  diesen  leisten  Zeiten  zu  der  Krchen  fiefl  nnd  Bhre  m 

Ckutden  durch  Gott  zugleich  erweckt,  die  uns  alleii  in  den  Stefreif 
und  Sattel  geholfen,  von  einander  reissen,  den  einen  canonisiren, 
den  andern  stinkend  machen,  um  durch  seinen  Untergang  ilire 
eigene  Ehre  zn  raclien.  Sollte  das  gesehehen,  so  sei  ein  neuer 
Linn  zn  besorgen,  dem  niemand  steuern  liönne,  und  dass  nichts 
denn  eine  lautere  barhimtt  folgen  werde.^  Demungeachtet  schien 
in  Kursachsen  das  Torgische  Buch,  nachdem  die  verschiedenen 
Censuren  desselben  eingegangen  waren,  nur  noch  geringer  Ver- 
besserungen zu  bedärfen,  um  allgemein  anerkannt  zu  werden.  Auf 
Befehl  des  Kurfarsten  traten  J.  Andrei,  M.  Chemnitz,  N.  Seinecker  . 
im  Mftrz  1577  im  Kloster  Bergen  bei  Magdeburg  zusammen,  um 
das  Buch  mit  Berücksichtigung  der  Censuren  nochmals  zu  überar- 
beiten. Es  sollte  hierauf  noch  eine  Generalsynode  gehalten  werden, 
Statt  derselben  zog  man  jedoch  den  Weg  specieller  Verhandlung 
Yor«  Andrei  und  Seinecker  waren  mit  Chyträus  und  Chemnitz  und 
den  beiden  kurbrandenburgischen  Theologen,  Musculus  und  Cor- 
nems,  in  dem  Kloster  Bergen  zusammen,  um  an  die  so  oft  Überar-  - 
beitete  Formel  die  letzte  Hand  anzulegen,  im  Mai  1577.  Am  28.  Mai 
war  das  Bergische  Buch,  wie  es  jetzt  hiess,  fertig,  es  sollte  nicht 
mehr  ein  Bedenken  sein,  wie  das  Torgische,  sondeni  der  Titel  lau« 
tete:  «Allgemdne,  lautere,  richtige  und  endliche  Wiederholung 
und  Erklärung  etlicher  Artikel  augsburgischer  Confession,  in  wel- 
chen eine  Zeit  her  unter  etlichen  Theologen  Streit  vorgefallen, 
nach  Anleitung  Gottes  Worts  und  summarischem  Inhalt  unserer 
christlichen  Lehre  beigelegt  und  verglichen.^  Zur  definitiven  . 
Sanctionirung  der  Concordienformel  sollte  noch  miie  GeneralTer- 
Sammlung  aller  evangelischen  Stftnde  in  Magdeburg  gehalten  wer- 
den, man  stand  jedoch,  da  man  seiner  Sache  nicht  gewiss  war,  da- 
von wieder  ab,  und  zog  es  vor,  das  Bergische  Buch  den  evange- 
lischen Fürsten  und  Ständen  zur  Unterzeichnung  zuzuschicken. 
Das  Resultat  wiur  im  Ganzen  dasselbe,  wie  bei  dem  Torgischen 
Buch:  die,  welche  sidi  schon  fSr  das  letztere  erkürt  hatten,  nah- 
men auch  das  Bergische  an,  aber  es  fehlte  auch  jetzt  nicht  an  sol- 
chen ,  die  es  entweder  entschieden  verwarfen ,  oder  wenigstens  bei 
der  Unterschrift  auch  ihre  Einwendungen  geltend  machten.  Man 
stiess  sich  hauptsAchlich  an  der  vdlligen  Ausschliessung  Melanch- 
ttion's,  der  BinflUirung  der  lutherischeu  Ubiquititslehre,  abw  auch 
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an  der  gumum  Fmh  des  YwUknmf  wie  nun  dwch  Uitendohiinig 
die  allgemeliie  Annelmie  der  ForMel  m  Stamle  n  Inringen  eiolile. 
An  der  Spitze  der  gegen  die  Formel  sich  bildenden  Oppositions- 
partei stand  der  Landgraf  Wilhelm  von  Hessen.  Er  erklärte,  er 
sebe  durchaus  nicht  ein ,  wesshalb  er  zwischen  den  Evangelischen 
m  DeutecUaml  mid  denen  dee  AnsüuMie  einen  Unimohied  mnclien 
sollte.  Wer  an  die  wirkHehe  Gegenwart  des  Herrn  im  Sakrament 
glaube,  möge  er  anck  eine  geistliche  Niessung  des  Leibes  Christi 
annehmen,  halte  eben  damit  an  der  wesentlichen  Wahrheit  des 
Schriftworts  fest.  Sehr  entschieden  wurde  sie  namentlich  in  Anhalt 
nnd  in  Nümlierg  Terworfini,  und  am  letstem  Orte  katte  J.  Andrei 
Gelegenkeit,  sick  anck  persönlick  davon  sn  ilbenevgen,  wie  man 
Aber  ibn,  als  den  Hanptarbeber  der  Formel,  und  seine  diplomatisdM 
Thätigkeit  bei  der  Einführung  derselben  urtheilte.  Auch  die  Städte 
Sirassburg,  Frankfurt  a.  M.  und  mehrere  andere  traten  nicht  bei, 
md  in  Brannsohwe%  wollte  nmn  nngsachtet  der  Unterschrift  naek^ 
ker  nickts  mekr  Ton  ikr  wissen.  Dadnrck  war  mm  die  Tremnng 
der  Intkerisdben  nnd  der  reformirten  Kiroke  entsoUeden.  In  der 
Pfalz  wurde  nach  dem  Tode  des  Kurfürsten  Ludwig  VL  im  J.  1583 
durch  dessen  Bruder  Joh.  Casimir  die  calvinische  Kirchengemein- 
Schaft  wiederkergestellt,  welcker  man  jetzt  auck  in  Nassau  und  den 
angrensendenGrafsckaften  nnd  in  der  Stadt  Bremen  beitrat  Ebenso 
wnrde  in  Ankalt  im  lakr  1596  nnd  in  Hessen -Gassei  imter  de» 
Landgrafen  Moriz  im  Jahr  1605  der  Calvinismus  angenommen. 
Was  man  aber  gewöhnlich  Calvinismus  heisst,  wäre  richtiger  Phi- 
Üppismus  zu  nennen,  es  ist  die  melanchthonische  Lehrweise,  wie 
sie  sowoki  die  intkerisoke  Ubiiinititslekre,  als  auck  die  calviniscke 
Pridestinationslekre  m  ikrer  strengen  Form  von  sick  fem  kielt 
Die 'Anhänger  dieser  Lebrweise  nannte  man  sckon  damals  die  Re- 
formirten, dieser  allgemeine  Name  war  für  sie  ganz  passend,  da  sie 
nicht  auf  die  gleicke  Weise  das  Gepräge  einer  iiestimmten  Person- 
lickkeit  an  skk  tragen,  wie  diess  bei  den  Lntkeranem  der  Fall  war, 
die  es  susk  reekt  angelegen  sem  liessen,  das  Sckroff»  des  Intke« 
riscben  Geistes  festwkallMi.  Kan  sprickt  daker  mit  Reekt  von 
Deutschreformirten,  die  weder  Lutheraner  noch  Calvinisten  sind. 

In  Kursachsen  entbrannte  jetzt  aufs  neue  ein  Kampf  zwischen 
den  PkikppisteB  und  strengen  Lutheranern,  an  weichem  der  Und 
den  nMÜten  Antkeü  nakm«  Unter  dem  Nackfoiger  des  Knrfärsten 
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August,  unter  seinem  Sohne  Christian  I.,  erhoben  sich  die  durch  die 
Formula  Concor diae  unterdrückten  Philippisten  wieder.  An  ihrer 
Spitze  stand  jetzt  der  gelehrte  und  geistvolle  Nikol.  Crell,  welchen 
Christian  I.  im  Jahr  1589  zu  seinem  geheimen  Rath  und  Kanzler,  d.  h. 
zu  seinem  ersten  Minister  ernannte.  Dem  Kurfürst  Christian  selbst, 
auf  welchen  wohl  auch  sein  Schwager,  der  der  reformirten  Religion 
mit  Eifer  ergebene  Pfalzgraf  Joh.  Casimir,  Einfluss  hatte,  war  es 
nicht  sehr  darum  zu  thun,  die  Formula  Concordiae  aufrecht  zu  er- 
halten. Um  den  streng  lutherischen  LehrbegrifT  allmählig  durch 
den  reformirten  zu  verdrängen,  wurde  unter  CrelFs  Leitung  von 
den  Theologen  der  CrelFschen  Partei  eine  kryptocalvinistische 
Ausgabe  der  lutherischen  Bibelübersetzung  veranstaltet,  in  wel- 
cher, so  weit  sie  erschien,  bei  jeder  Gelegenheit  eine  offene,  zum 
Theil  sehr  parteiische  Vorliebe  für  den  reformirten  Lehrbegriff  sich 
darlegte.  Noch  auffallender  wirkte  Crell  auf  die  allgemeine  Ein- 
führung desselben  dadurch  hin,  dass  er  die  bedeutendsten  Stellen 
mit  Anhängern  der  reformirten  Kirche,  zum  Theil  auswärtigen,  be- 
setzte, und  eifrige  Lutheraner  ihre  Stellen  verloren.  Allein  nach 
dem  Tode  des  Kurfürsten  Christian  nahm  alles  plötzlich  eine  ganz 
andere  Wendung.  Crell  hatte  sich  durch  die  beabsichtigte  Reli- 
gionsveränderung und  durch  seinen  überwiegenden  Einfluss  auf 
den  Kurfürsten  bei  einer  grossen  Partei  sehr  verhasst  gemacht.  Er 
wurde  gefangen  gesetzt,  und  nach  zehnjähriger  Gefangenschaft  im 
Jahr  1601  zu  Dresden  enthauptet,  wobei  man  noch  zum  Verwand 
nahm,  dass  er  sich  in  staatsverbrecherische  Verbindungen  mit  aus- 
wärtigen Fürsten  eingelassen  habe.  So  war  der  Calvinismus  zum 
zweitenmal  in  Sachsen  unterdrückt;  schon  im  Jahr  1592  wurde 
dess wegen  eine  allgemeine  Kirchenvisitation  veranstaltet,  und  alle 
Lehrer  mussten  vier  sogenannte  Visitationsarlikel  unterschreiben, 
die  sich  auf  die  vier  Unterscheidungslehren  der  beiden  Parteien, 
vom  Abendmahl,  der  Person  Christi,  der  Taufe  und  der  Gnaden- 
wahl, bezogen.  Das  Verhältniss  der  beiden  Parteien,  der  Lutheraner 
und  der  Reformirten,  wurde  immer  abstossender  und  feindlicher.  Bei 
den  Lutheranern,  welchen  die  Calvinisten  noch  verhassler  waren,  als 
die  Papisten,  entstand  hieraus  jener  polemische  Geist,  welcher  die 
Theologie  des  17.  Jahrhunderts  beherrschte  und  sie  in  so  schlim- 
men Ruf  brachte.  Da  dieser  Parteihass  auch  die  politische  Macht 
der  Protestanten  sehr  schwächte,  und  bei  der  von  den  Katholiken 
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drohenden  Gefahr  für  die  Sache  des  Protestantk^pnia  uherhaopl  die 
schlinunsten  Folgen  haben  mnsAe,  ao  lag  ea  sehr  nahe»  znni  Frie- 
den am  ermahnen  und  Yeranche  znr  Einigung  zu  machen. 

3.  Der  Syncretismus.  Calixt. 

Aus  dieser  Veranlassung  wurde  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderte 
von  einem  Syncrelismua  in  dem  Sinne  gesprochen,  in  weichen  schon 
Zwingli  und  Melanchthon  mit  diesem  Worte  das  Yerfaallen  beieieh- 

neten ,  das  Parteien  gegen  einander  beobachten  sollten ,  welche  bei 
aller  Meinungsverschiedenheit  doch  dasselbe  gemeinsame  Interesse 
liaben.  Sie  sollten  es  machen,  wollte  man  sagen,  wie  die  Cretenser, 
von  welchen  die  alten  Schriftsteller  erzlhlen,  dass  sie  stets  onler 
sich  aneinig,  bei  gemeinsamer  Gefahr  ihre  Streitigkeiten  vergessen 
und  zusammengehalten  haben.  In  diesem  Sinne  ermahnte  der  Hei- 
delberger Theologe  Dav.  Pareus  in  seinem  Irenicum  vom  Jahre 
1614,  pio  syncretimo  adverm»  cammunem  hoUem  Aßtichrutum, 
Mtudia  eonMaqwe  eonjungere,  solange  bis  man  es  ziLißt  pkmm 
eaneatiBa,  wie  sie  alle  Gutgesinnten  wftnschen  arilssen^  bringen 
kdnne.  Ifan  verstand  somit  unter  dem  Syncretismus  eine  ftussere 
Vereinigung,  bei  welcher  man  über  das  innerlich  Trennende  hin- 
wegsah. Zu  einem  solchen  Syncretismus  waren  die  Reformirten 
bereit,  die  Lutheraner  aber  sahen  in  ihm,  indem  sie  dem  Worte 
auch  eine  andere  etymologische  Bedeutung  gaben,  eineVennengung 
des  Wahren  und  Falschen,  eine  Ifischreligion;  sie  wollten  mit  den 
Reformirten  nichts  zu  thun  haben,  weil  ihnen  jede  Gemeinschaft 
mit  ihnen  ein  Aufgeben  ihrer  Unterscheidungslehren  zu  sein  schien. 
Diese  waren  ihnen  so  wichtig,  dass  sie  dieselben  als  ein  wesentli- 
ches Hinderniss  einer  auch  blos  fiusserlichen  Vereinigung  betrach- 
teten, Dass  es  nun  aber  gleichwohl  auch  unter  den  Lutfaeranem 
Theologen  gab,  welche  nicht  dasselbe  Gewicht  auf  die  Unterschei- 
dungslehren legten  und  über  denselben  auch  das  Gemeinsame  und 
Einigende  ins  Auge  fassten,  ist  die  Ursache  des  syncretistischen 
Streits  und  das  Hauptmoment  der  Bedeutung,  welche  G.  Calixt 
in  der  Geschichte  der  lutherischen  Theologie  des  17.  Jahrhunderts 
hat  G.  Calixt  war  im  Jahr  1586  in  Schleswig  geboren  und  sludhrte 
in  Heimslädt,  wo  er  sich  ganz  der  freieren  humanistischen  Richtung 
.anschloss,  welche  damals  in  Helmstädt  in  dem  Philologen  Caselius 
und  dem  aristotelisohen  Philosophen  Martini  ihre  Usuptvertreter 
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halte.  Nachdem  er  sich  auch  auf  Reisen  durch  England,  Holland, 
Italien,  Frankreich  vielseitigere  Bildung  erworben  halte,  wurde  er 
im  Jahr  1613  Professor  der  Theologie  in  Helmstädt.  Seit  dem  Jahr  , 
1629  entwickelte  er  in  seinen  Schriilen  l»eslinimler  die  Hanptsatse, 
aufweichen  seine  Uieologisclie  Grandansicht  beruhte,  dass  schon 
in  dem  apostolischen  Symbolum  und  in  der  Tradition  der  filnf  ersten 
Jahrhunderte  alles  enthalten  sei,  was  zum  scligmachenden  Glauben 
gehöre.  Er  wurde  darüber  zuerst  von  dem  Prediger  in  Hannover 
Statins  Bdscher  in  der  im  Jahr  1640  zn  Hamburg  erschienenen 
Schrift:  CryptopapimuB  fwca»  iheologiae  Helwutad.  angegrilfen. 
Doch  war  es  erst  das  Religionsgespräch  In  Thom  im  Jahr  1645, 
durch  welches  das  Misstrauen  der  lutherischen  Theologen  gegen 
Calixt  so  gesteigert  wurde,  dass  seitden\  die  Helmstädter  Theologie 
das  Hi^uptobject  der  lutherischen  Polemik  und  auf  lange  Zeit  das 
stehende  Streitthema  war.  Dieses  Religionsgespräch  veranstaltete 
der  dnldsamie  König  Wladislaus  VI.  von  Polen  im  Jahr  1645  in  der 
Absicht,  Katholische  und  Dissidenten  durch  eine  freundschaftliche 
Besprechung  einander  näher  zu  bringen  und  zur  Wohlfahrt  des 
Reichs  gegenseitige  Yertragliclikeit  zu  befördern.  Es  fanden  sich 
ditlUr  in  Thom  mehrere  Theologen  von  den  drei  Hauptgemeinden 
in  Polen  eiOb  Das  Haupt  der  Lutheraner  war  Abraham  Calov  von 
Danzig,  sie  hatten  aber  auch  noch  den  Wittenberger  Theologen 
Hülsemann  zur  Unterstützung  herbeigerufen.  Den  Reformirten 
hatte  der  Kurfürst  von  Brandenburg,  der  als  Herzog  von  Preussen 
unter  Polen  stand,  seinen  Hofprediger  Johann  Beigius  gesandt  und 
sich  zugleich  Calixt  von  den  Herzogen  von  Braunschweig  erbeten, 
als  einen  durch  seine  Friedensliebe  bekannten  Theologen.  So  kam 
Calixt  nach  Thom,  wo  er  jedoch  Eiferern  für  die  lutherische  Or- 
thodoxie, wie  Calov  und  Hülsemann  waren,  eine  keineswegs  ange- 
nehme Erscheinung  sein  konnte.  Das  Religionsgespräch,  das,  kaum 
begonnen,  auf  Befehl  des  Königs  wieder  au%ehoben  werden  nmsste, 
erreichte  ohnedless  seinen  Zweck  nicht,  für  Calixt  aber  hatte  es 
noch  die  Folge,  dass  er  seitdem  von  der  streng-lutherischen  Partei 
kaum  mehr  zur  lutherischen  Kirche  gerechnet  wurde.  Man  konnte 
es  ihm  nicht  verzeihen ,  dass  er  in  Thom  in  vertrauter  Verbindung 
mit  den  reformirten  Theologen  stand,  und  sogar  in  einem  ^luse 
mit  ihnefi*  zusammenwohnte.  Mehr  als  hundert  irrige  ä&tze,  in 
welefaen  die  Religionssysteme  der  verschiedensten  Parteien  in  ein- 
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ander  niMmmeiiffiessen  sollten,  wurden  Ikm  und  seinen  Anhingem 
schuld  gegeben.  DasWiditigste  war,  dass  er  sogar  mehrere  Haupl- 
lehren  und  Gmndsitze  der  Katholiken  zu  billigen  schien  und  tlher- 

haupt  auf  die  Grundartikel  und  Unlerscheidungslehren  der  Reli- 
gionsparteien als  blosse  theologische  Schulfragen  Kein  Gewicht 
legte,  vielmehr  den  Inhalt  des  apostolischen  Symbolums  als  hin* 
Ünglichen  Inbegriff  des  wesentlichen  christtiehen  Glaubens  ansah,  so  « 
^ass  er  christiliche  Gemeinden  im  Grunde  des  Glaubens  für  einig 
mit  einander  hielt,  sofern  sie  nur  zu  den  ältesten  Symbolen  und 
Bestimmungen  der  Synoden  sich  bekannten.  Die  heftigsten  Gegner^ 
Calixt*s  und  der  Heimstadter  Theologie  waren  die  Lehrer  der  Wit- 
tenberger Universität,  wo  man  jetzt,  nachdem  der  Geist  Melanchthon's 
vollends  verschwunden  und  der  Calvinismns  unterdrAckt  wan,  das 
eigentliche  Bollwerk  der  lutherischen  Orthodoxie  errichtet  zu  haben 
glaubte.    Der  rüstigste  Verfechter  derselben  war  Abraham  Calov, 
der.nun,  seitdem  er  von  Danzig  nach  Wittenberg  gekommen  war, 
um  90  msibT  in  der  Polemik  seinen  Beruf  fiuul.  Neben  ihm  kamplten* 
«1  Wittenberg  Aegidius  Strauch  und  Johann  Scharf,  nu  Leipvig 
Johann  Hdlsemann,  zu  Dresden  Jacob  Weller,  Oherhof^rediger, 
nebst  vielen  andern  unbedeutenderen  Theologen.  Der  Streit  wurde 
mit  grosser  Erbitterung  geführt,  und  wie  überhaupt  damals  theolo- 
gische Streitigkeiten  auch  für  die  Höfe  grosses  Interesse  hatten, 
80  suchte  man  auch  jetzt  die  beiden  Fürstenhäuser,  das  kursftcbsi- 
sehe  und  das  braunschweigische,  in  den  Streit  hineinzuziehen  und 
gegen  einander  aufzureizen.  Es  gelang  diess  jedoch  nicht  ganz  so, 
.  wie  es  die  Gegner  der  Syncretisten  wünschten,  und  auf  dem  Reichs- 
tage zu  Regensburg  im  Jahr  1654  baten  sogar  diß  evangelischen 
Reichsslfinde,  mit  Ausnahme  des  Landgrafen  von  Hessen-Dannstailt, 
dessmi  Giessen'scbe  Theologen  mit  den  Wittenhergem  zusammen- 
hielten, den  Kurfärsten  von  Sachsen,  Johann  Georg  I.,  er  möchte 
seinen  streitenden  Theologen  Stillschweigen  gebieten.  Der  Kurfürst 
antwortete,  dass  mau  zwar  denen,  die  von  der  Wahrheit  der  sym- 
bolischen Bücher  abweichen,  das  Schreiben  verbieten  sdlt^,  damil 
die  Kirche  durch  sie  nicht  beunruhigt  werde,  aber  dem  h.  Gmsl» 
kdnne  man  doch  nicht  das  Maul  stopfen,  noch  dessen  IKenem  ee 
wehren,  dass  sie  die  Wahrheit  gegen  öffentlich  vorgetragene  Irr thü- 
iper  vertheidigen.  Die  Wittenberger  Theologen,  Calov  an  fler  Spitze, 
arbeiteten  nun  sogar  darauf  hin,  die  syncretisüscheii  Irrlehren  ^ 


Digilizeu  Lj  ^oogle 


DeuiBoh.  Prot  Calixt  und  die  Wittenberger.  339 

durch  Entwerfun^  und  Einführung^  einer  neuen  symbolischen 
Schrift  zu  unterdrücken,  und  die  Anhänger  Calixl's  auf  diese  Weise 
förmlich  aus  der  lutherischen  Kirche  auszuschliessen.  So  erschien 
im  Jahr  1663  Contentm'repeHitts  fidei  verae  Lntheranae  in  Uüb 
eäpUiht»,  quae  contra-  fwram  et  invarkitam  Ang,  Conf,  alionque 
mmi«  9ymMtieo9  in  V,  C.  eompr^emoB  D.  €f,  Calkcfus  ejnsdemqne 
complices  scriptis  impugnanmt.  Man  sielit,  dieser  Consensns  sollte 
gewissermassen  eine  neue  Formula  Concordiae  werden,  aber  nie- 
mand hatte  Lust,  sich  eine  neue  symbolische  Schrift  aufbüirden  zu 
lassen,  nndCalov  sah  zu  seinem  grossen  Aerger  seine  Absicht  ver- 
eitelt. Calixt  selbst  war  schon  im  Jahr  i656  gestorben,  aber  der 
Streit  dauerte  noch  lange  nach  seinem  Tode  fort,  auf  eine  sehr 
leidenschaflliche  und  unanständige  Weise.  Milder  denkende  Theo- 
logen, wie  damals  die  Jen|iischen,  namentlich  Johann  Musaus, 
worden  schon  wegen  des  unparteiischen  Stillschweigens,  das  sie 
beobachteten,  von  Calov  und  seiner  Schule  angegriffen.  Mnsäus 
verfesste^  im  Jahr  1680,  nachdem  bereits  die  Calov'sche  Schule 
über  ihn  hergefallen  war,  auf  Befehl  seines  Hofes  ein  „scharfprufen- 
des  Bedenken  über  den  Consens.  repef.^,  dessen  Uauptverfasser 
Calov  war.  Schon  früher  hatte  Sah  Glassius,  der  in  Jena  auf 
Jeh.  Gerhard  gefolgt  war,  von  Herzog  Emst  dem  Froromen  den 
Auftrag  erhalten,  ein  Gutachten  äber  den  syncretistischen  Streit  zu 
geben.  Es  erschien  erst  mehrere  Jahre  nach  Glassius' Tode  im  Jahr 
1662,  war  aber,  wie  die  Schrift  des  Musäus,  ganz  geeignet,  zu  einer 
ruhigem  und  billigem  Beurtheilung  des  Streits  und  auf  diesem 
Wege  auch  zur  endlichen  Beilegung  desselben  beizutragen.  Doch 
hdrte  der  syncretistisehe  Streit  eigentlich  erst  auf,  als  der  pietisti- 
sehe  an  die  Stelle  desselben  (rat. 

Es  ist  keine  so  leichte  Sache,  die  Lehrweise  Calixt's  und  seiner 
Schüler  in  ihrem  Yerhältniss  zur  lutherischen  Theologie  jener  Zeit 
richtig  zu  wfirdigen.  Die  Gegner  scheinen  nicht  so  Unrecht  zu 
haben,  wenn  sie  diese  Helmstddter  Theologie  als  Syncretismus  in 
'  ihrem  Sinne  bezeichneten,  nur  scheint  es,  es  sei  auf  beiden  Seiten 
ein  gleich  einseitiges  Extrem,  und  Calixt  komme  in  Widerspruch  mit 
sich  selbst.  Stellt  sich  uns  das  lutherische  System  in  seinem  aus- 
schliessenden  Gegensatz  zu  dem  reformirten  in  seiner  schroifsten 
«od  abstossendsten  Gestalt  dar,  so  ist  es  dagegen  eine  gar  zu  grosse 
Smreilnmng  aller  oonfessioaeUen  Schranken,  wenn  Calixt  sogar  auf 
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das  aposlofitche  Symbol  und  die  mit  ihm  ttereiastimmonde  6e- 
snnmtlehre  de)r  filtesten  Kirclie  Mrfickgelil  und  irar  in  diesem  Ge- 
meinsamen das  Wesentliche  des  christlichen  Glaubens  erkennen 
will.  Wenn  darin  nicht  blos  die  Lutheraner  mit  den  Reformirten, 
sondern  auch  die  Protestanten  mit  den  Katholiken  sich  £ins  wissen, 
so  moss  man  fragen,  woza  denn  nberhanpt  der  Protestantismiis  vom 
Katfaolicismns  sich  getrennt  hat  Ist  es  nicht  eine  Yeriingnung  des  . 
protestantischen  Bewusstseins,  wenn  man  alles,  was  den  Protestan- 
tismus vom  Katholicismus  unterscheidet,  für  so  unwesentlich  erklärt, 
dass  man  auch  schon  mit  einem  so  allgemeinen  und  unbestimmten 
Glanbensbekenntniss  sich  begnägen  zu  liönnen  meint?  Entweder 
ftsst  man  also  den  Inhalt  des  apostolischen  Symbols  dodi  wieder 
proteslanHseh  auf,  und  dann  Bleibt  man  somit  nicht  blos  dabei 
stehen,  oder  wenn  man  alles  so  unbestimmt  lässl,  wie  es  ist,  so  weiss 
man  nicht,  wozu  man  Protestant  und  Lutheraner  ist.  Diess  ist  es, 
was  die  Gegner  meinten,  wenn  sie  Galixt  entgegenhielten,  wie  er 
an  die  symbolischen  BAcher  der  lutherischen  Kirdie  sich  haHen 
kdmue,.  wenn  er  nicht  auch  die  yerdamme,  die  in  diesen  Bflchem 
yerdammt  werden.  Um  mit  den  Streitigkeiten  und  Gegensätzen 
seinerzeit  nichts  zu  thun  zu  haben,  zog  ersieh  in  die  älteste  Kirche, 
wie  auf  einen  neutralen  Boden,  zurück,  damit  waren  aber  die  dog- 
matischen Fjagen  und  Differenzen,  Aber  wekhe  man  ni  seiner  Zeil 
stritt,  nicht  erledigt.  Es  lisst  sich  nicht  lingnen,  ein  Lutheraner 
im  strengen  Sinn  konnte  Calixt  nicht  sein,  wenn  ihm  das  Specifische 
des  Protestantismus  gegen  das  Gemeinsame,  worin  der  Schwerpunkt 
seines  Bewusstseins  lag,  so  sehr  zurücktrat.  Statt  vorwärts  zu 
dringen,  um  innwhalb  des  Protestantismus  selbst  einen  freieren  ^ 
Standpunkt  m  gewinnen,  wandte  er  sich  nnr  rückwärts  in  Mne.  * 
über  den  Protestantismus  weit  surfickliegende Vergangenheit,  und 
kam  so  der  Ansicht  sehr  nahe,  dass  das  Dogma  überhaupt  etwas 
.  sehr  Indifferentes  sei,  und  das  Wesen  des  Christenthums  nur  im 
Praktischen  liege.  Wie  diess  tberhaupt  für  den  Standpunkt  Calizt's 
charakteristisch  ist,  so  gilt  es  auch  von  den  besondem  Lehriieslim^ 
mungen,  durch  welche  er  sich  von  den  Theologen  seinerzeit  unter- 
schied. Ueberau  'istes  ihm  nur  darum  zu  thun,  die  Differenzen  ab- 
zuschwächen, den  Controversen  ihre  Spitze  zu  nehmen,  von  der 
Strenge  der  Gegensatze  so  viel  möglich  nachzulassen ,  oder  auch 
die  Punkte  ganz  bu  umgehen,  in  welchen  das  eigentliche  Moment 
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de»  Streits  liegft.  Eg  gibt  keine  Lehre  des  orthodoxen  Systems, 
welche  erin  ihrer  Jansen  Strenge  festgehalten  hfitte,  ganz  beson- 
ders zog  er  sich  in  der  Lehre  von  der  Sünde ,  von  dem  Glauben, 
von  den  Werken  den  Vorwurf  eines  mehr  als  laxen  Lutheraners 

.  zu.  Hauptsächlich  ist  es  auch  die  Lehre  von  der  Tradition,  an  wel*- 
•  oher  sich  die  Halbheit  seiner  Ansieht  zeigt.  Es  ist  ein  willkflrlicher 
nnd  nnldiendiger  B^rilT  der  Thidition,  sie  als  zweites  Princip  der , 
Sdnrifl  snr  Seite  zu  stellen  und  sie  doch  auf  die  vier  oder  fünf  er- 
sten Jahrhunderte  zu  beschränken.  Soll  die  Tradition  im  Sinne 
Calixt's  zwar  keine  dogmatische  Auctorität  sein,  sondern  nur  zur 
möglichst  sichern  Ermittelung  des  ursprünglichen  Schriflsinnes 
dienen^  so  sieht  mdn  nichtV  warum  gerade  nnr  in  jenen  ersten 
Jahrhunderten  dieUebereinstimmung  in  Hinsicht  der  Erklärung  der 
Schrift  ein  solches  Kriterium  der  Wahrheit  sein  soll;  da  schon  da- 

^  mals  mit  derselben  Uebereinstimmung  auch  schon  so  viel  Falsches 
gelehrt  wurde,  so  kommt  man  doch  wieder  auf  die  Schrift  als  die- 
einzige  Erkennthissquelle  zurück,  oder  wenn  die  Uebereinstimmung 
tuoh  nur  so.  weit  gelten  isoU,  muss  sie  auch  noch  weiterhin  gelten. 
Nach  allem  diesem  muss  man  aber  nun  erst  fragen,  worin  denn  die 
Bedeutung  Calixt's  in  der  Geschichte  der  lutherischen  Theologie 
besteht.  Unstreitig  ist  er  doch  eine  sehr  ausgezeichnete  Erschei- 1 

-  nung  seiner  Zeit,  und  es  darf  schon  diess  ^hr  hoch  angeschlagen  . 
werden,  da6s  er  allein,  und  zwar  er  als  ein  an  Gleist,  Bildung  und 
Gelehrsamkeit  so  hervorragender  Theologe,  es  wagte,  zu  einer  Zeit, 
in  welcher  das  herrschende  System  im  Begriffe  war,  sich  vollends 
in  sich  abzuschliessen  und  als  absolute  Glaubensauctorität  auf- 
zustellen, mit  einem  so  allgemeinen  und  durchgreifenden,  das 
ganze  System  in  Frage  stellenden  Widerspruch  aufzutreten,  und 
die  Freiheit  des  protestantischen  Princips  seiner  Person  zu 
reprfisentiren.  Man  wäre  aber  in  Verlegenheit,  bestinimter  zu  sa- 
gen, worin  seine  eigentliche  Bedeutung  besteht,  wenn  man  nicht 
das,  was  er  wollte  und  bezweckte,  von  der  Art  und  Weise,  wie  er 
seine  Antithese  formulirte,  unterscheiden  durfte.  Der  Gedanke,  der 
ihn  erflIUte  und  beherrschte,  war  eine  allen  dogmatischen  Spal- 
tungen zu  Ghtinde  liegende,  6ber  sie  Übergreifende,  sie  in  sich  auf- 
hebende und  versöhnende  Glaubenseinheit,  er  hatte  das  innerlich 
gefühlte  Bedurfniss,  von^der  Theologie  zur  Religion,  von  den  con- 
fesrtonellen  Differenzen  zu  dem  urchristlich  Einen  sich  zuruckzu- 
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wenden*  Br  wigraber  noch  niehl  im  Stende,  dieses  Eine,  Attgenekw 
und  Unmittelbare  anf  seinen  bestimmten  BegrilT  und  Ansdniok  m. 

bringen,  er  fasste  es,  um  einen  Ausdruck  dafür  SU  baben,  sn  ans- 
serlich,  zu  materiell,  zu  objecliv  in  dem  apostolischen  Symbol  auf; 
setzen  wir  aber  das,  was  er  damit  sagen  wollte,  in  unsere  Sprache  . 
und  DenlLweise  um,  so  konnla  er  unter  demselben  nichts  Andere» 
verstehen,  als  was  wir  mit  dem  modernen  Ausdruck  des  reUgiösen 
oder  christlichen  Bewusstseins  bezeichnen.  Es  gibt,  isl  der  eigenl- 
'  liehe  ^inn  seines  Dringens  auf  das  apostolisclie  Symbol,  ein  allge- 
meines, unmittelbares,  von  allen  dogmalischen  und  confessionellen 
DiiTerenzen  unberührtes,  sie  alle  in  ihrer  £iuheit  in  sich  begrei- 
fendes christlich-religiöses  Bewusstsein,  das  die  wesentliches 
Wahrheiten  in  sich  enUiait,  durch  deren  An^rkenming  jeder  seiner 
Seligkeit  gewiss  sein  kann.  Er  ist,  so  betrachtet,  das  erste  Glied 
der  Bestrebungen,  welche  in  dem  Entwicklungsgang  der  proteslan- 
tisclien  Theologie  immer  wieder  gemacht  worden  sind,  von  der 
Theologie  zu  der  Religion,  von  dem  spedfisch  Christlichen  zu  dem 
allgemein  Menschlichen,  von  dem  Positiven  der  confessionelleB 

.  Dogmatik  zu  dem  ursprüngtich  christlichen  Bewusstsein,  oder  von 
dem  Speciellen,  in  welchem  der  christliche  Glaube  in  seine  unend- 
lichen Gegensätze  sich  differenzirl,  zu  dem  Allgemeinen,  in  welchem 
alle  sich  Eins  wissen,  zurückzulenken.  Dieses  Allgemeine  fasste 
er  zuerst  in's  Auge,  obgleich  es  ihm  zunächst  noch  eine  allgemeine 
abstracto  Einheit  blieh,  aber  schon  der  Pietismus  gab  ihm  einen 
concreteren  Inhalt  und  eine  bestimmtere  Beziehung  auf  das  sul^ 
jective  Interesse,  wie  es  zum  Wesen  der  Religion  gehört.  Der  un- 
mittelbare Erfolg  der  Bestrebungen  Cafixt's  war  freilich  nicht  sehr 
bedeutend,  aber  auch  die  Gegner  richteten  mit  ihrer  Bestreitung 

'  nichts  gegen  ihn  aus.  Man  kann  vielmehr  mit  Recht  sagen,  dass 
%  diese  streitsüchtige  Theologie  sich  am  Syhcretismus  zu  Tode  ge- 
stritten hat.  Es  zeigte  sich  in  dem  auf  die  gehässigste  Weise  ge- 
führten Streit  nur  um  so  klarer,  was  an  ihr  war,  wie  wenig  sie 
etwas  in  sich  hatte,  um  das  tiefere  christlich-religiöse  Interesse  zu 
befriedigen,  daiss  ihr  ganzes  System  nur  auf  überspannten  Vorstel^ 
lungen,künstlichenDistinctionen,  einem  leeren  Formalismus  benihte, 
welcher  nothwendig  alsbald  In  sich  zerfallen  musste,  sobald  das 
polemische  Interesse,  das  ihn  zusammenhielt,  aufhörte.  Der  Syn- 
creiismus  hat  seine  Bestimmung  dadurch  erfüllt,  dass  er  einen  Ge- 
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geiiMtK  henrbrrief,  in  weldiem  beide  Theile  sioli  an  einander  zer- 
reiben moasten.  Ea  iat  deutü^  za  sehen,  weldie  Brkfiltung  und 

Gleichgüitig^keit  gegen  das  orthodoxe  System  mit  dem  Ende  des 
syncretistischeii  Streits  eintrat,  es  hat  seinen  Credit  in  der  öffent- 
lichen Meinung  verloren,  das  allgemeine  Zeitbewusstsein  ist  schon 
im  Begriff,  sich  mehr  und  mehr  von  ihdi  abzulösen ,  beide  Theile 
aiaehai  einer  neuen  Form  des  ehristtich-religiösen  Bewusstseins 
Platz,  dem  Pietismus,  wrieher  nicht  nur  mit  dem  Syneretismus  die 
Antipathie  gegen  die  polemische  Dogmatik  theilt,  sondern  auch 
dieselbe  Tendenz  hat,  die  allgemeine  Grundlage  aller  positiven 
Dogmen  und  confessionellen  Differenzen  sich  zum  Bewusstsein  zu 
bringen  und  dureb  die  Vertiefung  des  religiösen  Bewusstseins  in 
das  >y Igenmine  und  Unmittelbare  das  praktische  Interesse  der  Re- 
ligion und  des  Christenthums  zu  beleben. 

4.  Der  Pietismus.  Spener. 

Unter  die  Gegner  der  polemisch- scholastischen  Behandlung 
der  Glaubenslehre,  die  durch  den  syncretistischen Streit  so  vielfach 
befördert  worden  war,  gehörte  Phil«  Jac.  Spener,  im  Jahr  1635 
im  Ober-Blsass  geboren,  der  sich  nach  Calixt  am  meisten  auf  eine 

eigenthümliche  Weise  in  der  lutherischen  Kirche  auszeichnete. 
Wie  Callxt  zu  seiner  Zeit,  erkannte  auch  Spener  die  Hindernisse, 
die  einer  Verbesserung  des  allgemeinen  religiösen  und  kirchlichen 
Zustandes  damals  entgegenstanden,  und  mit  glücklicherem  Erfolg, 
als  Calixt  es  ymiochte,  gelang  es  ihm,  theils  unmittelbar,  theils 
mittelbar,  auf  den  Geist  der  Zeit  einzuwirken  und  ihm  eine  neue 
Richtung  zu  geben.  Er  hatte  sich  auf  Universitäten  und  Reisen 
Bildung  und  gelehrte  Kenntnisse  erworben;  was  ihn  aber  besonders 
ausieichnete,  war  das  warme  Gefühl  für  die  practisch  erbauliche 
Seite  der  Religion,  die  bisher  noch  am  meisten  vemachlfissigt  war. 
Als  er  im  Jahr  16B6  von  Strassburg  nach  Frankfurt  a.  M.  berufen 
worden  war,  als  Senior  der  evangelischen  Prediger,  eröffnete  er 
seil  1670  in  .seiia  in  Hause  sogenannte  Collen'ta  piefatis,  d.  h.  be- 
'  sondere  häuisliche  Andachtsversammlungen  für  den  Zweck  einer 
freiem  und  wArmem  Erbauung,  als  der  öffentliche  kirchliche  Got- 
tesdienst gewfthren  zu  können  schien.  Diess  fand  bald  Nachahmung, 
aber  auch  Widerspruch.  Unmittelbarer  und  allgemeiner  sprach  er 
seine  Ansichten  über  den  Zustand  der  evangelischen  Kirche  im  Jahr 
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1678  in  seinen  Pia  deiideria  aus,  oder  in  seinem  „Herzlichen  Ver- 
langen nach  gottgefälliger  Besserung  der  wahren  evangelischen 
Kirche,  sammt  einigen  dahin  einfältig  abzweckenden  christlichen 
Vorschlägen."  Er  beklagte  darin  mit  frommem  Ernste  den  Verfall 
des  practisch-fruchtbaren  Christenthums  in  allen  Ständen,  die  herr- 
schende theologische  Polemik  und  Scholastik,  und  drang  besonders 
darauf,  dass  auch  beim  academischen  Unterricht  das  Wesentliche 
der  Religion  nicht  in  das  Wissen,  sondern  in  das  gottselige  Leben 
gesetzt  werden  müsse,  und  dass  wahre  Theologen  nur  Wiedergebo- 
rene seien.  Mit  demselben  practisch-religiösen  Sinne  wirkte  Spener 
in  den  grösseren  Verhältnissen,  in  welche  er  im  Jahr  1686  als  Ober- 
hofprediger in  Dresden  und  im  Jahr  1691  als  Propst  und  Consisto- 
rialrath  in  Berlin  versetzt  wurde.  Die  von  Spener  ausgehende 
Bewegung  äusserte  in  kurzer  Zeit  einen  sichtbaren  Einfluss  auf 
das  Zeitalter,  es  bildete  sich  in  der  lutherischen  Kirche  eine  neue 
Partei  und  Schule,  die  in  ihren  Grundsätzen  und  Ansichten  auf 
verschiedene  Weise  von  den  bisher  herrschenden  abwich  und  daher 
nun  mit  dem  Namen  der  Pietisten  bezeichnet  wurde.  So  nannte 
man  zuerst  in  Leipzig,  wo  Spener's  Geist  von  Dresden  aus  einge- 
wirkt hatte,  einige  jüngere  Privatlehrer,  die  nach  Spener's  Grund- 
sätzen sogenannte  biblische  CoUegia,  Vorlesungen  über  die  h.  Schrift, 
mehr  erbaulich  als  gelehrt,  und  daher  auch  nicht  in  der  lateini- 
schen, sondern  in  der  deutschen  Sprache  hielten.  Sie  erregten  bei 
den  Theologen  Anstoss,  und  man  fand  sie  für  die  Reinheit  der  lu- 
therischen Lehre  bedenklich.  Sie  mussten  eingestellt  werden  und 
die  theologischen  Facultäten  zu  Leipzig  und  Wittenberg  beschul- 
digten jetzt  in  Bedenken,  die  sie  bekannt  machten  (das  Leipziger 
jm  Jahr  1692,  das  Wittenberger  im  Jahr  1695),  die  spenerische 
Schule  einer  verderblichen  Neuerungssucht  und  Spener  selbst 
einer  grossen  Zahl  irriger  Lehren.  Ueberall,  beinahe  auf  allen 
Universitäten  und  in  allen  grösseren  Städten  standen  jetzt  heftige 
Gegner  gegen,  die  Pietisten  auf,  und  in  sehr  vielen  deutschen  Staa- 
ten erliess  sogar  die  Regierung  Religionsedikte  gegen  den  Pietis- 
mos,  von  welchem  man  als  Separatismus  Gefahr  für  die  bürgerliche 
Ruhe  fürchtete.  Er  selbst  aber  befestigte  sich  unter  diesen  lebhaften 
Bewegungen  nur  um  so  mehr.  Um  dieselbe  Zeit,  da  Spener  von 
Dresden  nach  Berlin  ging,  die  pietistischen  Leipziger  Magister 
Leipzig  verliessen,  wurde  die  neugestiftete  Universität  Halle  der 
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HanptellK  der  iogeninntoii  PietifUmfolmle,  mtor  Agilst  Henmum 
Franke,  der  der  Tomeliiiifte  unter  den  in  Leips^  des  Pietismas 
wegen  angefochtenen  Magistern' war,  und  im  Jahr  1691  einen  Rnf 

nach  Halle  erhielt.  Was  den  Pietismus  zu  einer  merkwürdigen  Er- 
scheinung unserer  Periode  macht,  ist  sein  Gegensatz  gegen  den 
Geist  der  Zeit  überhaupt.  £s  handelte  sich  dabei  nicht  blos  um  ein- 
*  aelna  aMtige  Dognien,  noch  nicht  Ufte  allein  nm  die  dogmatittAe 
Lelirweiae,  sondern  nm  den  allgenieinen'religidsen  und  hircUiehen 
Standpunkt.  So  wenig  Spener  ein  neuer  Reformator  der  Kirche 
sein  wollte,  so  war  er  doch  neben  dem  ihm  gleichzeitigen,  mit  ihm 
verbundenen  Chriatian  Thomasiua  derjenige,  der  am  deutlichsten 
sich  bewusai  geworden  war,  auf  welchem  Wege  die  Reformation 
▼oUends  ihrem  eigentiidien  Ziele  'xngeflihrl  werden  wSmei  So 
gross  die  Bahn  war,  welche  Lotiier  und  die  Reformatoren  gebro- 
chen hatten,  so  war  man  doch  nur  zu  bald  auf  halbem  Wege  stehen 
geblieben  und  sogar  in  Gefahr  gekommen,  nur  auf  anderem  Wege 
wieder  zu  den  rerlassenen  Grundsätsen  zuräckzukehren.  Es  enW 
stand  die  verderbliche  Meinung,  alles  komme  jetzt  nur. darauf  an, 
nidit  auf  dem  betretenen  Wege  weiter  fortsuschreifen,  sondern 
yiefmehr  nur  den  errungenen  Standpunkt  zu  behaupten,  die  aufge- 
stellten Formen  als  stehende  zu  betrachten,  und  dann  überhaupt 
den  Zustand  der  Kirche,  wie  er  sich  durch  die  Anstrengungen  und 
Streitigkeiten  der  Reformations-Periode  gestaltet  hatte,  als  einen 
unveiiieMrlichen  fBr  ünmer  festzuhalten.  Dies^  Richtung  mussie, 
sich,  wie  es  der  Charakter  der  lutherischen  Kirche  mit  sich  brachte, 
vor  allem  in  der  Behandlung  der  Glaubenslehre  äussern.  Das 
ganze  Streben  der  lutherischen  Theologen  ging  seit  der  F.  C.  nur 
dahin,  die  Untersdieidungsldiren,  Welche  die  luthwische  Kirche 
der  katholischen  und  reformhrten  gegenüber  anfiitellte,  so  auszu- 
bilden, und  mit  Rficksioht  auf  alle^mögliche  und  wirkliche  hetero- 
doxe  Abweichungen  so  zu  bestimmen,  dass  sie  einem  ringsum  wohl- 
verschanzten, unangreifbaren  Bollwerke  gleichen,  hinter  welchem 
man  mit  aller  Ruhe  und  Be^emlichkeit  wohnen  konnte.  Daher 
der  grosse  Werth,  welchen  nmn  der  AuctoritAt  der  symbolischen 
Bflcher  beilegte,  wodurch  oAsnbar  die  in  Reziehung  auf  die  katho- 
lische Kirche  verworfene  Abhängigkeit  von  menschlichen  Tradi- 
tionen in  die  lutherische  Kirche  wieder  eingeführt  wurde;  daher 
die  neue  auf  die  aristotelische  Dialektik  gebaute  Scholastik,  die 
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idobi  MI  der  DofiiHilik  der  tateriieiMB  Kii^  feüietate  wßfi  äM 
«nf  ihnlidie  Wdie,  wie  die  iltere,  in  eum  inwlieeiilipi^i^ieiige 
spitzfindiger  Bestimnniii^eii  md  Unteraelieidaiigeii  lilvraranebte, 

daher  die  so  weit  getriebene  leidenschaftliche  Polemik,  die  jeden 
über  die  vorgeschriebene  Nonn  hinausgehenden  Gedanken  sogleich 
ab  eiae  grundverderbliche  Neuerung  verdammte  und  unterdrückte^ 
Dw  gerne  Heil  der  Kircbe  und  ReUgion  ecbieii  ii v  in  der  stureii 
ABhangiiolikeil  an  die  IntfaerisdMn  Untersebeidaagfleliren  n  lie- 
gen ,  und  da  diese  subtilen  Formen  ohne  Gelehrsamkeit  und  Dia- 
lektik nicht  gehörig  gehahdhabt  werden  konnten,  so  erschien  der 
Stand  der  Geistlichen  und  der  Theologen  auch  in  der  lutherischen 
Mirobe  als  ein  von  den  Laien  scberf  geschiedener  Stand,  der  eine 
gewisie  gesetzgebende  Anetoritü  nnd  geiaHidie  fierncliaft  ana- 
fibte.  Allen  diesen  einseitigen  VorortheilenwidersetilesiflliSpenar 
seiner  ganzen  Tendenz  nach.  Er  konnte  den  Zustand  der  lutheri- 
schen Kircbe  nicht  für  einen  bereits  abgeschlossenen ,  ihre  Lehre 
aiebi  ßot  BaverbeMerlickand  irrthmnsfrei  halten,  das  Christenthum 
war  ihm  nicht  Uci  ein  Inbegriff  theoretischer  GlavbenMfitie  nnd 
geheiligter  Satamgen,  sendem  eine  Anstalt  practiscberReligiesität, 
und  in  Beziehung  auf  die  gewöhnlichen  Begriffe  von  der  Amtswürde 
der  Geistlichen  und  Theologen  erklärte  er  alle  Christen  zum  geist- 
üfihen  Prifisterthiim  berechtigt,  weil  jeder  die  Pflicht  habe,  den 
andern  xn  erbanen.  Die  H^tigkeil,  mit  welcher  man  dem  Pietismns 
Speneia  nnd  seiner  Schale  entgegentrat,  hatte  aber  darin  ihren 
Grund,  dass  man  wohl  einsah,  er  zwecke  auf  eine  tiefergriiende 
Reform  der  lutherischen  Kirche  ab.  Daher  gab  man  ihm  nicht  nur 
verschiedene  Ketzcrnamen,  von  welchen  jedoch  keiner  recht  passen 
wollte,  sondern  man  gab  ihm  nberhaupt  schuld,  dass  er  die  ganae 
.Lehre  and  Yeriissimg  der  latheriadien  Kirche  mit  dem  Umstnix 
bedrohe.  Unstreitig  trug  Spener  zu  der  freieren  nnd  hrfifUgeren 
Wendung,  die  die  Entwicklung  der  lutherischen  Glaubenslehre  und 
Kirche  überhaupt  mit  dem  Anfange  der  folgenden  Periode  nahm, 
sehr  vieles  bei,  obgleich  allerdings  seine  Tendenz  in  manchem  m 
einseilig,  za  ansschliesslicb  nar  auf  praktische  Frömmigkeit  ge- 
richtet war,  nnd  das  Bessere  erst  mittelbar  ans  der  von  ihm  gege- 
.benien  Anregung  hervorgehen  konnte.  Die  Hauptsache  war  immer, 
dass  er  von  der  trockenen  polemischen  Scholastik  zum  Innern  le- 
bendigen religiösen  Gefühl  zurückleitete,  und  die  hierarchische 
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AveUnMl  stavfer  Formen  ereobftlterle,  wodorA  Yor  dien  lier 
Grand  sn  einm  nenen  GeMnde  gelegt  werden  aniMte 

5.  Die  protestantische  Mystik. 

Als  der  Pietismus  mehr  und  mehr  die  Herrschaft  gewann, 
eeMoes  sieh  an  ihn  eine  andere,  längst  bestehende,  ihn  verwandle 
Riehtung  aii,  welehe  wie  er  selbst  mit  der  orthodoxen  Sehnltheo» 

logie  sehr  conirastirte,  die  mystische.  Der  Protestantismus  hat 
schon  ursprunglich  in  seiner  Innerlichkeit  und  Tiefe  ein  mystisches 
Element  in  sich.  Ihren  Ausgangspunkt  hat  die  Geschichte  der  pro- 
testantisohen  Mystik  in  Lnther's  Vorliebe  fär  die  «deutsche  Theo- 
logie'' und  sodann  besonders  üi  Karbladt  und  Sehwenkfeld.  Anoh 
Seb.  Frank  gehdrt  in  diese  Reihet  An  die  SpHse  der  protestan- 
tischen Mystik  stellt  man  gewöhnlich  auch  den  Theophrastus  Bom- 
bast von  Hohenheim  mit  dem  Beinamen  Paracelsus,  geboren  zu 
Einsiedeln  in  der  Schweiz  im  Jahr  1493,  gestorben  zu  Salzburg  im 
Jahr  1541.  £r  gehört  jedoch  nicht  in  die  Geschichte  d^  Theologie, 
sondern^ndie  derMedidn,  stand  anch  «i  Luther  in  keinem  näheni 
Yerhältniss,  wollte  vielmehr,  indem  auch  er  sfdb  als  einen  Refor- 
mator betrachtete,  nur  auf  einem  andern  Gebiet,  „Luther  sein  Ding 
.selbst  verantwortan  lassen,  wie  er  das  seine  verantworte.**  Was 
sich  bei  ihm  über  Beügion  und  Theologie  findet,  ist  so  zersetat  und 
vermisclit  mit  lbdidnisoiiem,..Pby8ikali8ehem,  AlchymistisdMm, 
Astronomischem,  dass  das  MerkwAnKge  an  ihm  eben  diese  eigen-- 
thämliche  Verbindung  der  Mystik  mit  naturphilosophischen  An- 
schauungen ist,  wie  wir  sie  in  der  Folge  nach  seinem  Vorgang  auch 
bei  J.  Böhme  finden. 

I>er  erste,  wdleher-die  protestantttohe  Mystik  su  einer  be- 
stimmteren Gestalt  ausbildete,  war  VaL  Weigel,  Flarrer  inTsdiop- 
pau  bei  Meissen,  wo  er  im  Jahr  1588  starb.  Seine  Schrillen  er- 
schienen erst  nach  seinem  Tode,  vom  Jahre  1609  an.  Der  Geist 
seiner  Mystik  ist  in  dem  bemerkenswerthen  Satze  ausgesprochen: 
Gott  erbarme  sich  selber  im  Menschen.  Diesen  Sata  leitete  er  aas  ' 
dem  Wesen  des  Glaubens  ab.  Weil  ein  jeder  Glaubiger  ihm  salber 

1)  Vergl.  Pbil.  Jao.  Speoer  und  seine  Zeit.  Eine  kiccbenhietorische  Dar- 
stellung Ton  W.  HossBACR.  Berlin  1838.  2  Tble. 

2)  Vergl.  dtt>  Verfassers  Abb.  fiber  die  Geseb-  der  protest  Mystik  In  den 
Theo].  Jahrb.  1848.  . 
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•nbMimnen  and  Gott  golaiten  nid  ergebee  sei,  §o  etimiie  gich 
GottieUelimlleMcheB.  Den  MeBS^OiMi  Imtraehlet  er  als  dieWeil 

im  Kleinen,  als  Mikrokosmus,  und  sagt  Ton  ihm,  wie  Scotus  Erigena, 
er  trage  alles  in  sich,  was  gefunden  werde  im  Himmel  und  auf  Er- 
den und  darü])er.  So  lange  er  lebte,  Hess  er  über  die  Collision,  in 
welche  er  mit  seinen  uyslischen  Ideen  n  dem  kiroUicken  System 
kam,  nickts  Terkuten,  er  hatte  sogw  lUe  Conoordimifiiinnd  nntev- 
sokrieben,  in  seinen  nachgelassenen  Sekrfften  findet  sich  aber  das 
Bekenntniss,  dass  er  es  nicht  mit  innerer  Zustimmung,  sondern  nur 
um  kein  Aufsehen  zu  erregen,  gethan  habe.  In  seinen  Schriften, 
namentlich  in  seiner  Postille,  äussert  er  sich  sehr  stark  uher  die 
Geistestriigkeit  derer,  die  von  den  koken  Scknlen  kommen,  md  es 
so  gern  hei  dem  bewenden  lassen,  was  in  Mensckettbtclbem  ¥aiw 
geschrieben  sei,  in  demCorpore  doctrinae, der  Aug,  Confesaio,  den 
Locia  Phllippiy  den  Schriften  Lutheri,  der  Form.  Conc.  Wenn  man 
dann  von  Einem  höre,  welcher  poutpoüt'u  hominum  scriptig  die  b. 
Sekrift  allein  wolle  kandeln  und  nek  vdn  Gott  lekren  lassen,  so 
kaisseman  IkneinenAbMnnlgen,  einen  Sokwirmer,einenSckwenk- 
felder.  Aber  nicht  Mos  mH  den  Schnkkedogen ;  aneh  mit  dem 
kirchlichen  Schulsystem  konnte  er  sich  nicht  zurechtfinden.  Es 
lässt  sich  recht  gut  begreifen,  dass  für  seine  mystische  Anschauung 
die  Intkeriscke  Recktfertignngslekre  gar  an  iuaserlich  war.  Er 
■amito  die  iuMia  knpuiaiiva  öfters  geradeaa  die  vom  AntiekrisI 
Ipedldilete.  Da  er  anck  sonst  so  Manches  behauptete,  was  den  lu- 
therischen Theologen  sehr  seltsam  erschien,  so  nahmen  die  Wei- 
,  gelianer  eine  Hauptstelle  unter  den  Gegnern  ein,  die  sie  in  ihren 
Antithesen  zu  bekämpfen  pflegten. 

Der  tiefinnnigste  nkd  geistreickste  dieser  Mystiker  ist  nnstrei- 
tig  der  GdrlisOT  Scknster  J.  Bokme,  wdcken  man  sckon  m  smner 
Zeit  mit  Recht  den  phUosophus  tetttonintM  nannte.  Er  lebte  m 
Ende  des  16.  und  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts;  er  starb  im 
Jahr  1624.  Nachdem  er  seine  erste  Schrift  Aurora,  oder  Morge|fi- 
rotke  im  Au%[ang,  gesekrieben  katte,  üess  er  spiter,  sieben  Ja^  - 

eine  ganze  Reyie  soloker  Sckrifien' folgen,  in  wekkea  er 
In  nnendlicken  Variationen  hmner  wieder  dieselben  Ideen  dHrstdUe 
und  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  Weiter  ausführte. 
Wie  die  Schriften  Weigels  verbreiteten  sie  sich  anfangs  nur  band- 
schrifUich  und  wurden  erst  spater  gedruekt.  Der  Grundgedanke 
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BiiHiie'9  ist  die  ewige  Clebnrl  im  Weien  Gelles.  Ckilt  und  Nelor 
«lad  aber  in  Böiine's  Ansdmvni^  wesenllieh  Eins.  Göll  ifl  der 

Inbegriff  aller  Kräfte  und  Elemente  der  Natur,  und  dieselbe  Dua- 
lität der  Principien.  ohne  welche  jedes  einzelne  Naturwesen  so 
wenig  existiren  kann,  als  die  Natur  im  Ganzen,  ist  ihm  das  Wesen 
Gelles  selbst.  Gebort  es  ziun  Wesen  Gelles,  dass  er  sieh  üelbsl  ^ 
gebierli  so  ist  es  nur  die  Nalsr,  die  Well,  du  AU  der  Dinge,  worin 
diese  stete  und  ewige  Geburt  des  göttlichen  Wesens  erfolgen  kann. 
In  dem  Fall  Lucifers  hat  sich  da,  wo  der  Lichlgeist  hätte  geboren 
werden  sollen,  der-Feuergeist  entzündet  Aus  der  von  Lucifer  an- 
geisAndeten  Masse  sind  alle  Kreaturen  geschaffen.  Alles  Herbe, 
Harle,  IHchle^  lUdle,  Finstere,  alles  Grinunige  und  Böse  bat  seinen 
Ornnd  in  Lndfers  Fall,  er  hat  es  so-weil  gebracht,  dass  er  in  dieser 
Welt  mit  seiner  Schärfe  allen  Kreaturen  in*s  Herz  greift,  als  ein 
König  und  Fürst  dieser  Welt.  So  tief  er  aber  auch  in  alle  Krea- 
tnren  eingedrungen  ist,  er  hat  sie  doch  nicht  ganz  durchdrungen 
und  als  seinBigenthwn  an  sich  gerissen.  Durch  die  AnsAndnng  des 
Tknfels  sind  swar  die  Geistor  des  Lebens  mit  in  den  Tod  incorporirt 
nnd  wie  gefangen  worden,  aber  sie  sind  nicht  gemordet.  Das  Reich 
Gottes  und  das  der  Hölle  hängen  an  einander  als  Ein  Leib.  Nur  die 
ausserste  Natar  ist  todt,  darinnen  der  Zorn  ruht,  sie  wird  dem  Kö- 
nig Luctfer  zu  einem  Hanse  des  Todes  nnd  der  Fjpstemiss  nnd  m 
einem  ewigen  GeOngniss  vorbehalten,  dier  derselbe  Leib  ist  anek 
dasi  Haus  des  Lebens,  und  Liebe  nnd  Zorn  ringen  in  ihm  stets  mit 
einander.  Die  Liebe  bricht  immer  durch  das  Haus  des  Todes  und 
gebiert  heiligo  himmlische  Zweige  in  dem  grossen  Baum,  welche 
im  Lichte  st^en.  Das  ist,  sagt  Böhme,  die  Summe  oder^der  Inhalt 
der  sideriMshen  Gebnrt.  Bs  soll  eine  stete  Geburt  sein,  wodurch  der 
erstarrte  Leib  der  Erde  sich  neu  gebiren  soll.  Dazu  hat  sich  der 
Schöpfer  in  dem  Leibe  dieser  Welt  wie  kreatürlich  geboren  in  sei- 
nen Quellgeistern ,  und  sind  alle  Sterne  nichts  als  Kräfte  Gottes, 
und  der  ganze  Leib  dieser  Welt  stehet  in  den  sieben  Quellgeistem, 
«  und  alle  drei  Personen  der  Gottheil  sind  in  dieser  Wßli  in  voller 
Geburt.  Also  ist  ein  starker  Wflle  an  gebftren  und  su  wirken  und 
stehet  die  ganze  Natur  in  grossem  Sehnen  und  Aengsten,  immer 
willens  zu  gebären  die  göttliche  Kraft,  dieweil  Gott  und  Paradies 
darin  verborgen  stehet,  sie  gebieret  aber  nach  ihrer  Art  uud  ihrem 
Termdgen.  Ueberril  sieht  Böhme  in  allen  Nalurwesen,  m  En  nnd 
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materiellen  stehen  und  dnreh  fie  lihidnrchbradien ,  es  ist  die  6e- 
,  burt  des  Zeitlichen  in  das  Ewige,  des  Lichtes  aus  der  Finsterniss, 
des  Sohnes  aus  dem  Vater.  Der  Vater  ist  der  dunkle  Grund,  der 
Sohn  ist  der  im  Herzen  des  Vaters  ansehende  Geist  deslaelits,  der 
Uebe,  der  Sanflmnth  nnd  Schönlieit  In  deiuielben  Prindj^  «nW 
bindet  sich  Lneifer  tu  alleni,  was  das  Starre,  Grimmige,  Verderb- 
liehe, das  Princip  des  Todes  im  Zeitlichen  ist,  und  aus  demsefben 
Princip  wird  der  Sohn  zur  Freude  und  Wonne  geboren.  Es  ist  be- 
kannt, wie  die  ne||9re  Naturphilosophie  diese  acht  specalativen 
Ideen  zn  würdigen  wussle,  am  auf  dieser  Grundlage  weiter  CcmMh 
bnoen*  Yen  der  Natur  mit  ihrer  instehepden  Geburt  welUe  Bdhme 
seine  Philosophie,  Astrologie  nnd  Theologie  stndirt  und  gelernt 
haben,  vom  Geiste  der  Natur,  in  dem  er  lebe  und  sei,  sei  ihm  seine 
Erkenntniss  Gottes  gegeben,  nicht  von  Menschen,  mit  der  gelehrten 
Theologie  wollte  auch  er  nichts  nu  thnn  haben,  und  auch  er  blieb 
fon  BÄhrungen  nicht  gani  TersdMint,  aus  wel<^en  er  noch  dent- 
Keber,  als  er  suror  schon  wusste,  sieh  tbeneugen  honnte,  wie  we- 
nig der  Geist  seiner  Mystik  mit  dem  der  Kirche  zusammenstimme. 
In  Weigels  und  Böhmens  Schriften  entwickelte  sich  diese  mystisch- 
theosophische  Richtung  der  Zeit  au  ihrer  schönsten  Blüthe,  aber 
auch  schön  bei  djesen  hatte  sie  einen  slarhen  Zusata  Yon  pmracel- 
siseber  Alchymie  nnd  ihrer  Terworrenen  Verbindung  des  Geistigen 
und  Materiellen. 

Eine  weit  trübere  Gestalt  nahm  jedoch  dieser  mystische  und  . 
mysteriöse  Geist  der  Zeit  in  so  vielen  durch  die  Gegenwart  ver- 
slHuiten  und  unbefriedigten  Gemathern  an«  Man  hatte  ebi  reges 
unklares  Verlangen  nach  einem  gdbeimen  Wissen,  und  wolUe  nicht 
Mos  die  rerborgenen  Kräfte  der  Natur,  die  in  ihrem  tiefsten 
Grunde  wirkenden  Elemente  und  Principien  speculativ  erforschen,  • 
sondern  sich  auch  praktisch  in  den  Besitz  des  Steins  der  Weisen 
nnd  der  Kunst  des  Goidmachens  setzen.  Da  nun  ohnediess  die 
Mystik  so  geneigt  war,  uidiekflnunert  um  Kirche  und  GeistUcbkeit 
kl  der  Innerlidikeit  ihres  religiösen  Gefühls  sich  ihre  eigene  Reli- 
gion zu  schaffen,  und  in  ihr^r  Ueberschwanglichkeit  sich  den  selt- 
samsten Vorslellunjgen  und  Erwartungen  hinzugeben,  so  fehlte  es 
nicht  an  Elementen,  die  zu  neuen  Zeiterscheinungen  zusammen- 
wkken  kettuten.  Es  ging  daram  zwar  nicht  eine  nene  Secte  von 
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Iffrtikm,  aber  doch  etae  groanriige  MyHilleatioii  liemr.  Ml 
Yal.  Andrea,  ein  Enkel  des  Jac.  Andrea,  geboren  zu  Herrenbom^ 

im  Jahr  1586,  sclirieb  unter  andern  Jugendschriflen,  die  er,  wie 
er  in  seiner  Selbstbiographie  sagt,  seit  dem  Jahr  1602  exercendi 
mgenü  ergo  verfasste,  auch  eine  Schhfl  unter  dem  Titel:  die 
ohymisobe  Uochieit  Chriatiani  Rosenkreoz  anno  1459*  In  dieser 
SdMI  ersöluen  zuerst  der  Name  Rosenkreoz.  Held  Christian 
Itos^nkreuz  sollte  im  Jahr  1459  auf  wunderbare  Art  zn  der  Hoek« 
zeit  eines  unbekannten  Könip-s  geladen  und  in  dessen  verborgenes 
Schloss  geführt  worden  sein,  wo  er  bei  ein^r  Menge  Abenteuer 
und  chymisdi-magiscker  Experimente  zugegen  war,  und  selbsl 
darak  theilnakm.  Die  Sckrtft  wurde  erst  im  Jakr  1616  geikuokt 
Um  das  Jahr  1610  verbreitete  sich,  auch  zuerst  nur  handsckrifttiek; 
eine  andere  Schrift  dieser  Art  unter  dem  Titel:  Allgemeine  und 
Generalreformation  der  ganzen  weiten  Welt  beneben  der  Fama  Fra- 
temUatU  des  löblichen  Ordens  des  Rosenkreuzes.  Gedruckt  erscliien 
sie  znml  in  Cassel  un  Jahr  1614.  In  der  zweiten  Ausgabe  Yon 
Jahr  1615  kam  nock  die  Confession  oder  BekanntnAss  der  SoeietAI 
und  Brüderschaft  R.  C.  hinzu.  In  der  Generalreformation  beratben 
sich  auf  Veranlassung  des  Kaisers  Justinian  die  sieben  Weisen 
Griechenlands  mit  einigen  ihnen  beigegebenen  römischen  Philo- 
sophen in  dem  delphisehen  Palatium  über  eine  Vwbesserung  der  ^ 
Welt'  Sie  yenweifdn  zulet^  an  ihrer  Aufgabe,  und  beraihen 
sich  nur  noch  darfiber,  wie  sie  sich  aus  der  Sache  wieder  heraus« 
ziehen  können.  Daher  werden  zum  Sohluss  noch  einige  Verord- 
nungen bekannt  gemacht,  betreffend  eine  neue  Taxe  auf  Kraut, 
Rüben  u.  s.  w.,  die  das  Volk  mit  übermässiger  F^ude  aufnimmt. 
In  der  Fama  werden  sodann  alle  Gelehrte  Buropa*s  au^fiKrdert, 
sich  an  die  von  dem  weiland  andächtigen,  geistlichen  und  hoch- 
erleuchteten Vater  Fr.  R.  C.  gestiftete  Brüderscliaft  anzuschliessen 
und  mit  ihr  gemeinschaftlich  an  einer  allgemeinen  Verbesserung 
der  Weit  zu  arbeiten.  Der  Stifter  sei  in  blühender  JugeUd  aus  dem 
iüoater,  in  welchem  er  lebte,  naoh  dem  heiligen  Grab  gewandert; 
auf  die  Kunde  von  der  ausserordenflichen  Weisheifund  Natur- 
kenntniss  der  Araber  habe  er  sich  nach  Damascus  begeben  und 
von  ihnen  das  berühmte  Buch  lAber  mundi  und  alle  seine  physika- 
lischen und  mathematischen  Kenntnisse  erhalten.  Nach  weiten 
ReisoB  in  Aegypten,  Afrika,  Spanien  und  andern  Lindem  habe  er 
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sidi  eatnAlossen,  seine  Schitie  in  seinem  Vaterbind  niedemi- 
setzen  nnd  eine  Brfiderseliaft  zu  stiften.   Die  Confession  erldirt 

sich  noch  besonders  über  die  Philosophie  der  Brüderschaft.  Es  sei 
der  Rathschluss  Gottes,  dass  jetzt  um  der  Glückseligkeit  der  Welt 
willen  die  Brüderschaft  vermehrt  und  ausgebreitet  werde  unter 
allen  Ständen,  aber  nur  nach  gewissen  Graden  nnd  mit  Ansscblnsi 
der  Unwflrdigen«  -  Gott  wolle,  dass  die  Läge  nnd  Finsleniiss  auf 
Erden,  die  sich  auch  in  alle  Wissenschaften  und  Künste  und  unter 
alle  Stände  der  Menschen  eingeschlichen  habe,  noch  vor  dem  bal- 
digen Untergang  der  Welt  entweiche.  Diese  Schriften  erregten, 
als  sie  seit  dem  Jahr  1614  in  weiten  Kreisen  bekannl  wurden, 
das  grdsste  Anfiieben.  Man  nahm,  wA»  olüNibar  Satire  und  irdnie 
war,  als  Emst  Die  Mystiker,  Alchymisten,  Para0rfsistenf:CabMli<* 
slen  versprachen  sich  die  Enthüllung  grosser  Geheimnisse,  dieTheo- 
.  logen  fürchteten  Fanatiker,  Verfälscher  der  Orthodoxie,  verkappte 
Calvinisten,  auch  die  Jesuiten  fiengen  an,  sieb^  in  die  Sache  sn 
mischen.  Es  leidet  lieinen  Zweifel,  dass  es  nie  ieine  Rosenkrenser* 
fssellsehafl  dieser  Art  gab.  Man  kann  nur  fragen,  wer  der  Ver- 
fesser  dieser  Schriften  war,  und  welche  Absicht  er  dabei  hatte.  Da 
Andrea  die  erste  Schrift  dieser  Art  verfasste,  so  ist  alle  Wahr- 
scheinlichkeit dafür,  dass  er  auch  der  Verfasser  der  übrigen  Schriften 
ist  Er  selbst  hat  sich  zwar -nie  ansdrnclüicb  daia  bekannt,  aus  seinen 
Aepssernngen  ist  aber  mit  Siiterheit  in  sdiliessen,  dass  er,  iTenn  sie 
aveii  nicht  unmittelbar  aus  seiner  Feder  geflossen  sind,  doch  in  jedem 
Fall  einen  sehr  nahen  Antheil  an  ihnen  hatte  0*  I^ie  Absicht  konnte 

1)  Die  Avtonchall  AnäM»  iat  aowoU  tob  QnsBLn  K.O.  S,  S.  8. 440  fi, 
•b  aaoh  TOS  Hmu  In  dar  dentsoben  Zeilsdhrift  Ittr  ahr.  Wlit.  n«  t.  w.  l^t, 
8.  S68 1  besweifalt  werden.  Die  Aeoiaenuig  bei  Absoud^  Kireben-  imdKetaer- 
geieb.  2.  8.947,  bewdet  fr^ieh  nichte:  Man  habe  in  M.  Chriatopb  Hinebena, 
PMdtgera  an  Eialeban,  binterUa8aMn8chrinen  gaAmdan,  daaa  J.  ilindt  an  ihn 
•la  adnaa  Tertraatan  Freund  im  Variranan  berichtet  habe,  wie  fbm  D.  V.  An- 
dna  tub  refft  dieaoa  Slaretnm  entdeckt  bitte,  daaa  er  nebat  anders  dfeiaeig 
Pataeaan  laa  Wfirttambeigar  Lande  die /mm«  Jraitrm»ailU  aoarat  heranage^ 
geben.  Henke  hgt  daa  Hauptgewicht  daitaf^  daaa  Andret  In  einem  Schreiben 
an  den  Herzog  Angost  von  Braixnschweig  Tom  27.  Joni  1642  ron  efaiem 
mdigiium  ktdibrwm  J!etUiae  IhUemitaiU  BoMiecrueiM  rede.  Ferner  mfisae  man 
Andrea,  trenn  er  der  Verfasser  der  Fama  gewesen  wäre,  einen  Meineid  aufbür- 
den, da  er,  wie  er  aelbsteraiUilt  in  aeiner Selbstbiographie  (ed.  Rheinw.  S.  183), 
bei  aeinem  Aataanttitt  in  Stntifvt  Im  Jahr  1689  in  aeiner  Confaaalo  anch 
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AOr  sein,  dieParacelsisten  oder  Alchymisten,  die  magische  Curiosität 
der  Zeit,,  mit  allem  was  sieb  von  mensehlicher  Selbstsacht  und 
Thorheit  an  sie  angehängt  hatte,  verspotten.  Der  istoff  und  die 
Motive  waren  in  dem  Leben,  in  den  Schriften  und  Reisen  des  Para- 
celsus,  Severinus  und  sonstiger  Vorgänger  und  Nachfolger  des 


«datßikH  iameMum»  Aach  in  PHTstBcbreibeii  an  einen  Mamii  wie  He^og 
Angost,  bebe  Aiidreft  nie  eine  Aeoeierang  dieser  Art  gelben,  er  aeoeptiie  nnr 
denkend,  das«  Herzog  August  ihn  nnd  seine  "Geiellscbaft  tx  mmero  vamtatum 
SotmenßBiinkuriim'  /onolieoftii^laKimire.'  Diese  Grflnde  aoheinen  mir  nicht 
sehr  biweisend.  Mfcu  mnss  nntorsebeidso  swisoben  dem  Beben  bei  der  JSacbe 
nniflyttem  Ernst,  d^  man  daraus  machte,  als  man  meinte,  es  gebe  wirUiob  eine 
iolobii^ClessUsbb^'  nnd  jeder  in  Verdacht  kommen  konnte^  an  ihr  tu  gehören 
nnd  in  ihre  Hane  eiugeweibt  an  sein.  Von  dem  letstem  konnte  Andraft  sieh 
lossagen,  ohne  dass  dardns  folgt,'  er  sn  bei  dem  ersteren  nnbetheiligt  gewes^ 
'  Er  konnte  mit  gntein  ^wissen  sagen,  er  habe  immer  die  Bosenicrenserfabel 
verlacht,  sie  Ten  Anfimg  an  Ar  nichts  anderes  als  eine  blosse  Fabel  gehabten, 
wenn  er  nach  gleich  damit  nicht  sagen  wollte,  er  habe  mit  dieser  Fabel  gar 
nichts  an  thnn  gehabt  nnd  ebenso  konnte  er,  selbst  wenn  er  Urheber  dor  Fabel 
war,  die  corios;  fratero.  bekimpfen,  die,  welche  die  Sache  gans  gegen  seinen 
»  Sinn  praktisch  machen  wollten.  Gerade;  wenn  die  Sache  Ton  ihm  ansgegaogen  ' 
war,  iiatte  er  ein  nm  so  grSsseres  Interesse,  ihr  entgegenxnwirken.  Ein  solches 
Interesse  spricht  sieh  «ehr  dentlieh  ans,  wenn  er  s.  B.  in  sdner  Slirrw  BtM 
am  Schl^MO  sagt:  man  habe  jetst  lange  genng-  sein  Spiel  mit  den  Leuten  ge- 
tiieben,>f  ie  Fabel  sei  jetst  an  Ende  n.  s.  w.  Er  wflnschte  die  Sache  abgethan, 
^  *  weil  er  sicj|f  ttber  die  W^dnng  ärgerte,  die  sie  genommen  hatte.  Nnr  in  die- 
sem Sinn  sab  er  sie  jetst  eis  ein*  vnäiigmm  UMrium  an.  Er  schrieb  nicht  nnr 
mehrere  Schriften  gegen  die.Bosenkrenser,  sondern  wollte  auch  im  Gegensats 
gflf  eir  diese  angeUidie  GesellsohafI  eine  ebristliehe  Gesellschaft  stiften,  an 
deren  Spitae  der  Hersog  Angnst  von  Brannschweig  stehen  sollte.  Diess  habe 
er,  schrieb  er  dem  Beraog  in  dem  oben  genannten  Brief,  schon  nm  das  Jahr 
1620  im  Sinne  gehabt,  nnd  noch  im  Jahr  1642  kam  «r  darauf  surftck,  um 
seine  tdee  dem  Hersog  Toränlegen.  Wer  m^i  GeseUschafiddeen  dieser  Art  sich 
so  viel  hesohaftigte,  kann  leicht  auch  den  ersten  Gedanken  der  Bosenkreuser* 
gesellschaft,  wenn  auch  nur  scherzweise,  gehabt  haben.  Es  hindert  eigent» 
lieh  nichts,  besonders  nach  dem  Vorgang  der  ohymischen  Hochaeit,  ihn  auch' 
ffir  den  Verfhsser  der  Fama  Frat.  zu  halten.  Man  kann  nur  das  anffilUend 
finden,  dass  er  sich  nicht  selbst  dazu  bekannte.  Allein  er  hat  ebenso  wenig 
gesagt,  dass  er  es  nicht  sei,  und  nachdem  ihm  einmal  die  Sache  fiber  den  Kopf 
hinausgewachsen  war,  konnte  er  seine  guten  Gründe  haben ,  aus  seiner  Ano- 
nymität nicht  herauszutreten.  Man  darf  sich  ihn  überhaupt  nicht  in  so  hohem 
Grade  als  eine  anim«  Candida  denken,  dass  ein  diplomatisches  Verhalten  dieser 
Art  ihm  nicht  sosatranen  wire. 

»aa«,S.O.  «.asemSsit.  '  ^ 
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Erstem  gegeben.  Noch  mehr  als  in  der  Fama  tritt  die  satirische 
Uebertreibung  in  der  Confession  hervor.  Hier  scheinen  dem  Yeap- 
fasser  die  Amadis-Romane  mit  ihren  Canicaturen  des  Ritterweaens 
vorgesckwebt  zu  haben,  während  in  der  erdichteten  Brfiderschaft 
des  Rosenkreuzes  Reminiscenzen  an  die  Sage  vom  Gral  und  der 
darauf  bezüglichen  Masseine  anklingen  Dass  in  der  Fama  und 
der  Confession  auch  Stellen  sich  finden,  die  ebensogut  in  ernsthaft 
gemeinten  Schriften  stehen  liönnten,  streitet  nicht  mit  der  satiii- 
achen  und  ironischen  Tendenz  dieser  Schriften.  Rose  nnd  Krens 
waren  schon  lange  bei  Alchymisten  und  Theosophen  sehr  beliebte 
Symbole,  ohne  Zweifel  ist  der  Name  hier  zunächst  von  Andreä's 
Familiensigill  genommen,  das  aus  einem  Kreuz  und  vier  Rosen 
bestand.  Schon  Jac.  Andrea  hatte  es,  entwedw.  weil  er  als  eünger 
I^theraner  und  Mitverfasser  der  Concordienformel  es  aus  Luther's 
Sigill  im  Sinn  der  bekannten  Verse:  „des  Christen  Herz  auf  Rosen 
gehj,  wenn's  mftten  unlenn  Kreuze  steht",  entlehnt  hatte,  oder  weil 
es  ihm  von  dem  Pfalzgrafen  Otto  üeinrich  im  Jahr  1554  verliehen 
worden  war.  Andrea  war,  wie  es  scheint,  selbst  durch  die  Bewe-^ 
gung  überrascht,  welche  diese  Schriften  verursachten,  am  meisten 
dadurch,  dass  sie  die  seiAer  Absicht  gerade  entgegengesetzte  Wir- 
kung hervorbrachten,  indem  sie  dem  alchymistischen  Aberglauben, 
statt  ihn  zu  beschämen  und  zu  dämpfen,  nur  einen  neuen  Auf- 
schwung gaben.  Um  so  mehr  Uess  er  es  sich  angelegen  sein,  durch 
Schriften  anderer  Art  entgegenzuwirken  und  über  den  wahren  Sinn 
der  erstem  au&uklären.  Im  Jahr  1617  forderte  er  in  seiner  Invi- 
tatio fraterntfatis  Christi  im  Gegensatz  zu  dem  leeren  Spiel  des 
Rosenkreuzes  zur  innigen  Vereinigung  mit  Christus  auf.  In  die- 
selbe Kategorie  gehören  mehrere  seiner  Schriften  wie  TurrUBßbei 
^»ßjttäteionm  ä§  firaiemiiaU  rotaeeae  erueii  dloo«  1019,  Aei- 
pubHeae  ehristian&poütanae  deicriptio  1619.  S^ogma  de  cwrio- 
sitatis  Cd.  h.  des  Hangs  zu  magischen  Geheimnissen)  pernicie,  1620. 
In  der  Hauptsache  haben  diese  letztern  Schriften  dieselbe  Tendenz 
mit  den  firöhern,  nur  schärfte  Andrea  in  ihnen  mit  dem  hohen 
Emst  eines  evangelischen  Christen  seinen  Zeitgenosseil  ein,  was 
er  in  jenen  in  scherzhaftem  satirischem  Ton  ihnen  nahe  zu  legen 
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gesadil  batte.  Aveb  die  Knietet  genannten  Schriften  batten,  wie 

noch  mehrere  andere,  in  der  Form  der  Darstellung,  in  der  Wahl 
ihres  Titels  und  in  der  ganzen  geistreichen  und  witzigen  Behand- 
langBweise  einen  Charakter,  der  ans  berechtigt,  Andrea  den  christ- 
lichen Lndan  zu  nennen,  nur  mfisste  das  Christliche  dabei  gans 
besonders  betont  werden.  Sein  unablässiges  Bemühen  war  es,  die 
Thorheiten,  Verirrungen  und  Verkehrtheiten  der  Zeit  in  der  Reli- 
gion, der  Wissenschaft,  der  Politik,  der  Erziehung,  in  dem  sittlichen 
Leben  überhaupt  aufzudecken  und  zu  bekämpfen,  und  mit  Wort 
und  That  für  ädites  Chrlstenthmn  zn  wirken.  Die  eigentlich  wis- 
ienschaflliche  Theologie  war  seine  Sache  nicht,  recht  gut  sah  er 
aber  auch  die  so  grossen  Gebrechen  der  Schullheologie  ein  und 
seine  Schriften  enthalten  auch  in  dieser  Beziehung  sehr  viel  Tref- 
fendes. Seine  Thätigkeit  hatte  überhaupt  durchaus  eine  praktisch- 
christliche Tendenz,  wie  er  denn  auch  (ür  die  württembergische 
ffirche  in  den  verschiedenen  Aemtem,  die  er  in  ihr  bekleidete,  als 
Diaconus  in  Vaihingen,  Superintendent  in  Calw,  Hofpredigerund 
Consislorialrath  in  Stuttgart,  Abt  in  Bebenhausen  und  Adelberg, 
besonders  in  den  unglücklichsten  Jahren  des  dreissigjährigen  Kriegs 
höchst  segensvoll  gewirkt  hat.  Da  er  bei  aller  Anhänglichkeit  an 
das  ächte  Lutherthum  und  die  Concordienformel  seines  Grossval^ns 
weit  libmier  dachte,  als  die  meisten  seiner  Zeit,  so  wurde  er  vfol- 
fach  verläumdet  und  angefeindet.  Die  Hauptursache  hievon  fand 
er  selbst  in  seiner  Geistesverwandtschaft  mit  Joh.  Arndt,  über  wel- 
dien  er  in  das  damals  noch  so  gewöhnliche  Urtheil  nicht  einstim- 
men konnte.  Wie  Spener  von  Andrei  sagte:  „könnte  ich  jemand 
SUm  besten  der  Kirche  von  den  Todten  erwecken,  es  wfire  Valentin. 
Andrea*,  so  wollte  Andreä  es  dem  Joh.  Arndt  verdanken,  dass  er 
von  der  oberflächlichen  Theorie  der  Religion  und  von  dem  freieren 
Leben,  das  sich  in  den  unfruchtbaren  Glauben  hüllt,  zur  wahren 
Praxis  und  zu  einem  thütigen  Glauben  durch  Gottes  Gnade  sich  er- 
hoben habe.  Arndt,  Andrea,  Spener  bilden  so  eine  Anfeinander-  . 
folge  von  Männern,  in  welchen  ein  auf  das  lebendige  praktische 
Christenthiun  gerichteter  Sinn  der  starren  Schultheoiogie  gegen- 
übersteht. 

Auch  Arndt,  das  erste  Glied  dieser  Reihe,  verdient  daher 
hier  noch  beachtet  zn  werden.  Arndt  war  Prediger  im  Anhalt- 

sehen;  als  im  Fürstenthum  Anhalt  die  reformirte  Confession  eiiH 
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geführt  wurde  und  er  mit  der  Abschafiimg  des  Exorcinmis  Bkk 
nicht  einverstaiiden  erklaren  konnte,  masste  er  seine  Stelle  Ter- 
lassen  nnd  wnrde  in  Quedlinburg  angestellt,  mietet  seit  dem  Jahr 
4611  war  er  Generalsuperintendent  in  Celle,  wo  er  im  Jahr  1621 
starb.  Seine  Hauptschriften  sind  seine  vier  Bücher  vom  wahren 
Christenthum,  von  welchen  das  erste  Buch  im  Jahr  1605  erschieii, 
die  drei  andern  erst  im  Jahr  1610,  nnd  sein  Gebefbnch:  Para^es- 
gärtlein  Toller  christlicher  Tugenden,  im  Jahr  1613.  Das  grosse 
Ansehen,  in  welchem  diese  so  viel  gebrauchten  Erbauungsschrif- 
ten auch  jetzt  noch  im  häuslichen  Kreise  so  vieler  frommen  Fami- 
lien stehen,  ist  der  beste  Beweis  dafür,  wie  treftich  Arndt  die  . 
einfach  populäre,  zum  Herzen  dringende,  gottinnige  Sprache  des 
erbaulichen  Christenthums  Torstand.  Zu  der  Zeit  aber,  als  diese 
Schriften  zuerst  erschienen,  hatten  auch  für  sie  nur  wenige  den 
rechten  Sinn.  Den  Schultheologen  war  auch  Arndt  ein  grosser 
Stein  des  Anstosses,  er  wurde  vielfach  getadelt  und  angegriffen, 
Ton  keinem  heftiger  und  plumper  Ids  tou  dem  hiesigen  Theologen 
Lucas  Oslander  in  der  Schrift  Tom  Jahr  1623:  Theologische 
denken,  welchergestalt  J.  Arndens  wahres  Chrislenthum  nach  An- 
leitung des  heil.  Wortes  Gottes  anzusehen  sei.  Er  warf  Arndt  nicht 
weniger  als  acht  Ketzereien  vor,  papistische,  mönchische,  enthu- 
siastische, pelagianische,  calTinianische,  schwenkfeldische,  flaciam- 
sche,  weigdianische  Irrthfimer.  Die  HauptTorwürfe,  die  man  fbm 
machte,  waren  folgende:  1.  Da  Arndt  neben  der  Reinheif  der  Lehre 
hauptsächlich  auf  das  praktische  Christenthum  drang  und  dieses ' 
noch  höher  stellte,  so  beschuldigte  man  ihn,  dass  er  die  Schul- 
.theologie  Torachte  und  Terwerfe.  2.  Da  Arndt  auch  die  ftltem 
Mystiker  schätzte  und  benütcte,  und  die  Schriften  tou  Tauler  und 
Thomas  a  Kempis  empfahl,  so  griff  ihn  Oslander  auch  darüber  an, 
dass  er  mit  Hintansetzung  der  heil.  Schrift  sich  an  Leute  halle,  die 
im  dicken  dunkeln  Papstthum  lebten,  und  selbsten  wohl  mehr  Lichts 
^  bedörft  und  gewünschet.  3.  Am  meisten  tadelte  man,  dass  er  durch 
seine  Schriften  denWeigelianem,  Anabaptisten,  Schwenkfeldianem 
und  solchen  Schwftrmem  Vorschub  leiste.  Er  hatte  auch  zwölf 
Kapitel  ausWeigel's  Gebetbüchlein  in  das  zweite  Buch  seines  wah- 
ren Christenthums  als  Kap.  34  aufgenommen.  Er  versicherte  aber, 
er  habe  nicht  gewusst ,  dass  das  damals  blos  handschriftlich  Ter- 
breitete  Buch  Ton  Weigei  sei,  und  konnte  mit  Redit  geltend  Bfr- 
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chen,  dass  sich  in  diesem  Abschnitt  keine  Inctbümer  nachwdsen 
lüseii«  4,  Was  man  in  dogmatischer  Besiehnng  an  ihm  auaziuetsen 
hatte,  lief  immer  wieder  darauf  hinaoa ,  daas  er  durch  seine  Lehre 

von  der  Erleuchtung  und  Einwohnung  des  heil.  Geistes  der  lutheri- 
schen Rechtfertigungslehre  und  der  Lehre  von  den  Gnadenmilteln 
XU  nahe  trete.  Seine  praktische  Richtung  brachte  es  von  selbst  mit 
sich,  dass  er  auf  diesem  PnnlLte  mehr  auf  der  Seite  der  Mystilier 
als  der  strengen  Schultheologen  stand,  eine  dogAatische  Abwei- 
chung von  der  lutherischen  Lehre  konnte  man  ihm  aber  nicht 
schuldgeben.  Nennt  man  jeden  einen  Mystiker,  vvelclier  das  Wesen 
der  Religion  jn  das  warme  lebendige  Gefühl  der  Abhängigkeit  und 
in  die  ans  ihm  hervoigehende  sittliche  Thatigkeit  setzt,  so  gehört 
auch  einer  der  ersten  Dogmatiker  des  •  17»  Jahrhunderts  in  die 
Reihe  der  Mystiker,  Joh.  Gerhard  in  Jena.  Seine  MeditaiUmm 
Macrae  vom  Jahr  1606,  seine  Schola  pietatis,  d.  i.  christliche  ünter- 
richtung  zur  Gottseligkeit  in  fünf  Büchern,  vom  Jahr  1622,  und 
seine  Postille  sind  Erbauungsschriflen  wie  die  Amdt'schen,  aber 
noch  er  hatte  äber  Ahnliche  Anfeindungen  zu  Iclagen,  weil  über- 
haupt, wie  er  selbst  sagte,  das  der  Geist  der  Zeit  sei,  dass  man  je- 
den, der  auf  Frömmigkeit  dringe  und  nicht  blos  ein  gelehrter  Theo- 
log, sondern  auch  ein  praktischer  Christ  sein  wolle,  für  einen 
Rosenkreuzler  oder  Weigclianer  halte.  Da  diese  einseitige  Schul- 
theologie, die  für  nichts  Anderes  Sinn  hatte,  als  für  ihre  abstrakt 
ortlMidexmi  Lehrformeln,  nach  Gerhard  durch  das  ganse  17.  Jahr- 
hundert hindurch  noch  weit  herrschender  wurde,  so  ist  um^o 
mehr  darauf  zu  achten,  wie  ihr  eine  andere  Richtung  zur  Seite  geht, 
die  schon  an  die  vorreformatorischen  Mystiker  sich  anscbliesst, 
und  sodann,  ohne  durch  die  theosophischen  Spekulationen  und 
ühenchiM'^t^n  niantasieen  eines  Weigel  und  J.  Böhme  sich 
irre ' mffefate  SU  lassen,  in  Männern,  wie  Arndt,  V.  Andreä  und 
Spener  auf  ihrem  sichern  Wege  fortgeht,  bis  sie  zuletzt  im  Be- 
wusstsein  der  Zeit  so  stark  und  mächtig  wird,  dass  die  Schultheo- 
logie ihre  verjährte  Herrschaft  nicht  länger  behaupten  kann. 

Sieht  man  auf  die  Reihe  der  bisher^geschilderten  Erscheinun- 
gen xnrück,  so  erscheint  die  lutherische  Kirche  auch  noch  nach 
dem  Jahr  1555  in  jedem  Fall  bis  zur  Concordienformel  in  dem  ern- 
sten Streben  begriffen,  ihr  Princip  festzustellen,  sie  ringt  in  den  in 
ihr  selbst  eiits|andenen  Controversen  mit  sich  selbst,  um  ihren  Lehr- 
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begriff  in  allen  denjenigen  Punkten,  über  welche  bisher  noch  eine 
ichwankende  Meinungsverschiedenheit  stattfand,  auf  den  präcis»- 
stell  Aysdmck  xn  bringeii.  Aber  auch  nach  den  Absohhiss  der 
Coneordienfonnel  ist  es  im-  Gmnde  nicht  anders,  es  sind  inner 

wieder  Principienfragen,  die  zur  Sprache  kommen  und  die  ganze 
Lebensthätigkeit  der  lutherischen  Kirche  so  sehr  beschäftigen,  dass 
es  neben  ihnen  nur  Weniges  gibt,  was  geschichtliche  Bedeutung 
bat  Wenn  wii^daber  die  bisher  befolgte  Bintbeiluig  des  kirohen- 
historischen  Steffi  anf  die  noch  vor  nns  liegende  Geschichte  der 
lutherischen  Kirche  anwenden,  so  nimmt  das,  was  hier  noch  beizu- 
fügen ist,  nur  eine  ziemlich  untergeordnete  Stelle  ein,  es  dient 
grossentheils  nur  zur  Uebersicht  und  £rgänzang,  um  einige  noch 
▼orbandene  Lücken  ansmlilUen« 

6.  Geschichte  der  lulberiscben  Dogmatik  und 

Theologie. 

In  der  bisher  gegebenen  Darstellung  ist  auch  schon  die  Ge- 
schichte des  lutherischen  Lehrbegriffs  enthalten,  wie  ja  nberhaiqpil 
för  die  Intherische  Kirche  nichts  wichtiger  nnd  bedeatui^siottflr 
ist,  als  der  Lehrbegriff  mid  alles,  was  sich  auf  ihn  bezieht  Der 
wesentlichste  Fortschritt,  dör  durch  die  Reformationsepoche  ge- 
schehen ist,  und  der  grösste  Vorzug,  welchen  die  lutherische  Kirche 
der  katholischen  gegenüber  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  ist  die 
schriftmassige  Reinheit  und  die  wissenschaftliche  Aiu^bilduag^des 
Lehrbegriflh.  In  der  Intherischen  Kirche  nimmt  daher*  die^igiuatik 
so  uberwiegend  die  erste  Stelle  in  der  Reihe  der  theologischen 
Wissenschaften  ein,  dass  iiir  keine  andere  gleichgestellt  werden 
kann.  In  Ansehung  der  Geschichte  derselben  ist  hier  vor  allem 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  die  Gegensütse,  in  welchen  sie 
sich  bewegt,  ihren  Gmnd  und  Ursprung  schon  in  den  ersten  Ai^ 
fangen  der  Reformation  haben.  Luther  und  Melanchthon  waren  bei 
aller  üebereinstimmung  in  den  Grundsätzen  und  Ansichten  zwei  so 
verschiedene  Individualitäten,  dass  sich  recht  gut  begreifen  lässt, 
wie  dieee  Yenchiedenheit  auf  den  Entwicklungsgang  der  luthe- 
rischen Theologie  einen  sehr  weit  sich  erstreckenden  Einfluss  hatte. 
Da  Melanchthon  nicht  nur  in  mehreren  Pmdrten  eine  von  Luther 
abweichende  Ansicht  hatte,  sondern  auch  für  die  wissenschaftliche 
Darstellung  des  Lehrbegriffis  weit  befähigter  war  als  Luther,  dessen 
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Lebensaufgabe  überbanpt  eine  andere  war,  so  lag  es  ganz  in  der 
ÜAtar  der  Seche,  daie  seine  Loci  iheologki  ia  den  nsmohiedenea 
Augnben,  in  welchen  er  seine  ihn  Ton  Lnther  unlmcbeidende 
Leihweise  bestininler  ausbildete,  das  erste  tonangebikide,  dogma- 
tische Compendium  der  lutherischen  Kirche  waren.  Unter  den  phi- 
lippistischen  Theologen  war  Martin  Chemnitz,  Superintendent  in 
Braunschweig,  wo  er  im  Jahr  1586  starb,  der  bedeutendste;  aber 
als  Mitarbeiter  an  der  Concordientomel  macht  er  schon  den  U^eiw 
gang  zn  der  antimelanchtbonisohen  Richtung,  welche  seit  der  l^ter- 
muln  Concordiae  die  herrschende  wurde.  Der  Hauptsilz  der  streng 
lutherischen  Theologie  war  jetzt  die  Universität  Wittenberg,  wo 
Theologen,  wie  Aegidius  Uunnius  und  Leonh.  Hutter,  recht  ab- 
sichtlich darauf  ausgingen,  die  melanchthonische  Lehrurl  YöUig  n 
radfingen.  Fdr  diesen  Zweck  verfasste  Mutter  im  Jahr  1610  aitf 
kurfürstlichen  Befehl  sein  Compendium  loc,  theol.,  das  nun  für  län- 
gere Zeit  das  Hauptlehrbuch  der  Dogmatik  blieb.  Nachdem  mit  dem 
Jenaischen  Theologen  J.  Gerhard,  welcher  in  seinen  Loci  theol, 
rüm  Jahr  1610-- 1623  das  erste  grosse  dogmatische  Werk  schrieb, 
das  auch  in  der  Folge  hnmer  eines  der  geschatstesten  Werke  dieser 
Art  blieb,  der  mildere  Geist  vollends  aus  der  lutherischen  Theo- 
.  logie  verschwunden  war,  traten  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts die  Wittenberger  Theologen,  Hülsemann,  Galov,  Quen- 
jted  t  als  die  höchsten  dogmatischen  Auetoritaten  der  lutherischen 
Kirj^  ai^  Akauf  der  eatkedra  LtUheri  sitiend,  wie  sie  sich  rühm- 
ten, hMSen  sie  sich  für  die  achten  Nachfolger  des  „Mega1ander% 
die  als  die  authentischen  Interpreten  der  lutherischen  Orthodoxie  . 
auch  den  besonderu  Beruf  haben,  über  die  Reinheit  der  Lehre  zu 
wachen.  In  dieser  Eigenschaft  sind  sie  auch  Uauptrepräsen— 
tanten  der  zur  Dogmatik  wesentlich  gehenden  Polemik  und  des 
in  der  lutherischen  Theologie  herrschend  gewordenen  scholasti« 
sehen  Formalismus.  Man  vergleiche  über  sie  Tholuck,  der  Geist 
der  lutherischen  Theologen  Wittenbergs  im  Verlaufe  des  17.  Jahr- 
hunderts, 1852,  wo  sie  nicht  blos  nach  ihrem  theologischen  Cha- 
rakter, sondern  auch  nach  ihren  Persönlichkeiten,  in  weiden  theo- 
logische Anmaassung,  Verblendung  gegen  die  kirchlichen  Zustinde, 
Streitsucht  und  Unduldsamkeit  stehende  Züge  waren ,  geschildert 
sind.  Es  ist  der  Mühe  werth,  diese  grossen  Theologen  der  luthe- 
rischen Kirche,  «i  welchen  die  orthodojLC  Theologie  noch  immer 
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mit  so  ehrerbietigem  Respekt  hinaufschaut,  auch  ihrein  pente»  - 
liclien  Charakter  nach  iialier  kenneii  za  lernen,  um  nch  Mm  mi 
hebe  Vonleltaiig  tob  ilirar  dogmaliMlieii  InfidliWIittl  tm  Mota. 
Selir  klar  stellt  «ick  mm  ^kam  Ter  Augen,  miokes  gewaltige  Regi- 
ment damals  die  Tlieolügeii-in  der  lutherischen  Kirche  führten.  Als 
Dogmatiker  waren  sie  die  souveränen  Herrn  der  Kirche.  Daher 
ging  nun  auch  die  ganze  Theologie  in  der  DogoMtik  auf.  Neben  ikr 
kalte  selbst  die  Eisgese  nur  wenig  in  bedenten.  Nack  deai  eran- 
gellsckan  SehrifIpriBcip  kitte  freHick  die  erste  Stelte  der  Tkeotegte 
der  Exegese  vorbehalten  sein  sollen,  allein  so  unabhängig  hatte 
sich  die  evangelische  Dogmatik  noch  nicht  von  den  Voraussetzungen 
und  Traditionen  der  früheren  Zeit  gemacht,  dass  nicht  die  Exegese 
aoek  innner  im  Dienste  der  DogaMtik  gewesen  wäre.  Dock  wmt 
sckon  diesB  ein  sekr  kedenlender  Forlsdiritt  der  Bxegese,  dass  mm 
iroB  einen  mekrfachen  SchriMm  niekls  nekr  wissen  wollte.  Der 
Schriftgebrauch  schien  alle  Sicherheit  zu  verlieren,  wenn  man  die 
Worte  der  Scshrift  nicht  in  ihrem  einfachen,  natürlichen,  biiebstäb- 
lieben  Sinne  nahm,  sondern  dnrch  allegoriscke  firUining  ans  ibnen 
nmrikffli  konnte,  was  man  wollte.  Anek  dte  Moral  konnte  in  dar 
ktkeriscben  Kirebe  neck  niebt  die  ibr  gebObrende  Stelle  iteden. 
Eigentlich  betrachtete  man  die  Moral  noch  nicht  als  eine  theolo- 
gische, sondern  blos  als  eine  philosophische  Wissenschaft.  Da 
nnn  Aristoteles,  wie Melancbtbon  in  der  Apol.  der  A.  C.  &62  sagt, 
^  mertfiit  eistfitaf  odso  scr^pMlf  emdfrc^  nikUui  de  Ait  rsfiiirs»» 
din»  fif  m^iriimB,  so  bleng  die  Bedeutang,  die  man  der  Morel  gab, 
von  der  Ansicht  ab,  die  man  von  Aristoteles  und  überhaupt  von 
der  Philosophie  hatte.  Wie  daher  Melanchthon  zuerst  von  der 
Geringschätzung  des  Aristoteles,  die  Lntker  aus  Uass  gegen  die 
Sebokislik  in  so  kokem  Gnde  kegte,  an  einer  genockteren  WMi- 
gung  (desselben  snriefckam,  so  war  er  anck  einer  der  Ersten  in  der 
lutherischen  Kirche,  welche  die  Moral  besonders  bearbeiteten.  Auf 
die  Ausgabe  der  fjoci  vom  Jahr  1535,  in  welcher  er  nach  den  Prin- 
mpkm  seines  Synergismus  auch  vom  menschlichen  WiUen  ver- 
langte, dass  er  in  dem  Heilswerke  neben  dem  Wort  und  dem  beiL 
Geist  SM^  niebt  witbilig  ▼erkalte,  liess  er  ni  Jabr  1598  eine  jqprf- 
fmne  phUoiophiae  moralis  folgen,  in  welcher  er  der  griechischen 
Moralphilosophie  zugestand,  dass  sie  einen  Theil  des  göttlichen 
Geseta^,  wie  es  im  Decalog  enthalten  sei,  richtig  eritannt  kabe, 
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und  sie  nur  darin  mangelhaft  fand,  dass  sie  ohne  das  Evangelinai 
moh  dmi  Zweck  des  MeMchen  nicht  Tollfltodi|^  hebe  ertounn 
ktaien.  Noch  enger  ferhend  er  die  ififeneine  BlUk  nd  dKe 

christliche  in  seiner  Ethik  vom  Jahr  1550.  Später  war  es  G.  Ca« 
lixt,  welcher,  während  die  lutherischen  Theologen  in  ihrem  ortho- 
doxen Eifer  von  nichts,  als  vom  Glauben  und  von  der  Glaubens« 
lehre  hören  wollten,  der  Moral  sich  inwandte;  nnr  besieht  dai 
.  Verdlensti  das  er  sich  durch  seine  Im  Jahr  1684  erschienene  lUee-^ 
feflii  ifiomflt  erwarb,  nicht  in  demjenigen,  in  das  man  es  gewöhn- 
lich setzt,  dass  er  die  christliche  Moral  von  der  Dogmatik  losge- 
trennt habe,  sondern  vielmehr  umgekehrt  darin,  dass  er  die  Moral 
mit  der  Dogmatik  enger  verknüpfte.  Eine  Trennung  had  nnr  darin 
statt,  dass  er,  um  «Ue  Moral  aus  dem  Gesichtspunkt  eteer  theolo* 
gischen 'Wissenschaft  aufhufhssen,  sie  yon  der  Philosophie  trennen, 
und  zwischen  einer  philosophischen  und  christlichen  Moral  be- 
stimmter unterscheiden  musste.  Daher  ist  bei  Calixt  das  Subject 
der  Moraltheologie  nicht  der  Mensch  überhaupt,  sondern  nur  der 
hekehrte^  wiedergeborene  Mensch,  dessen  seligmaehenden  Glauben 
und  Onadensland  ira  erhalten  die  Moni  su  ihrer  Au%abe  lu  maehen 
hat.  Sein  Verdienst  ist  somit,  dass  er  die  von  Melanchthon  ausge- 
gangenen, aber  zurückgedrängten  Anregungen  wieder  aufnahm 
und  verstärkte  ^> 

II.  Cultus  und, sittliche  Zustände  der  latbe- 

rinchen  Kirche. 

Gehen  wir  von  der  Geschichte  des  protestantischen  Lehrbe- 
griffs zum  Cultus  und  sittlichen  Lcifien  der  lutherischen  Kirche  dher, 
so  efgibt  si(^  auch  hier,  was  wenigstens  den  Cultus  hebiffl,  hn 
Grunde  alles,  was  nodi  herronuhehen  ist,  schon  aus  dem  Biriie- 

rigen.  Die  Reformation  war  ja  ebensosehr  eine  Reform  des  Cultus, 
als  der  Lehre.  Das  religiöse  Interesse,  aus  welchem  die  Reforma- 
tion hervorging,  schloss  von  selbst  in  sich,  dass  man  die  allgemeine 
An%abe  des  Cultus  in's  Auge  ihsste,  die  wesenWeh  darin  besteht, 

■ 

1)  Ueber  die  hiatoriaobe  llieologie  d«r  prot69t«iit$teheii  Kirah«  dtemr 
Periode  i.  des  Verfeiiert:  Epochen  der  kirehL  Geeehichteolneibiiiig,  Tftb.  1S6S, 
■weiter  Abeobaitt,  die  Magdebarger  Centnrien  8.  89—71  aad  dritter  Ab- 
•diaitt,  O.  AmKOLD  81  84—107. 
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di88  die  theoretischen  Ueberzeugungen ,  die  der  Inhalt  des  Glau- 
bens üoA^  durch  innere  indiTidueüe  Aneignung  und  äuaaexe  he^ 
iMtigWf  sislipcaktitoliTerwirU^  AteduAagsomto  tlMilf 
vdliig  zwe«kkwor,  tMI«  sogar  «nevaiigelkeber  Befttndüieile  iltf 
Cultos,  Vereinfachung  der  Formen,  Rückkehr  zum  Ursprünglicbea 
und  Apostolischen,  vor  allem  aber  Einführung  der  deutschen 
ßprache,  als  der  Volks-  und  Landessprache,  statt  der  für  den  Laiea 
«WFWrt&mliinhwi  iatowiMlMB,  mofste  aich  für  Latlier  die  Hanplta»- 
tes  M  seiMT  Rfiföraalioii  des  Coltos  adn.  Aber  aelbit  bei 
letztem,  der  Binföhnng  eines  deutschen  Gottesdienstes,  glavbte  er 
nichts  mehr  vermeiden  zu  müssen,  als  zu  rasche  Aenderungen  und 
Anstoss  gebende  Neuerungen.  Als  er,  erst  im  Jahr  1523,  die  ersten 
AiBmimmgm  mU  dem  Ciütiis  ironudim,  bdiieit  er  die  lateiniadbe 
Jfeaie  MMb  bei,  aene  in  dieaem  Jdur  ilr  den  aoimlifl^ielMD  Goltea» 
^ianat  im  der  ffirehe  su  Wittenberg  Teribaste  #toniittfff  mktae  W 
eamnmnionis  war  nur  eine  Revision  des  alten  Messrituals  mit  ein- 
facheren Formen,  erst  im  Jahr  1526  setste  er  an  die  Stelle  des- 
aelben  aeine  dantacbe  Meaie  und  Ordniing  des  Gotteadienstea,  und 
«Mb  jeM  iieaa  er  bei  den  WoebengottoadieBat  noob  kleiaiaobe 
ffwifcaan  aingeii,  «nd  am  den  neuen  Teatament  Capilel  kleiniaob 
lesen.  Auch  durch  sein  Taufbüchlein  und  Traubüchlein  vom  Jahr 
1526  und  1529,  und  noch  mehr  durch  die  Kirchenlieder,  die  er  seit 
dem  Jahr  15^^  erscheinen  liess,  trug  er  wesentlich  zur  Verbesserung 
dea  Gotleadienatea  in  dentadiar  Spraobe  bei.  Luther  reebnele  ea 
mr  evangeUaeben  Freiheit,  daaa  man  es  mit  den  gotteadienatlicben 
Gebrauchen,  welche  mit  Ausnahme  der  Sakramente  doch  nur  ala 
menschliche  Einrichtungen  anzusehen  seien,  halten  könne,  wie  man 
es  für  zweckmässig  erachte.  Manches  wurde  daher  anfangs  vom 
katbeyaoben  Ritna  noob  beibeballeii,  wie  s.  B.  die  £levation  dea 
Sakramanls  bei  der  AbendmaUaMer  oral  im  Jahr  1543  abgeacbafl 
wurde.  Luther  hielt  es  für  besser,  sie  jetzt  abzuthun,  damit  man 
nicht  meine,  man  sei  an  solche  Ceremonien  gebunden.  Je  grössere 
Freiheit  man  in  allen  diesen  Beziehungen  liess,  wie  namentlich  auch 
daa  Beioblan  niobl  Saebe  dea  Zwmga  aein  aoUte,  nm  ao  grdaeores 
Gewiobt  wurde  dagegen  von  Anfang  an  auf  die  Predigt,  ala  den 
wiebtigsten  Theil  dea  Gottesdienstes,  gelegt.  Ausdrdcklich  stellte 
es  Luther  in  seiner  Schrift  vom  Jahr  1523:  Ordnung  des  Golles- 
dienates»  als  Grundsatz  auf,  dass  die  christliche  Gemeinde  nimmer- 


Oigitized  by 


LviheK,  Colt«!.  Pradigt»  Ht 

m^r  soll  zusammenkommen,  es  werde  denn  in  ihr  Gottes  Wort 
fepredigl  und  gebetet,  wenn  anch  nir  gam  kam.  Vujt  die  ßMk^ 
mng  und  Eteaong  dee  Volkes  aas  den  Worte  Cbltas  seilte  b»» 

sonders  auch  durch  die  Wochengfottesdienste  gesorgt  werden,  für 
welche  Luther  schon  im  Jahr  1523  an  die  Stelle  der  Messen  Bibel- 
stunden setzte.  Ueberhaupt  #enn  der  Cultus  dazu  bestimmt  ist,  die 
Religion  dem  Mensohen  innerlieh  nahe  ira  bringen,  so  kanü  niebl 
genng  aneduinnt  werden,  wie  angelegurtlieb  die  Rdfomatoren-  and 
gana  besonders  Lather  darauf  bedacht  waren,  für  die  religiöse  BU<* 
dung  des  Volkes  zu  sorgen.  Dazu  sollte  neben  der  Predigt  haupt-» 
sachlich  auch  die  Katechismuslehre  dienen,  für  welche  Luther  im 
iabrl529  seine  beiden  Katechisnm  sebrieb.  Fitr  denselben  Zweck 
drang  Latber  besonders  aacb  darauf,  dass  fiberali  VoUksseb^üan 
erriditet,  and  in  ihnen  «iter  Beisiehang  der  Getsttieben  and  Kir- 
chendiener ein  geordneter  Unterricht  erlheill  werde.  Alle  diese 
Bemühungen  für  die  Verbesserung  des  Cultus  und  Volksunter* 
'  riehts  hatten  jedoch  in  der  Folge  nicht  den  dem  Anfang  gleich  ent* 
spreohenden  Fortgang.  Dieselben  UrsadMn,  die  äberhaaptaaf  die 
latherische  iQrche  naobtbeilig  einwirkten,  konuaea  aaoh  Mer  ia 
Betracht.  Gerade  die  wohlthätigsle  Wirkung,  die  die  Reformation 
dadurch  hatte,  dass  sie  die  priesterliche  Scheidewand  zwischen  den 
Clerikem  und  Laien  aufhob,  trat  in  der  Folge  immer  mehr  zurück« 
Je  mehr  die  symbolische  Orthodoxie  sa  ihrer  Alleiabensehaft  ge- 
langte, am  so  mehr  befestigte  sich  eine  neue  Kluft,  wie  frftbar  swi* 
sehen  den  Clerikem  und  den  Laien,  so  jetzt  zwischen  den  Theo- 
logen und  dem  Volk.  Statt  der  erbaulich  populären  Beredtsamkeit, 
in  weicher  Luther  der  unübertroffene  Meister  war,  liess  die  latb»- 
rische  Scholastik  und  Polemik  ihre  raidie  Stimme  aach  von  dea 
bnaelnatsebillen,  der  Inhalt  bestand  grossentbails  nur  aas  ortba»' 
daxea  Formeln  and  gelehrten  Phrasen,  mit  welchen  das  Volk  nichts 
anfangen  konnte,  und  je  gedehnter  die  Vorträge  in  ihrer  abge- 
schmackten Schwerfälligkeit  waren,  um  so  gewisser  konnten  sie 
aar  ennftden  and  abstossen  0*  Nur  Minner,  wie  Arndt,  V.  Andrei, 
Si^ner,  verslaiidea  es  besser,  die  Predigt  für  das.  inaktiscbe  B^^ 
dirfniss  des  Volks  einiaricbtea.  Speaer  war  es,  der  besoaders  aaob 


1)  Vgl.  Thomtck,  Geist  der  Inthmr.  Thaol.  Wittenh.  im  17.  JAhrhmidert. 
BMib.  ieö2.  &  69  f.  267  £ 
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den  katechetischen  Religionsunterricht  empfahl.  Wie  zufallig  und 
MlnmikeDd  lo  lltBelies  im  Cultiu  der  latb^riachen  Kirche  wer, 
.  kann  mut  nemeiittidi  'eueli  am  Bxordsmus  mid  der  ConfiimtlioB 
iehen.  Den  Bioreinras  bei  der  Taiife  hatte  Lvtber  beibehalten,  in 
mehreren  Ländern  und  Städten  wurde  er  abgeschafft,  nicht  selten 
aber  auch  im  Gegensatz  zu  den  Reformirten  nur  um  so  mehr  fes^ 
gbbalten.  Die  Cooiraiatioii  wvrde  erst  apAter  allgemeiner,  einge- 
ÜMat,  woan  beaonders  aiieli  Spener  mitwirkte. 

Fragt  man  naeh  den  sitHieben  Wirkungen  der  Reformation 
und  dem  sittlich -religiösen  Zustand  der  lutherischen  Kirche,  so 
kann  darüber,  je  nachdem  der  Gesichtspunkt  ist,  von  welchem  man 
aosgeht,  sehr  verschieden  geurtheilt  werden.  Im  Allgemeinen  kann 
ea  nidrt  anders  sein,  als  dasa  die  Reformation,  wie  sie  iberhanpl 
eine  Wiedergebnrt  des  chrislliehen  Lebens  nnd  eine  ydilige  Umän- 
derung der  ganzen  Lebensansicht  bewirkte,  so  auch  in  sittlicher 
Beziehung  den  heilsamsten  Einfluss  hatte.  Durch  die  Bekämpfung 
und  Beseitigung  so  vieler,  die  sittlichen  Begriffe  verkehrenden 
CfanrndailB»  nnd  Ansichten,  Uebnngen  nnd  Einriditungen  mnsste 
..  ein  emslerer  nnd  krfifligerer  sitUieher  Geist  geweckt  werden.  Be- 
denkt man,  wie  viel  Falsches  und  Unlauteres  im  Katholicismus  war, 
wie  Vieles,  wobei  es  nur  auf  Schein  und  Selbsttäuschung  abge- 
sehen sein  konnte,  so  muss  schon  diess  als  ein  hoher  Gewinn  fflr 
das  süttiehe  Leben  belraehlet  werden,  dass  das  sittliche  BewnssW 
sein  von  allem  diesem  gereinigt  zu  seiner  Anfachen  nalAriichen 
Wahrheit  in  sich  selbst  zurückkehren  konnte.  Sieht  man  sich  nach 
der  faktischen  Bestätigung  dessen  um ,  was  der  Natur  der  Sache 
nach  nicht  anders  erwartet  werden  kann,  so  fehlt  es  ja  auch  wick- 
lieh in  der  evangdischen  nnd  insbesondere  der  lutherischen  Kirdie 
nirgends  an  Erscheinungen,  die  ein  sehr  rdhmlidies  Zengniss  von 
dem  in  ihr  herrschenden  sittlichen  Geist  geben.  Alles,  was  von  der 
Glaubensstärke  und  Glaubensfreudigkeit  der  evangelischen  Christen 
gerühmt  wird,  gehört  ja  auch  unter  den  Gesichtspunkt  der  sitt- 
lichen Wirkungen  des  evangelischen  Christenthums.  So  wenig 
diess  sn  bestreiten  ist,  so  wenig  dürfen  anf  der  andern  Seito  die 
Mangel  flbersehen  werden,  die  dem  sittlicfaen  Leben  auch  in  der 
evangelischen  Kirche  anhiengen,  und  zum  Thcil  als  natürliche  Folge 
aus  ihr  hervorgingen.  Die  Freiheit,  deren  man  sich  bewusst  war, 
wurde  sehr  oft  m  sittlioher  Ungebnndenheit  missbrancht  Schon 
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Luther  klagte,  der  Teufel  fahre  jetzt  mit  Haufmi  anter  die  Leatei 
d«8  Ü6  unter  dem  hellen  Lichte  des  Btangdiunia  gekiger,  liftigeri 
▼oräidlischer,  unbarmherziger,  uMüchtiger,  frecher  und  ärger  . 

seien,  denn  unter  dem  Papstlhum.  Die  Urtheile  der  Gegner  sind 
zwar  sehr  parteiisch,  wenn  abör  selbst  Luther  sich  so  äusserte,  so 
kann  man  auch  dem  Erasmus  nicht  so  schlechthin  Unrecht  geben, 
wenn  er  sagt  (vgl*  Haain  a.  a.  0.  3.  S.  257):  ^Die  Lutheran«* 
schimpfen  auf  das  schlechte  Leben  der  PIpste,  Cardinfite,  Bischfils 
und  Priester,  und  rühmen  die  schönen  reinen  Sitten  unter  dem 
Evangelium.  Und  doch  gibt  es  nirgends  grösseren  Luxus  und 
grössere  Ehebrecberei,  als  unter  denen,  die  sich  Evangelische  nen- 
nen, Diesslaugnen  selbst  manche  iiurer  Partei  nichL^  Wiesianmi 
Anfang  an  den  Lutheranern  den  Vorwurf  machte,  dass  sie  über 
ihrer  Lehre  vom  Glauben  zu  wenig  auf  die  Werke  dringen,  so 
schadete  in  der  Folge  dem  sittlichen  Leben  besonders  die  Meinung, 
dass  es  vor  allem  nur  auf  die  Rechtglaubigkeit  ankomme,  und  je 
mehr  die.  theologische  Streitsucht  äberhand  nahm,  um  so  rück- 
sidilskiser  setzte  man  sich  Aber  die  Pfliditen  der  chrisUichen  Uebo 
hinweg.  Wie  bitter  hatte  sich  schon  Melanchthoii  Aber  die  rofiles  , 
theologorum  zu  beklagen,  die  sich  in  der  Folge  noch  mehr  stei- 
gerte, wofür  sich  bei  Tholuck  in  seiner  Schilderung  des  Geistes  der 
lutherischen  Theologen  Wittenbergs  im  17.  Jahrhundert  so  yiele 
Belege  finden.  Ging  doch  die  Intolerani  der  Lutheraner  g^geii  die 
Reformtrien  so  weit,  dass  sie  ihnen  noch  verhasster  waren  als  die , 
Papisten.  Nimmt  man  noch  hinzu,  welche  Verwilderung  der  SOjfih- 
rige  Krieg  nach  sich  zog,  welche  Rohheit  und  Unwissenheit,  wel- 
cher crasse  Aberglaube,  wie  namentlich  im  Heifenglauben,  vm  alK 
gemeineil  Charakter  der  Zeit  gehörte,  so,  hat  man  Data  genug,  um 
den  sittlichen  Zustand  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  nach  k^ncH 
zu  hohen  Maasstab  zu  bemessen. 

in.  VerfasMiig  der  Intherisehen  Kitche. 

Durch  die  Reformation  horte  in  der  evangelisdien  Kirefae  das 
ganze  päpstliche  und  bischöfliche  Regiment  auf,  —  was  trat  aber  an 
die  Stelle  desselben?  Zunächst  konnte  das  für  den  Papst  und  die 
Bischöfe  erloschene  Recht  nur  an  die  evangelische  Kirche  selbst 
lurUßkfallen.  Diess  ist  auch  von  Luther  und  de«  Bafttmaloriii 


Digitizeü  by  LiOOgle 


SM  Kvf |0  Ptfloa«.  Dritter  ABtcfaltt.  ' 

▼oUkommen  anerkannt  worden.  Man  vgl.  über  die  Autonomie  der 
6«n6hiden  Lolher's  Schrift  vam  Jahr  1528:  ,6niDd  nnd  Ursache 
tot  der  Schrifl^  dass  eine  chrislüche  Versammlnnf  oder  Gemeinde 

Recht  und  Macht  habe,  alle  Lehre  zu  urtheilen  und  Lehrer  zu  be- 
rufen, ein-  und  abzusetzen.^  Die  Kirche  existirt  nun  zwar  in  den 
Gemeinden,  wenn  sie  aber  in  der  Sttfalligen  Mehrheit  neben  einan- 
der beilehender  Gemeinden  nicht  anseinanderfalien  soU,  so  man  et 
anch  eine  Aber  den  Gemeinden  stehende  Einheit  des  Regiments 
geben.  Woher  kam  nun  diese  in  der  evangelischen  Kirche?  Die 
Kirche  hatte  keine  solche  Einheit,  sie  konnte  sie  nur  vom  Staat  er- 
halten; um  aber  diess  richtig  aufzufassen,  muss  man  sich  vom  Stand- 
pvnkt  der  evangelischen  Kirche  aus  Aber  das  Ywhiltaiss  von  Staat 
md  Kirche  oriMitfaren.  Luther  hat  dieses  Yerhiltniss  und  den 
Unterschied  der  katholischen  und  protestantischen  Auffassuitjg  des-* 
selben  sehr  treffend  bezeichnet,  wenn  er  in  einemBrief  an  Melanch- 
thon  vom  Jahr  1530  sagt:  im  Papstthum  habe  der  Satan  die  geist- 
liche und  die  w^tliche  Gewalt  mit  einander  yermengl,  man  tnüsse 
sieh  wohl  Yovsehen,  dass  er  sie  nidit  wieder  vermenge.  Wdche 
CNrfkhr  Luthes  für  ^e  eTangelisehe  Kln^he  beftrchtete,  ist  ans  ei^ 
nem  BHef  vom  Jahr  1543  zu  sehen,  in  welchem  er  sagt:  der  Satan 
fahre  fort  Satan  zu  sein,  wie  er  im  Papstthum  die  Kirche  mit  dem 
Staat  vennengt  habe»  so  wolle  er  jetzt  den  Staat  mit  der  Kirche 
vwnengen.  Wenn  also  weder  der  Staat  in  der  Kirchs,  noch  die 
Urelie  hn  Staat  anfgehiin  soll,  so  kifnn  die  Seht  protestantische 
Anschauung  dieses  Verhältnisses  nur  darin  bestehen,  dass  beide  in 
ihrem  reinen  Begriff  auseinandergehalten  werden.  Der  Hauptsatz, 
avf  welchen  Luther  immer  am  meisten  drang,  ist,  dass  die  geistliche 
«nd  die  wdtüehe  Gewalt  ^icht  mit  einander  vermengt  werden  dür- 
fen. Diess  setnt  voraus,  dass  anch  der  Staat  mn  von  der  Kirche 
unabhängiges,  für  sich  bestehendes  Princip  ist,  eine  selbstständige 
Macht.  Diess  ist  der  Staat  erst  durch  den  Protestantismus  gewor- 
den; er  kann  das,  was  er  seinem  Begriff  nach  sein  soll,  nur  auf 
einem  nicht  katholischen  Roden  sein,  da  die  Conseqnenz  des  Papst- 
Umtos  imm^  dahin  ffthrt,  den  Staat  der  Kirche  schlechthin  unter- 
zuordnen. Der  Protestantismus  hat  einen  weit  hdhem  Begriff  vom 
Staat  als  der  Katholicismus;  während  der  letztere  darauf  ausgeht, 
den  Staat  herabzusetzen  und  so  viel  möglich  zu  annulliren,  be- 
tracMol  der  Protestantismns  anch  den  Staat  als  eine  gdttlidie  Ord-* 
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Bnag,  die  auch  dazu  bestimmt  ist,  der  Ehre  Gottes  zu  dienen,  er 
bal,  wenn  auch  auf  andere  Weise,  doch  wesentUeli  dasseliw  Inlar« 
ease,  wie  die  Kirche,  die  Zwecke  des  gdttliclieB  Willens  au  rea* 

lisiren.  Nur  in  das,  was  Sache  des  geistlichen  Amts  ist,  in  die  Pre- 
digt des  Evangeliums  und  die  Verwaltung  der  Sakramente,  soll  das  ^ 
Weltliche  nicht  eingreifen,  so  wenig  als  das  geistliche  Amt  ein 
Becht  über  das  weltliche  hat  Geht  man  von  dieser  Aoschaunnf 
des  Yerhiltnisses  der  beiden  Gewalten  ans,  so  kann  man  es  nv 
natörlich  finden,  dass  unter  den  damaligen  Yerhiltnissen  in  einer 
Zeil,  in  welcher  die  evangelischen  Gemeinden  ohne  ein  einheit- 
liches Kirchenregiment  waren,  die  Vertreter  derselben,  die  Refor* 
natoren,  den  einzigen  Ausweg  darin  erkannten,  die  Kirche  Siek  an 
den  Staat  ansohliessen  au  lassen,  um  von  dem  Oberkaupl  des  Staati 
die  Binbeit  sn  erhalten,  die  sie  sich  selbst  nicht  g^ben  konnte.  In 
diesem  Sinne  geschah  es,  dass  Luther  im  Jahr  1526  an  den  Kur- 
fürsten Johann  mit  der  Erklärung  sich  wandte,  nachdem  es  im 
Fnrstenthnm  mit  der  papstlichen  und  geistlichen  Gewalt  und  OriU 
nnng  aus  sei,  sei  es  die  Pflicht  der  Fflrsten,  solche  Ding  in  ordnmi, 
weil  sich  sonst  niemand  der  Ordnung  annehmen  könne  noch  solle. 
Daher  nannte  er  den  Kurfürsten  den  einzigen  Nothbischof,  weil 
sonst  kein  Bischof  helfen  könne.  An  die  Stelle  der  katholischen 
Bischöfe  traten  also  jetzt  die  ^ndesherm  wenigstens  so  weit,  dass 
alles,  was  dch  auf  das  allgemeine  KSrchenregknent  beiog,  Ton 
ihnen -ausging  und  nur  auf  ihren  EefeM  geschehen  konnle,  wio 
'Z.  B.  die  Visitation  der  Landeskirchen ,  die  Einsetzung  von  Super- 
intendenten. Vertrat  der  Landesherr  die  Stelle  des  obersten  Bi- 
schofs,  so  musste  auch  für  das  Verhaltbiss,  in  welchem  die  GeisI» 
liehen  der  einaelnen  Gemeinden  zu  dem  Bisehof,  als  ihrem  umnü*. 
telbaren  Voigeaetzten,  standen,  eine  neue  kirchliche  Ordnung 
geschaffen  werden.  So  wurden  in  Kursachsen  im  Jahr  1 527  in  den 
vornehmsten  Städten  Pfarrer  zu  Superintendenten  verordnet,  welche 
in  den  ihnen  angewiesenen  Kreisen  über  Lehre,  Kirchendienst  und 
Leben  der  Pfarrer  zu  wachen  hatten.  Bald  machten  aber  die  Ver* 
hftltniflse  das  Bedflrfniss  fühlbar,  zur  fesleren  Gestaltung  und  Ord- 
nung des  kirehlichen  Lebens  noch  eine  weitere  Behörde  zu  haben. 
Die  Veranlassung  dazu  gaben  besonders  die  Ehesachen,  bei  wel- 
chen so  manches,  was  nicht  blos  geistlicher,  sondern  rechtUcher 
Natur  war,  nur  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit  awgewiwep  weite 
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konnte.  So  entstanden  die  Consistorien  als  eine  sowohl  gfeistliche 
als  weltliche  Behörde.  Hie  sachsischen  Landstande  trugen  im  Jahr 
1537  auf  die  Errichtung  von  vi^  Consistoiien  an^  die  Theologen 
in  Wittenberg  ttiniintea  in  einem  Gutachten  vom  ^  Jahr  1538  bei, 
und  im  Jahr  1542  wurden  Consistorien  in  Wittenberg,  Zeitz  und 
Zwickau  definitiv  eingesetzt.  Sie  hatten  die  Aufsidit  über  die  Rein- 
heit der  Lehre,  Ordnung  des  Gottesdienstes,  Sitten  der  Geistlichen 
und  Gemeinden,  sollten  die  Geistlichen  in  ihren  Rechten  und  ihrem 
Ansehen  schAtnen,  und  insbesondere  auch  die  Ehesachen  entschei- 
den. Da  man  diesem  Vorgang  beinahe  überall  folgte,  so  wurde  die 
Consistorialverfassung  die  der  lutherischen  Kirche  eigenthümliche 
Form  des  Kirchenregiments,  bei  welcher  Staat  und  Kirche  auf 
gleiche  Weise  betheiügt  sind.  Es  .gehört  wesentlich  zur  Einrich- 
tung der  Consistorien,  dass  sie  sowohl  aus  geistlichen  als  aus  well- 
lichen Mitgliedern  bestehen.  Sie  sind  landesherrliche  Behörden, 
die  Organe,  durch  welche  der  Landesherr  die  zur  Führung  des 
Kirchenregiments  auf  ihn  übertragene  Gewalt  ausübt.  In  den  Kir- 
chenordnungen,  die  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  in  den  verschie- 
denen  Landeskirchen  erlassen  wurden,  wurden  die  Veifassfttgs- 
mhiltnlsse  der  lutherischen  Kirche  naher  bestimmt. 

Die  weitere  Geschichte  der  Verfassung  der  lutherischen  Kirche, 
oder  des  lutherischen  Kirchenrechts,  h^ngt  hauptsächlich  an  der 
Frage  über  das  Subject  des  Kirchenregiments.  Die  Reformatoren 
hallen  im  Allgemeinen  die  Auiforderung  sur  Einführung  des  evan- 
geüsehen  Bekenntnisses  und  der  ihm  entsprechenden  Einrichtungen 
an  die  christlichen  Obrigkeiten  gerichtet,  ohne  das  staatsrechtliche 
Yerhaltniss  der  letztern  in's  Auge  zu  fassen.  Ebenso  halten  sich 
auch  die  Kirchenordnungen  an  den  Grundsatz,  dass  die  christliche 
Obngkeil  berufen  ist,  nicht  blos  das  weltliche  Regiment  zu  fuhren, 
soAdem  auch  in  der  Kirche  die  rechte  Lehre  zu  erhalten,  und  Ord- 
nung und  Frieden  zu  schaiTen  und  zu  erhalten.  Am  bestimmtesten 
bezieht  sich  die  grosse  württembergische  Kirchenordnung  in  der 
Vorrede  auf  den  göttlichen  Beruf  der  Obrigkeit  Diese  theologische 
BetrachtuQgpweise  Cwiesie  Ricnria  nennt,  Gesch.  der  erangelischen 
Bjrchenyerf«  8. 184)  trat  spiter  zurück  gegen  die  auf  dem  Pas- 
sauer Vertrag  und  dem  Augsburger  ReligionsfVieden  beruhende 
reichsgesetzliche.  Nachdem  reichsgesetzlich  ausgesprochen  war, 
dass  die  bischöfliche  Jurisdiction  soweit  ruhen  solle,  bis  durpb  ein 
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fo  war  es  nur  folgerecht,  dass  dieses  Recht  in  den  Händen  der 
evangelischen  Stände  die  Beziehung  beibehielt,  welche  an  die  ur- 
sprünglichen Träyer  und  damit  zugleich  an  den  ursprunglichen- 
Inhalt  erinnert».  So  entstand  für  die  evangelische  Kirchengewalt 
der  Ansdrock  jtct  epueopale,  welcher  nur  in  diesem  geschichtlichen 
Zusammenhang  richtig  verstanden  werden  kann.  Das  jn$  episcopale 
ist  einer  der  Grundbegriffe,  aus  welchen  sich  die  drei  Theorien  ent- 
wickelten, die  in  der  Folge  als  Episcopal-,  Territorial-  und  Colle- 
gialsystem  bdseichnet  wprden.  Gab  es  ein  eigenes  bischöfliches 
oder  geistliches  Redit,  so  verstand  es  sich  vpn  selbst,  dass  die 
Fürsten,  wenn  sie  auch  die  Inhaber  des  &rchenregnnents  waren, 
doch  nicht  das  eigentliche  Subjekt  dieses  Rechts  waren.  Daher 
machten  neben  den  Fürsten  und  Consistorien  auch  die  Geistlichen 
und  Theologen  Anspruch  auf  die  geistliche  Gewalt.  In  einer  Kirche, 
in  welcher  alles  an  der  Reinheit  dier  lehre  hieng,  musste  ihnen  die 
oberste  Stelle  der  Kirchenleitung  zufallen ,  als  den  Vertretern  des 
Lehrstandes.  Im  Gegensatz  gegen  die  Herrschaft  des  Lehrstandes 
und  der  Theologen,  in  welcher  im  17.  Jahrhundert  die  hierarchi- 
schen Begriffe  des  katholischen  Clerus  auch  in  der  lutherischen 
Kirche  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  gewannen,  bildete  sich  das 
sogenannte  Territorialsystem,  Velches  zuerst  Sam.  Puffendorf 
(De  habitu  religionis  christianae  ad  titam  civilem  Bremen  1 687), 
vorzüglich  aber  der  berühmte  Christian  Thomasius  dem  Episco- 
palsystem  entgegensetzte.  Thomasius  ging  darauf  aus,  die  Ueber- 
reste  des  PapstUiums  und  der  alten  PriesterherrschafI,  deren  es, 
wie  er  sagte,  in  der  evangelischen  Kirche  noch  so  viele  gebe,  vol- 
lends zu  zerstören.  Wie  schon  PulFendorf  den  Grundsatz  aufge- 
stellt lialte,  dass  die  Kirche  kein  vom  Staat  unabhängiger  Staat  sei, 
so  ordnete  auch  er  die  Kirche  dem  Staat  ganz  unter.  Er  wollte  sie, 
sobald  der  Landesfärst  sich  zu  derselben  Religion  bekannte,  nicht 
als  eine  besondere  Gesellschaft  mit  eigenthämlichen  6eselhH$hafts- 
rechten  angesehen  wissen.  Daher  konnte  er  auch  nicht  bei  den 
Landesfürsten  den  doppelten  Charakter,  welchen  sie  als  Regenten 
und  als  höchste  Bischöfe  haben  sollten,  anerkennen,  sondern  er 
schrieb  ihnen  die  Re<;hte^  .die  sie  nach  dem  Kpiscopalsystem  blos 
sofern  sie  oberste  Rischöfe  waren,  haben  sollten,  als  Regenten  zu. 
Der  Fürst  Ist  als  Haupt  der  bürgerlichen  Gesellschaft  oder  des 
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Staats  a«ek  Haupt  der  Kirche,  und  seine  Rechte  in  Kirehensachea 
beruhen  auf  seiner  Landeshoheit  Daher  wurde  dieses  System  das 
Tenritorialsystem  genannt.  Nach  ihm  gab  es  nicht  nur  keinen  Cle» 

rus  im  alten  Sinne,  sondern  eigentlich  auch  keine  Diener  der  Kirche, 
sie  waren  blosse  Diener  des  Staats  und  konnten  daher  auch  nicht 
als  besonderer  Stand  41^  Becbte  des  Regenten  beschränken.  Nur 
dem  Fürsten  könne  die  höchste  Kirchengewalt  eigen  sein,  da  ja 
der  höchsten  Gewalt  im  Staate  alles  unterworfen  sein  mflsse,  nach 
dem  Grundsatz,  den  schon  Hugo  Grotius  De  imperio  summarum  po'^ 
testatum  circa  tacra  aufstellte.  Dieses  System,  welches  durch  die 
völlige  Unterordnung  der  Kirche  unter  den  Staat  der  gerade  Ge- 
gensats  au  dem  hierarchischen  ist,  das  den  Staat  der  Kirche  unter- 
ordnet, trug  Thomasius  besonders  in  mehreren  seit  dem  Jahr  1692 
erschienenen  akademischen  Schriften  vor.  Er  ging  dabei  allerdings 
auf  der  durch  die  Reformation  gebrochenen  Bahn  fort,  verfolgte 
sie  aber  auch  bis  zu  ihrem  Extrem.  Demungeachtet  ist  er  mit  Recht 
als  Begründer  des  protestantischen  Kirdienrechts  anzusehen,  vnd 
viele  hergebrachte  irrige  Begriflte,  wie  z.  B.  über  Ketzerei  und 
Ketzerstrafen,  Kirchenbann  und  Kirchenbusse,  Ehesachen  U.A., 
wurden  von  ihm  von  seinem  neuen  Standpunkt  aus  berichtigt. 
Gegen  ihn  hielt  besonders  Job.  Bened.  Carpzov  in  Leipzig,  der 
Hauptgegner  der  Pietisten,  das  iltere  Episcopalsystem  fest.  Wich- 
tiger  aber  war,  dass  bald  nachher  der  hiesige  Kanzler  Christoph 
Matth.  Pf  äff  C2)e  origmibm  jvrU  ecdes.  teraque  ejusdem  indöU 
Thib.  1719)  dem  thomasischen  Territorialsystem  das  sogenannte 
Collegialsystem  entgegensetzte,  nach  dessen  Princip  die  protestan- 
tischen Fürsten  ihre  Rechte  in  Kirchensadien  nur  darauf  stutzen 
können,  dass  sie  ihnen  Toh  der  Kirche,  als  einer  in  sich  gleichen  Ge^ 
Seilschaft,  oder  einem  colleglum  mit  eigenthOmlichenGesetlschafls* 
rechten,  übertragen  worden  sind.  Man  ging  dabei  auf  den  Begriff 
der  Kirche  zurück,  sofern  sie  eine  eigene  selbststandige  Gesellschaft 
ist,  die  in  ihrer  Gesammtheit  über  die  Ausübung  der  Rechte,  die  sie 
hat,  verfElgen  kann.  Dieses  von  Pfaff  mit  historischer  Gelehrsamkeit 
hegrfindete  System  hält  die  Mitte  zwischen  den  beiden  andern, 
und  ist  daher  ziemlich  allgemein  als  die  Grundlage  des  neuem 
protestantischen  Kirchenrechts  angenommen.  Unstreitig  kann  das 
Recht  protestantischer  Regenten  in  Kirchensadien  aus  ihm  begrün- 
det werden,  aber  es  darf  dabei  nicht  vergessen  werden,  dass  dio 
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Uebertra^ng  der  kirchlichen  Gesellschaftsrechte  an  die  Regenten, 
WOTOn  diese  Theorie  spricht,  in  der  Wirklichkeit  nie  stattfand,  son- 
dern zur  ErkUrung  einer  einmal  bestehenden  Thatsache  nor 
iiacht  wird.  Nach  diesen  drei  Systemen  ist  inraiw  nnr  der  einzelne 
Landesfürst  Oberhaupt  seiner  Landeskirche,  ein  allgemeines  Ober- 
haupt der  Kirche  und  eine  allgemeine  Repräsentation  derselben 
.  gab  es  nicht,  nur  die  h.  Schrift  und  gewisse  symbolische  Schriften 
waren  die  gemeinsamen  Yereinignngspunkte.  Was  in  Dentschland 
dafür  gelten  zu  können  schien,  das  Ccrfnu  Stangelkinvm,  der 
Körper  der  evangelischen  Stande,  oder  das  Directorium,  war  doch 
nur  ein  politisches  Band  der  Einheit.  Da  die  Reformation  von  Sach- 
sen ausging,  so  hatten  die  Kurfürsten  von  Sachsen  in  den  alige- 
meinen kirchlichen  Angelegenheiten  der  Protestanten  ein  gewisses 
Recht  der  Anfsicht  und  Leitung.  Gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derls eigneten  sich  die  Kurfürsten  von  der  Pfalz,  als  die  ersten 
unter  den  protestantischen  Kurfürsten,  dieses  Recht  an,  und  übten 
es  auf  mehreren  Reichstagen  aus.  Während  des  dreissigjäbrigen 
Kriegs  überiiess  man  es  Schweden,  nachkelr  kam  es  wieder  an 
die  Kurfürsten  von  Sachsen,  sie  konnten  es  aber,  nachdem  sie  mit 
Annahme  der  polnischen  Konigskrone  durch  Friedrich  August  I. 
im  Jahr  1697  zur  katholischen  Kirche  übergetreten  waren,  nur 
durch  einen  Gesandten  ausüben,  der  unabhängig  von  ihnen  blos 
vom  kursächsischen  geheimen  Rath  seine  Befehle  erhielt.  Auf  diese 
Weise  dauerte  dieses  Directorium  fori  bis  zur  Auflösung  des  deut- 
schen Heichs  im  Jahre  1806. 


Vierier  AbMtanitt. 

Die  Geschidrto  der  reformirtea  Kirche. 

'  Die  reformirte  Kirche  musste  bisher  im  Gegensatz  gegen  die  * 
lutherische  öfters  erwähnt  werden,  wir  haben  sie  aber  nur  erst  in 
der  ersten  Periode  ilurer  Entstehung  kennen  gelernt.  Sie  ist,  wie  . 
die  lutherische,  von  welcher  sie  in  einigen  Lehren  sich  unterschei- 
det, eine  evangelische  oder  protestantiscbe  zu  nennen,  der  allge- 
meine Name  der  reformirten  aber,  der  ursprünglich  gleichbedeutend 
ist  mit  evangelisch  oder  protestantisch,  ist  auf  sie  nicht  unpassend 
,  Übergegangen,  da  in  ihr  nicht  ebenso  alles  von  £inem  Stifter  aiis- 
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ging,  wie  in  der  lutherischen.  Der  Name  wurde,  wie  es  scheint, 
zuerst  in  Frankreich  gewöhnlich ,  wo  man  die  Anhänger  der  in 
Deutochland  begonnenen  Reformation  Lutheraner  uhd  Reformirte 
nannte  y  ohne  damit  noch  einen  Unterschied  in  Hinsicht  der  Lehre 
bezeichnen  zn  wollen.  Sehr  gebrfiuchlich,  jedoch  nur  im  gemeinen 
Leben,  war  in  Frankreich  der  Name  Hugenotten,  über  dessen  Ur- 
sprung und  Bedeutung  schon  oben  (ß,  219  f.3  gesprochen  wor- 
den ist  0>  • 

1.  Die  schweis^erische  Reformation  ^eit  Zwingli's  Tod. 

Calvin. 

Die  Geschichte  der  schweizerischen  Reformation,  die  die  erste 

Grundlage  der  reformirten  Kirche  wurde,  ist  bis  zum  Tode  Zwingli*s 
in  der  allgemeinen  Reformationsgeschichte  erzählt  worden.  Indem 
wir  nun  hier  an  diesen  Zeitpunkt  die  weitere  Geschichte  der  re- 
formirten Kirche  anknüpfen »  müssen  wir  eigentlich  von  einem 
zweiten  Ursprung  derselben  ausgehen,  da  Calvin,  aufweichen  wir 
jetzt  kommen,  mit  noch  grösserem  Rechte  als  Zwingli  für  den  ei- 
gentlichen Stifter  der  reformirten  Kirche  zu  halten  ist.  Johann 
Calvin,  oder  wie  er  eigentlich  hiess,  Chauvin,  zu  Noyon  in  der 
Picardie  im  Jahr 1509  geboren,  widmete  sich  zuerst  in  Orleans  lud 
Bourges  dem  Studium  der  Rechtswissenschaft  und  der  alten  Spra- 
chen, fasste  aber  frühzeitig  auch  reinere  Religionsbegriffe  auf. 
Einen  nicht  unbedeutenden  Antheil  an  seiner  Bildung  und  religiö- 
senRichtung  hat^e  unser  schwäbischer  liandsmann  Melchior  Vo Im ar 
aus  Rottweil,  welcher  damals  in  Bourges  die  griechische  Sprache 
lehrte  und  ein  vertrauter  Frennil  Calvin's  ward,  später,  als.co» 
Frankreich  wegen  seiner  freieren  religiösen  Ansichten  verlassen 


1)  Andere,  wie  selbst  Henkb,  K.G.  III.  S.  870,  leiten  den  Ursprung  des 
Namens  von  einer  falschen  Aussprache  des  Wortes  Kidgenossen  ab,  wcsswegen 
man  sie  in  einigen  Gegenden  auch  Freiburger  genannt  habe.  Es  bezieht  sich 
diess  darauf,  dass  in  Genf  diejenigen,  welche  zur  Zeit  der  Reformation  im  Ge- 
gensatz gegen  die  Herzoge  von  Savoyen,  die  Genf  zu  unterdrücken  suchten, 
sich  an  die  Cantone  Bern  und  Freiburg  anschlössen,  Eidgenossen  oder  Eidge- 
nots,  hiessen.  Wie  weit  diese  Erklärung  sich  historisch  begründen  lässt,  muss 
hier  dahingestellt  bleiben,  im  Ganzen  möchte  die  obige,  um  so  mehr  da  sie  das 
Zengnisa  von  Zeitgenossen,  wie  Bez»  und  Thaanaa,  fttr  sich  hat,  den  Vorzog 
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«Mit0^  eiae  ABflrtlmig  «nf  der  hiengen  UniTenitit  erhielt,  mrü 
■IsLebrer  derRechtswiflsenscbafl,  dann  der  ^'echiscben  Literatur, 

ein  ausgezeichneter  Mann,  der  aus  Sclmurrers  Erläuterungen  der 
württembergischen  Kirchengeschichte  und  Orot,  acad.,  der  fünften 
ihm  gewidmeten  Rede,  näher  kennen  zu  lernen  ist.  Auf  dieselbe 
Weise,  wie  zuBoiirges  auf  Calvin,  wirkte  er  zu  Orleani,  wo  er  vor- 
her Lehrer  war,  auf  Theodor  Beza  ein,  so  dm  unsere  Universität, 
wie  durch  Wyttenbach  zu  Zwingli,  durch  Melanchthon  zu  Luther, 
durch  ihn  auch  zu  den  beiden  berühmten  Reformatoren  Calvin  und 
Beza  in  nähere  Beziehung  geliommen  ist.  Calvin  sah  sich  bald  we- 
gen freimfithiger  Aeuzserungen  über  Religion  veranlasst,  Paris,  wo 
er  sich  aufhielt,  pnd  Fraii|ueich  zu  verlassen.  Er  begab  sich  naeh 
Basel,  wo  er  mit  CapitO'iind  Grynins  in  Verbindahg  kam,  und  i» 
Jahr  1535  seine  berühmte  Instihifio  religionis  chrisfinnae  heraus- 
gab. Als  er  im  Jahr  1536  auf  einer  Reise  nach  Genf  kam,  wurde 
er  daselbst  von  dem  Prediger  Wilhelm  Farel,  der  in  Verbindung^ 
mit  Peter  Yir^jt  gerade  damals  in  Geaf  der  refonnirten  Partei  das 
Uebergewicht  Aber  die  katholische  verschaflFt  hatte,  gleichsam  mit 
Gewalt  zurückgehalten.  Er  mussle  zwar  im  Jahr  1538  Genf  wieder 
verlassen,  weil  er  durch  seine  strenge  Kirchenzuchl  den  sogenann« 
ten  Libertinem,  einer  ungebundenen  Volkspartei,  sehr  verhasst 
geworden  war,  wurde  aber  im  Jahr  1541  von  dsm  Genfer  Rath 
wieder  snrAckgemfen,  and  wirkte  nun  n|it  mm  so  nnamschränkterem 
Ansehen  in  Genf,  das  nun ,  besonders  nachdem  es  im  Jahr  15% 
durch  Calvin's  Bemühungen  eine  Universität  erhalten  hatte,  der 
Hauptsitz  und  die  Pflanzschule. der  reformirten  Lehre  in  der  neuen 
Gestalt,  die  Calvin  ihr  gab,  wurde*  Ungeachtet  der  abstossenden 
Harte,  die  seine  Lehre  von  d^r  unbedingten  Gnadenwahl  hatte,  und  ' 
dealanten  Widerspruchs,  welchen  ihr  in  Genf  selbst  Gegner,  wie 
-  Sebastian  Castellio  (eigentlich  Ciiatillon),  entgegensetzten,  drang 
.  doch  Calvin  s  kräftiger  Geist  durch,  und  Zwingli  s  milderer  Lehr- 
begriff  warde  selbst  in  der  Schweife  verdrangt,  i  Im  Jahr  1549 
schloss  er  mit  den  sttricher  Theologen,  an  deren  Spitse  Heinrich 
Ballinger  stand,  einen  Vergleich ,  den  sogenannten  Canssnmt  Ti- 
gurinui,  durch  welchen  sie  seiner  Abendmahlslehre  beitraten.  » 
Durch  den  Con$eniH8  Paitorum  Oenetensium,  der  im  Jahr  1551 
SU  Stande  kam,  wurde  sodann  aach  seine  Pradestinationslehre  sym- 
bolische Lehre  der  Schweis,  und  später,  Im  Gegensats  gigen  mü- 
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bestätigt,  die  Heidegger,  Professor  der  Theologie  in  Zürich,  im 
Jahr  1675  im  Namen  der  schweizer  Theologen  verfasste  und  die 
schweizerische  Kirche  als  symbolische  Schrift  annahm.  Calvin  en- 
digte sein  thfttigesy  einfliuwreiclies  Leben  im  Jahre  1564,  ein  Mann 
Ton  seltener  Gelehrsamkeit,  feiner,  yielseitiger  Bildung,  aeharfemi 
durchdringendem  Geist,  krfiftigem  aber  strengem  Charakter,  voll- 
kommen würdig,  den  übrigen  Häuptern  der  Reformation  zur  Seite 
zu  stehen,  an  Schärfe  des  Geistes  zum  Theil  ihnen  noch  überlegen« 
In  seinem  Sinne  wirkte  noch  lange  nach  Calvin's  Tode  der  ihn  an 
Geist,  Gelehrsamkeit  und  Bildung  sehr  nahe  stehende  Theodor  Beia, 
EU  Veielay  in  der  Bourgogne-im  Jahr  1519  gehören,  mehrere  Jahre 
Lehrer  der  griechischen  Sprache  zu  Lausanne,  hierauf  Calvin's 
College  zu  Genf.  Er  war  der  thätigste  Gehülfe  Calvin's,  um  den 
calvinischen  Lehrbegriff  zu  befestigen,  und  Genf  lu  dem  Ruhm  und 
Binfiuss  eines  iweilen  Wittenberg  lu  erheben. 

3.  Die  reformirle  Kirche  in  Deutschland  und  den 

Niederlanden. 

In  Deutschland  hatte  man  sich  zwar  überall,  wo  man  sich  für 
die  Refonnatien  entschied,  auch  für  die  lutherische  Lehre  erUirt, 
in  der  Folge  aber,  nachdem  delr  Abendmahlsstreil  die  Diffureni  der 

Ansichten  mehr  hervorgestellt  hatte,  wandten  sich  einige  deutsche 
Fürsten  und  Länder  der  reformirlen  Lehre  zu  ;  die  schweizerische 
Lehre  empfahl  sich  durch  ihre  einfachere,  begreiflichere  Form,  die 
Uitherischen  Theologen  stiessen  durch  ihre  ungestOnune  PokaBik 
und  harte  Ansicht  von  sich  zurück.  Dieser  Beweggrund  war 
es  wenigstens,  der  in  der  Pfalz,  wo  unter  dem  Kurfürsten 
Friedrich  II.  im  Jahr  1545  der  Anfang  gemacht  worden  war,  die 
lutherische  Reformation  einzuführen,  eine  Religionsveränderung 
bewirkte.  Die  ärgerMehen  Streitigkeiten  Ober  dieAbendmahlslehre, 
welche  Tilemann  Hesshus  su  Heidelberg  erregle,  bestinunten  den 
Kurfürsten  von  der  Pfalz,  Friedrich  III.,  nach  einem  von  Melanch- 
thon  eingeholten  Gutachten,  den  schweizerischen  Cultus  und  den 
calvinischen  LehrbegrifF  über  das  Abendmahl  einzuführen.  Sein 
\Sohn  und  Nachfolger  Ludwig  stellte  zwar  als  eifriger  Lutheraner 
im  Jahr  i5W  die  alte  Ordnung  wieder  her,  aber  schon  un  Jahr 
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1599  erklirte  der Pfillzgraflolitim  Casimir,  der  die  Vormundschaft* 
liehe  Rei^ierung  erhielt,  die  reformirte  Religion  wieder  für  die 
Landesreligion ,  und  seitdem  blieb  sie  es  in  der  Kurpfalz.  Die  Be- 
drvckungen  und  Kränkungen,  welche  die  Luthertner  bei  der  Wie- 
dereiflAkrang  der  refbrmirten  Religion  erftibren,  waren  aekr 
fidrend  för  das  VerbSltnias  der  beiden  Religionsparleien  in  der 
Pfalz.  Dem  Vorgang  Johann  Casimir's  folgte  im  Jahr  1588  der 
Pfaizgraf  Johann  I.  von  Zweibrucken,  und  im  Jahr  1596  der  Fürst 
i<Aann  Georg  von  Anhalt  Dessau.  Auch  in  den  nassaniscben  Lan* 
dem  ging  man  zur  reformirten  Lehre  über,  nnd  bier  wie  im  An- 
ha1t*iehen  war  es  banptsäcblich  der  in  der  Intberiscben  Kirche  bei 
der  Taufe  noch  gewöhnliche  Exorcismus,  welcher  Anstoss  erregte 
und  durch  seine  Abschaffung  zur  Einführung  des  reformirten  Be- 
kenntnisses Anlass  gab.  In  Hessen -Cassel  begünstigte  der  Land- 
graf Morls,  der  selbst  gelehrte  theologiscbe  Kenntnisse  besass^in 
der  Ueberseugung,  dass  der  Untersehied  swiscben  beiden  Reil- 
gionsparteien  nickt  sehr  bedeutend  sei,  die  reformirte  Lehre,  und 
im  Jahr  1604  trat  er  zu  derselben  über.  Es  wurde  in  seinem  Ge- 
biet wie  in  der  Pfalz,  wo  im  Jahr  1562  der  berühmte  Heidelberger 
Kalecbismos  ersckien,  ein  neuer  Katechismos  eingeführt,  und  die 
Hieologischen  Ldirstellen  auf  der  Universität  Marburg  erkleUeii 
Reformirte.  Eine  wichtige  Eroberung  schien  die  reformirte  Reli- 
gion an  dem  Kurfürsten  Johann  Sigmund  von  Brandenburg  zu 
machen,  der  sich  im  Jahr  zu  ihr  bekannte,  wohl  nicht,  wie 
man  ihm  Schuld  gab,  nur  ans  einem  politischen  Grund,  um  In  dem 
Erbfolgestrelt  Uber  die  Jtllich*scken  Länder  den  Beistand  von  M- 
land  SU  erhalten,  sondern  aust eigener  Ueberseugung.  Allein  der 
Uebertritt  besog  sich  Mos  auf  die  Person  des  Kurfürsten  und  das 
Fürstenhaus,  das  Land  l)lieb  lutherisch,  aber  es  entstand  nun  ein 
gespanntes  Verhältniss  zwischen  der  reformirten  Uofkirche  und  der 
lutherisciien  Landeskirebe;  indess  hatten  Lutheraner  und  Reformirle 
gleiclie  bfti^rlicke  Rechte.  Auch  sonst  gewann  die  reformirle  Re- 
ligion noch  da  und  dort  in  Deutschland  Eingang,  wie  z.  B.  in  der 
Stadt  Bremen,  wo  sie  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  nach  manchen, 
durch  den  Abendmahlsstreit  erregten,  bürgerlichen  Unruhen  das 
UebergewkAt  erkidt,  und  durch  calvkristische  von  andm  Orten 
irarwiesene  Ldver  sieh  befostigte. 

Dum  «UMerlmlb  der  fl^weii  «ud  Deutsckhiid  die  raimdrle 


Digitized  by 


SM  Brate  Periode.  Vierter  Abteliait^» 
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schen  erhielt,  erklärt  sidi  wohl  am  natfirlidisleii  ans  derTerwandl- 

Schaft,  welche  in  Hinsicht  des  Volkscharakters  und  der  Verfassung 
swischen  der  Schweiz  und  den  Niederlanden  stattfand.  Die  Refor- 
vation  wurde  Uer,  wie  schoa  früher  l)einerkt  wurde,  gleich  anfangf 
■Ü  Theilsahine  aufgenommen,  aber  aocb  schon  Karl  V.  inolile'ilir 
durch  Gewalt  vnd  Granaamkeit  nnd  seihat  dorch  die  SchredLnisaa 
der  Inquisition  zu  beffcffncii.  Noch  rücksichtsloser  verfuhr  der 
finstere  Philipp  11.  Die  empörenden  Maassregeln,  die  er  durch  die 
Blutgier  der  Inquisition  zur  Ausrottung  der  Ketzerei  ergrifi^  hatten 
den  venweiflungisvoUen  Anfiitand  zur  Folge,  in  w^hem  sieben 
BdNUiehe  Rroiinsen,  de  sich  Im  Jahr  1579  durch  die  Utreehler 
Union  vereinigten,  sich  von  der  spanischen  Herrschaft  losrissen 
und  ihre  Unabhängigkeit  behaupteten.  Je  mehr  die  Utrechter  Union  . 
und  die  Unabhängigkeit  des  Freistaats  sich  befestigte,  desto  ent- 
schiedener Mdnn  man  die  Lehre  und  VerüMsung  'der  reformkten 
Kirche  an.  Man  nannte  swar  auch  in  den  NIederiattden  die  Anhin- 
ger  der  RefonnaHon  Lutheraner,  aber  schon  die  erste  niederlindi» 
sehe  Confession,  die  im  Jahr  4561,  als  die  kleinen  protestantischen 
Gemeinden  in  den  Niederlanden  nur  noch  heimlich  ihre  Prediger 
hatten,  von  einigen  derselben  verfiMst  wurde,  und  spiler  bei  den 
B^formirten  in  den  Niederlanden  allgemeines  Ansdmn  erhielt,  die 
CtmfBuio  BHgica,  drückt  den  Lehrbegriff  der  refiramlrlen  Kirche 
aus.  Die  Verbindungen,  in  welchen  die  Niederlande  mit  den  Re- 
formirten  in  Frankreich  in  der  Schweiz  und  in  England  standen, 
mussten  sie  dem  reformirten  Lehrbegriff,  zu  welchem  sich  nberdiess 
auch  WUhfilm  von  Oranien,  der  sich  um  die  Befreiung  des  Landes 
so  verdient  gemacht  hatte,  bekannte,  um  so  mehr  zufftto^n.  Nebeu 
der  belgischen  Confession  wurde  auch  der  Heidelberger  Katechis- 
jnus  allgemeiner  eingeführt.  So  sehr  der  politische  Freiheitssinn 
und  die  Unabhängigkeit  der  Niederlander  auch  die  Religionsfreiheit 
und  Duldsamkeit  begOnstigen  su  müssen  schiett,  so  zeigen  dock 
manche  Erscheinungen  6w  Gegentheil.  Die  Unduldsamkeit  gegen 
Meinungen,  die  von  dem  öffentlich  angenommenen  Lehrbegriff  ab- 
wichen, erregle  lieftige  Streitigkeiten,  die  durch  das  Einschreiten 
der  Regierung  nnd  die  Unbestimmtheit  des  Verhältnisses  zwischen ' 
Kirche  und  Staat,  worauf  man  auch  von  den  theologischen  Streitige 
Mten  immer  zurflckgefflhrt  Wierde,  noch  heftiger  und  nadittmiliger 
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wurden .  Der  bedeutendste  Streit,  der  in  der  iMerländiselien  Kirche 
entstand,  und  in  welchem  hauptsächlich  auch  das  Recht  der  Obrig- 
keiten, sich  in  kirchliche  Angelegenheiten  .und  besonders  theolo- 
gische  Veriiandlungen  einzomlsohen,  zur  Sprache  kam,  ist  der  Streit 
der  Gomaristen  and  Anninianer,'  der  auf  der  berahmten  Synode  tu  , 
Dordrecht  im  Jahr  1618  Entschieden  wurde.  'DaTon  wird,  da  die 
Arminianer  eine  eigene  Secte  bildeten,  schicklicher  an  einem  an- 
dern Orte  die  Rede  sein.  • 

3.  Die  reformirte  Kirche  in  Schottland  und  England. 

Nirgends  eröißiete  sich  der  refonnirten  Lekre  vnd  Jürehe  eis . 
wiebtiferes  Gebiet,  als  in  Britannien,  aber  nirgends  wurde  aneh 

der  Boden,  auf  welchem  sie  sich  festsetzte,  der  Schauplatz  so  viel* 
facher  und  heftiger  Bewegungen,  wie  hier.  England  und  Schottland  * 
traten  der  reformirten  Religion  bei,  Schottland  aber  kam  in  die 
niehsle  YerbiBdang  mil  dem  HauptsiUe  derselben,  Genf. 

lA  Sdiottland,  wo  zu  Anfiinge  der  Reformation  noeb  einhei*  ' 
mische  Könige  aus  dem  Hause  Stuart  herrschten,  waren  LuAer*s 
Grundsätze  schon  im  Jahr  1524,  da  Jacob  V.  die  Regierung  antrat, 
bekannt.  Diess  erweckte  in  Patrik  l^afnilton,  einem  jungen 
SdioUen  aus  einen  dem  königlicben  Hause  TerwandteuGesdiAedMi 
den  BntseblusB,  naeb  Wttlenbeiig  zu  reisen.  Nacb  setaie^  Rfldtkebr 
trug  er  die  zu  Wittenberg  und  Marburg  kennen  gelernte  reinere 
evangelische  Lehre  vor,  wurde  aber  durch  die  verrätherische  Hin- 
terlist des  Erzbischofs  Jacob  Beatoun,  der  mit  Hilfe  eines  Domini* 
caners  seine  Grundsfttse  ausiorscbte,  in'sGeliIngnjns  geworto,  als 
Ketzer  zum  Tode  Ymrtbeill  und  mb  Jabr  1S28  yerbramt  Der 
Eindruck,  welchen  dieser  Mdrfyrertod  machte,  war  der  Saebe  der 
Reformation  in  Schottland  sehr  günstig,  ihre  Lehren  verbreiteten 
sich  sehr  schnell  weiter,  aber  ihre  Anhänger  wurden  strenge  ver- 
folgt Der  heftigste  Gegner  der  Protestanten  war  der  Cardinal  und 
Enbiscbof  Dayid  Beatoun  Cder  Nacbfolger  des  he*  Beatoun),  von 
dem  Adel  aber  bekannten  sich  Mehrere  zu  der  protestuntischs» 
Lehre.  Die  Verhältnisse,  welche  nach  dem  Tode  Jacob*s  V.  im  Jahr 
1542  eintraten,  schienen  anfangs  dem  Protestantismus  nicht  un- 
günstig SU  sein.  Jacob  hinterliess  nur  eine  Tochter,  die  erst  wenige 
Tüge  TOT  seinem  Tode  gebome  Maria  Stuart.  Der  Graf  Airan,  der 
die  ▼orarandsebulttiebe  Regienuig  erUett,  Wmr  dsuiPialiiStnuiisuws 
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giMiyt  wid  fcegftMUgto  üiki  tli  Regent '  Bbenso  gdiülig  war  <lini 
ProtettantiiiBiis,  dam  der  König*  von  England,  Heinrich  VIH.,  om 

Schottland  mit  England  zu  vereinigen,  einen  vom  schottischen  Par- 
lament im  Jahr  1543  bestätigten  Ehevertrag  zwischen  seinem  Sohne 
Bdiiard  und  der  Prinzessin  Maria  Stuart  zu  Stande  brachte.  Dage- 
gen bildete  aber  der  Cardinal  Beatonn,  indem  er  an  die  Gefidir 
erinnerte^  die  d&r  Freiheit  der  schottiachen  Ifation  dnridi  die  Ter- 
bindung  mit  England  drohe ,  eine  sehr  mächtige  katholische  Partei, 
welche  endlich  selbst  de»  Regenten  Arran  auf  ihre  Seite  herüber- 
sog. Er  schwor  seinen  Protestantismus  ab,  ukid  die  Protestanten 
wurden  ^mder  Tcrfolgt  Viele  derselben  wurden  verbrannt,  unter 
üiMii  dii^  Genrg  Wiahart,  einer  der  edelsten  Mftnnär  vnd  eifrig- 
sten Protestanten.  Gegen  den  Cardinal  Beatoun  entstand  zwar  eine 
Verschwörung,  durch  welche  er  das  Leben  verlor.  Allein  dieser 
Partei  gegenüber,  die  Heinrich  unterstützte,  schloss  sich  nun  der 
Regent  Anw  an  Rranktmeb  an.  Die  Sbe  der  Maria  Stnart  nit 
'Bddaid  Wirde  anfgegeben^  nnd  kn  Jahr  1548  im  Pariament  be- 
aoUossen,  Maria  Stuart  in  n*ankreich  unter  dem  Schutze  des  Königs 
Heinrich  II.  erziehen  zu  lassen.  Die  Verfolgungen  gegen  die  Pro- 
testanten erneuerten  sich  seit  dem  Jahr  1550, und  ihre  Lage.wurde 
um  so  bedenklicher,  da  im  Jahr  1554  die  Tcrwittwete  Königin  von 
MoiHand,  eine  Schwester  der  Henoge  Ton  Gnise  und  des  Cardft- 
salf  Ton  Lotinringen,  die  Regentschaft  übernahm.  Unter  diesen 
Bewegungen  hatte  sich  bereits  der  eigentliche  Reformator  Schott- 
lands für  seinen  Beruf  gebildet,  der  Schotte  Johann  Knox,  der 
im  Jahr  1505  geboren  und  früh  gewonnen  för  die  refonnirten 
flmndüiio,  sich  seit  dem  Jahr  i54d  oflfen  mi  der  protestantischen 
Lehre  bAmmte,  aber  auch  Ton  dem  Cardinal  Beatoun  als  KelKr 
verdammt  wurde,  und  sich  flüchten  musste.  Nach  der  Ermordung 
des  Cardinais  hielt  er  sich  zu  der  Partei  der  Verschworenen,  und 
predigte  mit  grossem  Eindruck  die  protestantische  Lehre.  Einige 
Jahre  nachher  begab  er  sich  nach  Genf,  wp  er  mit  Calvin  in  w- 
twmte  VeiMndwig  kam,  und  nnter  semer  Leitung  siine  Stufen 
fMiaetste.  Auf  Calvin's  Rath  nahm  er  im  Jahr  1554  eine  Prediger- 
stelle bei  einer  Gemeinde  englischer  Protestanten  an,  die  sich  nach 
Frankfurt  a.  M.  gefluchtet  hatte,  blieb  jedoch  nur  kurze  Zeit  daselbst. 
liachriohian,die  er  ausSchottland  erhielt,  bestimmten  ihn,  YonGenf, 
w»  er  wieder  war,  in  aehi  Vaterland  murAckanknlven.  Seh»  Pre* 


Digili/eü  by 


Btformirt«  Kirobe.  ^8d1iotl1ft»i.  |M 

^^gten  Mditen  taft  i«m  gtarkrti  Etedivck»     «r  «Mieto  Mt 

iMMonden  darauf  hin,  denProtestantisiBiis,  der  noch  iiiinmr  i«  mkat 
mit  dem  Katholicismus  verbunden  war,  scharfer  und  bestimmter 
von  diesem  loszutrennen.  Selbst  die  Regentin  suchte  er  durch  einen 
firoanOthigm  Brief,  walchen  er  an  sie  schrieb,  Ton  der  Nothwen- 
digkeit  einer  Reformation  %u  fihenenfen,-  sie  nahm  ihn  Jedeeh  mit 
Verachtung  auf,  und  liess  überhaupt  für  die  Znlivnfl  nieht»  Gnies 
hofien,  ob  sie  gleich  damals  politische  Gründe  hatte,  die  Protestan- 
ten zu  schonen.  Im  Jahr  1556  ging  Knox  nach  Genf,  lurück,  da 
ihn  die  dortige  englische  Gemeinde  su  iSuem  Prediger  wilUte.  U»» 
ter  dem  YolJi  und  Adel  liess  er  eine  so  starke  Partei  aniAekf-dnss 
der  katholische  Glems  erst  nach  seiner  Bntflnunng  seine  laelie 
dadurch  gegen  ihn  auszulassen  wagte,  dass  er  ihn  zu  Edinburg  im 
Bilde  als  Ketzer  verbrannte.  In  dieser  Zeit,  in  welcher  die  Ver- 
HuUilung  der  Maria  Stuart  mit  dem  französischen  Dauphin  vollends 
eingoleilei  wnrde,  Wieb  Knox  in  beständiger  Verbindung  mit  seinen^ 
Glaobteskrftdem  in  Schottland,  und  ermutkigle  sie  duieh  Briafr 
und  Schriften.  Auf  ihre  Aufforderung  entschloss  er  sich  zur  Rilek- 
kehr  in  sein  Vaterland.  Da  er  aber  auf  der  Reise  erfuhr,  dass  der 
Eifer  der  Protestanten  in  Schottland  ziemlich  erlmltet  sei,  so  erin- 
nerte er  die  EdeUente,  die  seine  Rüekkekr  gnwinsokt  halten,  in 
einem  sehr  nnohdracklielien  Sehreihen  «a  ikre  nttcbt,  niehl  nnf 
halbem  Wege  stehen  su  bleiben,  und  stellte  ihnen  die  Wfohtigkeit 
vor,  welche  die  Reformation  als  Nationalsache  habe.  Der  Brief 
hatte  die  Wirkung,  dass  jetzt,  im  Jahr  1 557,  ein  protestantischer 
Bund  geschlossen  wurde,  der  steh  in  einer  Urkunde  wplHehtitei 
die  Saohe  Christi  bis  aumTode.  zu  TorAeidigen.  Er  nannle  Mk  din 
Congregation.  Da  der  katholische  Glems  fortfuhr,  protestantische 
Prediger  dem  Feuer  zu  übergeben,  so  verlangte  die  Congregation 
in  einer  Bittschrift  von  der  Regentin  die  Suspension  aller  Paria* 
mentsacten  sur  Bestrafiuig  der  Kotier,  bis  eine  aUgeuMine  Sfuode 
dioReligionsstreitigkejten  Mtsohieden  hätte.  Dtelegentin  antwer- 
lote  danmls  ausweichend;  sobald  aber  Parimnent  die  Ehe  ihrer 
Tochter  mit  dem  Dauphin  förmlich  anerkannt  hatte,  äusserte  sich  so- 
'  gleich  der  dem  Protestantismus  nachtheilige  Einfluss,  weichen  ihre 
Brüder,  dieHenoge  vonGnise,auf  sie  hatten.  Sänuntlichen  protestan* 
tischen  Predigern  wurde  milder  Verbannung  ausSehottknd  godroH 
Pa  aier  um  eben  diese  ZeÜKnox  in  CclmHIand  mrimiiund  dmrsh  jdas  • 
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Mmtme  rnkmUm^mli^  ge|«B  ^  KatliolieiniiiM  enUlaniiite,  lo 
fBMnd».niiii  oi»iie  aofirAhrerische'Bewegiingen.  Die  DenknAkr 
ilet  blMieiHnu,  Kin^n  mid  Klöster  wurden  mit  Gewalt  zerstört, 

und  ein  schottisch -französisches  Kriegsheer  stand  schon  einem 
.  protestantischen  entgegen.  Die  angeknüpften  Friedensunterhand- 
langen  vereitelte  der  Tod  des  Königs  von  Frankreich  nnd  die  Eiv 
M«ng  dee  GemnUs  der  Maria  Stuart  auf  den  franzönechen  Thron. 
MneiMlea  die  Thippen  der  Gongregation  sogar  Edinburg  einge- 
nommen nnd  geplündert  hatten,  wurde  ein  Tractat  geschlossen, 
nach  welchem  die  Protestanten  Edinburg  räumen  und  sich  aller 
^fiewalttliatigkeiten  enthalten  sollten,  die  Regentin  aiber  den  Qe- 
«Fohnm  von  Ediabnrg  die  freie  Wahl  der  Religion  iuid4enfi4f^ 
laslanten  Sicherheit  vor  Stdnmg  ihres  Gottesdienstes  bis  zn  einem 
bestimmten  Termin  versprach.  Die  Protestanten  hatten  in  £dint[urg 
weit  das  Uebergewicht,  die  Regentin  durfte  nicht  einmal  bei  ihrem 
fiottesdienste  eine  Messe  halten  lassen.  Endlich  ging  die  Congre^ 
gation,  da  die  Gegmipartm  neue  Verstarkongen  ans  Frankreich  ei^ 
Mten  hatte,  sogar  so  weit,  dass  sie  im  Namen  der  Königin  Marip 
fitoart  die  Regentin  bis  zom  nächsten  Parlament  fär  suspendirt  er- 
klärte. Die  Gongregation  hatte  damals  schon  eine  Verbindung  mit 
der  Königin  Elisabeth  von  England  eingegangen,  weiche,  ungeachtet 
Sie  KBOz'sGmnds&tie  und  Handlongsweise  nicht  ganz  billigte  und 
eiaeii  bieg  m  vermeiden  wfinschte,  doch  um  das  lipbergewidif 
der  Franzosen  in  Sehotöand  zn  verhindern,  nicht  nor  die  schotti- 
schen Protestanten  mit  Geld  unterstützte,  sondern  im  Jahr  1560 
sogar  Truppen  in  Schottland  einrücken  liess.  In  demselben  Jahr, 
ja  welchem  aich  die  Regentinstarb,  wurde  ein  Vertrag  unterzeichnet 
wd  in  dsrnselben  festgesetzt,  dass  die  französischen  und  englischen 
Trappen  Sdiottland  verlassen,  und  die  Stftnde  des  Reicha  immhsib 
einer  bestimmten  Zeit  alle  Angelegenheiten  des  Reichs  in  Ordnung 
bringen  sollten.  Noch  im  Jahr  1560  versammelte  sich  das  Parlament. 
Die  Protestanten  halten  in  demselben  das  entschiedene  UebergewichU^ 
Bs  wwde  zur  Uatemi^uig  der  Religionssachen  eine  CcfmmissiMi 
gewählt,  «ad  dem  Piriamenl  ein  Plan  zur  Refestigung  der  Refor- 
mation übergeben,  aus  welchem  die  vom  Parlament  bestätigte  schot- 
tische Confession  hervorging,  die  in  mehreren  Punkten  calvinisch 
ist.  Auf  eine  von  lüiox  abgefasste  heftige  Petition  wurde  sodann 
dmrah'fliMii  PariasMOissohlass  das  Papsthmn  nnd  der  KathoücisnMS 
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oder  dabei  gegenwärtig-  seien,  sollten  das  erstemal  mit  der  Confis» 
cation  des  Vermögens,  das  zweitemal  mit  der  Verbannung  and  das 
drittemal  mit  dem  Tode  bestraft  werden.  Der  katholische  Glems 
wagte  keinen  Widersprach,  blieb  aber  immer  noch  imBefili  seiner 
Würden  nnd  Einkflnfte.  Neben  der  Confesslon  wurde  ingleieh  nnf 
Befehl  des  schottischen  Regierungsraths  von  einigen  Predigern  anek 
ein  sogenanntes  Disciplinbuch  verfasst,  das  die  Grundsätze  über 
Kirchenverfa&iiung,  Cultus  und  Kirchenzucht  enIhielL  Alle  diese 
Verfügungen  sollte  die  Königin  bestätigen.  Sie  wir  disa  nkdit  sehr 
geneigt,  aber  nm  dieselbe  Zeü  starb  ihr  GenaU,  und  sie  yerHe« 
nnri  Frankreich,  nm  die  Regierong  ihres  ReidM  selbst  an  Abemeh-  ^ 
men.  Sie  erklärte  bei  ihrer  Ankunft  den  Protestanten,  dass  sie  in 
Regierungssachen  vorzüglich  ihrem  Rathe  folgen  werde,  und  be- 
nahm sich  gegen  sie  mit  Schonung  und  Vorsicht  Allein  das  Volk 
liess  nicht  einmal  die  Messe  in  ihrer  Hof  kapelle  vngestOrt,  imdSnox 
▼erlangte  hint,  dass  das  gegen  die  Messe  gegebene  Purlamentsgeseli 
ohne  Ausnahme  beobaciilel  werden  müsse.  Er  und  andere  prote- 
stantische Geistlichen  sahen  darin  nur  die  Absicht,  den  Katholicis-  ' 
mus  wieder  einzuführen  und  predigten  daher  ohpe  Scheu  Grund" 
sfttiey  die  das  Volk  zum  Aufirnhr  reisen  mnssten.  Da  die  Gftleri 
Ton  welchen  die  protestantischen  Geistlichen  ihren  CMalt  bekommen 
sollten,  noch  immer  in  den  Händen  des  katholischen  Clerus  waren, 
so  sorgte  die  Königin  für  eine  Besoldung  der  protestantischen 
Geistlichen,  aber  sie  war  nur  gering,  und  die  Unzufriedenheit 
danerte  auch  desswegen  fort  Doch  noch  weit  mehr  Tersehlimmerle 
sich  die  Lage  der  Königin,  als  sie  im  Jahr  1566  in  VerdacM  kam, 
dass  ihr  zweiter  Gemahl,  der  von  ihr  zum  König  erklärte  Lord 
Darnley,  mit  ihrem  Vorwissen  von  ihrem  Liebhaber  ermordet  wor- 
den sei,  welchen  sie  nachher  heirathete.  Sie  zog  sich  dadurch  all- 
gemeinen Bub  zu,  d^  Adel  schloss  zur  BeschitmAig  <fos  jmgmi  ' 
Pdnzen,  der  in  Gefahr  schien,  einen  Bund,  beide  Fürleien  griMBii 
zu  den  Waflbn,  und  die  Königin  sah  sieh  genMigt,  sich  selbst  den 
protestantischen  Lords  zu  übergeben.  Sie  hoffte  ihre  Würde  werde 
geachtet,  allein  sie  wurde  in  strenge  Verwahrung  gebracht  und 
mnsste  auf  ihre  Krone  Verzicht  thun.  Es  wurde  nun  beschlossen, 
dass  kflnfUg  jeder  König  Ten  SchottfarniT  vor  seinar  Krtemig.  die 
Aufrechterhaltiuig  der  im  Reiche  bestabeiidenBiligioabesdiwtMi  ' 
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genaaer  und  vortheilhafter  bestimmt,  und  die  Regentschaft  fiber- 
nahm jetzt  der  Graf  von  Murray,  der  Freund  von  Knox,  und  der 
erklarte  Verfechter  des  Protestantismus.  Indess  hatte  Maria  doch 
Mek  viele  Ankinger,  mit  deren  Hilfe  sie  Gelegenheit  ftuid,  aus  den 
GeAngniss  entfliehen,  allein  sie  Tertaoschte  nur  eineGetagen- 
ielMift  mit  der  andern,  als  sie  nach  der  nngrlicklichen  Schlacht  bei 
Longside  im  Jahr  1568  sich  der  Königin  Elisabeth  in  die  Arme 
warf,  bis  sie  zuletzt,  wie  bekannt  ist,  als  Opfer  der  Eifersucht  und 
des  Hasses  der  Elisabeth  unter  dem  Beile  des  Henkers  fiel,  im  Jahr 
I6§7.  In  SdMttlaMi  danerte  nock  lange  ein  nnmhiger,  sckwan- 
kender  Znstand  der  IKnge  fort.  Nicht  nur  waren  die  beiden  politl-> 
sehen  Parteien,  die  der  gefangenen  Königin  Maria  Stuart  und  die 
Protestanten,  in  beständigem  Kampfe  mit  einander  begriffen,  sondern 
es  entstanden  jetzt  auch  neue  Streitigkeiten  wegen  der  Form  der 
kirckUcken  Verfassung.  Die  katkolisdM  Bisoköfe  waren  bisker 
nodi  inrnier,  urigeacktet  die  Yerricktungen  ikVes  geistfichen  Amts 
aufgehört  hatten,  Mitglieder  des  Parlaments  geblieben.  Da  sie  all- 
malig  ausstarben,  so  mussten  ihre  Stellen  der  Verfassung  des  Reichs 
zufolge  ersetzt  werden.  Man  berief  zuerst  protestantische  Geist- 
Ikke  als  Nominalbisekdle  in*s  Pariament,  im  Jakr  1572  aber  wurde 
fon  einer  Zusammenkunft  Ton  Protestanten  Ldtii  bescklossen, 
dasEpiscopat  solle  wieder  hergestellt  werden:  es  sollten  nicht  blos 
Superintendenten,  sondern  auch  Bischöfe  sein,  gemäs  den  Verhält- 
nissen der  schottischen  Kirche.  Diess  erregte  bald  Anstoss.  Andr. 
Melvil,  ein  gelehrter  Sekotte,  bisker  Professor  zu  Genf,  kekrte  nack 
Sekettland  inruek  und  brachte  mit  Calvin's  Gmndsfttzen  auch  den 
Widerwillen  gegen  das  Episcopat  mit  In  der  Generalversammlung, 
von  welcher  im  Jahr  1575  die  traurige  Lage  in  Erwägung  gezogen 
wurde,  in  welche  die  schottische  Kirche  durch  die  Habsucht  des 
damaUgnn  B^genlen,  des  Grafen  Horton,  msetit  war,  kielt  auf 
Mehril's  Veranlassung  eki  Wtglied  eine  Rede,  in  welcker  die  ur^ 
sprangUche  GleiekkeH  unter  den  Dienern  der  ekristlicken  Ktrcke 
als  die  im  Wort  Gottes  vorgeschriebene  Verfassung  der  Kirche, 
und  das  Episcopat  als  die  Quelle  der  grössten  Uebel  dargestellt 
wnhb.  fiine  .Cnnnteion,  deren  Mitglied  MelTil  selbst  war,  warde 
irfadatgeeeit,  nm  ^RecklnriWgkeit  des  Byiscopats  zu  |iriiBn,iii 
iiiglnalMrnickliattf  AaftebMg  deaselbedk  annilrageau  fUA^mm 
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Jdir  1578  iber,  in  wdoim  der  junge  Staig  Jacob  VI.,  der  Mm 
'der  Maria  Sinert,  von  seinen  Lehrer  Bochtaan  in  freien  poUtisclien 

Grundsätzen  erzogen,  die  Regierung  antrat,  geschahen  ernstliche 
Schritte  zur  Einführung  der  presbyterianischen  Verfassung.  Die 
Fresbylerianer  hatten  das  Üebergewicht  und  die  <icncralversamin- 
Inng  im  Jahr  1581  erklärte  das  Epiacopal  für  eine  dem  Wort  Gottes 
widersprechende  Erfindung  menschlicher  Thoriieit.  Der  König  be- 
stätigte die  Beschlüsse  dieser  Versaromlong  im  Allgemeinen ,  nnd 
es  wurden  Presbyterien  eingeführt.  Allein  es  geschah  diess  ohne 
Genehmigung  des  Parlaments,  und  der  König  selbst  wurde  bald  der 
m  freien  Tendenz  der  Presbyterianer  abgeneigt  Im  Jahr  1586 
tereinigte  man  sich  Aber  einige,  nachher  Ton  der  GeiberalTersanmi- 
lung  bestätigte  Artikel,  nach  welchen  mit  dem  Namen  eines  IKschofii 
im  Wort  Gottes  eine  besondere  Würde  verbunden  sein  sollte,  und 
Presbyterianismus  und  Episcopat  mit  einander  vermischt  wurden. 
Da  jedoch  der  König  wieder  mehr  Vorliebe  für  die  Presbyterianer 
gewann,  so  wurde  endlich  im  Jahr  1592  durch  eine  Acte  des  Par- 
laments die  presbyterianisch^  Form  der  Kirchenverfassnng  mit 
ihren  Generalversammlungen,  Synoden,  Presbyterien  und  Sessionen 
für  legal  erklart.  Die  Rechte  dieser  Collegien  wurden  bestimmt 
und  alle  mit  dieser  Einrichtung  streitende  Acten  aufgehoben.  In 
Hinsicht  der  Verfaiitnisse  des  Glems  als  Reichsstandes  setzte  im 
Jahr  1597  das  Parlament  durch  eine  Acte  fest,  dass  solche  Pastoren, 
welche  der  König  zu  Bischöfen,  Aebten  und  andern  Prälaten  er- 
nennen würde,  im  Parlament  Stimmen  haben  sollten,  dass  alle  er- 
ledigten Bislhümer  jetzt  und  in  Zukunft  vom  Könige  wirklich  Pre- 
digern und  Kirchendienern  gegeben  werden  sollen.  Her  König  sog 
hierfiber  noch  die  Generalsynode  zu  Ruthe,  und  diese  erUirle  im 
Jahr  1598,  es  sei  für  das  Wohl  der  Kirche  nothwendig,  dass  der 
Clerus  als  dritter  Stand  des  Reichs  im  Parlament  Sitz  und  Stimme 
habe,  und  wie  in  alten  Zeiteji  durch  51  geistliche  Mitglieder  re- 
prisentirt  werde*  Es  gab  also  zwar  Bischöfe  und  Aebte,  aber 
als  hlosse  Parlamentsmitglieder,  ohne  kirdiliche  Bedeutung.  Wenige 
Jahre  darauf,  nach  dem  Tode  der  Elisabeth,  im  Jahr  1903  erfolgte 
die  Vereinigung  Schottlands  mit  England,  unter  dem  gemeinschaft- 
lichen König  Jacob  VI.,  der  nun  in  England  Jacob  1.  hiess.  Knox 
selbst,  der  an  der  Reformation  Schottlands,  und  zwar  nach  der 
Lehr-  und  Verfassungsfohn  4^  refonnirten  JOrdu^  ao.  grossen 
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Aniheil  hatte,  war  schon  im  Jahr  1573  gestorben.  An  Eifer  für 
den  evangelischen  Glauben,  an  Uass  gegen  alles  Katholische,  an 
Math  nnAUnerschrocfcenheit  konnte  er  mit  Luther  verglichen  wer- 
'den,  aber  die  gewaltoamen  Zerstörungen  und  Aufstände,  zu  wel- 
chen er  aufreizte,  und  seine  Grundsätze  über  den  Gehorsam  gegen 
den  Regenten  waren  nicht  in  Luther  s  Sinn. 

Die  Geschichte  der  Reformation  Englands  ist  bis  zum  Tode  Hein- 
^  rieh's  VIII.  schon  in  der  allgemeinen  Reformations-Geschichte  er- 
'asfihft  worden.  Es  fehlte  ihr  noch  die  gehörige  Festigkeit,  und  man 
halte  sich  bisher  mehr  nur  vom  Papstthum,  als  vom  Katholicismus 
losgesagt.  Einen  entschiedeneren  Gang  nahm  dagegen  die  Refor- 
mation unter  Eduard  VI.,  einem  SohnaUeinrich's  von  seiner  dritten 
Gemahlin,  Johanna  Seymour.  Da  er  erst  neun  Jahre  alt  war,  so  *  ^. 
wurde  eine  Regentschaft  niedeigesetzt,  die  aus  protestantischen 
und  katholischen  Mitgliedern  bestand.  Aber  Cranmer  war  der  erste 
unter  ihnen,  und  der  Graf  von  Hertford,  der  unter  dem  Titel  eines 
Protector  Präsident  der  Regentschaft  war,  mit  ihm  einverstanden: 
der  junge  König  selbst  wurde  ganz  nach  protestantischen  Grund- 
tftzen  erxogen.  Im  Jahr  1547  liess  Cranmer  eine  allgemeine  Visi- 
tation der  Kirchen  und  Prediger  vornehmen,  die  hauptsächlich  den 
Zweck  hatte,  dem  geistlichen  Stande  mehr  Ansehen  und  Wirksam- 
keit zu  verschalTen,  zugleioli  wurde  vom  Parlament  das  alte  Statut 
der  sechs  Artikel  aufgehoben,  die  Feier  des  Abendmahls  unter  bei- 
den Gestalten,  die  Abschaffung  der  Hesse  und  des  Cölibats  be-  , 
schlössen  und  das  Supremat  des  Königs  in  der  ffirche  aufs  neue 
erklärt.  Im  folgenden  Jahr  wurde  die  Liturgie  einer  Refonn  unter- 
worfen, dabei  jedoch  der  Grundsatz  befolgt,  das  Alte  so  viel  mög- 
lich beizubehalten,  und  sich  besonders  die  Gebrauche  der  ältesten  - 
Kirche  zum  Auster  zu  nehmen.^  Daraus  entstand  unter  dem  Namen  / 
Book  of  Common  prayer  eine  neue  Liturgie,  die  nachher  in  einer 
neuen  Ausgabe  vom  Parlament  bestätigt  und  allgemeia  eingeführt 
wurde.  Nach  diesen  Anordnungen,  die  das  Redürfniss  zuerst  zu  er- 
heischen schien,  dachte  man  nun  auch  an  eine  genauere  Bestim- 
mung des  Lehrbegrifib  und  die  Beförderung  der  theologischen  Ge- 
lehrsamkeit, und  berief  in  dieser  Absicht  auswfirtige  protestantische 
Theologen,  nach  Cambridge  im  Jahr  1549  die  beiden  Strassburger  * 
Professoren,  den  bekannten  Reformator  Bucer  und  den  hebräisch- 
gelehrten Fagius,  nach  üjdord  die  beiden  Italiener  Petrus  Mariyr 
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Yermilio  und  Bernhard  Occlniib.  Im  Jlilir  1551  warde  sodann  der 

genauer  bestimmte  Lehrbegriff  der  englischen  Kirche  in  den  42  Ar- 
tikeln aufgestellt,  die  hauptsachlich  von  Cranmer  verfasst,  unter  der 
Auctorit&t  des  Königs  bekannt  gemacht  wurden.  Die  dogmatischen 
Bertbamang«!!  denelbeh  wuen  im  Gmen  mehr  mebmchüioniieli 
alihflierbdi  oder cahinisch. 

Dieser  ruhige  und  methodische  Fortgang  der  englischen  Refor-  ^ 
mation  erlitt  eine  störende  Unterbrechung  durch  den  Tod  des  Kö- 
nigs Eduard  YL  im  Jahr  1553»  der  jetzt  die  Prinzessin  Maria,  Toch- 
ter Heinjcich*s  VlU.  von  seiner  ersten  Gemahlin,  auf  den  Thron 
bra(^hte;*i»uie  erklärte  Gegnerin  des  Protestantismus,  welchen  sie> 
Ton  Herzen  hasste,  da  sie  ihn  nnr  als  das  Mittel  betrachtete,  durch 

M.  welches  Heinrich  von  seiner  rechtmässigen  Gemahlin  geschieden 
werden  sollte,  und  als  die  Ursache  aller  Misshandlungen,  die  ihre 
unglückliche  Mutter  erdulden  musste.  Sie  hatte  zwar  versprocheni 
im  Zustande  der  Kirche  nichts  zu  ändern,  aber  bald  verkündigten 
alle  Ihre  Handlungen  die  entschiedene  Absicht,  den  Protestantismus 
zu  Sturzen  und  den  Katholicismus  wiederherzustellen.  Der  Bischof 
von  Winchester,  Gardiner,  der  als  Hauptgegner  der  Reformation 
gefangen  sass,  wurde  zum  Lord-Kanzler  ernannt,  Cranmer,  weil  er 
sich  gegen  die  Wiedereinführung  des  katholischen  Cultus  erklärte, 
gelingen  gesetzt,  viele  Protestanten  verlief sen  ihr  Vaterland.''  Das 
Parlament,  mit  Mitgliedern  besetzt,  die  der  Königin  ergeben  waren, 

s'.s,  widerrief  alle  unter  Eduard  VL  gegebenen  Verordnungen  über  die 
Religion,  und  schon  Hess  sich  die  Königin  in  Unterhandlungen  mit 
dem  Papste  ein,  um  die  englische  Kirciie  seiner  Oberhoheit  wieder 
zu  unterwerfen.  Dieser  letztere  Schritt,  und  die  Verbindung  der 

^  Königin  mit  Philipp,  dem  Sohne  Kaisers  Karl  V.,  erregte  bei  der 
englischen  Nation  grosse  Unzufriedenheit,  die  Königin  Hess  sich 
aber  dadurch  von  der  weitern  Ausführung  ihres  Unternehmens 
nicht  abhalten.  Es  erschien  der  Cardinal  Peius  als  päpstlicher  Le- 
gate mit  dem  Auftrag,  die  englische  Nation  in  die  Gemeinschaft  der 
katholischen  Knrche  wieder  au&unehmen,  und  das  Parlament  war 
knechtisch  genug,  die  Königin  und  ihren  Gemahl  knieend  um  ihre 
Fürbitte  bei  dem  Legaten  zu  bitten ,  dass  er  dem  Königreiche  die 
Absolution  ertheiie  und  es  mit  dem  Papste  wieder  aussöhne.  Alles, 
was  gegen  den  römischen  Stuhl  beschlossen  worden  war,  wurde 
mm  tifemlich  vom  Parlamrat  widerrufen.  Der  Cardinal  Polos  selbst^ 
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der  dem  kdaigUchen  Hanse  verwandti  voa  Heinrich  VUI.  eelir  fe- 
schatst  war,  hieraof  aber  wegen  seines  Widerspmcbs  gegen  die 

Ehescheidung  des  Königs  sich  den  Hass  desselben  zugezogen  und 
sich  aus  England  nach  Rom  entfernt  hatte,  war  für  mildere  Maass- 
regeln, die  i£öaigia  aber  verfuhr  mit  immer  grösserer  Grausamkeit. 
Mit  schonungsloser  Strenge  wurden  die  Protestanten  Terfolgt  und 
haufenweise  als  Ketzer  verbrannt  Dasselbe  Schicksal  hatte  endlich 
auch  Cranmer.  Er  sass  schon  lange  gefangen,  man  suchte  ihn  lange 
vergeblich  zu  einem  AViderruf  zu  bringen,  endlich  schwur  er  den 
Protestantismus  ab,  und  bekannte  sich  zum  Papstthum  und  Katholi- 
cismus.  Als  ihm  aber  demungeachtet  als  dem  Haupturheber  der 
Ketzerei  das  Todesurtheil  angekündigt  und  vor  der  Yolliiehung 
desselben  auf  eine  höchst  höhnische  Weise  eine  Leichenrede  ge- 
halten und  eind  Wiederholung  seines  Widerrufs  abgefordert  wurde, 
nahm  er  denselben, iKurück,  und  starb,  indem  er  sich  nun  erst  zur 
Seelenstirke  ermannte,  den  Feuertod  im  Jahr  1556.  Zum  Glück 
starb  die  Königin,  die  sich  immer  mehr  ihrem  finstem  ^n  hingab,  ' 
und  nur  durch  die  völlige  Ausrottung  des  Protestantismus  befriedigt 
werden  zu  können  glaubte,  schon  im  J.  1558,  und  ihre  Nachfolgerin 
wurde  die  wegen  ihrer  protestantischen  Gesinnung  dem  Tode  kaum 
entgangene  Elisabeth,  die  Tochter  Heinrich's  YllL  von  seiner  zwei- 
ten Gemahlin,  Anna  von  Boleyn,  die  schon  desswegen  ein  ihrer 
Vorgängerin  ganz  entgegengesetztes  Interesse  hatte. 

Elisabeth  war  entschlossen,  den  Protestantismus  wiederherzu- 
stellen, wollte  aber  zugleich,  wie  es  ihrer  Neigung  gemäss  war,  der 
Religion  mehr  äussern  Glanz  und  Schmuck,  mehr  Pracht  und  Feier- 
lichkeit geben.  Altes  und  Neues  so  viel  möglich  verbinden,  und 
überhaupt  eine  gewisse  Weite  offen  lassen,  um  AHe  vereinigen  zu 
können.  Vor  allem  aber  Hess  sie  durch  das  Parlament  im  Jahr  1559 
der  Krone  die  alte  Gerichtsbarkeit  über  die  kirchlichen  und  geist- 
lichen Angelegenheiten  wiederherstellen  und  fremde  Gewalt  ab- 
.  sclmffen.  Sie  erhielt  dadurch  dieselbe  lurcbliclie  Gewalt,  die  Hein- 
rich VIII.  sich  zugeeignet  hatte,  indem  er  die  päpstliche  Gewalt  auf 
sich  übertrug,  und  hiess,  wenn  auch  nicht  das  Oberhaupt,  doch  die 
oberste  Regentin  der  Kirche,  welcher  alle,  die  ein  geistliches  oder 
weltliches  Amt  bekleideten,  den  Suprematseid  leisten  mussten.  Um 
die  gewünschte  Gleichförmigkeit  in  dem  Gottesdienst  sn  bewirken, 
ül^Mmg  sie  einer  Commission  von  Theologen  etoe  Pritog  des 
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Commonprayerbook.  Es  wurden  einige  wenige  Veränderungen  vor- 
genommen und  vom  Parlamente  bestätigt,  worauf  dann  die  sogen. 
Unifonnitfitsakte,  oder  Verordnungen  wegen  tler  Gleichförmigkeil 
des  gemeinen  Gebets  und  Gottesdienstes  in  der  Kirche  und  der 
Yerwaltung  der  Sakramente,  gegeben  wurden.  Die  BischMiB  woll- 
ten sich  weder  zu  dem  Suprematseid,  noch  zur  Annahme  der  üni- 
formitätsakte  verstehen,  sie  wurden  ihrer  Aemter  entsetzt,  doch 
fügten  sich  nachher  viele.  Aber  grössere  Schwierigkeiten  als  die 
Papisten  Tenirsachten  jetzt  die  sogenannten  Pnritaner.  Unter  der 
R^erung  der  Maria  waren  viele  Protestanten  ihres"  Glaubens 
wegen  ausgewandert,  die  zu  Frankfurt  am  Main,  Strassburg,  Genf, 
Basel,  Emden  sich  in  Gemeinden  vereinigten.  Schon  hier  entstan- 
den Zwistigkeiten  unter  ihnen,  da  einige  die  unter  Eduard  in  Eng* 
land  eingeführte  Cultus*  und  Verfassungsform  beibehielten,  andere 
aber  einen  nach  Genfer  Weise  noch  einfieicheren  von  allen  katho- 
lisehen  Gebräuchen  gereinigten  Gottesdienst  vorzogen.  Der  Unter- 
schied betraf  zwar  zunäclist  nur  äussere  Dinge,  Chorhemden,  Lita- 
neien, Beichtformein,  Antiphonieen,  Gesangsweisen,  Gebräuche,  die 
bei  dem  minder  gewaltsamen  Gang  der  englischen  Reformation 
stehen  geblieben  waren.  Nun  aber  legten  die  in's  Vaterland  Zurflck- 
gekommenen  und  in  England  selbst  viele  Andere  nita  so  grösseren 
Werth  auf  die  Abschaffung  dieser  Dinge,  je  mehr  die  Verfolgungen 
unter  der  letzten  Regierung  mit  Hass  gegen  alles  Katholische  er- 
fällt  hatten,  und  je  mehr  sich  Elisabeth  demKatholicismus  annähern 
SU  Wollen  schien.  Zugleich  hiengen  aber  diese  Abweichungen  noch 
mit  andern  Grundsätzen  zusammen,  und  die  Puritaner  waren  über- 
haupt Gegner  der  bischöflichen  Verfassung  und  Kirche.  Wie  die 
Liturgie,  so  wurde  im  Jahr  1560  auch  der  Lehrbegriff  einer  Revi- 
sion unterworfen.  Die  unter  Eduard  erschienenen  42  Artikel  wur- 
den nun  durek  Weglassung  von  vier  und  durch  einige  andere  Ver- 
änderungen auf  39  gebracht,  und  in  dieser  Gestalt  im  Jahr  1571 
durch  eine  Parlamentsakte  zum  Gesetze  gemacht.  In  Hinsicht  der 
Glaubenslehren  war  zwischen  Puritanern  und  Episcopalen  kein 
wesentlicher  Unterschied,  aber  der  Uniformitatsakte  widersetzten 
äeh  vieU  puritanisch-gesinnte  Geistliche,  und  selbst  strenge  Be- 
fehle konnten  diese  sogenannte  Nonconforraisten  nichl  sun  Gehor- 
sam bringen.  Im  Jahr  1566  fassten  mehrere  desswegen  abgesetzte 
Prediger  den  Entschluss,  sich  ganz  von  einer  Kirche  zu  trennen,  in 
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welclier  die  Bischöfe  mehr  sein  wollen  als  die  Presbyter,  in  wel^  . 

eher  es  an  strenger  Kirclicnzucht  fehle,  und  noch  so  manche  papi- 
stische Gebräuche  geduldet  werden.  Sie  wollten  sich  in  Privathau- 
Sern  an  die  Genfer  Kirchenordnung  halten.  Die  Puritaner  wurden 
je^t  immer  bedeutender,  und  selbst  im  Parlamente  wurden  in  ihrem 
Sinne  Vorschläge  zur  Verbesserung  der  fcirchlic|ien  Verfttfsnng 
gemacht,  um  so  mehr  aber  bestand  die  Königin  auf  strenger  Befol- 
gung der  von  ihr  gegebenen  Kirchengesetze.  Diess  hatte  jedoch 
nur  die  Folge,  dass  ein  Theii'  der  Puritaner  in  seinem  Gegensats 

*  gegen  die  bischöfliche  Kirche  noch  weiter  ging.  Eine  Partei  dieser 
Art  bildete  der  Frediger  Roberl  Brown.  Er  selbst  vereinigle  sich 
zwar  im  Jahr  1589  wieder  mit  der  bischöflichen  Kirche,  aber  seine 
Anhänger  vermehrten  sich.  Sie  hiessen  Brownisten  oder  Congre- 
gationalisten ,  wei}  sie  jede  Kirche  nur  als  eine  von  jeder  andern, 
von  Synoden,  der  weltlichen  Macht,  den  Predigern  unabhängige» 
Congr^lion  betrachteten,  und  um  die  Freiheil  der  Kirche  in  ihrem 
▼ollen  Sinne  zu  behaupten,  von  einem  andern  Begrifib  der  Kirdi« 
nichts  wissen  wollten.  Gegen  sie  b^^onders,  aber  auch  überhaupt 
gegen  die  von  der  bischöflichen  Kirche  sich  immer  mehr  trennen- 
den Puritaner  war  die  Parigmehtsakte  vom  Jahr  1592  gerichtet, 
daas  jede  über  16  Jahre  alte  Person,  die  sich  einen  Monat  lang 
ohne  geselzmässige  Ursache  hartnäckig  weigere,  den  bischöflichen 
Gottesdienst  zu  besuchen  oder  irgend  jemand  zur  Verachtung  des 
Ansehens  der  Königin  in  Kirchensachen  verleite,  so  lange  gefangen 

'  gesetzt  werden  solle,  bis  sie  über  ihre  Conlörmitat  sich  befriedigen4 
erklärt  habe,  widrigenfalls  Verbannung  oder  Tod  zu  erwarten  sei. 
Erst  gegen  das  Ende  der  Regierung  der  Elisabeth  milderte  sich  die 
Heftigkeil  der  Puritaner,  da  sie  unter  ihrem  Nachfolger  Jacob  VI. 
oderl.,  im  Jahr  1603,  mehr  Freiheit  für  ihre  Grundsätze  hofften.  . 

Allein  Jacob  konnte  nun  in  England  die  Grundsatze,  die  er  in 
Schottland  zurückhalten  muaste,  offener  äussern.  Schon  aus  seiner 
Erklärung  nach  der  iinler  seinem  Vorsitz  gehaltenen  Disputation 
zwischen  bischöflichen  und  puritanischen  Theologen  im  Jahr  1604, 
und  aus  seiner  Parlamentsrede  desselben  Jahrs  konnten  die  Puri-' 
taner  seine  Abneigung  gegen  sie  deutlich  sehen.  Er  nannte  sie  ia 
der  letztern  eine  Sekte,  die  in  einem  geordneten  Staate  Bichl  ge- 
duldet werden  könne.  Zur  bischdflkhen  ffirche  bekannte  er  sksli. 
zwar,  aber  auch  Aber  den  Katholicismus  Äusserte  er  sich  so,  dafli 
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«rdemgiBlbeii  so  waH  geneigt  za  sein  scIiien,  als  ef  mit  der  Behauptung 
seines  Supremats  in  der  Kirche,  zu  dessen  Zurückgabe  an  den  Papst 
er  keine  Lust  hatte,  verträglich  war.  Selbst  die  im  Jahr  1605  offen- 
bar von  Jesuiten  und  Papisten  veranstaltete  Pulververschwörung 
änderte  seine  Gesinnung  gegen  die  Katholiken  nicht  £r  h^gun*» 
itigte  sie  Tielmehr  u|ige£lhr  in  demselben  Grade  immer  mehr,  in 
welchem  er  die  Puritaner  drückte.  Im  Zusammenhang  damit  stand, 
dass  die  kirchlichen  Parteien  seit  dieser  ^eit  immer  mehr  einen 
politischen  Charakter  annahmen.  Die  Presbyteriancr  und  Puritaner 
waren  die  Verfechter  der  Freiheit  gegen  die  Willkür,  die  Episco- 
palen  und  die  Katholiken  die  königliche  Plulei.  Auch  in  Schott* 
land  sollte  nun  der  Presbyterianismus  beschrfinkt  nilid  der  Bptscopat 
wieder  eingeführt  worden,  und  es  gelang  dem  Könige  wirklich,  die 
Generalversammlung  und  das  Parlament  dahin  zu  bringen,  dass  es 
sich  grdsstenthcils  seinem  Willen  fügte.  * 

Im  Jahr  16S^ö  folgte  Jacob  L  sein  Sohn  Karl  I.  Der  Wechsel 
der  Regierung  versetzte  die  Parteien  in  neue  Gfihmng,  die  immer 
mehr  in  gewaltsamen  Ausbrüchen  sich  zu  äussern  drohte,  da  Karl 
die  Grundsätze  seines  Vaters  noch  weiter  verfolgen  wollte.  Die 
Gegner  der  Puritaner  wurden  begünstigt,  die  Gesetze  gegen  die 
Katholiken  nicht  volhEOgen,  katholische  Gebräuche  bei  dem  Gottes- 
dienst ehngedlhrt.  Der  König  Hess  sich  theils  von  seiner  Gemahlin, 
einer  eifrig  katholischen  Prinzessin,  Tochter  Heinrich *s  IV.  von 
Frankreich,  theils  von  dem  Bischof  Land  von  London  leiten,  der 
die  Puritaner  sehr  drückte^  und  die  Episcopalkirche  der  katho- 
lischen noch  nfther  zu  bringen  suchte.  Am  meisten  aber  brachte 
Karl  die  öffimtUche  Stimmung  gegen  sich  dadurch  auf,  dass  er,  wie 
er  iberhaupt  von  dem  Ursprung  der  königlichen  Gewalt  die  höch- 
sten Begriffe  halle,  das  Parlament  willkürlich  berief  und  auflöste, 
und  ohne  Parlament  und  Gesetze  regieren  wollte.  Auf  dieselbe  « 
Weise  erregte  der  König  im  Jahr  1633  durch  sein  gebieterisches 
Benehmen,  durch  die  allgemeinere  Ausdehnung  des  Bpiscopats,  und 
besonders' durch  die  BinfAhrung  einerneuen  Liturgie,  die  beinahe 
ganz  die  englische  war,  grosse  Unzufriedenheit  in  Schottland.  • 
Die  Unzufriedenen  gaben  sich  nun  eine  Constitution,  erneuerten 
den  feierlichen  Bund  oder  Covenant,  der  vom  Könige  Jacob  im 
Jahr  1580  und  von  der  ganzen  schottischen  Nation  im  Jahr  1590  zur 
Ethaltung  der  wahren  Religion  und  zur  Sicherheit  der  Person  des 
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Köaigf  ttBtencliriebe»  worde»  wir,  imd  idikMiMi  elft  omm  V«w 
IheidigangtbflndiikB,  in  welebem  sie  eidlich  erklirten,  date  iie  dw 
Anfehen  det  Perkments  Terlbeidigen  und  sieh  den  letiten  Neue- 
rungen in  der  Kirche  widersetzen  wollen.  Diess  wurde  im  Jahr 
1637jind  1638  zu  Edinburg  und  im  übrigen  Schottland  von  einer 
grossen  Menge  beschworen.  Der  König  sah  sich  durch  die  trotzige 
Sprtclie,  welche  diese  sogen.  Covenanters  fährten,  bald  nur  Nach^ 
giebigkeit  genöthigt,  aber  sie  waren  jetft  nicht  mehr  mit  der  Messen 
Zurücknahme  der  Liturgie  und  einigem  andern  zufrieden,  sondern 
machten  grössere  Forderungen  und  verlangten  namentlich  gänz- 
liche Abschaffung  des  Episcopats.  Von  beiden  Seiten  wurden  jetzt 
sogar  kriegerische  Bewegungen  gemacht,  nnd  es  rückte  ein  heden^ 
tendes  Kriegsheer  der  Covenanter  in  England  ein.  Der  KMg^ 
ram  Widerstand  zu  schwach,  musste  einen  Waffenstillstand  schlies- 
sen  und,  worauf  die  Schotten  und  die  Engländer  drangen,  die 
schleunige  Eröffnung  eines  freien  Parlaments  in  London  verspre- 
chen. So  wurde  noch  im  Jahr  1640  das  in  der  epglisiten  Ge-* 
schichte  so  denkwfirdige  sogen,  lange  Parlament  berufen.  Einer 
der  ersten  Schritte  desselben  war  die  Gefangennehmung  des  Bra- 
bischofs  Land,  welchem  als  Beförderer  papistischer  Gebräuche  und 
Lehren  und  einer  für  das  Gewissen  tyrannischen  Gewalt  der  Bi- 
schöfe ttnd  als  Hochverrither  das  Urtheil  gesprochen  werden  sollte. 
Den  ersten  Antrag  darauf  niachten  die  Schotten,  die  flberiuiupl  den 
preshyt^anischen  GrundsStzen  auf  jede  Weise  in  England  das 
Uebergewicht  zu  verschaffen  suchten.  Es  trat  daher  auch  im  Parla- 
ment der  Gegensatz  der  beiden  Parteien  immer  stärker  hervor.  Im 
Unterhause,  dessen  Mitglieder  sich  zur  Vertheidigung  der  Freiheit 
der  Najion  gegen  einander  verpflichteten,  trugen  dUe  Presbyterianer 
wiederholt  darauf  an,  den  Bis^dfen  Sits  und  Stimme  im  Otohause 
zu  nehmen,  und  ihnen  überhaupt  keine  gerichtliche  und  weltliche 
Macht  und  Würde  zu  lassen.  Die  Bill  gin^  im  Unterhause  durch, 
aber  im  Oherhause  wurde  sie  verworfen.  Der  König  hatte  das  Par- 
lament bereits  wieder  au%elöst,  wenn  nicht  beide  Häuser  ihn  n 
der  Genehmigung  einer  6il]  genöthigt  hätten,  nach  welcher  sie 
ohne  ihre  eigene  Zustimmung  nicht  aufgelöst  werden  konnten.  Da 
er  sich  auf  diese  Weise  durch  das  Parlament  immer  mehr  be- 
schränkt sah,  und  das  Unterhaus  sich  hauptsächlich  auf  seine  Ver- 
bindung mit  den  Schotten  und  das  noch  in  England  stehende  sehet^ 
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üielM  Bmt  ftilt^  00  kam  er  avf  denOedankeii)  sich  nach  Sebotl- 
iMd  in  begfeben,  ind  die  Sohotten  filr  Mk  ta  gewHmen.  Er  gtb 
sich  in  Schottland  alleM6he,  sieh  dem  GereRanlfefalligr  zu  machen, 

bestätigte  den  Presbyterianismus  und  hob  die  Liturgie  wieder  auf. 
Er  erreichte  aber  dadurch  seinen  Zweck  nicht,  die  Schotten  drangen 
auf  die  Abaohaffimg  des  Episcopats  auch  in  England,  und  trauten 
überhaupt  den  Abdehten  des  Königs  nicht  Im  englischen  Parla- 
ment stiebte  die  hn  Unlerhanse  yorherrschende  puritanische  Partei 
unausgesetzt  dahin,  die  Bischöfe  von  der  weltlichen  Gewalt  auszu- 
schliessen.  Von  allen  Seiten  wurden  Petitionen  gegen  die  Bischöfe 
fibergeben,  endlich  wurde  in  beiden  Häusern  durchgesetzt,  die  Bt» 
s^öfe  sollten  SiU«iuid  Stimme  im  Oberhause  und  alle  weltliche  Ge- 
richtsbarkeit yerlieren.  Der  König  musste  diess  bestätigen  und  noch 
uberdiess  versprechen, dass  er  die  Gesetze  gegen  die  Papisten  strenge 
vollziehen,  alle  römischen  Priester  aus  dem  Reiche  verbannen  und 
vom  Parlament  Vorschläge  zur  Verbesserung  der  Kirchenverfassung 
annehmen  wolle.  Seitdem  sank  das  Ansehen  des  Königs  immer 
mehr,  das  Parlament  bemä<^tigte  sich  der  königlichen  Gewalt,  di^ 
Presbyterianer  suchten  die  allgemeine  Binföhrung  des  Presbyteri- 
anismus zu  bewirken,  und  es  kam  für  diesen  Zweck  zwischen  dem 
englischen  und  schottischen  Parlament  im  Jahr  1643  der  feierliche 
Bund  und  Covenant  zur  Reformation  und  Vertheidignng  der  Reli- 
gion, nur  Ehre  and  WoMfthrt  des  Königs,  zum  Frieden  und  zur 
^heriMit  der  drei  Königr^he  England,  Schottland  und  Irland  wm 
Stande.  Um  dem  äussern  Gottesdienst  eine  bestimmtere  Form  zu 
geben,  wurde  im  Jahr  1645  ein  vom  englischen  Parlament  und 
*der  schottischen  Cleneralversammlung  bestätigtes  sogenanntes  Di- 
rectorinm  ffir  den  öfeitlicheB  Gottesdienst  bekannt  gemmj^t,  das 
Ab«  die  ölTentlichen  Gebete,  die  Predigten  nnd  sonstige  Verrich- 
tungen nur  das  Allgemeinste  festsetzte,  und  nach  den  Grundsätzen 
des  Presbyterianismus  den  Geistlichen  volle  Freiheit  Hess.  Da  der 
König  zu  der  allgemeinen  und  durchgängigen  Einfuhrung  des  Pres- 
byterianimnus,  die  man  yon  ihm  verlangte,  sich  nicht  entschliessen 
konnte,  so  wurde  seine  Lage  inmier  gefthrlicher.  Das  königliche, ' 
besonders  durch  katholische  Irländer  verstärkte,  Heer  wurde  von 
dem  Parlamentheer  geschlagen  und  dem  König  blieb  nichts  anderes 
übrig,  als  sich  dem  schottischen  Heere  in  die  Araie  zu  werfen,  das 
noch  in  England  stand.  Bald  darauf  wurde  er,  wihiend  er  stand- 
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hafl  auf  der  Erklärung  beliirrte,  dass  er  den  Presbyteriamsmiii 
aioht  sa  seiner  Uebeneogung  macben  könne  ^  als  Gefangener  den 
englisckea  Heer  übergeben.  IMe  gaiiie  alte  biscböllicbe  HierareUe 
wurde  nun  vom  engliscben  Parlament  anfgebobea,  und  überall 

sollte  eine  presbylerianischeUniformitäl  eingeführt  werden.  Allein 
eben  diess  brachte  nun  das  Parlament  in  Zwist  mit  dem  Heere,  das 
grösstontbeils  aus  Independenten  bestand,  die  sich  von  den  Pres- 
byterianem  bauptsiehlicb  dadurch  unlerscbieden,  dass  de  niobl 
wie  diese  eine  allgemeine  Uniformitfil,  sondern  allgemeine  Teherans 
und  Gewissensfreiheit  wollten.  Aus  Furcht,  diese  zu  verlieren, 
weigerte  sich  das  Heer,  dem  Parlament  zu  gehorchen,  als  es  das 
Heer  auflösen  wollte,  und  damit  das  Parlament  mit  dem  Könige 
nichl  Frieden  schiiessen  konnte,  .bemichtigte  sieh  nun  das  Beet; 
auf  den  Vorschlag  des  Oliver  Cromwell,  eines  der  Befehlshaber, 
der  Person  des  gefangenen  Königs.  Dadurch  erhielt  das  Heer,  zu 
welchem  nun  auch  mehrere  Parlamentsglieder  übertraten,  das 
Uebergewicht ,  und  es  verwickelten  sich  die  Verhaltnisse  zwischen 
dem  Parlament  und  dem  Heer,  zwischen  beiden  und  dem  König; 
sowie  auch  zwischen  den  Englftnderii  und  Schotten  immer  mehr, 
und  doch  drehten  sich  diese  Bewegungen,  die  der  Anfang  einer  so 
erschütternden  Revolution  des  englischen  Staats  waren,  immer 
.  noch  um  die  Hauptfrage  über  den  göttlichen  Ursprung  des  Epi- 
scopats.  Die  Presbyterianer  bestanden  auf  ihrer  Uniforaiitat>,  der 
König  konnte  zur  Aufhebung  des  Episcopats  seine  Zustbnmungniehl 
geben,  doch  wollte  er  wenigstens  dasselbe  in  Hinsicht  der  Juris- 
diction und  Ordination  bis  zu  näherer  Bestimmung  susperidiren  und 
indessen  die  presbyterianische  Verfassung  fortdauern  lassen.  Das' 
Heer  ^egen  war  mit  diesen  Unterhandlungen  zwischen  dam  Par- 
lamennind  dem  König  desswegen  unzufrieden,  weil  dabei  nichl 
auch  für  Gewissensfreiheit  und  Duldung  gesorgt  würde.  Das  Mtss- 
trauen  des  Heers,  das  das  Parlament  und  London  in  seiner  Gewalt 
hatte,  gegen  den  König  war  so  gross,  dass  nach  dem  Verlangen  des 
Heers  von  'dem  Pa];lament  d^  Beschlüss  geftsst  wurde,  den  König 
als  Haupturheber  des  bisherigen  Unglücks  des  Hochvmnihs  amm- 
klagen.  So  setzte  es  diejenige  Partei  von  Independenlen  im  Heere, 
die  gegen  den  König  bereits  zu  weit  gegangen  war,  durch,  dass 
der  seinem  persönlichen  Charakter  nach  achtungswürdige  Karl  I. 
am  30.  Januar  1649  zu  London  enthauptet  wurde,  und  der  Streit 
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iter  die  FMbyterial-  und  Episopiwl-Verfassiing  der  Kirche  hatte 
mn  die  Folge,  düi  fdr  den  Statt  einä  rapabUcaniiclie  yerSumg 
eingeflllirt  wmrde,  in  welcher,  ohne  Kdnig  und  Oberhavs,  dai 

Unterhaus  alle  Gewalt  hatte,  bis  Crümwell  zum  Protector  der  drei 
Reiche  ernannt  wurde ,  im  Jahr  1653. 

Unter  seiner  Regierung  galt  Duldung  als  Gesetz.  Alle  die- 
jeaigeii,  wurde  im  Jahr  1963  in  Hinaiobt  der  Religion  bestimmt, 
welche  den  Glanben  an  Gott  dnrcb  Jesnm  Christum  bekennen, 
sollten,  ob  sie  gleich  sonst  von  dem,  was  öffentlich  als  Lehre, 
Gottesdienst  und  Kirchenzucht  angenommen  sei,  abweichen,  im 
Bekenntnisse  ihres  Glaubens  und  in  der  Uebung  ihrer  Religion  ge- 
scbfltat  werden,  wofem  sie  die  bOrgerlicbe  Ordnung. nicht  stören, 

'  nur  settte'  das.  Papstthum  und  der  ^nscopat  Ton  dietftor  Freiheit 
ausgenommen  sein.  Doch  wurden  die  Episcopalen  geduldet,  wenn 
sie  nur  nicht  die  alten  Anspräche  des  Episcopats  machten.  Die 
herrschende  Partei  waren  die  Presbyterianer,  aber  sie  konnten 
nicht  mehr  ihre  alte  Macht  in  der  Kirche  und  im  Staat  ausüben. 
Cromwell  duldete  beinahe  alle  Secten,  von  welchen  er  für  seine 
Person  und  seine  Regierung  nichts  zu  befürchten  hatte,  als  auf- 

.  richtiger  Independent  und  Freund  des  Protestantismus,  den  er  auch 
im  Auslande  beschützte.  Nach  CromwelFs  Tode  im  Jahr  1658  und 
seines  Sohnes  Richard  kunem  Prolectorat  erklarte  sich  das  neu- 
gebildete Parlament,  in  weldiem  Presbyterianer  das  Uebergewicht 
hatten,  aus  Fürcht  vor  den  Independenten  und  Repnblicanem  für 
Kail  IJ.,  den  Sohn  des  enthaupteten  Königs,  im  Jahr  1660. 

Es  war  natürlich,  dass  mit  der  Wiederherstellung  des  König« 
thums  auch  der  in  das  Interesse  desselben  so  eng  verflochtene  Epi^ 
seepat  in  seine  Redite  wieder  eingeseiat  wurde.  Die  Liturgie  der 
bischöflichen  £rche  wurde  wieder  eingeführt,  die  bischdfliehe  Ver^ 
fassung  galt  als  die  gesetzmässige,  die  abgesetzten  Bischöfe  wurden 

.  .  wieder  eingesetzt  und  neue  ernannt.  Um  aber  auch  die  Presbyte- 
rianer zu  befriedigen  ,^  iiess  Karl  denselben  in  einer  Declaration 
die  RewiUigungen  yorlegen,  ^  er  ihnen  machen  wollte.  Bs  war 
darin  wirklich  den  Presbyterianem  sehr  viel  eingeräumt,  die  Pres- 
byter sollten  soviel  mdglich  den  Bischöfen  zur  Seite  gestellt  sein, 
und  diese  z.  B.  ohne  den  Rath  und  Beistand  der  Diöcesanpresbyter 
nicht  ordinircn  und  keine  Gerichtsbarkeit  ausüben.  Da  aber  die 
Bischöfe  mit  der  Declaration  nicht  aufneden  waren,  das  Parlament 
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d«f  Königs.  Die  Biioidfe  MiloffMi  Mk  immm  mehr  «n  den  Sef 
eil,  die  Presbyterianer  wurden  gedrückt,  und  die  Katheüken  be- 
günstigt. Sehr  beschränkend  war  für  jene  besonders  die  Corpo- 
rationsacie  vom  Jahr  1661,  durch  welche  die  Nonconfomiiaten 
ftberbeapt  auf  allen  Magittrateii  and  CorporatiOBeii  entfernt  wur* 
•  den.  Her  Utaiig  selbet  neigte  eich  enfwhieden  aar  kettetiaelm 
Migioa  hin,  nnd  yenaihlte  sich  jetzt,  iai  Jahr  1661,  nit  einer 
katholischen  Prinzessin.  Die  papistische  Partei  machte  sogar  Plane 
Eur  Wiedereinführung  des  Papstthums.  Sie  setzte  dabei  ihr  Yer- 
traaen  besonders  auf  denHenog  von  York,  den  Bruder  desKöniga. 
faB  Jahr  1678  iollte  in  dieser  Absicht  eine  Yersehwdranf  ans* 
brechen,  an  weldMr  Papst  Innocenz  XI.  and  dieOhemMer  Jesuiten 
in  Rom  und  Spanien  Theil  Hatten.  Sic  wurde  entdeckt,  und  im 
Parlament  war  nun  von  der  Ausschliessung  des  Herzogs  von  der 
englischen  Krone  die  Rede,  aus  welcher  Yeranlassung  zuerst  der 
Gegiansata  der  beiden  Parteien  der  Whigs  und  der  Tery's  hertor- 
trat  Jhne  waren*  für  die  Ausschliessung  des  Herzogs ,  Feinde  des 
Papstthums  und  zu  einer  Yereinigung  mit  den  protestantischen 
Dissenters  geneigt,  diese  waren  für  die  Thronfolge  des  Herzogs, 
drangen  auf  die  Pflicht  des  leidenden  Gehorsams,  und  wollten  sieh 
lidmr  mit  den  Papisten  als  mit  den  prolostantisehen  Dissenteis 
hinden«  Der  Kön^  drflckte  fortdauernd  <fie  Dissenters  oder  Neu* 
eonformisten,  nur  mit  Ausnahme  der  Papisten.  Auch  in  SdmU- 
land  wurde  die  bischöfliche  Yerfassung  wieder  eingeführt,  das 
Parlament  kam  dem  Willen  des  Königs  bereitwillig  entgegen,  aliein 
es  entstanden  dennoch  gewaltsame  Bewegungen,  die  preabytaria- 
•fawhen  GeisttiGfaen  hielten  hewaftiete  Con^nlikel,  und  es  aross 
tan  strenge  Ilaassregeln  ergrübn  werden. 

Auf  Karl  11.  folgte  ohne  Widerspruch  sein  Bruder,  der  Herzog 
von  York,  unter  dem  Namen  Jacob  II.  Er  bekannte  sich  offen 
aum  katholischen  Glauben,  und  verrieth  ebenso  auch  offener  als 
sein  Bruder  die  Absicht,  in  Engkad  den  PMestanisHMm  durch  den 
btholicismus  wieder  zu  Ycrdrängen.  Als  das  Parlament  ilm  aitf» 
forderte,  die  Strafgesetze  gegen  die  Dissenters  zu  vollziehen,  ge- 
schah diess  zwar  mit  Strenge  gegen  alle ,  die  nicht  zu  den  Episco- 
palen  und  Tory's  gehörten,  nicht  aber  gegen  die  Papisten.  Diese 
vmrden  auf  eine  sehr  auAdleade  Weise  begAnirtigt  Ohne  Rudi- 
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4ioht  Mf  MfeMumle  TMtp^te,  dl»  das  Pwlawepl  unter  Mmm 
Vorgänger  lari  II.  gegeben  belle,  ntob  weleber,  sur  AvseeUiee* 

sung  der  päpstlichen  Recusanten,  nur  solche  eine  öfientliche  Stelle 
erhalten  konnten,  die  den  Eid  des  Supremats  und  der  Treue  in 
einem  Geiicblsbof  schwuren,  und  sich  dadurch  vom  Papittbum 
eWidi  lomgteii,  wardea  beim  Heere  katboUsdM  BefeUfbaber  aofit 
feetelll  «nd  kaneii  JesidteB  und  ketboitedie  Priester  In  Mengte  meb 
England,  es  wurden  Jesuitenschulen  und  Jesuiten -CoUegien  er- 
richtet, und  man  setzte  sich  in  offenen  Briefwechsel  mit  Rom.  Ein 
Jeevite,  Eduard  Peters,  ein  vertrauter  Freund  des  Beichtvaters  Lud« 
wigs  JCL\^  la  Cbaiee,  wurde  des  Kdnigs  romebnsler  Münster.  Der 
Pias  des  Kduigs  ging  Tunflgüdi  dabin,  dnrcb  eine  aUgemene  TcU 
lerans  ^e  Papisten  zu  begünstigen.  Kamen  auch  dadurch  nicht  nur 
die  Papisten,  sondern  die  Dissenters  überhaupt  empor,  so  waren  doch 
die  Papisten  den  Episcopalen ,  ihren  Hauptgegnem,  gleichgestelik« 
Da  das  Pturlanent,  wie  Tmnmosdben  war,  in  ejmtm  tokobm  Plan 
nidkt  eingelwn  konnte,  so  nadite  der  Kdniff  sein  sogen.  Dispen^ 
satiowsreeht  geltend,  d.'  b.  das  dem  König  xnsleliende  Sedrt,  ym 
allen  Strafgesetzen  in  be^iondern  Fallen  zu  dispensiren,  und  gab 
daher  im  Jahr  1687  die  Declaration  der  Nachsicht,  in  welcher  er 
swar  erklärte,  dass  die  bischöfliebe  Kirche  in  der  freien  üebnng 
ikrer  Religion  und  in  ibram  Bigendinni  gesehitrt  sein  solle,  aber 
alle  Slra%eBe<ie  gegeS  dfo  Noneonfsmüslen  sospendirle,  nnd  sn» 
gleich  für  alle,  die  Aemter  erhalten ,  den  Eid  des  Supremats  oder 
die  sogen.  Testacte  ausdrucklich  aufhob.  Um  aber  gleichwohl 
die  köni^iche  Toleranz -Erklärung  auch  zu  einer  Pariamentsade 
an  mnoben,  fab  der  König  eine  neno  Erklimng,  in  weleber  er 
ermahnie,  nur  solobe  MHglieder  flftr  das  nidisle  Purlanenl  sn  wIIh 
len,  von  welchen  zu  hoffen  sei,  dass  sie  für  die  allgemeine  Gewis- 
sensfreiheit stimmen  würden.  Diese  Erklärung  sollten  die  Prediger 
in  allen  Kirchen  vorlesen  und  den  Ungehorsamen  mit  Strafe  drohen. 
Mebrere  Bisoböfe  widersetiten  sieb  und  beiweilbllen  eine  sokbo 
Attsdebnnng  das  königlieben  Dispensationsreefals.  Anek  die  Dis* 
senlers  trugen  Bedenken,  zur  allgemeinen  Einführung  der  könig-* 
liehen  Toleranz  die  Hand  zu  bieten.  Aus  Furcht  vor  dem  Papismus 
nSberten  sie  sieb  den  Episcopalen  und  verbanden  sich  mit  ihnen 
gegen  4ie  gemehMame  Geikbr.  Dio  kralligste  Abwehr  derMlben 
erwartete  man  von  demPrinsen  Wühebn  wmt  Oranien,  der  aeil  im 
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Mkr  1677  d«r  CteU  dortitani  Toohler  dw  KMgi,  Mtrit,  wmv 
die  iidi  nm  pnrteftanlifeheii  GlaobMi  bekiante,  «ad  dts  nMfto 

Recht  der  Thronfolge  in  England  hatte.  Mehrere  Episcopale  hatten 
iich  gleich  anfangs  an  ihn  gewandt.  Da  nun  um  dieselbe  Zeit,  in 
welcher  der  König  die  Einführung  der  allgemeinen  Toleranz  duvoli 
4m  PirJanent  Yermdile,  die  angekteligte  Geburt  eines  PrinaeB» 
welclie  die  Aimolilieisang  der  GemaUin  deePrinsen  von  OrenieB  vott 
Throne  zur  Folge  haben  mnsste,  und  anr  grösalen  Freude  der  Jesui* 
ten,  der  Papisten  und  des  Papstes  selbst,  der  dabei  die  Pathenstelle 
vertrat,  den  Triumph  des  Katbolicismus  in  England  au  aichern  schien, 
yroaaan  VerdaelU  enregte,  so  felgle  WUbelai  um  ao  bereitwilliger 
der  Anflbrdarang  derEpiacopalen  und  melirerer  eagliaeherGroaMii 
und  die  Generalataaten  nnterstflaten  ihn  gerne  an  einer  Untemeh* 
mung,  die  für  den  Protestantismus  von  so  grosser  Wichtigkeit  war. 
Er  landete  im  Jahr  1688  mit  einem  Heere  von  14000  Mann,  et 
Marfie  aber  aar  eiaea  Manifeati,  worin  er  dieBiagrÜD  desKöniga 
ia  die  Verimag  aar  Wiedereiafthrang  dea  Papattkmaa  aabiUle, 
«ad  das  VerapreolMa  tiiat,  daas  er  die  bf aehdilelw  Kirebe  and  Re<> 
ligion  aufrecht  erhalten  und  allen,  die  ruhig  und  friedlich  leben, 
Gewissensfreiheit  gestatten  werde.  Er  fand  überall  die  offiBnste 
Aefiiabme.  Die  Jesuiten  verlieasen  das  Land,  und  der  Köaig  seilwt 
iegab  ai^  aacli  Fraaloreieh.  Bald  <biraaf  wurde  Willidm  van  Gra- 
aien  ak  Wilkelm  III.  iura  Köaig  erbeben ,  Vid  dureb  ibn  die  Ver- 
fassung des  Reichs  und  die  protestantische  Religion  für  die  Zukiyifl 
aicher  gestellt 

Zwar  geachah  jetzt  gerade,  was  Jacob  II.  vom  Throne  gestürzt 
batle,  ^  wurde  im  Parlameal  im  Jabr  1689  vom  König  aiff  eise 
Tolmasakle  angetragen ,  und  aie  ging  ohne  Sohwierigkeil  durol^ 

aber  man  hatte  zu  Wilhelm  ein  anderes  Vertrauen  als  zu  Jacob, 
und  es  wurden  von  derselben  nibht  blos  die  damals  noch  allgemein 
geliaaateB  Socinianer,  aondem  liauptgftchlich  die  Papiaten  ausge- 
geachloaaen,  gegen  weleke  dieaer  letale  Alit  dw  aogen,  engiiaeliM 
•RevolulioB  geridM  war.  Ba  wurden  jetat  alle  aeit  der  Kdaiglli 
*  Elisabeth  gegen  die  protestantischen  Dissenters  gegebenen  Straf- 
gesetze aufgehoben,  und  sie  durften  ihren  eigenen  Gottesdienst 
halten,  doch  nur  bei  offenen  Thüren  und  mit  Genehmigung  der 
MehdflielMtt  Gerioiile.  Die  Bpiaeopaiea  bliebea  die  berraobeade 
.  Kircke,  aker  aain  veraaaiite  sugleidi  eine  sogen.  CoaqpralMiaioa, 
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A  h.  dne  solelie  Verffndenm^  4er  EpiscoptUdivlie,  tem^  wirf«-' 

eher  sich  auch  die  Dissenters  mit  ihr  vereinigen  könnten.  Das 
Parlament  verwies  jedoch  den  hierüber  gemachten  Vorschlag  an 
die  Convocation  des  Glems.  Der  König  legte  ihn  zuerst  %iner 
Vefnumiliiiig  von  ilreiasig  Theologett  ver,  die  nul  RAckMdil  «■( 
die  froher  geiiiMerten  Wünselie  der  Pnritmer  und  der  Noneon* 
iMinisten  einen  Entwurf  über  die  Veränderungen  machten,  die 
vorgenommen  werden  könnten.  Als  aber  die  Sache  vor  die  Con- 
Yocation  des  Glems  gebracht  wurde,  setzte  es  die  sogen,  jacobi* 
tisoke  Partei  oder  die  Partei  der  Hoeidiirclie,  welche  die  höchsten 
Begnih  Aber  die  WArde  der  ^piseoiNdkifche  anfttelliei  dnn^ 
dass  man  Aber  Verlndeningen  in  der  lOrohe  nieht  eimnal  berath» 
schlagte.  Die  Episcopalpartei  war  um  so  weniger  geneigt,  sich 
der  presbyterianischen  zu  nähern,  da  in  Schottland  der  Episcopat 
aufs  nene  abgeschafft  und  die  pres^terianische  Verfassnnf  ein- 
gefihrt  worden  war.  In  Sdiotäand  waren  die 'Bischöfe  jacobitiseh 
gesinnt,  und  -sie  wollten  von  einer  AnnAherung  an  andere  niehli 
wissen;  daher  schien  es  das  politische  Interesse  Wilhelms  zu  erfor- 
dern, den  der  Revolution  gunstigen  Presbyterianismus  wiederher- 
zustellen. Das  schottische  Parlament  erklarte  sich  im  Jahr  1689 
für  die  Presbyterial-yeriassnng  der  Kirche.  So  wurde  durch  Wil~ 
heinin.  diejenige  Verfiissmgsform  der  englisehen  und  schottischcia 
Kirche  befestigt,  die  seitdem  im  Wesentlichen  nicht  mehr  verändert 
worden  ist.  Seine  Nachfolgerin  Anna,  die  Tochter  Jacobs  II.,  ver- 
laagnete  zwar  die  Grundsätze  des  Hauses  Stuart  nicht  ganz,  sie 
suchte  wenigstens  dieToleranaato  so  viel  möglich  m  beschrAnhen, 
es  hatten  jedoch  diese  Versuche  keine  Folge  von  Wichtigkeit 

In  Irland  machte  schon  Ifeinrich  Anstalt,  das  Papstthum  zu  - 
stürzen,  aber  es  haftete  zu  tief  in  den  Gemüthern  der  Irländer, 
die  ihr  Land  als  Lehen  des  heil.  Petrus  betrachteten,  und  das  Volk 
stand  überhaupt  auf  einer  su  niedrigen  Stufe.  Was  unter  Hein- 
iich  yUL  und  Eduard  VI.  gegen  Papstttum  und  Kafholidsnnis  g»* 
s^Aehen  war,  konnte  Maria  mit  leichter  Mühe  znröcknehmen,  und 
die  kirchlichen  Gesetze,  die  Elisabeth,  wie  für  England,  so  auch  für 
Irland  gab,  wurden  wenig  beachtet  Unter  Jacob  I.  wurde  der 
römische  Gottesdienst  wieder  völlig  beigestellt^  doch  duldete  Jacob 
die .  Anertomuttg  (les  pApstlidien  SufNreaHitB  nicht;  unter  Karl  h 
abermaasshiu  ridi  <fie  Xatfollheii  noohmehr  an,  man  huldigte  ieni 
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j^ipeliiclMi  Bupgemi;  «nd  die  tömUbiB  Hiemdde  lütte  das 
Uebergewiclit.  Dabei  grab  es  euch  in  hhni  B|riaeo|Mle  md  Puri- 
taner, zwischen  welchen  keine  Conforinität  zu  bewirken  war.  _ 
Eine  der  merkwürdigsten  Begebenheiten  in  der  Kirchengeschichta 
Iftoiida  ift  der  grosse  An&taiid  der  Papisten  unter  Karl  I.  gegen  die 
FiPoManteB  iifbrland.  IhidieKtlhoUkeiiiBlrlattdiwardiegftoere 
8akl  der  Bewobner  avsnaehten,  aber  doch  in  der  Avstbmg  ilver 
Religion  sehr  beschränkt  waren ,  so  Hessen  sie  sich  durch  auswär- 
tige, besonders  papstliche  Emissäre  zu  einer  Verschwörung  ver- 
leiten, die  dnreb  die  damaligen  Verhältnisse  in  England  begünstigt 
sn  werden  sdiien.  Es  brach  ftberall  ein  bewaibeler  Anstand  ans, 
nnd  in  wenigen  Tagen  wurden  nnter  grossen  Gransamkeiten  aMinr 
als  50000  Menschen  erschlagen.  Es  bildete  sich  eine  Confödera- 
tion  der  Katholiken  in  Irland,  die  dem  König  unter  gewissen  Be- 
dingungen beistehen  wollte,  ihn  aber  in  England  nur  um  so  ver- 
dialitiger  mncltfe«  Naeb  der  Hinrieirtnng  Karls  unterwarf  CromweU 
Irland  der  nenen  Repsblik,  und  behandelte  die  kathelisehen  Irlinder 
als  Anhänger  des  Stuart'schen  Hauses  sehr  hart.  Sie  wurden  sogar 
aus  ihren  Besitzungen  vertrieben.  Dagegen  fassten  sie  unter  Karl  II. 
neue  Hoffnungen,  und  erhielten  unter  Jacob  II.  manche  Begünsti- 
gfnngen.  Nach  Wilhehns  Landung  leisteten  die  Katholiken  in  Irland 
Jmb  II.  noch  treuen  Beistand,  und  drfiekten  die  Protestanten, 
bis  Wilhelm  das  alte  Verfalltniss  ewischen  beiden  wiederherstellte. 
Die  katholische  Religionsfreiheit  wurde  aufs  neue  sehr  beschränkt, 
aber  es  blieb  auch  steU  ein  öfters  in  Empdrungen  ausbrechender 
Widerwille  gegen  die  englkche  Begienmg  und  Verfassung  surflck. 

4.  Die  Geschichte  des  Lehrbof  riffs,  der  theologia ehen 
Streitigkeiten  und  der  theologischen  Wisaensohaften 

in  der  reformirten  Kirche. 

Es  xiehen  hier  unsere  Aufmerksamkeit  vonfiglieh  diejenigen 
Lehren  auf  sich|  welcke  dan  die  raformirte  Kinte  yon  der  luAwl« 
sdien  unterscheidenden  Charakter  ausmadhen.  IHe  AbendoMhls« 
lehre  wurde  zuerst,  wie  wir  gesehen  haben,  Gegenstand  des  Streits 
«wischen  den  deutschen  und  schweizerischen  Reformatoren  und 
Anlaas  der  bleibenden  Trennung  der  beiden  Religionsparteien. 
9p*ler  erneuerte  sieh  der  Streit,  als  Calvin  und  Beia  in  0Bnf  an 
dar  flpilne  der  refoiairleB  Kirshe  standan.  Die  nene  Fei»,  W)^^ 
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GaItU  der  ukv^aatmkom  AbendmaUiUre  gab,  war  gau  ga» 
eignel,  LudMraner  and  Ref6mirte  la  TeraUdgen,  abar  dmr  naoa 
ätreit  befealigte  nur  die  Trennniig. 

Die  Epoche  machende  Lehrweise  Calvin's  ist  unter  den  Ge- 
nctoiHinkt  einer  vermittelnden  Tendenz  zu  stellen,^dem  sie  theils 
der  zwingli'sGhen  Lehre  einen  concreteren  Inhalt  zu  geben,  theili 
diM  Harte  dar  Intheriaeben  Lebre  n  nildani  audite.  Babon  in  dar 
▼Ott  CalTis  in  Verbindvng  mit  Parel  nnd  Viret  aniworfenan  und 
T^n  Capito  und  Bucer  unterschriebenen  Confeaio  fidei  de  eucha^ 
rittia  vom  Jahr  1537  ist  der  eigenthümliche  Abendmahlsbegriff 
Calvin's  in  seinen  wesentlichen  Grundzägen  enthalten.  Gleich  im 
Eingang  wird  gesagli  daa  geistige  Leben,  das  Christas  schenkay 
bestehe  nioht  blos  dnrin,  dass  er  uns  nnt  seinen. Geist  belebe,  son« 
dern  auch  darin ,  dass  er  uns  durch  die  Kraft  seines  Geistes  seines 
lebendig  machenden  Fleisches  theilhaflig  mache,  durch  welche 
Theilnahme  wir  zum  ewigen  Leben  genährt  werden.  Wenn  daher 
▼an  der  Gemelnsidiafl  der  Günbigen  mit  Christus  die  Rede  sei,  so 
gehöre  beides  lusaauien,  um  daa  ganien  Christus  au  basItiM»  die 
Gemeinschaft  sowohl  mit  seinem  Fleisch  und  Blut,  als  mit  seinem 
Geist.  Der  Apostel  nenne  uns  Fleisch  von  seinem  Fleisch,  Bein  von 
seinem  Bein,  um  damit  das  Geheimniss  unserer  Gemeinschaft  mit 
seinem  Laib  au  beadehnan.  Schon  hier  ist  das  Yinrmittelade  daa 
calfinisdienBegrüli  deutlich  au  sehen»  Bs  ist  im  Abendmahl  we!lar 
Mos  ein  geistiger  noch  Mos  ein  leibUcW  Genuas.  Die  Wirkung 
Christi  im  Abendmahl  auf  uns  ist  eine  Wirkung  des  Geistes,  aber 
sie  ist  vermittelt  durch  sein  Fleisch.  Der  Geist  ist  das  Band  unserer 
Gemeinschaft  mit  ihm,  ««d  üa,  wie  es  in  der  Formel  heisst,  ul  noa 
Ulm  emnh  et  um^uktit  Damim  tukitmUim  vsra  od  laimarlalila/mii 
pflfanl  €i  aomm  partMpmfione  tMfieei,  Es  ist  also  zwar  ein  sub» 
stanzieller,  aber  auch  ein  vergeistigter  Genuss  des  Fleisches  Christi. 
In  dem  BegrilTe  der  caro  rivifica  sind  Leib  und  Blut  selbst  ver- 
geistigt. Die  in  Christus  einmal  gescliehene  Vereinigung  des  GötW 
liehen  und  Menschlichen  bleibt  fär  uns  die  Quelle,  aus  welohar 
«lies  aur  Aneignung  des  Heils  dienende  uns  snfliasst,  seit  der  Er- 
höhung Christi  aber  kommt  es  nur  durch  das  Organ  seines  Geistes 
zu  uns.  Dadurch  ist  nun  erst  der  Gegensatz  der  Ubiquitat  und  Lo- 
calitat  des  Leibes  Christi  ausgeglichen  in  dem  Begriff  einer  dyna« 
miachen Gegenwart^  Christus-hat  zwar  die  tocale  Gegenwart  aeinea 


Leibes' vii  enlsogieiiy  •bd'  iwttit  /liilliif  ÜmMu  ni  4^  9fMu9 
r/}lMda,  9irfii  rere  eajßntfiar^  ei  Im  imtMi  eefl^wrf  immÜ,  f«««  fo- 

ecrum  ipatiii  tunt  disjuncta.  Was  Calvin  hier  zwar  sehr  bestimmt 
aber  nur  kurz  ausgesprochen  hat,  hat  er  in  seiner  Schrift  de  coena 
Domini  im  Ja|^  1540  genauer  ausgeführt.  Die  Hauptidee  ist  auch 
lüer  das  Abeniimahl  als  geiaUge  Speise,  Christas  isl  «lüer  Lebete* 
princip,  sofern  unsere  Seelen  mit  seinem  Fleisclr  nnd  Blnl  genikrt 
werden.  Des  Verhältniss  der  Zeichen  zur  Sache  bestimmte  CtiTin 
so:  Brod  und  Wein  seien  sichtbare  Zeichen,  welche  den  Leib  und 
das  Blut  Cluristi  nobit  reyraeaenfant,  Leib  und  Blut  Christi  heissen 
irie,  weil  sie  gieichsan  die  Instnunente  seien,  durch  welche  d^r 
Herr  sie  evstheiie.  Ks  sind  sinnliche,  unserer  sdiwaohen  Natur 
angemessene  Zeichen,  so  jedoch,  ut  lum  Ht  figura  nuda  ti  elmplem, 
§ed  veritati  suae  et  subatanliae  conjnncta.  Würde  Leib  und  Blut 
Christi  im  Abendmahl  nicht  wahrhaftig  empfangen,  so  hatte  Gott 
gelogen.  Wie  das  Brod  mit  der  Hand  ausgetheilt  werde,  so  werde 
auch  der  Leib  Christi  unsichtbar  mügetheilt,  und  swar  mit  der 
wahren  ihm  eigenthimlicfaen  Wesenhafitgfceit  seines  Leibs  und 
Bluts.  Eine  wirkliche  Mittheilung  der  Substanz  des  Fleisches  und 
Blutes  Christi  durch  die  Organe  des  Brods  und  Weins  im  Abend- 
mahl wünschte  Calvin  allgemein  angenommen.  Am  stärksten  er- 
kürte er  sich  gegen  die  katholische  Transsubstantiationslehre,  sie 
biUlet  den  Hanptgegensats  au  seiner  Lehre,  da  er  ebenso  den  Geist 
'des  Menschen  zum  Himmel  erhoben  wissen  wollte,  wie  dagegen 
jene  den  himmlischen  Leib  Christi  in  das  Sinnliche  herabzog.  Von 
Luther  und  Zwingli  meinte  er,  sie  hatten  beide  von  einander  lernen 
können,  um  sich  gegenseitig  von  ihrer  Binseitfgkeit  nu  befreien, 
Luther  sei  in  den  Irrthum  der  localen  Gegenwart  surAckrerfetten, 
Zwingli  habe  die  Gegenwart  Christi  im  Abendmahl  ganz  verloren. 
Schwacher  und  unbestimmter,  mit  Hervorhebung  des  Gegensatzes 
zur  lutherischen  Abendmahlslehre,  ist  das  Eigenthumliche  der  cal- 
vinischen im  CcMtsMius  Ttsurtnus  vom  Jahr  1549  ausgedrückt,  in 
welchem  die*Zllrtcher  der  calvteischen  AbendmaUslehre  beitraten* 
Die  calviniscbe  Lehre  war  den  lutherischen  Theologen  ehi 
neuer  Stein  des  Anstosses.  Brenz  that  noch  vor  seinem  Tode  den 
merkwürdigen  Aussprach:  der  Teufel  suche  durch  den  Caivinismas 
nichts  Geringms  als  das  Heklenthum,  den  Tahnudismns  und  den . 
Mnhamedanismus  ndt  einander  kt  die  Kirche  eiimuMiren.  D«rVor» 
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IdbqiiMr  des  neuen  Meile  wnrde  der  Ihmburger  Pealor ,  Joidiiin 
Westplial,  ein  leidensehnMieher Polemiker,  welcher  seine  ortho- 
doxe Intoleranz  auch  durch  den  Eifer  beurkundete,  mit  welchem  er 
die  polizeiliche  Ausweisung  des  Job.  von  Laski  und  seiner  aus 
England  vertriebenen  Anhänger  aus  Hamburg  hauptsächlich  avi 
d«  Gründe  betrieb,  weil  Laaki  den  dmaeiuiifl  Tigur.  gebflligt  halte* 
iB'Seiner  Sdirift  von  Jahr  iWt;  Farrogo  eonfiuemuarmm  eihäer  te 
diitidentium  opinionum  de  coena  Domini  exSacramentariorum  Hb" 
rU  congesta,  wollte  er  die  Lehre  der  Reformirten,  wie  der  Titel  sagt, 
dadurch  gehässig  machen,  dass  er  sechsundzwanzig  verschiedene 
BrUirungen  der  EinaeUangsworte  au&ählle.  Da  die  Schrift  niehl 
sogleioh  ilsre  Wfarkung  that,  forderte  er  im  folgenden  Jahr  in  einer 
neuen  Schrift  Recta  fides  de  coena  Domini  die  lutherischen  Theo- 
logen dringend  auf,  der  auch  unter  ihnen  immer  mehr  um  sich  ' 
greifenden  Sakramentsschwärmerei  zu  steuern.  Calvin  sah  sich 
da^rch  veranlasst,  seinen  OmteniiM  Ti§wr.  zu  v<yrlheidigen.  Ea 
«rscbien  hn  Jahr  1554  seine  Defenth  smie  ef  orMoiIaM«  tfacfri- 
.  tute  de  $acrmnmH$  eorumqne  materkt,  vi,  flne^  tun  et  flruetu,  qum 
pastores  et  ministri  Tig\ir  'mne  ecclesiae  et  Genecensis  ante  aliquot 
umtos  breti  con$eHsionis  formula  complexi  fuerunt.  Er  suchte  sich 
in  ihr  theila  gegen  die  Meinui^  zu  verwahren,'  daaa  er  Brod  und 
Wein  I«  leeren  und  unwirksamen  Zeichen  des  abwesenden  Leibs 
und  Bluts  Christi  mache,  non  fallmeem  ecNÜf  proponi  flguram,  ted 
pipntt9  porrigi ,  cui  res  ipsa  et  veritas  conjuncta  est ,  quod  scilicet  > 
Christi  carne  et  sangtüne  animae  nostrae  pagcantur,  theils  das 
SuManaieUe  der  Gegrawart  Christi  näher  zu  beetimmen..  Das 
Fleisch  habe  eine  lebendig  machende  Kraft,  nontmtum,quia  samai 
in  e«  sofna  noüs  pmfa  esf,  ied  (fuia  ntme,  cum  $aera  wnliaiB  emn 
Christo  coalescimus ,  eadem  Uta  caro  titam  in  nos  spirat,  vel,  ut 
brecius  dicam,  qnia  arcana  spiri^us  «.  virtute  in  corpuß  Christi 
huUi  communem  habemus  ctim  ip$o  tUam,  Nam  tx  ab^eondäQ 
MMif  finüt  In  ChrUÜ  enmem  mlraMüfar  hufM  esf  «ifst,  «t  ' 
Inda  M  nos  fluerei.^  In  dieser  Stelle  ist  die  Gesammtahschauung  * 
Calvin's  von  der  Menschheit  Christi  als  dem  Vermittelnden  zwischen 
Gott  und  uns  aufs  bestimmteste  ausgesprochen.  Nach  dieser  Schrift, 
dieWestphal  sogleich  wieder  beantwortete,  wurde  der  Streit  schon 
idlgeflieiner  und  h^üger.  Von  allen  niederaächsischen  Städten  er- 
hielt Weatphal  äofat  lotheriache  Confeaakmen  und  auch  ausser  Wo- 

9ftar«  K.Gt  d.  oeoerea  Zelt.  2«  • 
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deivafliiseii  slaiiden  MHstreiler  auf,  nmoMch  mk  die  wiMIOM-* 
bergischen  Theologfen  J.  Brem  und  J.  AndreA.   Aiieii  Calvin  fieas* 

im  Jahr  1556  noch  eine  zweite  Defetmo  seines  Coiw.  folgen,  in 
welcher  er  die  Widersprüclie,  Inconsequenzen  und  sinnlosen  Be- 
hauptungen seines  Gegners  aufdeckte.  Da  Westphal  die  calviniache 
Abeadaiahlalehre  auch  als  eine  Amgebiiri  der  Yeniiuift  Terdaanle, 
80  kooate  Calvin  leicht  zeigen,  daas  anch  nach  seiner  Lehre  im 
Abendmahl  Uebernatürliches  und  Uebervernünftiges  stattfinde. 
Nihü  tale  vel  communis  sensus  capiet,  vel  ex  philosophich  scholis 
prodibif.  Calvin  machte  aber  auch  das  Recht  der  Vernunft  gegen 
seine  Gegner  geltend,  es  gehe  e&ie  Schranke,  die  man  nicht  iber- 
sdureiten  dflrfe.  Wenn  sdne  Gegner  sich  anf  den  Gnindsata  be<^ 
riefen,  Deum  nen  f«nerl  prineipHs  phyaicis,  um  daranf  die  Behanfh- 

,  tung  zu  stützen,  die  unsichtbare  Gegenwart  eines  wahren  mensch- 
lichen Körpers  sei  zwar  physisch  unmöglich,  theologisch  aber 
denkbar,,  se^ hielt  er  ihnen  entgegen,  man  ehre  Gott  dadurch,  ^jfa$ 
-  man  die  Y<m  ihm  geordneten  Gesetae  nicht  Terletie.  Nadi  einer 
uUkna  adm»tuHo  an  J.  Westphal  im  Jahr  1567  flberiiess  es  Cahin 
seinem  Freunde  Th.  Beza,  den  Streit  noch  weiter  fortzuführen. 

'  Wie  der  Abendmahlslehre,  so  gab  Calvin  auch  der  Lehre  von 
der  S&nde  und  der  Gnade  eine  neue  eigenthümlicbe  Gestalt.  Sie 
hingt  mit  seiner  Lehre  von  der  Pridestinatloii  so  eng  «isammen, 
durale  nur  Yom  Standpunkt  dieaer  Lehre  ans  recht  begrilfen  wer- 
den kann.  Calvin  hat  die  augustinische  Lehre  von  der  Sünde  und 
Gnade  dadurch  vollendet,  dass  er  die  Prädestination  nicht  blos  auf 
die  Gnade,  sondern  auch  auf  die  Sünde  bezog;  er  geht  über  Aupi-  _ 
stin  dadurch  hinmis,  dass  er  den  Menschen  nicht  blos  durch  seinen 
eigenen  freien  Willen,  8ond«m  ddtch  den  Willen  Gottes,  durdi 
göttliche  Vorherbestinmning  fallen  lässt  Bs  sei  nicht  ungereimt, 
sagt  Calvin  Clnstif.  ehr,  rel.  3.  2f,  7),  zu  behaupten,  dass  Gott  den 
Fall  des  ersten  Menschen  und  den  Ruin  seiner  Nachkommen  in  ihm 
nicht  blos  vorhergesehen,  sondern  durch  seinen  Willen  so  geordnet 

,  habe/  Wie  es  au  seiner  Weisheit  gehöre,  alles  Känftige  vorfiar  in 
wissen,  so  gehöre  es  au  seiner  Macht,  alles  au  ordnen  und  au  Im- 
stimmen.  Die  Unterscheidung  zwischen  Zulassen  und  Wollen  ver- 
wirft Calvin  ausdrücklich,  weil  Gott  nichts  zulassen  könne,  was  er 
nicht  wolle,  das  Zulassen  also  auch  ein  Wollen  sei.  Gefallen  ist  also 
der  erste  Mensch  aus  keinem  andern  Grunde,  ala  weil  Gott  evpMr^ 
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eetmierat,  cur  censxierit,  nos  latet;  cerfum  aufem  est,  non  aliter 
eemtütief  nisi  quia  tidehat ,  nominis  sui  gloriam  inde  mei-ito  illU'»' 
tfrari,  —  Cadii  iffUur  Aotno,  Bei  Providentia  ne  oräinanfe^  aber 
gleichwohl,  setzt  Calvin  hinzu,  tiio  vitio  eadU.  ^  Profiria  maUHaf 
quam  acceperat  a  D&mhw^  puram  nafuram  eorrupif,  —  Tameftf 
aeterna  Dei  protidentia  in  eam,  cni  anbjacet,  calamitatem  conditua 
eU  Homo,  a  se  ipso  tarnen  ejus  materiam  non  a  Deo  eumsif, 
quando  mlla  idia  raüone  de  perditus  est,  nt«  quia  a  pura  Dei 
ereaiione  in  vitheam  et  impwrt^  pervertitatem  degeneroHi, 
Hb  sind  diess  scheinbar  sehr  widersprechende  Bestimninn^en,  sie 
lassen  sich  nur  im  Begriffe  des  Bösen,  das  der  Mensch  durch  den 
Fall  in  seine  Natur  aufnahm,  gegen  einander  ausgleichen.  Kann 
der  Fall  nur  als  eine  Verschlimmerung  der  ursprünglich  von  Gott 
gut  und  rein  geschaifenen  Natur  gedacht  werden,  so  verhält  sich 
der  Fall,  oder  das  durch  den  Fall  in  die  Natur  des  Menschen  ge- 
kommene Böse,  zur  Natur  selbst  nur  wie  das  Negative  zum  Positi- 
ven. Wir  müssen  daher  eine  positive  und  negative  Seite  der 
*  menschlichen  Natur  unterscheiden;  alles,  was  zur  positiven  Seile 
gehört,  ist  die  vOn  Gott  geschaffene  Natur,  was  aber  das'Negative 
am  Positiven  ist,  kann  nicht  auf  dieselbe  göttliche  ThlUgkeit,  wie 
das  Positive,  zurfickgefiihrt  werden,  da  es  vielmehr  nur  als  die 
Verneinung  und  Grenze  der  auf  den  Menschen  sich  beziehenden 
schöpferischen  Thatigkeit  Gottes  zu  betrachten  ist.  Was  kann  da- 
h^-der  calvinische  Satz  anders  sagen,  als  diess:  der  Mensch  ist 
iWar,  sofern  er  von  Gott  geschaffen  ist,  ursprünglich  rein  und  gut, 
aber  «r  hat  anch  eine  von  Gott  abgewandte  und  endliche,  und 
darum  auch  verkehrte  und  böse  Seite  seines  Wesens?  Wie  er  auf 
der  einen  Seite  das  Bild  Gottes  an  sich  trägt,  so  hat  er  auf  der  * 
andern  eine  gefallene  Natur,  und  ebendesswegen,  weil  er,  wenn  er 
Mensch  sein  soll,  nicht  anders  gedacht  werden  kann,  als  mit  dieser 
llegativitit  ufid  Endlichkeit  seines  Wesens,  das  ihn  durchads  inr  den 
Gegensatz  des  Unendlichen  und  Endlichen,  des  Vollkommenen  und 
Unvollkommenen,  des  Positiven  und  Negativen,  des  Guten  und 
Bösen  hineinstellt,  ist  der  Fall  seine  eigene  Schuld,  d.  h.  das  Ne- 
gative, worin  der  Fall  besteht,  gehört  zum  Begriff  seinea  Wesens, 
er  ist  das  Sabjeet  desselben,  und  es  Ist  so  nicht  sowohl  Gott  selbst, 
als  vielmehr  nur  der  Mensch  daran  schuld,  dass  er  als  Mensch  nur 
Mensch,  ein  Subject  mit  dieser  endlichen  Seite  seines  Wesens  ist. 

26* 
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GoU  konnte  den  Menschen,  wenn  er  Mensch  sein  sollte,  nicht  an-* 
ders  als  so  schaffen,  abo  ist  es  auch  nur  das  rtftirai  des  Men- 
schen, oder  des  Begriffs  des  Menschen,  dass  er  so  ist.  Da  aber  Gott, 

wenn  er  den  Fall  geordnet  hat,  auch  dieses  Endliche,  Negative, 
Böse  gewollt  haben  muss,  so  fragt  sich,  wie  kann  Gott,  ohne  Urhe- 
ber des  Bösen  zu  sein,  das  Böse  wollen?  Darauf  gibt« Calvin  ver- 
schiedene Antworten,  deren  Hauptmomenl  in  dem  Satse  enthalten 
ist:  Gott  will  das  Böse  nicht  als  Böses,  sondern' nur  um  des  Guteli 
willen,  er  will  nur  das  Gute  im  Bösen,  was  auf  dem  endlichen 
Standpunkt  als  Böses  erscheint,  ist  an  sich,  auf  dem  höhern  abso- 
luten Standpunkt,  nicht  böse,  sondern  gut.  Er  will  das  Böse  nur  als 
das  nothwendige  Mittel  zur  Realisurung  der  göttlichen  Bndswecke, 
oder  zur  Verherrlichung  seines  NatnenS.  Gott  sieht  in  dem  Bösen 
nur  das  Gute,  oder  das  Böse  ist  von  ihm  im  Zusammenhang  des 
Ganzen  nur  in  Beziehung  auf  das  Gute  geordnet.  Die  Bösen  sind 
daher,  worauf  Calvin  immer  wieder  zurückkommt,  nur  das  dienende 
Werkzeug  in  der  alles  zum  Guten  führenden  Hand  Gottes,  nnd  wenn 
bei  dieser  Betrachtungsweise  auf  dem  göttlichen  Standpunkt  das 
Böse  im  Guten  verschwindet,  also  für  Gott  eigentlich  gar  nicht 
existirt,  so  besteht  auf  dem  menschlichen  Standpunkt  der  eigentliche 
Charakter  des  Bösen  darin,  dass  das  Böse  von  dem  Bösen  nur  um 
des  Bösen  willen  gewoUt  wird,  aus  eigener  Lust  und  Begierde^ 
ohne  dass  es  als  die  nothwendige  Vermittlung  zur  Realisirung  des 
Guten  betrachtet  wird.  Das  Böse  ist  daher  als  Böses  nur  in  der 
Beschränktheit  des  am  Endlichen  haftenden  menschlichen  Stand- 
punkts möglich.  Nur  auf  dem  menschlichen  Standpunkt  erscheint 
das  Wollen  und  Nichtwollen  Gottes  in  Beziehung  aUf  das  Böse  als 
ein  doppelter  Wille,  an  sich  ist  in  Gott  nur  ein  einfocher  Wille,  dessen 
Object  auch  das  Böse  als  Gutes  ist,  so  wie  auch  nur  für  den  Stand- 
punkt d^s  menschlichen  Bewusstseins  die  Unterscheidung  zwischen 
Wille  und  Gebot  gilt.  Es  gehört  zum  Begriif  des  Gebots,  dass  es 
auch  nicht  gehalten  wird,  gebietet  also  Gott,  das  Böse  nidit  zu 
fhun,  kann  es  aber,  wenn  es  geschieht,  nur  der  Wille  Gottes  sein, 
dass  es  geschieht,  so  ist  eben  diess,  dass  nicht  geschehen  soll,  was 
geschieht,  oder  der  Unterschied  zwischen  Gebot  und  Wille,  nur  die. 
menschliche  Ansicht  vom  Bösen,  oder  der  göttliche  Wille,  wie  er 
im  menschlichen  Willen  zu  einem  endlichen,  zwischen  SqUcu  und 
Nichtsollen  oder  Wollen  und  NichtwoUen  getheüten  Willen  wM. 
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So  ist  also  auch  das  Böse  prädestinirt,  wie  das  Gute  auf  gleiche 
Weise,  und  die  Prädestination  ist,  wie  sie  Calvin  definirt,  das  ewige 

Decret  Gottes,  (pio  ajmd  se  constitutum  habuit^  quid  de  unoquofpte  . 
homine  fieri  velit.  A'ou  enim  pari  condifione  crenntur  omnes,  sed 
aiü»  tita  aeterna,  aüis  damnatio  aetema  praeordinatur.  Jtaque 
pTttVi  in  altenUrum  flnäm  quUque  eandituM  €$f,  Ha  vel  ad  vitam, 
ret  ad  mortem  praedeoHnafum  dieimui.  So  mnss  es  sein,  wenn 
dem  Menschen  nicht  in  seinem  Verhältniss  zu  Gott  eine  Selbststän- 
digkeit beigelegt  werden  soll,  welche  sich  mit  der  SündhaFligkeil 
nnd  Endlichkeit  seines  Wesens  ebenso  wenig  vertragt,  als  mit  der 
Absolutheit  Gottes.  Es  ist  in  der  That  bemerkenswerth,  wie  sich 
den  Reformatoren  im  frischen  Bewusstsein  ihres  reformatorischen  . 
oder  protestantischen  Standpnfikts  dieselbe  Ansicht  von  dem  Ver- 
hältniss des  Menschen  zu  Gott  oder  des  Endlichen  zum  Absoluten 
aufdrang,  welche  Calvin  sodann  nur  bis  zu  ihrer  Spitze  vollendete. 
Auch  Zwingli  hatte  schon  dieselbe  Ansicht  von  einer  absoluten 
Prädestination,  wie  Calvin,  auch  er  liesb  schon  den  Sündenfall 
prädestinirt  sein.  Wissentlich  und  vorsätzlich  habe  Gott  den  Men- 
schen im  Anfang  so  gebildet,  dass  er  fallen  niusste  0-  Auch  bei 
Zwingli  war,  obgleich  er  sich  sonst  über  die  Erbsünde  milder  äus- 
serte, das  tiefe  Verderben  des  Menschen,  seine  gänzliche  Unmacht  . 
in  geistlichen  Dingen,  die  Untauglichkeit  alles  menschlichen  Wir- 
kens zum  Heil,  das  Verzichtleisten  auf  eigene  Kraft  und  eigenes 
Verdienst,  die  Grundlage  seiner  Prädeslinalionslehre.  Was  er  in 
der  Abhandlung  rftf  prov.  zur  theoretischen  Begründung  dieser  Lelire 
ausgeführt  hat,  kam  im  Grunde  erst  nachher  hinzu,  nachdem  seine 
Ueberzengung  längst  für  ihn  feststand.  Die  Grundanschauung,  auf 
welcher  diese  ganze  Lehre  bei  ihm  beruhte,  hat  er  in  jener  AV 
handlung  am  bestimmtesten  in  dem  Satze  ausgesprochen :  tl  deati^ 
nntlo  se(pierefnr  nosfram  disposifionem,  jnm  nli(/uid  ex  nobis  esse- 
mus  aut  fleremns^  primquam  Dens  de  nobis  coMtitueret ,  qmd 
vamonmwn  e$$e  jam  dudum  demomtravirnui.  Der  Menseh  kann 
also  nichts  für  sich  sein,  er  kann,  was  er  sein  soll,  nur  durch'Gott 
sein,  es  wflrde  der  Absolutheit  Gottes  widerstreiten,  wenn  der 
Mensch,  was  aus  ihm  werden  soll,  in  seiner  eigenen  Hand  hätte. 


1)  Man  vergl  seine  FSd»  ratio  ad  CaroL  F.  und  baionäen  »eine  Abband- 
Inog  de  frondmaia  Dtu 
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Das  ist  es,  wovon  auch  Calvin  ausging,  wenn  eriits/.cAr.  rel,8^Si8^  7 
sagt:  Man  längne»  dass  der  Fall  Adans  ein  Deeret  Ckrttes  aei,  quM 
vero  «fem  Ute  Dens,  quem  icHpitara  praMeai  fasere  quaeeumqne 
vult,  ambigvo  (ine  candiderit  nobüissimam  exmtUcreahaii!  Libmri 

arbitrii  fuisse  dicimt,  nt  fortnnam  ipse  sibi  fingeret,  Denm  vero 
tuhil  deitinasae,  nisi  ut  pro  merito  enm  tractaref.  Tarn  ftrigidum 
eommeniwn  ü  reeipUvr,  ubi  eiit  onmipoientia  Dei9  Wenn  aioh 
die  Vertheidiger  Act  Ftftdeatinationalehre  su  ihrer  Begr&mlnng  anf 
die  Allmacht  nnd  Ahsolvdieil  Gottes  znrflckgehen,  nnd  diebe  Lehre 
eine  allgemeine  Ansicht  von  der  Providentia,  dem  Verhälln|ss  Gottes 
zur  Welt  überhaupt,  in  sich  schliesst,  so  ist  doch  ihr  innerster  Mit- 
telpunkt nicht  metaphysiach,  sondern  sittlich-religiös,  daher  ist  der 
eigentliche  Ort,  wohin  sie  gehdi^,  mir  in  der  Lehre  von  der 
Sünde  nnd  Gnade,  und  man  muss  sie,  um  sie  richtig  su  verstehen, 
immer  vom  Standpunkt  des  durch  diesen  Gegensatz  bestimmten 
menschlichen  Bewusstseins  aus  betrachten.  So  leicht  sie  sich  aber 
von  diesem  Standpunkt  aus  begreifen  lässt,  so  abstossend  musste 
sie  auf  der  andern  Seite  für  das  natürliche  Freiheitsgefuhl  sein,  nnd 
man  kann  sich  daher  nicht  wundem,  dass  sie  Calvin  gleich  anfongs 

^   nur  mit  Mühe  durchsetzen  konnte,  und  dass  sie  auch  nachher,  nach- 
dem sie  in  mehreren  Symbolen,  wie  im  Genfer  Consensus  vom  Jahr 

i  1551,  öffentlich  anerkannt  worden  war,  immer  wieder  mehr  oder 
minder  lehhaflen  Widerq^ruch  gegen  sich  hervorrief.  Der  eifirigste 
Vertheidiger  dieser  Lehre  war  neben  und  nach  Calvin  Theodor^ 
Beza,  welcher  zur  Widerlegung  der  Vorwürfe  der  Gegner,  wie 
namentlich  des  Genfer  Theologen  Seb.  Castellio,  mehrere  Ab- 
handlungen schrieb,  und  sie  ganz  in  der  Form  festhielt,  in  welcher 
Calvin  sie  aufgestellt  hatte,  so  nämlich,  dass  auch  schon  der  Fall 
^dams'in  der  Prädestination  begriffen  wurde,  welche  Meinung  man 
als  die  derSupralapsariervon  der  derlnfiralapsarier  unterschied  0* 
Diese  Benennungen  entstanden,  wie  es  scheint,  zuerst  in  den  Nie- 
derlanden. Limborch  bezeichnet  in  der  Thcol,  ehr.  4,  2  den  ünter- 

<    schied  dieser  beiden  Meinungen  so:  die  eine  praeordinat  praede-'' 

■  9iinationem  lapni,  ne  Dewm  int^ientem  faeiai,  haee  aubrnnünaip 
ne  Deumu^tum  fadat^  L  e.  Iap$u8  auctorenu  Schon  derGegei^ 


1)  ITcber  das  Vorhältniss  der  augustinischen  Lehre  stt  dieser  später  g6- 
machtoD  Uatersoheidung  vergl.  Bd.  II.  8.  143.  A.  2.  * 
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gtU  dieser  beiden  Meimmgen  und  Parleieii  leigt,  welohen  Ansloss 
mh  an  der  crivinigchen  Le|ire  mdun,  und  wie  man  sehr  natftrlicli 

den  grössten  Anstoss  an  der  Besthnmung  nehmen  musste ,  in  wel- 
cher sie  äber  die  augustinisclie  hinausging,  so  dass  man,  um  nur 
ihrer.  Härte  zu  entgehen,  nun  gern  bei  der  augustinischen  als  der 
nildem  stehen  blieb.  Die  starlute  ReacUon  des  dem  calvinisohen 
Ahselitisnius  und  Perticnlerisnius  entgegenstehenden  Prindps  wtr 
der  Arminianlsmns,  ein,  Yeranch  die  Härte  der  ealyinisehen  Lehre 
In  ihrer  strengen  Form  zu  mildern,  welcher  don  Streit  der  Anni- 
nianer  u(id  Gomaristen  herbeiführte,  die  bedeutendste  Erscheinung 
dieser  Am  im  Schoosse  der  reformirten  Kirche.  Er  liatto  iwar  schon 
in  der  Geschichte  der  niederiändisohen  Kirche  erwähnt  werden 
kMnen,  findet  aber  wegen  sdihes  dogmatischen  Interesses  besser 
hier  seine  Stelle. 

Arminius,  oder  eigentlich  Jacob Hermanni,  geboren  im  Jahr 
1560sttOudewater  in  Südholland,  studirte  seit  1582  zu  Genf  unter 
Besa,  und  wurde  hierauf  im  Jahr  1588  zu  Amsterdam  als  Predigmr, 
spditerimJahri603ni  Leiden  als  ProltBssörderfheologie  angestellt. 
Schon  in  Amsterdam  waren  bei  ihm  Zweifel  Aber  die  caWintsohe 
•  Prädestinationslehre  entstanden,  da  er  von  dem  Kirchcnralh  zu 
Amsterdam  den  Auftrag  erhalten  hatte,  die  Schriften  des  Theodor 
Koomhart  in  widerl^n,  eines  Gegners  der  calfinischen  Prade- 
stinationslehre,  dessen  Bestrdtnng  zuerst  zur  Unterscheidung  der 
Snpralapsarier  und  Infralapsarier  Anlass  gab.  Arminius  zog  sich 
zuerst  durch  einige  Predigten  ühev  den  Römerbrief,  die  nicht  cal- 
vinisch genug  zu  sein  schienen,  Vorwürfe  zu,  zum  Ausbruch  aber 
kam  der  Streit  erst,  als  er  zu  Leiden  College  des  Franz  Gomarus, 
eines  strengen  Calvinisten  und  heftigen  Polemikers  geworden  war. 
Sobald  er  hier  seine  Ansicht  Aber  Gnade  und  Pridestinatlon  genau 
darlegte,  wurde  er  von  Gomarus  angegriffen,  und  ein^r  den  Men- 
schen mit  Hochmuth  erfüllenden  Irrlehre  beschuldigt.  Der  Streit 
wurde  lebhafter  und  allgemeiner,  und  es  bildeten  sich  zw<H.Parteien, 
Arminiäner  und  Gomaristen,  an  welche  sich  nun  aHe'anfeohlossen, 
die  schon  friher  über  jene  Ldiren  getheilter  Meinung  waren.  Oie 
Gomaristen  waren  jedoch  die  überlegenem,  da  die  ealTinisohe  Lehre 
seit  einiger  Zeit  durch  Theologen,  die  zu  Genf,  in  der  Pfalz,  im 
Massauischen  Cwo  Piscator  zu  Herbom  ein  strenger  Calvinianer 
>  war)  studirt  hatten,  die  herrschende  gewmrden  war.  Daher  horte 
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der  Streil  Mit  Arniinius*  Tode  im  Jahr  1609  keineswegs  auf.  Ver- 
gebena  worden  ReligioBageipriclie  gelialtett,  die  atreitoBden  Pir^ 
taieii  yon  derOMgkeit  aar  RuIm  enaaliiit,  ea  entapaan  aidi  danma 

nur  ein  neuer  Streit,  indem  die  Gomaristen  der  Obrigkeit  das  Recht 
absprachen,  in  kirchlichen  Angelegenheiten  einzugreifen  und  Ver- 
ordnungen zu  geben.  Da  indess  die  Armin ianer  immer  lauter  be- 
aohnldigt  wnrdeii,  daaa  aie  Neaerer  in  der  Religion  und  8t|rer  der 
MfenttickenRnhe  aeien,  and  inGeüüuratanden,  yon  der  aaUraiehaB 
Gegenpartei  unterdrückt  zu  werden^  so  übergaben  aie  im  Jahr  1610 
den  Ständen  von  Holland  eine  Remonstranz  gegen  fünf  Glaubens- 
artikel, die  man  ihuen  als  symbolisch -gültige  aufdringen  wollte, 
wobei  sie  ingleich  ihre  Lehren  bestimmter  darateillen  und  die 
Stinde  baten,  daaa  aie  in  einer  IMen  Synode  gebModmr  wenigatena 
brdderlieh  geduldet  werden.  Man  nannto  fde  non  RemonalrantoB, 
und  ihre  Gegner,  ilie  Gomaristen,  die  der  Remonstranz  der  Armi- 
nianer eine  Yertheidigung  der  calvinischen  Prädestinationslehre 
anlgegenaetaten,  Goniraremonstranten.  An  der  Spitae  der  Remon- 
alranton  standen  jetat  naeb  Amiinins*  Tode  Jobann  Uytenbogart, 
ain«r  der  vertranteston  Frennde  dea  Arminina,  wie  dieaer  ein 
Schüler  des  Beza,  damals  der  berühmteste  Prediger  in  Holland,  und 
Simon  Episcopius,  der  Schüler  des  Arminius,  Lehrer  der  Theologie 
zu  Leiden.  Die  Unterredungen,  die  die  Stande  im  Haag  im  Jalir 
1611  nnd  an  im  Jabr  1613  aar  fieilegnng  der  Streitigkeiten 
awis^ten  Predigem  beider  Tbeile  yeranatriteten,  waren  ohne  Er- 
folg. Die  Gomaristen  erlaubten  sich  oflbne  Gewaltthätigkeiten  ge- 
gen die  Arminianer,  besonders  zu  Amsterdam ,  wo  der  Pöbel  ihren 
Gottesdienst  störte  und  ihre  Hauser  plünderte.  Das  Wichtigste  aber 
war,  daas  aicb  mit  dem  ReligioBsatreit  nun  aneb  ein  politisobea  In- 
tereaao  verband.  Prina  Mona  TonOranien,  Statthalter  derCSeneral- 
ataaten,  strebte  schon  längst  naeb  einer  unmascbrfinkteren  politi- 
schen Gewalt:  die  damals  so  weit  verbreiteten  Streitigkeiten,  in 
welchen  der  Parteihass  schon  so  heftig  entflammt  war,  und  die  eine 
Partei  saleicbl  gegen  die  andere  gebranobt  werden  konnte»  aebiaien 
ikm  eme  gfinatige  Gelegenheit  aar  Anafobrnng  seiner  berrscbafteb-' 
Ilgen  Plane  daranbielMi.  Br  hatte  bisher  an  dem  ReUgtensalrail 
keinen  Theil  genommen,  Uylenbogarl  als  Prediger  geschätzt;  nun 
aber  trat  er  auf  die  Seite  der  Contraremonstranten ,  da  die  bedeu- 
tendsten Minner,  die  öber  der  Freiheit  der  Republik  als  icbte 
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Patrioten  wachten,  Johann  von  OldenbarneTeld,  seit  dem  Jahr 
1686  Aiivocal  Ton  Uottasd,  und  der  berähnte  Hugo  deChraot,  oder 
6rotiii8,  Syndieiia  yen  Rott^dam  und  deaswegen  aich  Mitglied 
der  hollandischen  Stande,  Freunde  der  Remonstranten  waren.  Einen 
gemeinschaftlichen  Berührungspunkt  ihres  Interesses  fanden  die 
Contraremonstranten  und  der  Statthalter  hauptsächlich  in  der  Be- 
rafang  .einer  Syiioda  zur  Ei^iacheidiuig  des  Religieiiastreils.  IMe 
Coirtraieiiioiiatnuiteii  verkiigten  eine  Nationaliynode,  da  sie  die 
stärkere  Partei  and  derüntefilfitning  desStatlhalten  gevri»  waren. 
Der  Staithalter  hatte  noch  ein  besonderes  Interesse  dabei,  den 
einzelnen  Staaten  das  mit  der  republikanischen  Verfassung  zusam- 
menhangende Recht,  in  kirchlichen  iSachen  sich  selbst  Gesetae  im 
gehen,  ataMfireehen.  Als  nfnlieh  in  der  Yereaannlang  dar  Gene- 
raleMen  un  Jahri6i7die>^er  Proivinaen  Geldern,  Seeland,  Fries» 
land  und  Groningen  die  Berufung  einer  Nationalsynode  nach 
Dordrecht  beschlossen,  machten  dicAbgeordneten  von  Holland  und 
mit  ihnen  auch  die  von  Utrecht  und  Oberyssel  dagegen  geltend, 
dass  na^  der  Ulrechter  Union  vom  Jahr  1579  sich  jede  Provinz  in 
Khrcbensaehen  ihr  eigenes  Recht  vorbehalten  habe.  Davon  nahm 
nnn  der  Statthalter,  wahrend  im  Sommer  des  Jahrs  1618  die  Ein- 
leitung zu  der  von  der  Mehrheit  beschlossenen  Synode  getroffen 
wurde,  Veranlassung  zu  einer  tyrannischen  Gewaltthat.  £r  liess 
plotslioh  die  ütapter  der  Provins  Holland  unter  dem  Vorwand,  dass 
jsie  durch  Religionsstreitigfceiten  die  Einigfceil  der  Staaten  geslM 
haben,  gefangen  nehmen.  Der  alte,  vielfach  verdiente,  allgemein 
verehrte  Job.  Oldenbarneveld  wurde  sogar  als  Landesverräther 
hingerichtet,  Hugo  Grotius  mit  Andern  zu  ewiger  Gefangenschaft 
vemrtheiU.  Nach  einem  sohohen  Voifang  konnte  der  Erfolg  der 
noch  in  demsdben  Jahr  erMieten  Synode  nicht  zweifeUtaft  sdn. 
Man  hatte  auch  answirtige  reforikrirte  Theologen  data  eingeladen. 
Es  erschienen  28  aus  England  und  Schottland,  aus  deir  Pfalz,  aus 
Hessen,  aus  dem  Nassauischen,  aus  der  Schweiz,  aus  Ostfriesland 
und  Bremen.  Viele  Gemeinden  wollten  keinen  Th|»ilf' nehmen,- die 
Reformirlen  in  Frankreich  erhielten  vom  Hofe  kmneSrlaubniss  zor 
Abreise.  Von  iniindischen  Theologen  waren  58  zugegen,  unter 
ihnen  namentlich  Gomarus,  und  Johann  Boger  mann,  damals  Pre- 
diger zu  Leuwarden,  nachher  Professor  zu  Franeker,  der  zum  Prä* 
sidenten  der  Synode  gewählt  wurde,  ein  strenger  CalvinisI  mi 
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Yertheidiger  der  Ketzerstrafen,  worüber  er  Beza's  Grundsätze  theilte, 
dessen  Schrift  über  die  Ketzerstrafen  er  solion  danuils  in's  HolUn- 
disdieübemtil  iuitle«  Die  Remonetranteii  wurden  mm  alsBeklugle 
for  die  Synede  gemfini.  nirWortnin^r  war  Sftnen  Bpiscopius, 
der  mit  12  Andern  seiner  Partei  vor  der  Synode  auftrat  und  einen 
ausführlichen  und  beredten  Vortrag  vor  derselben  hielt.  Allein 
die  Vertheidigung  ilirer  Ansichten  wurde  den  Remonstranten  so- 
fleieb  dtdureli  •bgetchnilten,  dass  sie  die  calYiaiaolieLelire^beiOD^ 
den  TOR  dei;  Pridestiiialieii,  wk^  angreifen  solllen.  Da  sie  sieii 
solche  Beschrankungen  nicht  gefallen  lassen  wollten,  so  wurden  sie 
zuletzt  wegen  hartnäckigen  Ungehorsams  von  der  Sypode  forlge- 
wiesen.  Die  Syrtode  fasste  nun  in  den  93  Caiiones,  die  sie  den  fünf 
Artikeln  der  RMOiistraniMi  enIgegnMelnle,  diejen%an  Glanbei»- 
doerete,  welehe  aeitdein  in  der  reformirten  ffirdie  die  aUfeMinile 
syniioNMAe  Gftltigkeit  gfeliabi  haben,  rnid  ftlHe  himinf  vemi^ 
des  Ansehens,  dessen  sie  sich  aus  dem  Worte  Gottes  wohl  bewusst 
«ei,  das  Verdammungsurtheil  über  die  Remonstranten.  Die  armi- 
nianiidien  Theologen  sollten  ihrer  Aemter  entsetzt  und  Aberhaupt 
alle  Ldhrar  in  Kirchen  nnd  Minien,  wofern  nje-niehl  ihre  Stellen 
ferneren  woUlen,  snr  Unteraohrift  der  Dordreohter  Deerete  ym^ 
pflichtet  werden.  Hiemit  schloss  die  Synode  die  lange  Reihe  ihrer 
180  Sitzungen  ganz  im  Geiste ^der  allen  Synoden.  An  der  unter- 
drückten Partei  wurde  sogleich  das  gesprochene  Urtheil  vollzogen« 
Bpiseopioa  nnd  die  äbrigen  arminianiaohen  Theologen,  die  anf  der 
Synode  sn  Dordrecht  ersdhienen  waren,  wurden  ans  deai  Lande 
verbannt,  dasselbe  Schicksal  hatten  viele  andere,  noch  mehrere 
wurden  abgesetzt,  unter  ihnen  auch  der  berühmte  Gelehrte  zu  Lei- 
den, Gerb.  Job.  Vossius.  Die  Vertriebenen,  unter  ihnen  namentlich 
ll^iicopias  nnd  Uytenbogart,  fanden  eine  Zufineht  in  Brabant,  be- 
amdera  in  Antwerpen,  unter  spanischer  HerracbafI,  nachher  in 
Jahr  4621  begaben  sich  Einige  nach  Frankreich,  wo  jedoch  die 
Protestanten  auf  einer  Synode  zu  Alais  im  Jahr  1620  die  Dord- 
rechter  Schlüsse  angenommen  hatten,  noch  mehrere  machten  von  ' 
der  Eriaubniss  des  Henogs  Friedrich  IV.  von  Holstein  Gebrauch, 
sieh  in  ScUeswig  niedenuksaen,  wo  aie  hn  Jahr  161^1  dne  Stadt 
bauten  und  nach  ihrem  Beschütaer  Friedrichsstadt  nannten.  Aber 
auch  in  ihrem  Vaterlande  erhielten  sie  nach  dem  Tode  des  Statt- 
halters Moriz  im  Jahr  1625  wieder  mehr  Freiheit.   Sein  Bruder 
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Hmrieii  FfMdrich,  der  iluii  aU  Stettluiltsr  folgle,  4iuskk»  müder. 
Mao  duldete,  deae  aie  YeraamnlmigeB  hielteii,  apiler  wurde  itaea» 
doch  imr  in  Hobteia  and  Weatfriealaiid,  die  Freiheil  dea  (yflniflielMii 

Gottesdienstes  gestattet.  Auch  durften  sie  zu  Amsterdam  ein  zur 
Bildung  ihrer  Religionsiehrer  bestimmtes  Gymnasium  bauen,  dessen 
erster  Lehrer  noch  Simon  Episcopius  war.  Episcopius  war 
öberhanpl  deijenige^  der  aioh  nach  Anniniua  aeioer  Partei  mit^dar 
gröflaten  Thäligkdt  widmete  nnd  sor  Auabildvng  ihrer  BigienlhAm- 
lichkeit  am  meisten  beitrug.  Er  verfasste  für  sie  auch  ein  Glaii- 
bensbekenntniss,  das  von  allen  ihren  Predigern  gebilligt,  im  Jahr 
1622  unter  dem  Titel  erschien:  Confessio  «.  declaratia  MeuleuiMe 
PoMtmvm,  gui  in  foederato  Mgw  Hemmutraniu  toeautur,  mitßtt 
pruedißtdi  arHeulU  raüpiaiiia  chrUHame,  Schon  der  Titel  dental 
an,  was  in  der  Einleitung  ansfAhrl icher  gezeigt  ist,  dass  die  Sohrifl 
keine  das  Gewissen  bindende,  die  Untersuchungsfreiheit  beschrän- 
kende Glaubenaregel  sein  soll ,  sondern  nur  eine  Darlegung  der 
jetzigen  Uebeneogungen  der  Partei. 

Weldha  Yerdienate  sich  die  Arminianer  im  itte  ForMdung 
des  proteatanliachen  Lehrbegriflh  und  die  theologischen  .Wiaaan«» 
Schäften  überhaupt  erwarben,  zeigt  schon  die  grosse  Zahl  ange^ 
sehener  Gelehrten,  die  aus  ihrer  Mitte  hervorgingen,  wie  ausser 
den  beiden  Hauptstifiem  der  Partei  Arminius  und  Epiacepiua  na- 
mentlich der  grone  Grotina,  der  als  einer  der  gelehrteaton,  vial^ 
aeitigaten  und  frddenkendaten  Gelehrten  in  mehreren  Theilen  der 
Wissenschaft,  wie  wenige,  Epoche  macht,  ferner  Gerh.  Job.  Vossius, 
Curcelläus,  Limborch,  Clericus,  Wettstein  n.  a.  Was  sie  auszeich- 
net|  ist  durchaus  dieselbe  Geistesrichtung,  die  sie  schon  durch  ihre 
Vmrwerlung  der  Prftdeatinationalebre  n  erkennen  gaben,  fia  aoUto 
bei  ihnen,  wie  Bpiacopiua  in  der  Vorrede  in  seiner  Ctan/Mo  aagl, 
alles  auf  die  Ausübung  der  christlichen  Frömmigkeit  gerichtet  sein, 
weil  sie  überzeugt  waren,  dass  die  wahre  Theologie  nicht  ganz  oder 
grossentheüs  specu^tiv,  sondern  durchaus  praktisch  sei.  Daher 
^'  schien  ihnen  nichts  ao  aehr  der  Aeilgion  su  widerstreiten,  ala  die 
Lehre  vonderPMdestination.  .Mit  dieser  praktischen  Tendern  bieng 
bei  ihnen  ehie  freiere  dogmatiadie  Anaicbl  Oberhaupt  aufa  engale 
zusammen.  Ein  System  konnte  ihnen  nicht  zusagen,  das  auf  Glau- 
henslehren  und  dogmatische  Bestimmungen  an  und  für  sich  den 
grösaten  Werth  legte,  den  .  fortschreitenden  Untanucbangflgaml 
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dnroh  symboliscbe  Fomieii  hemmte  und  keine  abweiehmide  Meiniing 
Mden  wollte.  Sie  befreiten  daher  die  ebristUehe  CHmibenslehre 
▼INI  dner  trockenen  Sdiolastik,  gaben  ihr  wieder  ihre  einfachere 

in  unmittelbarer  Beziehung  zum  Leben  stehende  Gestalt,  und  fass- 
ten  insbesondere  auch  die  Urkunden  des  Christen thums  mit  einem 
reineren  unbefangeneren  Sinne  auf.  Mehrere  ihrer  Gelehrten,  wie 
Huneatlich  Grotina,  zeichneten  dck  all  Bxegelen  aua,  und  die. 
Bxegeae  Aberfaaupl  machte  durch  sie  die  grdasten  Fortschritte,  da 
ai^  sich  nicht,  wie  sonst  gewöhnlich  war,  durch  dogmatische  Voraus- 
setzungen und  überspannte  Begriffe  von  der  Göttlichkeit  der  heil. 
Schrift  den  wahren  Gesichtspunkt  voraus  schon  verrückten.  Sie 
aind  unatreitig  in  der  reformirten  Kirche  die  wichtigste  Eracheinung 
anf  dem  dogmaHseben  Gddete.  Ihnen  sunlchst  stehen  einige  Ge-  * 
lehrte  der  reformirten  Kirche  in  Frankreich,  die  auf  demselben 
Wege  wie  sie  durch  Milderung  und  Modificirung  der  calvinischen 
Frädeatinationslehre  die  Lehrweise  ihrerKirche  zu  vervollkommnen 
nchteii,  die adttungswertfaen  Lehrer  zu  Saumur,  Joh.  Gameron, 
ein  ([eborner  Scholle,  und  Moses  Amyraull,  in  der  enlen  BftUle 
und  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  welche  statt  des  calvinischen 
Particularismus  den  sogenannten  hypothetischen  Universalismus 
aufstellten.  Wie  die  Arminianer  die  Exegese  förderten  und  die 
Glaubenslelure  in  die  innigste  Verbindung  mit  der  Sittenlehre  setzten, 
so  war  inibesondere  Amyrauh  ein  trefflicher  Sobriftforscber,  und 
4ar  mie,  der  die  Sittenlehre  in  einem  ausfUhrlichen  WMce  ab 
besondere  Wissenschaft  mit  Glück  bearbeitete. 

In  der  englischen  Kirche,  wo  über  die  Verfassungsform  der 
Kirche  so  heftig  gestritten  wurde,  zog  der  Lehrbegriff  weit  weniger 
die  Aufinerksamkeil  auf  sich.  Doch  kann  hier  mit  den  Anmnianem 
Miesondere  diejenige  Partei  englischerTheoIogen  zusammengestelll 
werden,  die  von  ihren  Gegnern  den  Namen  der  Latitudinarier 
erhalten  hat.  So  nannte  man  nämlich  ditijenigcn  englischen  Theo- 
logen,' auf  welche  die  Streitigkeiten  der  verschiedenen  Parteien, 
der  Episcopalen  und  Presbylerianer,  die  Wirkung  halte,  dass  sie 
an  engbegrensten  Unleracbeidungslehren  weniger  streng  festhielten, 
sondern  sich  zwischen  ihnen  eine  gewisse  Weite  offen  lassen  woll- 
ten. Sie  standen  insofern  mit  den  Arminianern  zusammen,  hatten 
aber  im  Grunde  auch  dieselbe  Ansicht,  die  man  in  Deutschland  mit 
iainer  gewiaaen  Modücation  Syncrelismus  nannte.  Sie  legten  auf 
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diepttttifea  Dogmen  das  Ckiiitoaliiiiini  gtringefwCitwkirt»  fUurlMi. 
die  wesentücbeii  GlaubenslehreD  auf  eine  so  viel  möglidi  UciM 

Zahl  zurück,  beurtheillen  die  abweichenden  Vorstellungen  der 
verschiedenen  Parteien  sehr  milde,  und  wollten  die  protestantische 
Glaubensfi'eiheit  durch  die  eingeführten  GlaubensgymlMle  niciil  be-, 
schräakea  liflsen.  Mil  dieser  NadigielMglKeit  gegen  positive 
sÜBUBungen  stand  so^nn  anch  in  natürlichem  Zusanmienhang  der 
freiere  Gebrauch  der  Vernunft,  welchen  sie  in  Glaubenssachen  em- 
pfahlen und  geltend  machten.  Wir  sehen  in  ihnen  gewissennassen 
schon  den  ersten,  obwohl  noch  unverdächtigen  Uebergang  zu  den 
Naturalisten  und  Deisten,  die  am  £nde  unserer  Periode  ni  der  eng« 
Uaoben  Kirche  aufinitreten  beginnen.  Unter  die  ersten  Anführer 
dieser  Partei  der  sogenannten  Latitudinarier  gehörte  Job.  Haies, 
.  Verfasser  einer  im  Jahr  1642  erschienenen  Schrift  vom  Schisma 
Cüber  den  Begriff  desselben),  und  noch  mehr  sein  Freund  Wilhelm 
ChiUing Worth,  ein  durch  edlen  Wahrheitssinn  ausgeieicbneter 
Mann,  dw  sieb  im  Jahr  1638  durch  die  Schrift  belunnt  machte:  dia 
Religion  der  Protestanten,  ein  sicherer  Weg  der  Seligkeit  An  sie 
schlössen  sich  mehrere  angesehene  Gelehrte  der  englischen  Kirche 
an,  wie  z.  B.  Cudworth.  Im  übrigen  nahm,  wenn  wir  von  den 
bisher  erwähnten  Erscheinungen  hinwegsehen,  auch  in  der  refor- 
malen  Kirche,  wenigstens  seit  der  Doidrecliter  Synode,  dieselbe, 
trockene  Scholastik  und  starre  Anbanglichkeil  an  symboliscbe 
Lehrsatze  immer  mehr  überhand,  wie  in  der  lutherischen  Kirche 
schon  seit  der  Form.  Conc.  Besonders  lasst  sich  diess  in  Holland 
wahrnehmen,  wo  fortdauernd  der  Hauptsitz  der  gelehrten  Theologen 
der  refonnirten  Kirche,  und  derUauptscbauplalK  der  bedeutendsten, 
auf  die  Dogmatik  sieb  beliebenden  Bewegungen  war.-  Dahin  g»- 
bAren  insbesondere  die  Streitigkeiten  über  die  Anwendung  der 
cartesianischen  Philosophie  auf  die  Theologie,  und  die  Einfuhrung 
der  coccejanischen  Lehrmethode.  Beide  hatten  auf  den  Gang  der 
protestantischen  Theologie  überhaupt  einen  nicht  unwicbtigda  Ein- 
Auas,  können  aber  hier  für  uns  nicht  weiter  in  Betracbt  kournen. 

Vergleichen  wir  die  reformirte  und  lutherische  Kinte  in  Bin* 
sieht  des  Zustandes  der  theologischen  Wissenschaften  überhaupt, 
so  erscheint  in  Manchem  der  Vorzug  auf  der  Seite  der  erstem.  Zwar 
hatte  die  reformirte  Kirche  nach  Calvin,  dessen  huiiiviia  freilieh 
nach  IttbatI  und  Form  das  bei  wdtem  yoUendelsle  Werk  dieser  Arl. 
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•«§  «Bserer  Periode  ist,  nfchl  ebenso  grosse  Ik>gniatiker  und  Sy- 

stematiker,  wie  die  lutherische,  aber  dagegen  eine  um  so  grössere 
Reihe  in  der  biblischen  Philologie  und  Alterthumskunde,  in  der 
Kritik  und  Exegese  sich  auszeichnender  Männer.  Schon  bei  den 
ersten  Stiftern  der  refomiirten  Kirche,  Zwingii,  Oekolampadins^ 
Bnoer,  Cahrin,  Beza,  ist  iiire  exegetische  Getehrsamkeil  nnd  ihre  ein- 
Ihdiere,  natflrlichere,  in  den  grammatisch-historischen  Sinn  tiefer 
eindringende  AufTassungs  -  und  Behandlungsweise  ein  besonders  • 
hervorragender  Vorzug.  Nach  ihnen  machten  sich  Castellio  in  Genf 
«nd  Coocejus  in  Leiden  in  der  Exegese  am  meisten  bekannt.  Vor- 
'  aflglich  aber  erlangten  unter  den  Gelehrten  der  refbrmirten  Kirche 
mehrere  dnrch  ausgebreitete  orientalische  Sprachstudien  und  die 
Anwendung  derselben  auf  die  Alterthumskunde  und  die  aUlesta- 
mentliche  Exegese  grossen  Ruhm,  wie  namentlich  Thomas  Erpenius, 
Jacob  Goiius,  beide  zu  Leiden,  Samuel  Bochart,  Prediger  der  Re-> 
fbrmirten  suCaen,  Seiden  zu^  London,  Hottinger  znZflrich,  Pococke 
IQ  Oxford,  Spencer  zu  Cambridge.  Auch  VHringa  zu  Franeker 
gehört  hieher,  als  Alterthumsforscher  und  einer  der  trefflichsten 
Bxegeten  des  alten  Testaments,  und  Lightfoot  zu  Oxford,  als  Ken- 
ner der  rabbinischen  Literatur.  Die  beiden  Buxtorfe  zu  Basel 
sind  bemerkenswerth  als  TerdienstvoHe  Beförderer  des  Studiums 
der  hebriischen  nnd  chaMffischen  Sprache,  aber  auch  als  Verfech- 
ter des  Alters  und  d(>r  Aechtheit  der  hebräischen  Accenle  und 
Vocale,  besonders  gegen  Ludwig  Capeltus  zu  Saumur. 

In  der  historischen  Theologie  hat  die  reformirte  Kirche  ein 
Hauptwerk,  wie  die  luthmsche  in  den  Magdeburger  Centurien, 
niehl  auftuweisen.  Das  Ganze  der  Kirchengeschichte  wurde  in  der 
reformirten  Kirche  in  einem  grösseren  Werke  erst  ziemlich  spit 
bearbeitet.  Der  erste,  der  diess  unternahm,  war  der  Züricher 
Theologe  Joh.  Heinr.  Hottinger,  der  von  1651—67  eine  Hisloria 
eccles.  K  T.  in  9  BAnden  herausgab.  Das  Werk  enthält  für  die 
Geschichte  des  Jlcformations-Jährhunderts  sehr  viele  iM^fitzbare 
ünlersuchüngen  und  Beiträge,  mit  besonderer  Beziehung  auf  die' 
Schweiz  und  die  Züricher  Kirche.  Ein  kürzeres,  durch  grosse  Ge- 
lehrsamkeit, Reichhaltigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  Nachrichten, 
sowie  durch  gesundes  Urtheil  ausgezeichnetes  Werk  schrieb  gegen 
daa  finde  des  17.  Jahrhunderts  Friedrich  Spanheim,  Professor 
mi  Heidelberg,  später  zu  Leiden,  unter  dem  Titel:  Hisloria  eecles. 
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a.  Chr.  n.  ad  eoeptam  refonuaUoBemLugd.  Batav.  1701.  Spankein, 
der  iMBOiiden  eine  seltene  Kenntnigs  der  kirchlichen  GeograpUe 
und  Chronologie  beiass,  hat  sich  anch  durch,  mehrere  Urehen«- 

historische  Detailunlcrsuchungen,  z.  B.  eine  Abhandlung  über  die 
Papstin  Johanna,  einen  Namen  in  der  Literatur  der  Kirchenge- 
aehichle  erworben.  Ueberhaupt  ist  diess  der  eigenthumliche  Cha-* 
rakter,  in  welchem  die  Kirohengesohichte  Ton  den  Gelehrten  der 
refonpnrlen  Kirehe  behanddt  wnrde,  dass  sie  ihre  Bemühnagen 
weit  weniger  auf  das  Ganze,  als  auf  die  Bearbeitung  einzelner 
Theile  richteten,  und  hierin  wirklich  zu  einer  Zeit,  da  man  in  der 
lutherischen  Kirche  sich  zu  sehr  mit  den  Resultaten  der  Magde- 
httiiger  Centnrien  begnägte,  aehr  bedeutende  FortaehriHe  machten» 
Sie  wurden  hiean  theils  dnrch  die  Streitigkeiten  zwiachen  ihnen 
und  den  Lutheranern  und  im  Schoosse  ihrer  eigenen  Kirche,  theils 
durch  das  Bestreben,  sich  in  ihrer  kirchlichen  Verfassung  noch 
genauer,  als  von  den  Lutheranern  geschah,  an  die  Institute  der 
ältesten  Kirche  anaosohliesaen,  theils  anch  durch  4ie  nihere  fie-' 
rührung,  in  welche  sie  in  Frankreich  und  den  Hiedarlanden  ndl 
Gegnern  aus  der  katholischen  Kirche  kamen,  veranlasst.  Vorzüg- 
lich waren  es  daher,  was  das  Letztere  betrifft,  im  17.  Jahrhundert 
mehrere  reformirte  Gelehrte  in  Frankreich,  die  sich  auf  diese  Weise 
ansseiehneten.  Aus  einer  solchen  Veranlassung  schrieb  schon  der 
berfihmteDu  Plessis  Ii ornay  sdn  »Geheunnlss  der  Bosheit^  oder 
Geschichte  des  Papstlhuras^  Cmysterium  iniquitatis  seu  histor. 
papat.  Saumur  I6II3,  Peter  Dumoulin,  oder  Molinaeus,  von  der 
Neuheit  dos  Papstthums  (Sedan  1627).  Am  wenigsten  dürfen 
jedoch  hier  die  berulimten  Namen  Jean  Daüle  und  Dav.  Blondel 
fibergangen  werden.  J.  Daille,  oder  Dallaeus,  Prediger  au  Gha- 
renlon,  wo  w  im  Jahr  1670  starb',  ist  Yerihsser  mehrerer  gegen 
die  katholische  Kirche  gerichteten  Schriften  von  anerkanntem  Werth 
^Cde  usu  Patrum,  Genf  1632,  de  imaginibus  Lugd.  B.  1642,  adver- 
sus  Latinorum  de  cultus*  religiosi  objecto  traditionem  Genf  jl664>« 
Er  war  es  auch,  der  die  Unachtheit  mehrerer  Sclnriflen  aus  dmn 
christlichen  Alterthum,  namentlich  derlBriefe  des  Ignatius  und  der 
Schriften  des  Dionysius  Areop.,  bewies.  Bin  ebenso  gelehrter  und 
scharfsinniger  GeschichlsforschtT  war  zu  derselben  Zeit  Dav.  Blon- 
del, Professor  am  Gymnasium  zu  Amsterdam,  wo  er  1655  starb. 
Den  grössteu  Beweis  seiner  rücksichtshisen  Wahrheitsliebe  gab  er 
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Mmk^  diS8  er  211ml  die  Sage  von  der  PApitin  {olMuma  in  ihfet 
Qnuidlosigkeit  darstellle  in  einer  zu  Ainelerdam.iinJahr  1647  er- 

tchienenen,  1657  in's  Lateinische  übersetzten  Schrift  de  Joanna 
Papissa.  Die  Prolestanten  konnten  es  Blondel  lange  nicht  verzei- 
hen, das8  er  ihnen  in  diesem  Mährchen  eii^  Waffe,  diesg  gut  zu 
f^raucheB  war,  entrigien  liatte,  namentiicii  'iQlv9M)  .gegen  ihn 
^Mfflheim,  und  doch  hatte  der  trefflich^  Blofidel  M|jM«Mher  den 
falschen  Isidor  entlarvt  CPseudoisidoms  väpnlans,  Genf  1628). 
Andere  seiner  Schriften  betrafen  die  Geschichte  der  kirchlichen  ^ 
Verfassung  Cde  la  Primaute  en  TEgiise,  Genf  1641).  Ueber  den- 
adben  Gegenstand  schrieb  der  gelehrte  Claudius  Salmasius:  de 
primata  Papae  und  de  Bpüwopis  et  Presbyter»  0<ugd.  B.  164i) 
gegen  den  Jesuiten  Petavtus; 

• 

5.  Der  Cultus  und  das  sittliche  Leben  der  reformirten 

Kirche. 

Die  refinrmirle  Kirche  unterscheidet  sich  nicht  Uös  im  Lehr- 
begriff, sondern  auch  im  Cultus,  in  manchen  auf  eine  eigenthflm- 

liehe  Weise  von  der  lutherischen.  Nach  den  Grundsätzen,  worin 
Zwingli  und  Calvin  ganz  zusammenstinunten,  war  sie  noch  sorg-  ^ 
fähiger  als  die  lutherischey  darauf  bedacht,  alles  lu  entfernen,  was 

^  nur  als  überflfissiger  und  bedeutungsloser  Ueberrest  des  Kalholi* 
eismus  erscheinet  konnte,  und  der  ursprAnglichen  einfachen  Form 
des  Christenthums  so  nahe  als  möglich  zu  kommen.  Sie  setzte  an 
die  Stelle  der  Altäre  blosse  Tische,  nahm  zur  Feier  des  Abend- 
mahls nicht  Oblaten,  sondern  gewöhnliches  Brod,  das  von  dem 
Geniessenden  selbst  gebrochen  wird,  und  stellte  Lichter,  Chor- 

^  hemden,  den  Bxordsmus  bei  der  Taufe  und  anderes,  was  die  Luthe- 
raner wenigstens  noch  einige  Zeit  beibehielten  und  in  unserer 
Periode  sogar  als  ein  charakteristisches  Unterscheidungsmerkmal 
'den  Jle|$irmirten  gegenftb^r  betrachteten,  sogleich gan^  Die-«  ^ 
selbe  yeM^Menbeit  swischen  beiden  Kirchen^  dii^alchrschon  in- 
Ihrer  dogmatischen  Ansiebt  vom  Abendmahl  zeigtf  fiadei  im  Cultus 
in  grösserem  Umfange  statt.  Alles,  was  zur  blossen  Form  gehört, 
bat  bei  den  Reformirten  ihrem  ursprünglüi^en  Geiste  nach  eine 
weit  untergeordnetere  Bedeutung.  Dies||iLi.  Charakter  behauptet 
Jedoch  die  reformirte  .Kirche  nicht  durclglngig,  ja  sie  enthält 
sogar,  während  die  lufherische  Aberall  im  Gänsen  gldcbfOnnig 
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«noMnt,  einen  siemlich  weit  auseinandergeheDden  Gegfenstts  in 
sieh,  was  seiaeif  Grand  znnächst  darin  hat,  dass  sich  die  refor- 
mirte  Religion  weit  mehr  als  die  lutherische  in  Länder  verbreitete, 
die  in  Hinsicht  des  Nationalcharakters  und  der  Verfassung  sehr  von 
einander  idiiMrielitoi^^elche  merkwürdige  Erscheinung  sich  nns 
in  der  englifiieii4^1>9  gerade  in  dieser  Beraehnng  darstellt,  daran  * 
darf  hier  Mos JeMnkert  werden,.  Nirgends  nahm  die  protestantische 
Kirche  von  den  Gebräuchen  und  Formen  des  Katholicismus  so  vieles 

M  in  sich  auf,  wie  hier,  nirgends  entstand  hierüber  ein  so  langer  und 
heftiger  Kampf  entgegengesetzter  Ansichten  und  Parteien,  nirgends 
ging  man  didier  auch,  je  näher  man  sich  auf  der  einen  Seite  an 
den  foiholicismns  anschloss,  auf  der  andern  weiter  von  demselben 
ab,,  welche  Richtung  vor  allem  schon  der  Name  der  Puritaner 
treffend  bezeichnet,  der  den  Gegnern  der  bischöflichen  Partei,  so- 
fern sie  in  Hinsicht  des  Cultus  ihr  gegenüberstehen,  gegeben  wird. 

Was  die  in  sittlicher  Besiehung  bemerkenswerlhen  Erschein- 
nnngen  in  der  reformirten  Kirche  betrifft,  so  unterscheidet  sie  sich 
hierin  auf  eine  ebenso  vortheilhafte  Weise  von  der  katholischen 
wie  die  lutherische.  Der  Geist  der  Reformation  hat  auch  in  ihr  die 
*  herrschende  Erschlaffung  verbannt,  und  eine  neue  kraftigere  sitt- 
liche Thatigkeit  geweckt  Die  grossen  Bedrückungen,  weiche  die 
Reformirten  in  manchen  Lindem  su  erdulden  hatten,  gaben  ihnen 
um  so  mehr  Gelegenheit,  den  sie  belebenden  Binfluss  des  Christen-» 
thums  an  den  Tag  zu  legen.  Vergleicht  man  die  reformirte  Kirche 
nach  den  Erscheinungen  des  sittlichen  Lebens  mit  der  lutherischen, 
so  möchte  die  duldsamere  Gesinnung  bemerkt  werden  dürfen,  ver- 
möge welcher  die  Reförmirten  in  Deulschland  und  in  der  Schweis 
am  einer  i»rAderlichen  Vereimgung  mit  den  Lutheranern  meist  weit  e  , 
geneigter  sich  zeigten,  als  diess  umgekehrt  der  Fall  war.  Es  hatte 
diess  zan'fichst  darin  seinen  Grund,  dass  die  Reformirten  in  der 
Lehre  von  den;  Sakramenten  auf  einem  freieren  Standpuiikt  stan- 

'  den  als  dü'iiiitheritner,  die  Yon  ihrem  Dogma  immer  sk  VM  auf- 
geben SU  Msseit^  i^lalübten,  wlhrend  es  den  Reformirten  4iichl 
schwer  fallen  kennte,  ^ias  lutherische  Dogma  in  ihrem  geistigeren 
Sinn  aufzufassen.  Andererseits  fehlt  es  aber  auch  in  der  reformir- 
ten Kirche  nicht  an  BeiAf[|elen  eines  lieblosen,  verfolgungssüchtigen 
Parleigeistes  und  einesfletserhasseSy  welchem  seihet  Calvin  in  Genf 
ejbi  bekanntes  blutiges  Opfer  gebracht  hat  Gilt  es  jedoch  in  siltli^ 

B«ar,  X.Q.  d.  n«nerea  Zeit. 
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dier  Besie^on^  dne  Parallele  iwisclieii  den  beiden  Confesiimien 

zu  ziehen,  so  darf  auch  nicht  vergessen  werden,  durch  welche 
Beweise  einer  acht  evangelischen  Gesinnung  und  chrisllirh-heroi- 
sehen  Charakterstärke  der  durch  Calvin  gewepkte  ernste  sittliche 
Geist  bei  den  Reformirten  in  Frankreich  unter  ihren  Glanbenarer- 
felgungen  sich  bewfihrt  hat.  Wie  Tiel  Hartes  und  Schroffes  freilicfa 
auch,  nach  der  Verschiedenheit  der  Individualitäten  und  Nationali- 
taten, mit  diesem  sittlichen  Ernst  sich  verbinden  kann,  zeigt  die 
Geschichte  der  schottischen  Kirche.  Auch  an  die  Schiclisale  der 
Arminianer  in  den  Niederlanden,  die  feindseligen  ReilNingen  der 
Bplscopalen  und  Presbyterianer  in  England  darf  hier  erinnerl  wer- 
den. Die  am  meisten  charakteristischen.  Zäge  bietet  uns  auch  hier 
wieder  England  dar.  Die  ausserordentlichen  erschütternden  Er- 
eignisse, die  grossen  Umwälzungen,  die  England  seit  der  Refor- 
mation in  der  Kirche  und  im  Staat  erfuhr,  machten  auf  die  von  Natur 
ernste,  auf  das  Religidse  geriditate  Nation  einen  sehr  tiefen  blei- 
benden Bindruck,  und  wie  alle  jene  Bewegungen  Ton  der  Rdigion 
ausgingen,  so  brachten  sie  auch  ganz  neue  und  eigenthumliche 
religiöse  Erscheinungen  hervor.  Die  grosste  Aufmerksamkeit  ver- 
dient Tor  allem  der  Presbyterianismus,  Ton  welchem  die  erste 
Anregung  ausging.  Br  athmete  zwar  in  seinem  Kampf  mit  dem 
Episoopalsystem  nicht  selten  einen  überspannten  fiinatisGhen  Geist, 
aber  im  Ganzen  hatte  er  die  achlungswürdige  Tendenz,  strenge 
Sittenzucht  einzuführen,  und  den  sittlich  religiösen  Ernst  des  Ur- 
christenthums  zurückzurufen.  Die  Bekenner  des  Presbyterianismus 
sollten  sich  dadurdi  von  der  freiem  und  schlaffism  Weise  der  Bpl- 
scopalen unterscheiden.  Der  Sonntag  wurde  von  den  Presbyteri- 
»anern  strenge  gefeiert,  der  kirchliche  Gottesdienst  sehr  fleissig 
und  mit  Andacht  besucht,  an  allen  festlichen  Tagen  alle  öffentlichen 
Häuser  geschlossen,  die  Geschäfte  so  viel  möglich  eingestellt,  in 
den  FamiRea  beschäftigte  man  sich  mit  Beten,  BibeUeien,  Psatai- 
singen,  «und  *die  Religion  war  überhaupt  überall  Gegenstand  dei 
allgemeinsten  Interesses  und  die  Norm  der  Ordnung  des  taglichen. 
Lebens.  Bei  dem  Ausbruche  der  Bürgerkriege  hörten  beinahe  alle 
öffentlichen  Vergnügungen  auf,  das  presbyterianische  Parlament  ver- 
bot ausdräcklicii  die  fär  solche  Zeit  sich  nicht  schickenden  Schau- 
spiele und  emp fidd  dagegen  desto  strenger^  Beobachtung  der  Fial- 
tage; gegen  Aussehweiftoigen  und  Lasier  wurden  scharfe  GeseHe 
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gehandhabt.  Derselbe  Geist  hatte  sich  den  Heeren  mitgelheilt,  es 
herrschte  strenge  Zucht  und  Ordnung,  und  Bibellesen,  Psalmsingen, 
religiöse  Gespräche  waren  unter  den  Soldaten  ganz  gewöhnlich. 
Bine  eigene  Erscheinung  war  besonders  bei  dem  grösstentheils  aus 
Independenten  bestehenden  Heere,  das  Cromwell  anfUirte,  dass 
gemeine  Soldaten  auf  freiem  Felde  und  in  den  Kirchen  als  Prediger 
auftraten;  Cromwell  selbst  predigte  vor  den  Soldaten  und  dem  Volke, 
und  vor  wichtigen  Unternehmungen,  wie  z.  B.  ehe  er  sich  im  Jahr 
ip49  nach  Irland  einschille,  beging  er  mit  seinem  Heere  einen 
Fast-  und  Bettag,  und  hielt  vor  demselben  einen  Vortrag  dber  einen 
.  biblischen  Abschnitt.  Wie  damit  auch  die  Erscheinung  der  Quftker 
zusammenhängt,  werden  wir  an  einem  andern  Orte  sehen.  Ur- 
sprünglich war  dieser  neu  erwachte  sittlich-religiöse  Geist  ein  Er- 
zeUgniss  des  Presbyterianismus,  daher  verschwand  er  auch,  je  mehr 
dieser  nicht  blos  dem  Episcopalsystem,  sondern  auch  dem  Katholicis- 
mus  weichen  musste,  und  schon  unter  Karl  H.  trat  auch  in  dieser 
Hinsicht  eine  auffallende  Veränderung  ein.  Unglaube  und  Sitten- 
verderbniss  nahm  überhand,  und  die  alte  Sitte  und  Religion  galt 
jetzt  nur  noch  als  Merkmal  eines  Presbyterianers,  in  welchem  man 
zugleich  einen  Schwärmer  und  Rebellen  sah.  Aber  doch  hat  neh 
jener  Geist  in  einer  so  stark  bewegten  !$eit  dem  Nationalcharakter 
der  Engländer  zu  tief  eingedrückt,-  als  dass  er  vdllig.  wieder  ver- 
schwinden konnte,  und  noch  jetzt  äussert  er  sich  in  manchen 
Eigenthümlichkeiten  des  öffentlichen  kirchlichen  Lebens  der  £ng- 
Iftnder.  '  . 

6.  Die  Verfassung  der  reformirten  Kirche.  Calvinische 

Kirchen-  und  Sittenznobt. 

Die  Verfassung  der  reformirten  Kirche  hat  sich  in  sehr  ver- 
schiedenen Formen  gestaltet.  Die  grössten  Gegensätze  vereinigt 
die  englische  Kirche  in  sich.  Wflhrend  in  der  EpisoopalkircAie  eine 
Hierarchie  fortbesteht,  die  sich  sehr  eng  an  die  der  katholischeil 
Kirche  anschliesst,  scheint  sich  auf  der  andern  Seite  in  den  freien 
Gemeinden  der  Independenten  die  Ordnung  und  der  Zusammenhang 
.  des  kirchlichen  Lebens  beinahe  völlig  aufzulösen. 

Die  Episeopalverfassuag  der  refinrmirten  Kirche  hat  ihr  Wesen 
darin,  ikm  hi  ihr  ^ye  Bisdiöfe,  wie  die  der  kathoUsehen  Kirehe^ 
welttiehe  dewalt  und  einen  himrchisehea  Charakter  haben.  Die 
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Bischöfe  haben  daher  noch  ein  von  den  Aposteln  auf  sie  überge- 
gangenes göttliches  Recht  und  dürfen  allein  ordiniren.  Von  den 
BiachötßSk  der  katholischen  Kirche  sind  ^ie  nur  darin  verschieden, 
dass  sie  nicht  den  Sapremat  des  Papstes,  sondern,  wie  in  England, 
den  Supremat  des  Königs  anerkennen.  Beide  Parteien,  Episcopale 
und  Presbyterianer,  berufen  sich  auf  die  Uebereinstimmung  mit  der 
ältesten  Kirche,  aber  die  Episcopalen  lassen  die  älteste  Kirche  bis 
zum  vierten  und  fünften  Jahrhundert  fortgehen,  während  sie  nach 
der  Behauptung  der  Presbyterianer  schon  daonals  entartet  war,  nnd 
ursprünglich  keine von  den  Presbytern  yerschiedehe  Bischöfe 
hatte.  Dass  in  der  englischen  Kirche  das  Episcopalsystem  sich 
erhielt,  hat  seinen  Grund  theils  in  dem  Gang,  welchen  die  Reforma- 
tion nahm,  theils  in  der  Verfassung  des  Staats.  Die  Reformation 
war  In  England  unter  Heinrich  VIII.  eigentlich  zunächst  nur  eine 
Lossagung  von  der  pfipstlichen  Herrschaft,  es  war  daher  natflrlich, 
dass  die  Qbrige  kirchliche  Yerfossung  grossentheils  stehen  blieb, 
um  so  mehr,  da  Bischöfe,  wie  Cranmer,  selbst  die  Reformation  lei- 
teten. In  Deutschland  konnte  man  sich  im  ersten  Enthusiasmus 
keine  Reformation  denken,  ohne  eine  völlige  Abschaffung  des  bi- 
schöflichen Regiments,  in  England  verfuhr  nun  kilter  und  succes- 
siver,  daher  blieb  hier  das  Alte  noch  neben  dem  Neuen,  und  es 
entstand  ein  langdauernder,  gewaltiger  Kampf  des  Katholicismus 
und  Protestantismus',  in  welchem  das  Episcopalsystem  sich  zuletzt 
doch  noch  behauptete.  Grossen  Antheil  hatte  dabei  auch  die  Ver- 
fassung dd^  englischen  Staats,  welche  die  Bischöfe  als  Reichsstinde 
zu  erfordern  schien:  man  glaubte,  es  fehle  ohne  sie  ein  wesent- 
liches Glied  der  Verfassung. 

Die  Presbyterialverfassung  sollte  die  hierarchische  Superio- 
rität  aus  der  Kirche  entfernen,  und  das  ursprüngliche  Verhaltniss 
der  Gleichheit  unter  den  Mit^fliedem  der  Gemeinde  so  viel  möglich 
wiederheistellen.  Die  Presbyter  waren  blosse  Lehrer  und  Vor- 
steher der  Gemeinden,  aber  auch  die  Laien  erhielten  mit  ihnen 
einen  gewissen  nähern  Antheil  an  der  Leitung  der  Gemeinde  und 
an  den  Religionsangelegenheiten.  Die  Presbyterialverfassung  ist 
die  eigentlich  republikanische,  in  weicher  alle  Gewalt  in  den  Han-  • 
den  der  Gemdnde  ruht,  die  sie  durch  ihre  Reprisentanten  ausüben 
Usst,  daher  eignet  sie  sich  auch  hn  Grunde  ausschliesslich  ifur  fttr 
solche  Staaten,  in  weichen  der  kirchlichen  Freiheit  die  politische  * 
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cur  Seite,  steht  Es  ist  die  voUkommensle  Versehmelsang  der  Kirclie 
mit  dem  Staat,  der  wahre  Gegensats  zu  dem  monarchischen  PapsW 

thum,  in  welchem  die  Kirche  den  Staat  verschlnngen  hat.  In  der 
Verfassung  der  lutherischen  Kirche  dagegen  ist  Staat  und  Kirche 
mehr  auseinandergehalten,  da  der  Regent  niemals  unumschränkte 
iurchliche  Gewalt  haben  kann.  £ine  wesentUcbe  Einrichtung  sind 
daher  bei  der  Presbyterialverfassung  der  Kirche  die  Synoden,  die 
in  der  reformirten  Kirche  in  unserer  Periode  zahlreicher  und  wich- 
tiger sind,  als  die  ohnediess  immer  seltener  werdenden  ßeligions- 
gesprache  in  der  lutherischen  Kirche. 

Die  Presbyterianer  selbst  theilten  sich  wieder  in  verschiedene 
Parteien,  insbesondere  über  die  Frage,  wie  weit  die  Verfassung  der 
Kirche  Ton  Christus  und  den  Aposteln  im  neuen  Testament  vorge- 
schrieben sei,  und  über  das  Verhältniss  der  Kirche  zum  Staat.  Die 
eigentlichen  Presbyterianer,  die  überhaupt  von  einem  republika- 
nischen Freiheitssinn  durchdrungen  waren,  stellten  den  Grundsatz 
auf,  dass  die  Kirche  unabhängig  von  der  weltlichen  Macht  sich  selbst 
regieren  müsse,  andere  dagegen  wollten  dem  Staat  Gewalt  in  der 
Kirche  einräumen,  und  überhaupt  die  Verfassung  der  Kirche,  wor^ 
.  über  in  der  heil.  Schrift  nichts  bestimmt  sei,  als  Sache  des  Staats 
betrachten.  Die  letztern  nannte  man  Erastianer  nach  Erastus, 
einem  deutschen  Professor  zu  Heidelberg  und  Basel,  der  diesem' 
Grundsata  aufstellte.  Im  Grunde  musste  man  von  der  erstem  An- 
sicht immer  Ivieder  auf  die  letztere  geführt  werden,  da  sich  nach 
der  republikanischen  Verfassungsform  der  reformirten  Kirche  der 
Staat  von  der  Kirche  nicht  streng  scheiden  lässt.  Auch  in  England 
war  es  nicht  anders,  als  das  Parlament  selbst  den  Presbyterianismus 
aUgeinein  einführen  wollte.  Auf  dieselbe  Weise  kam  in  den  Nieder- 
landen in  dem  Streite  der  Gomaristen  und  Arminianer  die  Frage  in 
Bewegung,  wie  weit  die  Obrigkeit  das  Hecht  habe,  an  der  Leitung 
der  kirchlichen  Angelegenheiten  theilzunehmen.  Am  bemerkens- 
werthesten  sind  neben  den  Presbyterianem  die  Independenten,  die 
gewöhnlieh  ni^ht  zu  den  Presbyterianem  gerechnet  werden  und  in 
manchem  von  ihnelh  abwichen,  aber  doch  ganz  aus  ihnen  hervor- 
gingen.  Ursprünglich  hiessen  sie  Brownisten  nach  Robert  Brown, 
der  noch  unter  der  Königin  Elisabeth  mit  Heinrich  Barrow  und 
einigen  Andern  auf  eine  ganz  demokratische  Verfassung  der 
« -  Kirche  drang,  und  daher  von  einer  Gesammtkirche  nichta  wissen 
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wollte,  sondern  jede  Gemeinde  als  eine  ganz  unabhängig  für  sich 
beftehende  Gesellschaft  nahm.  Da  sie  in  England  gedruckt  wurden, 
so  begaben  sieh  mehrere  nach  Holland,  unter  ihnen  auch  der  Pre- 
diger Joh.  Robinson,  der  su  Leiden  eine  Gesellschaft  erriiAtete, 
und  die  anstössigsten  Grundsätze  der  Brownisten  zu  mildern  suchte. 
In  dieser  mildern  Form  bildeten  sich  nun  sowohl  in  Holland,  al^ 
auch  in  England  selbst,  mehrere  sogenannte  Congregationalgemein- 
den,  nnd  es  gill  daher  Robinson  als  Stifter  der  Independenten.  Nach 
England  selbst  Y^rpflanzte  sie  ein  Presbyterianer  Jacob  im  J.  1616 
von  Leiden,  wo  er  zu  Robinson's  Grundsätzen  sich  bekannt  hatte. 
Erst  unter  Karl  I.  traten  sie  offener  hervor,  wurden  aber  anfangs 
noch  verfolgt;  je  weitere  Fortscliritte  jedoch  die  englische  Revo- 
lution madite,  desto  grosser  wurde  audi  ihre  Redeutung.  Sie  hat- 
ten in  CromweU's  Heer  das  Uebergewicht,  und  Cromwell  selbst 
war  ihren  Grundsfltien  sugethan.  Was  sie  am  meisten  unter- 
scheidet, ist  der  rein  demokratische  Begriff  der  Kirche,  nach  wel- 
chem jede  Kirche  unabhängig  von  jeder  andern  nur  auf  der  heil. 
Schrift  beruhen,  unter  Christus  stehen,  und  sich  nur  durch  sich 
s^t  regieren  sollte.  Sie  wollten  nicht  blos  wie  die  Presbyterianer  \ 
Ton  der  weltlichen  Macht,  sondern  auch  von  Synoden  und  Presby-  . 
terien  unabhängig  sein.  Doch  hatten  sie,  nur  ohne  besondere  Vor- 
rechte über  andere  Mitglieder  der  Gemeinde,  Prediger  und  Pres- 
byter, Hessen  aber  jeden,  der  die  Gabe  hatte,  Religionsvorträge 
halten.  Sie  zeichneten  sich  durch  strenge  Sittenzucht  aus  und  hat- 
ten bei  aller  Freiheit  Kirchenstrafen  im  Gebraneh.  Die  weltliche 
Obrigkeit  achteten  sie,  verlangten  aber  von  ihr  vor  allem  Freiheit' 
und  Duldung  der  verschiedenen  Religionsparteien.  Diesem  Grund- 
satze folgte  Cromwell,  unter  welchem  sie  sehr  zahlreich  wurden, 
zugleich  aber  auch  den  Mangel  einer  Verbindung  fühlten.  Sie  hiel- 
ten daher  mit  Cromwell*s  Brlaubniss  eine  Synode  zu  London,  auf 
welcher  Prediger  und  Laien  von  mehr  als  hundert  Independenten- 
Gemeinden  zusammen  kamen,  um  ein  Glaubensbckenntniss  zu  ent- 
werfen, und  für  den  Zweck  einer  allgemeineren  Verbindung  unter 
ihnen  einige  Restimmungen  zu  machen.  In  den  Glaubensartikeln 
wichen  sie  vom  dngefiUurten  Lehrbegriff  nicht  ab,  in  Hinsicht  der 
Verfhssung  aber  setzten  sie  jetzt  fest,  dass  in  besondem  Fällen  die 
Kirchen  durch  ihre  Abgeordnete  sich  in  Synoden  vereinigen,  doch 
ohne  irgend  eine  Gerichtsbarkeit  auszuüben.  Um  eben  diese  Zeit 
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IHejaiyge  Pom  der  Verfassung,  durch  welche  sich  die  refor- 
mirte  Kirche  von  der  lutiierischen'  unterscheidet,  ist  die  Presbyte- 

riaWerfassung.  Sie  ist  der  reformirlen  Kirche  ebenso  eigenthüm- 
lich,  wie  die  Consistorialverfassung  der  lutherischen.  Um  aber  das 
Wesen  der  Presbytorialverfassung  richtig  aufzufassen,  muss  man 
auf  die  Elemente  zurfickgehen,  aus  welclun  sie  sich  gleich  anfangs 
nach  den  von  Zwingli  und  Calvin  aufgestellten  Grundsätzen  in  der 
deutschen  und  französischen  Schweiz  gebildet  hat.  Auch  hierin  ist 
zwischen  der  schweizerischen  und  der  deutschen  Reformation  der 
Unterschied,  dass  in  der  Schweiz  alles  seinen  einfacheren  und 
natOrlidieren  Verlauf  hatte.  Man  sagte  sich  hier  mit  Einem  Male 
nicht  blos  von  der  bischdflichen  Gewalt,  sondern  auch  von  allen  * 
hierarchischen  Begriffen  los,  und  dachte  nicht  daran,  wenn  man 
auch  keine  eigentlichen  Bischöfe  hatte,  doch  wenigstens  Nothbi- 
schöfe  zu  haben.  Die  Frage  war  nur,  ob  die  weltliche  Obrigkeit 
als  solche  aw^  die  im  Namen  der  Kirche  handelnde  Behörde  sein^ 
oder  dazu  du  eigenes,  die  Gemeinde  vertretendes  Organ  aui^nestellt 
werden  sollte.  Zwingli  äberliess  die  Vollmacht  in  Klrchensachen 
der  Obrigkeit,  und  setzte  daher  die  Kirche  in  dieselbe  Verbindung 
mit  dem  Staat,  die  auch  bei  dem  iutherisciien  Kirchenregiment  statt- 
fand, wobei  demnach  nur  die  politische  Verfassung  einen  Unter- 
seMed  machte.  Vorauflgesetzt  wurde  dabei  nur,  dass  die  Obrigkeit 
eine  christliche  sei  und  sich  treu  an  das  Evangelium  halte,  wess- 
wegen  auch  die  Beschlüsse  der  Obrigkeit  nicht  ohne  Bmthung 
und  Mitwirkung  der  evangelischen  Geistlichkeit  gefasst  werden 
sollten.  Der  Idee  nach  hielt  auch  Zwingli  Geistliches  und  Welt- 
•liches  auseinander.  Er  betrachtete  die  Gemeinde^  d.  h.  die  Gesammt- 
heit  der  Gläubigen,  als  die  Inhaberin  der  kirchlichen  Gewalt,  und 
erklärte  ausdrücklich,  dass  der  grosse  Rath  der  Zweihundert  in 
Zürich  in  kirchlichen  Dingen  nicht  als  reine  Staatsbehörde  handle, 
sondern  im  Namen  der  Kirche.  Der  Rath  war  die  Behörde  für  die 
Sittenpolizei.  Für  die  Ehesachen  wurde  von  den  Gemeindegüedem 
ein  Ausschuss  Von  3— 4  redlichen,  frommen  Mfinnem  gewttlt, 
welche  in  Verbindung  mit  dem  Pfarrer  ermahnen  und  warnen  soll- 
ten, in  bedeutenderen  Fällen  aber  dem  bürgerlichen  Richter  An- 
zeige machen  mussteu.  Ausser  den  Predigern,  welche  die  Regie- 
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inDg  beriethen  und  leiteten,  gab  es  somit  kein  rein  kirchliches  Or- 
gan der  Gemeinden.  Dieielbe,  den  zwingli'schen  Typus  an  sidi 
Ingende  Verftffuag  wurde  auch  in  Bern,  St.  GaUen,  Sckaffhauaen 
und  in  den  Städten  Conftans,  Memmingen,  Augsburg  eingefftlurt 

In  Basel  dagegen  machte  Oecolampadins  den  Antrag  zur  Aufstel- 
lung eines  eigenen,  von  der  bürgerlichen  Obrigkeit  verschiedenen 
Kirchenregiments.  So  oft  in  kirchlichen  Angelegenheiten  etwas 
gemeinsam  zu  beschliessen  sei,  sollten  Etliche  yom  Rath  mit  dm 
P&rrem  knsammentreten,  damit  alle  Handlungen  mehr  Ansehen 
hätten,  diesen  sollten  auch  Etliche  von  der  Gemeinde  beigefügt 
werden,  damit  die  Gemeinde  sich  nicht  über  Hintansetzung  beklagen 
könne.  Alle  diese  zusammen  sollten  ein  geistliches  Sittengericht 
bilden,  weil  die  Obrigkeit  den  Kirchensachen  nicht  die  erforder- 
liebe Anfinerfcssmkeit  widmen  könne;  Der  Antrag  ging  jedodi  in 
dieser  Form  nicht  durch,  da  der  Rath  seine  kirdienregimentliche 
Vollmacht  nicht  an  ein  von  ihm  unabhängiges  Ceosoren-CoUegium 
abgeben  konnte. 

IHe  grösste  gesobicbtUdie  Bedeutung  hat  die  calvinische  Kir- 
obenTerfassnug.  Calvin  hält  Kirche  und  Staat  genau  auseinandinr. 
Die  Kirche  hat  nicht  das  Recht  des  Sehwerts,  um  zu  strafon,  auch 
geht  sie  nicht  darauf  aus,  dass,  wer  gefehlt  hat,  wider  Willen  be- 
straft werde,  sondern  dass  er  freiwillig  Reue  an  den  Tag  lege. 
Die  Kirche  maasst  sich  nichts  an,  was  der  Obrigkeit  zukommt, 
und  die  Obrigkeit  ibrerseite  vermag  dasjenige  •nicht  au  l>ewirken, 
was  die  Kirche  thut  Hierin  liegt  schon  der  Punkt,  in  welchem  <ye 
cahrinische  Ansicht  von  der  zwingli'schen  sich  unterscheidet.  Cal- 
vin hält  desswcgen  Kirche  und  Staat  so  genau  auseinande|^,  um  das 
abzuschneiden,  was  ihm  von  Zwingli  verfehlt  zu  sein  schien,  die 
sehlecbthinige  Uebertragung  der  kirchlichen  Gewalt  an  den  Staat 
Diess  missbilligte  Calvin,  weil  die  Obrigkeit  oft  nacblissig  sei,  und 
weil,  wenn  der  Obrigkeit  alle  Kirchengewalt  gebährte,  am  Ende* 
auch  das  Predigtamt  überflüssig  wäre.  So  gross  ist  jedoch  nach 
Calvin  der  Gegensatz  zwischen  Staat  und  Kirche  nicht,  dass  nicht 
auch  der  Staat  dieselben  sittlich  religiösen  Zwecke  hAtte,  wie  die 
Kirche.  Die  Pflicht  der  Obrigkeit  entreckt  sidi  auf  beide  Tafehi 
'  des  Gesetzes,  und  es  kann  kein  Staat  ohne  die  Sorge  fir  Gottes- 
furcht und  Gottesdienst  bestehen.  In  ihrem  Unterschied  müssen 
daher  beide  Hand  in  Hand  mit  einander  gehen,  und  für  dieselben 


Digitizeü  by  LiOOgle 


Rftforn.  Kit «k«.  tlftlrialicli«  Xlr«1i«a»Ttrfftti«Bi;  M§ 

•SirMke,  nnr  Jede» in  feiner  Weiie,  MMunnmiwiAen.  Wie  imHen- 
«dien  eine  doppelte  Welt  und  ein  doppeltes  Re^imenl  ist,  das  eine, 
das  im  inwendigen  Menschen  auf  das  ewige  Leb^n  zielt,  das  an- 
dere, das  auf  das  gegenwärtige  Leben  sich  beschrankt  und  blos 
sociale,  bürgerliche  Verhaltnisse  betrifft,  so  ist  auch  in  der  äussern 
Welt  das  geistliolie  und  das  politische  Gebiet  wohl  an  unterscheif* 
den,  aber  nie  als  Gegensats  an  denken,  sondern' es  sind  nnr,die 
gegenseitigen  Uebergrilfe  an  Yerhflten.  Im  Gegensats  gegen  die 
bischöfliche  und  päpstliche  Gewalt  drang  Calvin  besonders  darauf, 
dass  die  geistliche  Gewalt  nicht  in  die  Hand  eines  Einzelnen  komme, 
Einer  sieh  anmaasse,  was  nnr  als  das  der  Gemeinde  zustehende 
Eecht  ansnselMn  ist  Nnr  folgt  darais,  dass  die  Gemeinde  die  ei- 
genHiche  Inhaberin  der  kirehKehen  YoUmacht  ist,  nicht,  dass  ihr 
anch  die  unmittelbare  Ausübung  ihres  Rechts  zu  gestatten  ist, 
genügt  an  ihrem  Mitwissen  und  ihrer  stillschweigenden  Einwilli- 
gung. Die  Gemeinde  muss  daher  durch  eine  Aeltestenbehörde  ver- 
treten werden,  Ober  deren  Wahl  nnd  Znsammensetsnng  Cahrin 
nichts  bestunmt  Es  ist  ihm  überhaupt  nicht  um  die  Presbyterkd- 
Verfassung  als  solche  zu  thun ,  sondern  vorzugsweise  nur  um  die 
Ausübung  der  Kirchenzucht  durch  eine  dazu  geeignete  Behörde. 
Ein  Aeltestenamt  gibt  es  zunächst  nur  um  der  Kirchenzucht  willen. 
Da  Calvin  nach  seinen  Gmndsfitaen  die  Genfer  Kirche  organisurte, 
so  stellt  sidi  an  ihr  das  Bigenthtaliche  der  eahinisohen  ffirchen- 
TerfiMsnng  am  klarsten  vor  Augen.  Calvin  war  aus  Genf  verbannt 
worden,  weil  er  mit  den  übrigen  Geistlichen  an  Ostern  im  Jahr  1538 
erklärte,  dass  sie  wegen  der  in  der  Stadt  herrschenden  Sittenlosig- 
keit  gewissenshalber  das  Abendmahl  nicht  halten  kdnnm.  Als  er 
wieder  anrückgemfen  werden  sollte«  madite  er  xnr  Hanptbedin^ 
gung,  dass  dnrch  den  Rath  ans  den  einaelnen  Parochieen  der  Stadt 
rechtschaffene  Männer  ausgewählt  werde/i,  welche  zusammen  und 
in  Gemeinschaft  mit  den  Geistlichen  ein  den  Kirchenbann  ausüben- 
des Collegium  bilden.  Nach  seiner  Rückkehr  wurde  von  ihm  und 
den  Geistlichen  nebst  einem  Avsschnss  ans  dem  Rath  ein  Entwurf 
ausgearbeitet,  durch  welchen  die  Genfer  Kirchenordnung  su  Stande, 
kam.  Es  sind  diess  die  Oräonnance$  eccli$ia$tique$  de  l'egli$e  de  0e- 
nive,  die  im  Jahr  1541  vom  grossen  Rath  der  Zweihundert  genehmigt, 
nnd  von  der  ordentlichen  Generalversammlung  aller  Bürger  ange- 
nommen wurden.  Nach  dieser  Verfossung  gibt  es  vier  Stände  oder 
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Arten  von  Aemtern  zur  Regierung  der  Kirche,  Hirten,  Lehrer, 
Aelle0te  uad  Diaconen.  Die  Aeltesten  haben  Aber  die  Kirchenziiolil 
m  wtehten«  Unter  Zniielinng  der  fre^fgat  follten  yom  kleinai  Radi 
geeignete  Mlnner  den  Ratii  der  Zweihundert  Torfefchiagen,  nnd 
von  diesem,  wenn  er  sie  würdig  finde,  bestätigt  werden,  zwei  Mit- 
glieder des  kleinen  Ratlis,  vier  vom  Rath  der  Sechzig  und  acht  von 
dem  der  Zweihundert,  unbescholtene  Manner,  die  nach  eiiyähnger 
Amtsführung  entweder  entlassen  oder  für  inuner  bestätigt  wurden. 
In  Gemelnscluift  mit  den  Pastoren  ihrer  Bezirke  machten. die  ein-, 
seinen  Aeltesten  jährlich  Hausbesuche,  um  in  einfacher  Weise  jede 
Seele  im  Glauben  zu  prüfen,  vereinigt  aber  bildeten  die  sämmt- 
lichen  Aeltesten  mit  den  Pfarrern  das  Consistorium  oder  das  Gericht 
der  Kirche,  Juäidum  eecUikuikmn,  das  jeden  J)onnerstag'fiitnnig 
hielt,  um  an  sehen,  ob  nicht  irgend  dne  Unordnung  in  der  CSo- 
meinde  vorhanden  sei,  und  dagegen  einzuschreiten  nach  den  ver- 
schiedenen  Stufen  der  Zucht  bis  zur  Ausschliessung  vom  h.  Abend- 
mahl. Auch  auf  Ehesachen  erstreckte  sich  der  Wirkungslureis  des 
Consistorlnms,  die  leiste  Entscheidung  hatte  jedoch  die  Aegierung. 
Ebenso  hatte  das  Consistorium  von  jeder  BKOomnwnieation  eine 
Anzeige  an-  die  Regierung  zu  machen,  die  nötlngenflins  noch  Stra- 
fen verfügte.  Bemerkenswerth  ist  hier  besonders  die  Bestimmung, 
dass  die  Aeltesten  nur  aus  den  Mitgliedern  der  RathscoUegien 
wählbar  sein  sollten,  wodurch  demnach  doch  wieder  Kirchliches 
und  Politisches  vermisclit,  und  eui  der  Grundanaicht  Calvin*s  nicht 
entsprechendes  Uebergewicht  des  Staats  begründet  wurde.  Um  so 
nachdrücklicher  beharrte  Calvin  auf  der  Autonomie  der  geistlichen 
Gewalt  in  der  Handhabung  der  Kirchenzucht.  Als  im  Jahr  1553 
der  Rath  einem  Excommunicirten  die  Erlanbnias  ertiieiite,  trotz  der 
Einspradie  Calvin*s  das  Abendmahl  au  eo^i&i^fen,  erklärte  Cal- 
vin, lieber  sterben  lu  wollen,  ris  des  Herrn  MaU  so  scbndde  zu 
entweihen.  Die  Frage  war  also,  ob  dem  Consistorium,  d.  h.  dem 
Collegium  der  Geistlichen  und  Aeltesten,  das  Recht  der  Excommu- 
nication  selbststandig  und  endgültig  zustehen  solle,  oder  ob  die  Re- 
gierung die  Endentscheidung  darüber  habe.  Die  Gegn^  bm^en  ' 
sidi  darauf,  dass  das  Consistorhim  seine  Exooaununieationen  dem . 
kleinen  Rath  anzuzeigen  habe,  Calvin  behauptete,  diese  Anieige 
habe  nur  den  Zweck,  dass  die  Regierung  im  äussersten  Fall  das 
Consistorium  unterstütae.  Calvin  drang  durch,  der  grosse  Rath  er- 
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Hess  im  Jahr  1557  ein  Edikt,  nach  welchem  Verachter  des  heiligen 
Abendmahls  oder  des  durch  das  Consistoriiim  Terfögteif  Banns 
'  dem  kleinen  Rath  angeieigt  werdoi  soUten,  damit  er  solche  ak 
HBYerbesserfiche  Leute  auf  ein  Jahr  aus  der  Stadt  yerbaBue,  um 

^  das  Ansehen  des  Consistoriums  und  die  Kraft  der  Kirchenordnung 
aufrecht  zu  erhalten. 

In  der  Strenge  gegen  die  Ketzer  ging  man  so  weit,  dass  man 
sie  80{[ar,  wie  in  der  katholischen  Kirche,  mit  dem  Tode  hestralle. 
Das  bekuinteste' Beispiel  wurde  an  dem  sfranischen  Arzte  Mich. 
Servet  gegeben,  der  über  die  Dreieinigkeit  gefihrliche  Irrthumer 
zu  lehren  schien.  Calvin  setzte  es  mit  dem  ganzen  Gewicht  deines 
Ansehens  durch,  dass  der  unglückliche  Schwärmer  nach  vielen 
Verfolgungen,  und  nachdem  er  kaum  aiTor  dm  katholischen 
Ifotiergericht  und  derselben  Strafo  au  Yienne  enttehen  war,  im 
Jahr  1553  zu  Genf  yerbrannt  wurde.  Dass  diese  nicht  blos  eine 
ausserordentliche  Maassregcl,  sondern  Grundsatz  war,  sah  man  aus 
der  darüber  entstandenen  Streitigkeit.  Wenige  Tage  nach  Servet's 
Hinrichtung  erschien  die  kleine  Schrift:  De  haertUcU,  an  tkU  pet" 
ae^ncemfi^  ei  amnibio  ptemodo  aU  cimr  iie  agenitm,  wmUanm  hm 
9etenm  tum  reeaftflonim  eenieMae,  gegen  die  Vollziehang  einer 
solchen  Strafe.  Dem  unbekannten  Verfasser,  der  sich  Martin  Bel- 
lius  nannte,  antwortete  Beza  in  seiner  Schrift:  De  haereiicis  a  ci- 
tiU  magistratu  puniendu,  adoersua  Mart.  Beiiii  farragmem  et  no-' 
verum  Aeodemieehm  eeeiam,  Calvin  selbst  schrieb  im  Jabr  1554 
seine:  FUeUe  eaepeMo  errerum  BHeh.  Serveti  ei  ktevie  eenmdem 
refntatio,  uH  deeeiMr  jure  gladü  eoireendee  eeee  haereOeee,  Da- 
gegen erschien  noch  im  Jahr  1554  eine  Schrift,  die  man  dem  Lälius 
Soclnus  zuschrieb,  und  eine  andere  unter  dem  Titel:  In  haereticie 
-eoireendie  quatemu  pregredi  äeeai,  Mmi  CeUU  Senetide  diipps- 
tau»,  uH  nembwikn  eee  tMmo  evpp^iew  afßd  nm  Mere  disme»-  ' 
Btrafur.  CM^Ungae  1677.  Fär  den  Verfasser  dieser  Schrift  hielt 
man  ebenfalls  den  Lälius  Socinus,  doch  gab  es  damals,  wie  es 
scheint,  einen  Gelehrten  aus  Siena  mit  Namen  Minus  Celsus.  In 
jedem  Falle  theilte  er,  wenn  LaL  Socinus  .der  Verfasser  der  erstem 
Schrift  ist,  die  Grundsätze  seines  Landsmanns.  Die  reformirte  Kirche 
stützte  ihr  Verfahren  gegen  die  Ketzer  auf  den  allgemeinen  Grund- 
satz, dass  jede  Gesellschaft  das  Recht  'habe,  sich  selbst  die  noth- 
wendigen  Gesetze  zu  geben.  Diesen  Grund  stellt  Beza  ausdrücklich 
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ia  der  geatnoten  Schrifl  Toniii.  Da  der  Yornehmsle  Endsweck  der 
■MAidilieheB  GefleUschafl  ia  der  Eriialtang  der  Religioa  bestehe, 
•0  kftaae  er  aioht  errdcht  werden,  wenn  niehl  die  Olnrigkeit  liart- 

nSckige  und  freche  Verächter  der  Religion  mit  ihrem  Schwerte  im 
Zaume  halte.  Es  ist  also  i^cht  sowohl  religiöse  Intoleranz,  als  viel- 
BMhr  aar  Ausübung  eines  unbestreitbaren  GeseUschaftsrechts,  ver- 
möge dessea  reHgiÄse  Yerbrechea  ganz  wie  politisehe  bebaadell 
werdea  dfirfen.  Bs  seigt  sich  ans  aach  hier  wieder  die  Streage  der  ' 
Gesetze,  die  Republiken  auszeichnet,  und  die  bekannte  Wahrneh- 
mung, dass  sie  nicht  selten  gegen  ihre  eigenen  Mitbürger  unerbitt- 
licher sind  als  Monarchen  gegen  ihre  Unterthanen. 

So  wurde  die  Presiryteriaiverfassaag  zuerst  voa  Calvin  ia 
fhrea  Gruadzfigea  eatwörfea,  uad  ia  Geaf,  ihrem  Hauptsitz,  prak- 
tisch begrfindet,  Toa  wo  aus  sie  sich  sodaan  Ia  so  viele  Lander  der 
reformirteh  Confession  verbreitete.  Zunächst  gelangte  sie  nach 
Frankreich,  wo  im  Jahr  1555  zu  Paris  nach  dem  Muster  der  Genfer 
Kirche  eiae  refonairte  Gemeiade  mit  Aeltestea  sich  bildete.  Auch 
die  ilhrigea  refonairtea  Gemeiadea  ia  Fraakreich  orgaaisirtea  sich 
auf  dieselbe  Weise,  uad  die  presbyteriale  Gemeiadeordauag  wurde 
um  so  mehr  die  herrschende,  als  die  meisten  Geistlichen  der  neuen 
Gemeinden  von  Genf,  wo  sie  studirt  hatten,  ausgingen  oder  wenig- 
stens mit  Calvin  und  seiaea  FVeaadea  ia  Yerbiaduug  standen.  Ia 
Fraakreich  geschah  daaa  auch  der  weitere  Schritt  cur  Bilduag 
dnes  SyaodahreilNiads.  Auf  der  erstea  Im  Jahr  1559  zu  Paris  ge- 
haltenen Nationalsynode  der  reformirten  Kirche  von  Frankreich 
kam  mit  dem  Glaubensbekenntniss,  der  Confesiio  gallicana,  auch 
:  die  gemeinschaftliche  Kirchenordnung  für  alle  Gemeinden  derselben 
'  zu  Stande.  Uel»er  dea  Coasistoriea  der  Gemeiadea  stehea  die  jtlir- 
lich  zweüaal  sich  versammeladea  Proviacialsyaodea,  und  fiher  dior 
sen  die  Generalsynoden,  die  jedoch  nur  im  Fall  eines  Bedürfnisses 
gehalten  werden.  Aristokratisch  war  die  Verfassung  darin,  dass 
nach  dem  Beschluss  der  Synode  zu  Paris  im  Jahr  1565  die  Abge- 
ordaeteu  za  der  Natioaalsyaode,  zwei  Geistliche  uad  ebeaso.  viele 
Aelteste,  von  dea  Proviacialsyaodea  gewfthlt  werden  solltea,  Die^ 
Wethe  Terfassung  wurde  im  Wesentlichen  auch  in  Schottland  und 
in  den  Niederlanden  eingeführt. 

Da  die  Hauptaufgabe  der  Preslyyterialverfassung  die  Hand« 
habuag  der  Kircheazucht  war,  so  musste  diese  eraste  sittliche 
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Tendern  avch  einen  vortlieilliaflen  BinflttM  anf  den  sfitlicken  Zoflaiid 

der  reformirten  Gemeinden  haben.  Die  Genfer  Kirche  insbesondere 
wurde  wegen  der  in  ihr  herrschenden  Religiosität  und  Sittenreinheit 
sehr  gerühmt.  Als  Knox,  der  Refonnator  Schottlands,  im  Jahr  1556 
sich  in  Genf  aufhielt,  schrieb  er  an  «ine^f  Frennd,  er  wage  sn  be* 
liaaplen,  dass  in  Genf  die  beale  duristliche  Schde  sei,  die  ea  seil 
der  Apostel  Zeit  auf  Erden  gebe.  Noch  nirgends  habe  er  gesehen, 
dass  sich  die  Reformation  auf  die  sittlichen  und  religiösen  Verhält- 
nisse in  dem  Maasse  zugleich  erstrecke,  wie  in  Genf.  Dasselbe  Lob 
.  ertheilt  der  Genfer  Kirche  V.  Andrea,  als  er  im  Jahr  1611  auf 
^  einer  Reise  nach  Genf  kam.  Er  sagt  in  seiner  Selbstbiographie,  es 
bleibe  ihm'  nnvergesslich,  was  er  in  Genf  beobachtet  habe.  Ausser 
der  vollkommenen  Form  und  Regierung  des  freien  Staats  habe  die 
Stadt  eine  besondere  Zierde  und  eine  Zuchtanstalt  an  dem  Sitten- 
glicht,  das  alle  Sitten  der  Bärger  und  auch  die  kleinsten  Aus- 
schweifiingen  wöchentlioh  untersuche.  Es  sei  hier  kein  Fluchen 
und  Schwören,  kein  Spiel,  kein  Luxus,  kein  Zank  und  Streit,  keine 
Ausgelassenheit,  keine  Gleichgültigkeit  u.  s.  w.,  gröbere  Vergehen 
seien  ohnediess  etwas  Unerhörtes.  Auch  noch  aus  der  Mitte  dq§ 

17.  Jahrhunderts  vernimmt  man  ahnliche  Urtheile.    Im  Laufe  des 

18.  Jahrhunderts  wurde  es  auch  in  Genf  allmAlig  andefs.  Das 
Kirohenregiment  kam  mehr  und  mehr  allein  in  die  Binde  der  Geist- 
lichkeit |ind  die  Aelteslenordnung  verlor  ihre  Wirksamkeit 

Zwischen  den  beiden  Kirchen,  der  reformirten  und  der  lutheri- 
schen, findet  nach  dem  in  ihnen  herrschenden  sittlich-religiösen 
iSeist  iin  Allgemeinen  derselbe  Unterschied  statt,  wie  in  Hinsicht 
desVerhftltnisses,  in  das  beide  Gesets  undEyangelium  zu  einander 
setsen.  Hat  man  der  lutherischen  ffirche  den  Vorwurf  gemacht, 
dass  sie  über  dem  Evangelium  und  ihrem  auf  das  Evangelium  sich 
stützenden  Glauben  das  Sittliche  hintansetze,  so  kann  man  von  der 
reformirten  sagen,  dass  sie  sich  sn  sehr  auf  die  Seile  des  Gesetzes 
stdle.  Die  Sittlichkeit  der  reformirten  Kirche  hat  einen  gesetsli- 
eben,  altlestamentlichen,  theokfatischen  Charakter.  Das  Sittenge- 
richt wirkt  nicht  blos  durch  Ermahnungen  und  Warnungen,  sondern 
auch  durch  Strafen  und  einen  äusserlichen  gesetzlichen  Zwang. 
Der  zwischen  der  geistlichen  und  weltlichen  Gewalt  gemachte  Un* 
terschied  wird  dadurch  wieder  au%ehoben,  dass  von  der  weltlichen 
Obrigkeit  yerlangt  wird,  sie  soile.niit  ihrer  Gewalt  zu  den  ZweckiBu 
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der  Kirche  mitwirken.  Das  geistliche  Sittengericht  wird  sn  einer 
Sittenpolizei,  die  in  das  Gebiet  der  evangelischen  Freiheit  eingreift, 
indem  an  Handlungen,  die  nur  nach  der  innern  sittlichen  lieber- 
Mgoiig  jedes  Einaelnen  m  beiurtilieUen  sin^der  aasserlich  gesetz- 
lielie  Muiiteb  angelegt  wird.  Weqn,  wie  es  bei  einem  Sittengerickl 
niefal  andm  sein  kann,  die  Norm  Ar  das  sittliche  Vel'halten  das 
öffentlich  afifgestellte  Gesetz  ist,  so  wird  die  Moralitäl  zur  Legalität, 
und  es  ist  nur  consequent,  wenn  auch  alles,  was  sich  auf  den  Glau- 
ben bezieht,  unter  denselben  Gesichtspunkt  gestellt  wird.  Wer  von 
dem  Glauben  der  Gemeinde  abweii^hl,  v^ehll  sicli  gegen  das  Ge- 
setz und  rerfllllt  in  eine  Strafe,  die  nacli  dem  Grade  d^  Yerschnl- 
dung  auch  die  Todesstrafe  sein  kann.  Es  hangt  mit  dem  äusserlich 
gesetzlichen  Charakter  der  reformirlen  Kirche  aufs  engste  zu- 
sammen, dass  auch  sie  Meinungen,  die  von  dem  Glauben  der  Kirche 
auf  isine  besonders  auffallende  Weise  abweichen,  als  Ketzereien 
oder  todeswArdige  Verbrechen  betrachtet.  Wie  in  Anderem  ist 
sie  auch  hierin  das  achte  Gegenbild  der  katholischen  Kirche,  sie 
trifft  mit  ihr  nur  von  einem  andern  Standpunkt  aus  in  derselben 
%)nsequenz  zusammen.  Die  Hinrichtung  ServetX vertheidigte  Calvin 
mit  dem  Grundsats,  iure  gladU  eoireendo§  ette  Aaerefi^f.  Wie  in 
der  katholischen  Kirche  spricht  did  Kirche  das  Urtheil,  und  die 
weltliche  Obrigkeit  istdieVollstreckerin  desselben.  Die  Todesstrafe* 
aber  verdienen  die  Häretiker,  weil  sie  durch  ihren  Angriff  auf  den 
Glauben  ein  Gesetz  verletzen,  ohne  dessen  Aufrechterhaltung  die 
Gesellschaft  nicht  bestehen  zu  iLönnen  scheint.  Auch  daraus  ist 
deutiich,  dass  das  calvinische  Kurchenregiment  in  Genf  denselben 
theokratischen  Charakter  hatte,  wie  das  papstliche  in  Rom,  wenn 
auch  die  Form  eine  andere  war.  Wie  man  Calvin  den  Bischof  von  * 
Genf  nannte,  wie  man  ihn  mit  Recht  auch  dess wegen  nennen 
konnte,  weil  er  im  Widersprach  mit  den  Grundsätzen  der  Presby- 
terialTorfessung  der  beständige  Prflses  derConsistorialversammlim- 
gen  blieb  CHenry^  Leben  Calvin's  2.  S.  137),  so  war  er  auch  sehr 
geneigt,  die  bischöfliche  Verfassung  auch  in  der^  evangelischen 
Kirche  zuzulassen.  Es  war  ihm  daher  überhaupt  um  eine  Form  zu 
thun,  in  welcher  die  geistliche  Herrschaft  über  das  sittlich-religiöse 
Verhalten  der  Gemeindeglieder  g^lbrt  werden  konnte.  Auch  der 
Fapst  wäre  ihm  recht  gewesen,  wenn  er  nur  in  seinem  Sinne  regiert 
hatte.  Der  Absolutismus  des  Pradestinationssystems  war  auch  dfo 
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Seele  seines  KirelieiirefrtnieBtg»   In  der  Kirche  nniss  nteh  seiner- 

Grundanschauung  vor  allem  Zucht  und  Sittenstrenge  das  die  reli- 
giöse Gemeinschaft  zusammenhaltende  Band  sein.  In  der  Handha- 
bung der  Kirchenzndil  stdit  so  unstreitig  die  lutherische  Kirche 
der  refonnirten  selnr  ntck,  dagegen'  hat  das  jittUohe  Lehen  in  der 
hittienschen  Kirche  einen  freieren,  gemfithücheren,  mdir  anf  hinm 
Motiven  beruhenden  Charakter.  Es  ist  ungefähr  derselbe  Unter- 
schied, wie  im  Cultus  die  ernste  alttestamentliche  Psalmenpoesie 
der  Reformirten  einen  auffallenden  Contrast  bildet  mit  der  Inner- 
Uehkeil  des  ans  dem  frisohen  QveU  des  «pchterischen  Geistes  eni* 

spmngenen  lutherischen  Kirchenlieds. 

•  > 


Fünfter  Abnchnltt. 

'  Die  S^icUdito  der  Ueinera  lürcUichea  Cteidlt^^ 

Noch  sind  uns  hier  einige  kleinere  kirchliche  Gesellschaflen 
fibrig,  welchen  wir  ihre  schickliche  Stelle  erst  hier  anweisen  za 

können  glauben.  Einige  derselben  stehen  mit  der  reformirten 
Kirche  in  näherem  Zusammenhang,  nämlich  die  sogenannten  Col- 
legianten und  die  Quäker,  die  übrigen  dagegen,  die  Anabaptisten 
und  die  Socinianer  stehen  mehr  für  sich. 

L  Die  mit  der  reformirten  Kirehe  in  Znsammeii- 
bang  stehenden  kirchlichen  Gesellschaften. 

I.  Die  sogenannten  Collegianten  entstanden  in  der  Periode 

der  arminianischen  Streitigkeit  unmittelbar  nach  der  Dordrechter 
Synode,  und  gehörten  zu  der  Partei  der  Remonstranten.  Mehrere, 
die  mit  den  Beschlüssen  der  Dordrechter  Synode  nicht  zufrieden 
waren  und  doch  nicht  auswandern  wollten,  IMtim  in  der  Ueber^ 
xengung,  dass  sie  sich  auch  ohnePrediginr  gemeinschaffiieh  Mhauen 
können,  in  der  Stille  Andachtsversammlangen,  besonders  in  Rot- 
terdam und  Leiden  und  der  Umgegend.  Es  waren  namentlich  die 
drei  Brüder  Johann,  Hadrian  undGiahert  van  der  Kodde,  um  welche 
sieh  solefae  GeseUsehailen  sammeUea.  Da  sie  keine  eigentlichen 
Prediger  hatten,  So  hatio  unter  ftnen  die  freie  Gehe  der  Erhnnnng 
bei  jedem,  der  im  Besitz  derselben  zu  sein  glauhte,  um  so  SMhr 
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GeUfMiM^  lidi  so  iiiflieni.  Man  Mimte  0ie  daher  FirophttiiMoii. 

Collegianten  hiessen  sie,  weil  sie  ihre  gesellschaftlichen  Erbammgen 
und  ihre  Vereine  Collegien  nannten,  um  den  Namen  Kirche  zu  vermei- 
den, der  ihnen,  wie  den  Independenlen,  zu  hierarchisch  klang.  Den 
JfamenRbeuisbiiifer  halten  ne  tob  demOrtBheiBabnig  hei  Leiden, 
wo  fioh  die  ganse  G^llaohaft  jihr lieh  muMl  Tenamnelle.  B%«tte 
Lehnneinnngen  hatten  sie  nicht,  nnr  die  T^nfe  hielten  sie  tbeila 
für  entbehrlich,  Iheils  nur  in  der  Form  der  Eintauchung  für  zulas- 
sig. Obrigkeitliche  Aemter  zu  bekleiden  und  Krieg  zu  führen  soll 
nach  ihren  Grnndsatzen  für  den  Christen  unerlaubt  sein.  Eine 
Streitigketi  entstand  unter  ihnen  Aber  die  Cremen  des  Vemnnft» 
gebranchs  in  der  Religion,  womit  snsammenhängt,  dass  einige  Qe- 
meinden  den  Socinianismus  bei  sich  duldeten.  Ueberhaupt  hatten 
bei  ihnen,  wie  überhaupt  bei  solchen  Sekten,  welche  eine  separa- 
tistische Tendenz  haben,  verschiedenartige  Ansichten  freien  Spiel- 
raun. 

2*  Die  Quäker  gingen,  ebenso  wie  die  Collegianten  ans  den 

Religionsstreitigkeiten  in  Holland ,  aus  dem  Kampf  der  verschiede- 
nen Parteien  in  England  hervor.  Als  in  England  zur  Zeit  des  lan- 
gen Parlaments  die  alte  kirchliche  Ordnung  sich  mehr  und  mehr 
auflöste,  traten  verschiedene  religiöse  Parteien  und  Sekten  hervor, 
ausser  den  schon  genannten  und  den  iltern  Anabaptisten  namenW 
Uch  die  Leveller,  die  alles  gleich  machen  wollten,  selbst  die  Bibel, 
den  Gottesdienst,  die  Sonntagsfeier  als  ein  Joch  ansahen,  und  nur 
dem  sie  erleuchtenden  Geiste  folgen  wollten,  Familisten,  Mitglieder 
einer  Liebesfamilie,  die  das  Wesen  der  Religion  nur  in  die  Liebe 
setilen,  Seekers  oder  Sucher,  wetehe  als  Skeptiker  die  sie  b^rie- 
digende  Religion  erst  suchten,  Antinomer  oder  aneh  SoUfidKaner, 
die  nur  den  Glauben  selbst  bis  zur  Rechtfertigung  des  Lasters  pre- 
digten, Herolde  einer  fünften  Monarchie,  des  letzten  Weltalters, 
*  Enthusiast^  und  mehrere  andere.  Jede  dieser  Sekten  stellt  den . 
aUgesMiaen  tiefen  Bindruck,  welchen  die  durch  Religionsstreitig^ 
k^ten  bewegte  Zeit  auf  die  GemAther  machte,  von  einer  neuen  Seite 
dar,  aber  in  keiner  von  allen  jenen  Sekten  hat  sich  jener  grossar- 
tige, so  vieler  Modificationen  fähige  Eindruck  so  sehr  zu  einer 
charakteristischen  und  bleibenden  JBrscheineng  gestaltet,  als  in  den 
Ottikem  oder,  wie  sie  steh  heiisenf  den FiMiden,  den  Bekennem 
das  Udrta.  Bs  wurde  damals  so  heftig  gestritlen  Uber  dieVerCHSung 
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und  die  Gebrfinelie  der  Kirche,  die  Grundsätze  und  Meinungen 
standen  einander  so  schroff  entgegen,  selbst  die  Bibel  schien  den 
grossen  Zwist,  der  in  alle  Verfaäitmsse  des  Lebens  eingriff  und  alles 
uoficker  und  scbwankend  2a  maolie«  sofaien»  nicht  schlichten  zn 
können:  kann' man  sidi  wandern,  irenn  in  einer  jolchen  Zeit  yiele 
Genfither  gegen  das  kirchliche  Leben,  das  so  wefiig  Befriedigung 
gewähren  konnte,  gleichgültig  wurden?  Sicher  trug  der  damalige 
kirchliche  und  religiöse  Zustand  zu  dem  Indifferentismus,  Naturalis- 
um  und  Deismns  sehr  vieles  bei,  dei^  bald  nachher  in  England  her^ 
▼ortrat,  aber  noch  Mher  und  allgenieiner  hatte  er  bei  tiefern  Gemfi- 
them,  bei  welchen  gleichwohl  anch  jetst  die  Religion  die  grosse 
Angelegenheit  ihres  Geistes  und  Herzens  zu  sein  nicht  aufhörte, 
die  Folge,  dass  sie  nun  um  so  mehr  vom  Aeussern  in  das  Innere 
sich  zurückwandten  ond.eiiie  um  so  reichere  Quelle  des  religiösen 
Lebens  in  sich  selbst  zu  finden  glaubten.  Se  entstand  die  merk- 
wfirdige  Sekte  der  Qufiker,  die  in  ihrem  Ursprünge  ganz  nahe 
verwandt  den  Deislen,  nur  die  Kehrseite  derselben  Erscheinung 
darstellt.  Der  Stifter  derselben  war  Georg  Fox,  ein  von  früher 
Jugend  an  in  sich  gekehrter,  mit  andächtiger  Religiosität  beschäf- 
tigter, in  strengen  presbyterianiscben  Grundsfitaeo  enogener 
Sehnster  in  der  Grafschaft  Leicester,  wo  er  im  Jakr  1624  in  dem- 
selben Jahre  geboren  war,  in  welchem  sein  deutscher  ebenso  be- 
rühmter Zunflgenosse,  Jacob  Böhme,  die  Welt  verliess.  Vergebens 
suchte  er  in  dea  Geistesanfechtungen ,  mit  welchen  er  zu  kämpfen 
batte,  Belehmng  und  Beruhigung  bei  den  Predigern,  es  befestigte 
sich  dadurch  nur  die  UebeiftBetigung  in  ihm,  dass  das  Princip  aller 
wahren  Religion  das  innere  Licht,  das  Wort  Gottes  im  Menschen 
sei.  Er  verachtete  nun  das  äussere  kirchliche  Leben,  und  wollte 
mit  jener  Uniformität,  in  welcher  das  Merkmal  des  ächten  Christen 
bestehen  sollte,  nichts  zu  thun  liaben,  . vielmehr  sich  selbst  einen 
•Verein  von  Kindern  des  Lichts  Aus  den  Kindern  der  Welt  sammeln. 
In  diesem  heiligen  Beruf  reiste  er  in  seinem  23.  Jahr  in  England 
umher,  um  auf  das  innere  Licht,  das  ihm  selbst  zu  leuchten  ange- 
fangen hatte,  auch  Andere  in  ihrem  Innern  aufmerksam  zu  machen, 
^ein  Ruf  zog  Viele  an  und.  «r  selbst  trat  immer  offener  und  zuver- 
aichtlidier  mit  dem  BewWtMin  «u^  dass  er  Ton  Gott  als  Reformator 
berufen  sei,  eine  Gmülnde  von  Bekennem  des  Lichts  zu  bilden, 
aber  es  verband  sich  damit  in  ihm  zugleich  ein  stürmischer,  fana- 
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liichef  Effer,  der  So  bestelieiide  Ordnong  pldtdioh  vmstilTieii 
wollte,  und  sich  nidit  blos  in  Eimalinungen  zo  sttflidmi  Bmte, 

sondern  auch  in  heftigen  Schmähungen  gegen  den  geisllichen  Stand 
und  den  äussern  Gottesdienst  aussprach.    Er  und  seine  Anhänger 
nannten  die  Kirchen  spöttisch  Thurmhäuser,  in  welchen  Gott  wohnen 
solle,  traten  dflerssin  dieselben,  fielen  den  Predigern  in's  Wort,  hiessm 
sie  schweigen  und  hielten  Reden  gegen  sie.  Sie  selbst  hielten  ihre 
Zusammenkünfte,  um  mit  Kirchen  und  allem,  was  Kirchen  ähnlich 
war,  nichts  gemein  zu  haben,  anfangs  nicht  einmal  in  Häusern, 
sondern  unter  freiem  Himmel  und  auf  öiTentlichen  Plätzen.  Ebenso 
wenig  wollten  sie  stehende  Lehrer  haben,  sondern,  wie  bei, den 
Independenten,  trat  jeder  aof  ,  der  nnteri  die  Erleochteten  gehörte 
und  den  innem  Bemf  dazn  in  sich  fühlte.  Geringschätzung  aller 
positiven  kirchlichen  Formen  und  des  Aeussern  überhaupt  war  das 
Erste,  wovon  sie  ausgingen,  um  so  höher  sollte  durch  den  Gegen- 
satz gegen  dasselbe  das  innere  Licht  und  Wort  Gottes  gpsteUt 
'  werden,  welchem  gegenAber  die  Bibel  selbst  ihnen  nicht  als  das 
•  eigenttiche  Licht,  sondern  nnr  als  ein  Funke  desselben  Lichts  vnd 
als  ein  Mittel,  das  innere  Licht  zu  wecken  und  aufzuschliessen, 
erschien.  Was  sie  aber  aus  dieser  innem  Quelle  des  religiösen 
Lebens  schöpften,  betraf  keine  Glaubenslehren,  sondern  die  sittlich 
religidse  Bildnng  des  Menschen  überhaupt,  die  Erweckmg  des 
Lichtes,  die  Belebung  des  Geistes  in  ans.   Auch  die  eiinefaMii 
Gründsätze,  die  sie  aufstellten,  und  die  Eigenheiten,  die  sie  im 
öffentlichen  Leben  beobachteten,  hatten  durchaus  nur  dieselbe 
sittliche  Tendenz.  Sie  verweigerten  den  Eid,  nicht  blos,  weil  ihn 
Jesus  Terboten,  sondern  auch,  weil  man  auf  die  gute  Ifoinung  und 
das  Zutrauen  anderer  Menschen  mflsse  rechnen  ddrfen,  sie  Uehe» 
Gegenwehr,  Gewalt  und  Krieg  für  unerlaubt,  weil  das  Christenthum 
Sanftmuth  lehre,  und  der  Mensch  kein  Blut  vergiessen  und  nach 
der  Reaiisirung  des  ewigen  Friedens  streben  solle,  sie  wollten 
durchaus  in  allen  Verhaltnissen  gerade  und  wahrhaftig  sein,  mesMils 
heucheln  und  sduneicheln,  keines  Mennchen  Knecht  sein,  und  auf 
die  Beobachtung  von  Formen  keinen  Werth  legen,  die  an  sich  ohne 
Bedeutung  sind.   Daher  verwarfen  sie  jeden  Rangunterschi^d  und 
die  gewöhnlichen  Uöflichkeitsbezeugungen,  sie  verbeugten  sich 
nicht  vor  Andern,  zogen  den  Hut  nicht  ab,  gebrauchten  gegen  Je» 
dermana  das  isiniicke,  treuheraige  Ihi^  da  ja  alle  Menschen  vsor 
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GoU  gleich  und  Brüder  seien,  und  auch  mit  Gott  selbst  im  Gebet  in 
derselben  Sprache  gesprochen  werde.  Wie  sie  die  äussern  kirch- 
lichen Gebrauche  und  Formen,  selbst  Taufe  und  Abendmahl,  gering 
achteten,  so  fanden  bei  ihnen  auch  die  gewöhnlich^  iieichdn-  und 
Tlrauergebrfiuche  und  Fdmilichkeiten  bei  der  Schliessung  einer 
Ehe  nicht  statt.  Ueberall  sollte  nur  Geradheit 'und  Offenheit  herr- 
schen, eine  gegenseitiges  Vertrauen  einflössende  Wahrheitsliebe, 
und  schlichte  Einfachheit,  die  nicht  auf  äussern  Schmuck  und  Glanz, 
auf  Luxus  und  Mode,  Convention  und  Gewohnheit  sieht,  um  so 
mehr  aber  auf  den  innem  Schmuck  des  Herzens  und  äeistes,  dio 
Einfalt  des  Lebens,  eine  ruhige  ernste,  von  der  Welt  und  der  Sinn- 
lichkeit abgezogene  Stimmung  des  Gemüths.  Den  Namen  Quäker 
legten  sie  sich  selbst  ursprünglich  nicht  bei,  sie  erhielten  ihn  wahr- 
scheinlich von  den  zitternden  Bewegungen  des  Körpers,  mit  Wjel- 
chen  sie,  erzitternd  von  der  Innern  Bewegung  des  Gemudis,  an-  > 
fangs  ihre  Reden  hielten,  nahmen  aber  den  von  dieser  auffhllenden 
Eigenheit  ihnen  beigelegten  Namen  selbst  an,  indem  sie  damit  die 
Bedeutung  verbanden,  er  bezeichne  solche,  die  vor  Gott  und  seinem 
Worte  erzittern. 

Es  war  natfirlich,  dass  eine  Gesellschaft,  die  so  viel  Eigenes 
und  Auffallendes  hatte,  und  deren  Grundsätze  von  dem,  was  im  ge^ 
wohnlichen  Leben  galt,  so  sehr  abwichen,  mit  dem  Staat  in  manche 
Collision  kam.  Fox  selbst  wurde  öfters  gefangen  gesetzt.  Am  mei- 
sten zog  die  Verweigerung  des  Eidschwurs,  der  Kriegsdienste  und 
der  Zehenten  und  Abgaben,  die  sie  den  Geistlichen  entrichten  soll- 
ten, und  schon  desswegen  zu  entrichten  sich  nicht  fär  verpflichtet 
hielten,  weil  sie  die  Geistlichen  nicht  für  wahre  Diener  des  Evan- 
geliums hielten,  ihnen  gerichtliche  Ahndungen  zu.  Sie  sahen  aber 
darin  so  sehr  nur  eii^e  Verfolgung  der  Unschuld  und  einen  Beweis 
ihrer  guten  Sache,  dass  sich;  wenn  Einer  gestraft  wurde,  immer 
Mehrere  hinzudrftnglen,  um  an  derselben  Strafe  iheilzunehmeiL 
Cronwiell,  in  dessen  Regierung  die  Entstehung  der  Sekt6  flllt,  gab 
keine  Gesetze  gegen  sie.  Er  untersagte  zwar  ihre  Zusammenkünfte, 
duldete  sie  aber,  wie  die  übrigen  Sekten,  und  behandelte  sie  schonend. 
Dilgegen  waren  sie  unter  Karl  II.  vielen  Verfolgungen  ausgesetzt, 
hauptsichlidi  weil  sie  den  Huldigungseid  nicht  leisten  wollten. 
Aber  eben  dless  gatftAie  Veranlassung,  duss  sie  nun  in  den  engli<- 
iohen  Colonien  jenseits  de^  Oceuns  sich  um  so  weiter  und  glück- 
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licher  ausbreiteten.  Schon  frühe,  schon  seit  dem  Jahr  1656  führte 

der  Eifer  für  das  Quäkerthum  einige  Mitglieder  der '  Sekte  fiber 
das  Meer,  sie  fanden  aber  bei  den  Colonislen,  obgleich  Viele  der-« 
selben  selbst  wegen  Religionsverfolgungen  England  verlassen 
hatten,  keine  gunstige  Aufnahme,  man  hasste  und  verfolgte  sie, 
and  suchte  durch  strenge,  grausame  Gesetze,  selbst  durch  Todes- 
strafen sie  TÖlIig  auszuschliessen,  wozu  freilich  der  Anlass  zum 
Theil  in  dem  rohen,  die  öffentliche  Ruhe  und  Ordnung  störenden 
Fanatismus  lag,  mit  welchem  sie  hier  auftraten.  Karl  II.  selbst 
nahm  sich  ihrer  in  den  Colonien  wenigstens  so  weit  an,  dass  er 
verbot,  sie  an  Leib  und  Leben  zu  strafen,  und  befahl,  die  Schnldigen 
nach  England  zar  gerichtlichen  Untersuchung  und  Bestrafbng  zu 
schicken.  Doch  hörten  die  Verfolgungen  gegen  sie  nicht  auf,  und 
das  bessere  Loos,  das  ihnen  in  Nordamerika  bestimmt  war,  war 
erst  das  Werk  des  Wilhelm  Penn,  der  desswegen  als  der  zweite 
Stifter  der  Gesellschaft  der  Quaker  betrachtet  werden  kann.  .Wilh. 
Penn,  der  Sohn  des  verdienstvollen  Admirals  Wilh.  Penn,  geboren 
im  Jahr  1644,  wurde  schon  auf  der  Universität  Oxford,  wo  er  seit 
seinem  12.  Jahre  studirte,  von  der  Predigt  eines  Quäkers  so  er- 
griffen, dass  er  seitdem /auch  in  sich  das  innere  Licht  suchte  und 
fand.  Vergebens  suchte  ihm  der  Vater  eine  andere  Richtung  zu 
geben,  der  Jugendeindruck  kehrte  immer  wieder,  und  als  er  spater 
mit  demselben  Quäker,  welchen  er  zu  Oxford  gehört  hatte,  zufüllig 
wieder  zusammentraf  und  ihn  predigen  hörte,  trat  er  öffentlich  zu 
der  Gemeinde  der  Quäker  über.  Die  Verweisung  aus  dem  väter- 
lichen Hause,  die  Verfolgungen  und' Gefängnisstrafen,  die  er  mit 
seinen  Glaubensbrüdem  theilte,  konnten  ihn  nicht  wankend  machen; 
mit  dem  regsten  Eifer  war  er  für  die  Ausbreitung  der  Gesellschaft 
thälig,  deren  Grundsätze  er  besonders  auch  durch  Schriften  empfahl. 
Als  er  nach  dem  Tode  seines  Vaters  in  den  Besitz  eines  grossen 
Yermdgens  gekommen  war,  verwandte  er  bedeutende  Summen  für 
die  Verbreitung  solcher  Schriften,  die  eine  klare  und  zusammen- 
hängende Darstellung  der  Lehren  der  Quäker  enthielten,  der 
Schriften  von  Fisher  und  Robert  Barclay.  Das  grössle  Verdienst 
.  erwarb  er  sich  aber  um  seine  Partei,  welcher  er  vergebens  auf  einer 
für  diesen  Zweck  gemachten  Reise  in  Holland  und  Deutschland 
Aufbahme  und  Dultoig  zu  verschaffen  suchte,  durch  dieGrindung: 
der  in  Nordamerika  nach  seinem  Namen  benannimi  Colonie«  Fttr 
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groMe  SdHildfordeningeii,  die  er  an  die  Krone  zu  machen  batSe, 
^ttirariiem  tfam  Karl  IL  Im  Jalir  1681  die  damals  noch  siemlich  nn- 

angebaute  nordamerikanische  Provinz  Neuholland,  die  jetzt  nach 
ihm  Pennsilvanien  heisst,  mit  der  Hauptstadt  Philadelphia.  Die  Krone 
behielt  sich  die  Oberhoheit  vor,  Penn  aber  wurde  Erbeigenthümer  des 
Landes  nnd  Gründer  und  Gesetzgeber  eines  Staates,  in  welchem 
die  Bekenner  aller  Religionen  mit  gleichen  Rechten  nnd  in  freier 
bfirgerlicher Verfassung  zasammenwohnen  sollten.  In  grosser  Zahl 
fanden  sich  Pflanzer  aus  Ensfland,  Holland  und  Deutschland  in  dieser 
Freistätte  der  neuen  Welt  ein,  grosstentheils  Quäker,  mit  welchen 
sich  die  in  Amerika  zerstreuten  Glaubensbrüder  vereinigten.  In 
kurzer  Zeit  blühte  der  neue  Staat  empor,  und  es  gestaltete  sich  hier 
ein  in  mehrfacher  Beziehung  neues  Leben.  Ohne  mit  der  bürger- 
lichen Verfassung  in  irgend  einen  Widerstreit  zu  kommen,  lebten 
/  nun  die  Quäker  ganz  nach  ihren  Grundsätzen,  man  forderte  keinen 
Eid,  keinen  Kriegsdienst,  keine  Abgaben  an  Geistliche:  aber  eben- 
darum, weil  hier  die  religiöse  und  politische  Verfassung  voll- 
kommen zusammenstimmte,  verlor  nun  auch  manches  In  ihrer  Sitte 
und  Denkart  seine  abstossende  Härte.  Auch  in  England  erhielten 
die  Quäker  durch  Penn  noch  einen  wichtigen  Vorlheil.  Dem  ver- 
trauten Verbältniss,  in  welchem  Penn  zu  dem  Könige  Jacob  IL  stand» 
hatten  sie  die  im  Jahr  1687  erschienene  Toleranzerklärung  zu 
verdanken,  nach  welcher  sie  von  der  Pflicht,  gerichtliche  Eide  zu 
schwören  und  Kriegsdienste  zu  leisten,  freigesprochen  wurden. 
Mit  um  so  besserem  Grunde  glaubte  Jacob  auch  den  Papisten  den 
Suprematseid,  den  sie  in  England  leisten  mussten,  oder  die  Ab- 
schwörung  des  Papstthums  erlassen  zu  können.  ^Ausser  England 
gab  es  auch  in  Holland  einzelne  kleinere  Gemeinden,  in  Deutschland 
aber,  wo  ihnen  der  Kurfürst  Karl  Ludwig  von  der  Pfalz  nicht  ab- 
geneigt zu  sein  schien,  konnten  sie  nicht  festen  Fuss  fassen. 

Penn  war  unstreitig  einer  der  ausgezeichnetsten  Menschen,  in 
dessen  Charakter  und  l<eben  sich  das  Quakerthum  in  seiner  rein- 
sten und  edelsten  Gestalt  darstellte.  Zu  derselben  Zeit,  da  Penn 
der  Gesellschaft  der  Quiker  ihre  Unabhängigkeit  sicherte,  machten 
sich  einige  hervorragende  Mitglieder  derselben  durch  eine  voll- 
ständigere Entwicklung  und  Rechtfertigung  des  quäkerischen 
Lehrbegriifs  verdient,  wie  namentlich  Sam.  Fisher,  der  vorher 
Prediger  bei  den  Episcopalen  und  dann  bei  den  Anabaptisten  war, 
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Georg  K«itll,  der  zur  Episcopalkirche  zurücktrat,  bauptsMilksli 
demregen,  weil  er  üind,  dass  die  Quäker  der  Bibel  uad  der  efa»- 
geliscben  Gescbichle  Jeso  in  geringe  Werih  »Mcbreibeii,  yor 

allen  aber  Robert  Barclay,  ein  Schotte,  der  in  seiner  dem  Könige 
Karl  II.  gewidmeten  Apologie  die  beste  Darstellung  der  quäkefi- 
schen  Lehre  gab.  Theoloyiae  vere  chrUtianae  apologia  Cnrolo  II, 
Mata  1670,  Za  bemerken  ist  bier  nur  ncpb  in  HioMcht  der  dog- 
matischen Seile  des  Qnäkertbnms,  dass  Scliriftsteller  der  Qniker, 
wie  namentlich  Barclay,  den  Hauptsatz  der  quakeriscben  Lehre: 
dass  das  innere  Wort  Gottes  zugleich  der  in  uns  lebende  Christus 
ist,  durch  welchen  wir  gerechtfertigt  und  geheiligt  werden,  in 
einem  Sinne  nakmen,  bei  welchem  die  Geschichte  Jesu  vnd  die  auf 
dieselbe  sich  besiehenden  positiyen  Dogmen  an  Realit&t  sehr  Ter- 
Heren  mnssten.  Sie  behaupteten,  Christus  in  uns,  oder  das  göttliche 
Licht  und  Wort,  rechtfertige  und  heilige  auch  solche  Menschen,  die 
nichts  von  der  äussern  Geschichte  des  Lebens  und  des  Todes  Jesu 
wissen,  und  viele  Quaker  in  England  und  Amerika  betrachteten 
die  ganze  «erangelische  Geschichte  nur  als  Allegorie,  als  bildliche 
Geschichte  des  Christus  in  uns.  Hierfiber,  sowie  Ober  dieAuctoritit 
der  Bibel  und  einige  andere  Punkte  waren  unter  den  Quäkern 
.▼erschiedene  Ansichten,  ohne  eine  Trennung  zu  verursachen. 

IL  Diejenigen  kleinern  kirchlichen  Gesellschaf- 
ten, die  weder  mit  der  lutheriechen  Kirche  noch 

mit  der  reformirten  in  einem  nähern  Zusammen- 

hang  stehen. 

1.  Die  Wiedertfiufeir  und  die  Mennoniten. 

.  Sdion  Magst  vor  der  Reformation  haben  häretische  Sekten 

ihren  Widerspruch  gegen  die  katholische  Kirche  hauptsächlich  auch 
gegen  die  in  ihr  eingeführten  kirchlichen  Gebräuche  und  die  Taufe 
insbesondere  gerichtet.  Der  unlebendige  kirchliche  Begriff,  auf 
welchem  die  Wirksamkeit  der  Sakramente  und  der  Taufe  besonders 
ihnen  lu  beruhen  schien,  konnte  ihnen  nicht  zusagen.  Diese  Ab- 
neigung gegen  das  Aeussere  hieng  gewöhnlich  mit  einer  Vorliebe 
für  das  Mystische  zusammen.  Wundern  kann  man  sich  nicht,  dass 
die  Reformation  durch  die  grosse  religiöse  Bewegung  undGahrung, 
die  sie  bewirkte,  gleich  anfangs  auch  solche  Erscheinungen  heiw 
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vorrief«  Wir  kMnra  bereits  die  aoiiwimieneehe  Sekte  iierWieiier- 
ttHÜw,  die  eclM>ii  in  den  ersten  Jahren  der  Refonnttion  in  Zwiekm 

und  in  Wittenberg  Unrnhen  erregte,  und  dann  zum  Theil  mit  dem 
Bauernaufruhr  gemeine  Sache  machte.  Sie  breiteten  sich  in  der  so 
vielfach  angeregten  Zeit,  in  welcher  so  manche  dem  Ziele  der  Re* 
fonmtion  auf  rasehere  Weise  sneilen  wollten  nnd  mit  dem  religid- 
sen  Zweek  fremdartige  Yermischten,  utter  dem  Volke  weiter  ans, 
maeblen  sieb  aber  durch  ihre  anssehweifende  Gnindsätae  über  aH- 
geineine  Gleichheit,  Obrigkeiten  und  Gesetze  noch  mehr  als  durch 
ilire  Verachtung  der  Kinderlaufe,  des  geistlichen  Standes  und  des 
kirchlichen  Cultus  überall  sehr  verliasst.  Karl  V,  gab  seit  dem  Jahr 
.15^28^  besonders  auf  den  Reicfasstagen  sn  Speier  nnd  Augsburg  im 
Jahr  1529  und  1530,  strenge  Gesetie  su  gswallsanier  Ausrottung 
der  Wiedertäufer  durch  Feuer  und  Schwert.  Ebenso  wurde  in  der 
Schweiz,  wo  sie  besonders  in  Zürich  in  ziemlicher  Zahl  sich  zeig- 
ten, gegen  sie  verfahren.  Am  strengsten  wurden  die  Gesetze  des 
Kaisers  in  den  Niederlanden  gegen  sie  ToUaogen,  aber  gerade  hier  . 
erhd)  sich  nin  das  Jahr  1532  eine  neue  fiina|isphe  Sekte,  die  unter 
Leitung  des  heiligen  Geistes,  wie  sie  vorgab,  die  Ausrottung  des 
gottlosen  Geschlechts  und  die  Einsetzung  eines  neuen  Geschlechts 
unschuldiger  und  heiliger  Menschen  verkündigte.  Wahrscheinlich 
hatte  sie  sich  von  Deutschland  aus  dahin  verbreitet,  und  suchte 
dtewegen  auch  in  Deutschland  wieder  Proselyten  au  werben« 

'  In  seiner  weitem  Gesdiiehte  erscheint  der  Anabaptismus  immer 
mehr  als  der  böse  Bruder  des  Protestantismus,  welcher  dem  guten 
die  grössten  Verlegenheiten  und  Gefahren  bereitet,  ihn  überall 
in  Misskredit  bringt' und  ihn  nöthigt,  sich  immer  entschiedener 
von  ihm  losnisagen.  Als  der  nat&rliche  Sohn  derselben  Mutter, 
verläugnet  er  durch  sein  Benehmen  seinen  Ursprung;  denuMlbeii 
Boden  entsprossen  steht  er  wie  die  schädliche  giftige  Pflanze  neben 
der  guten  und  heilsamen;  man  hat  ihn  mit  der  Kapelle  verglichen, 
welche  der  Teufel  dem  Sprichwort  zufolge  daneben  setzt,  wo  Gott 
eine  Kirche  hingebaut  hat.  in  demselben  Sinn  hai  liUtber  das  Wort 
der  Schrifl  auf  die  Wiedertäufer  angewandt:  «sie  sind  von  uns 
ausgegangen,  aber  sie  sind  nicht  von  uns.*'  Die  charakteristischen 
Züge  des  Protestantismus  ünden  sich  auch  bei  dem  Anabaptismus, 
aber  sie  sind  einseitig,  ubertrieben  und  zur  Karrikatur  geworden. 
.Br  theill  mit  dam  Proleslantismtts  den  Grundsato»  dass  d^nr  glaubige 


Digitized  by  Google 


4ii  Bffit*  Perldde.  IfftttfUr  A¥tokaiU 

GMfl  M  attoB,  wm  mkiB  Migkeit  betrifl,  alt  s^ttbilifeg 
jekl  dabtt  sein  mau;  indem  er  «ker  keinea  Sian  für  41«  lyetiiehB 
Bedeatoag  deeGbiAene  IM,  die  den  Proteetaatea  Mdb  die  Kinder- 

laufe  beibehalten  lässl,  setzt  er  derselben  sein  Verstandes-Interesse 
entgegen.  Dringt  der  Protestantismus  im  Gegensatz  gegen  die  ka- 
tholische Vermeogung  des  Göttlichen  und  Menschlichen  in  der 
TndiüM  md^e  MUBcfaiiewlieke  AnetoritAt  dar  h.  Schrift,  so  fü 
dem  Anabi^timmm  auch  das  Wort  Gattes  in  der  Sdirift  eine  noch 
zu  äusseriiche  Vermittlung  des  Göttlichen,  er  will  es  unmittelbar 
in  sich  selbst  haben,  innerlich  vom  heiligen  Geist  selbst  belehrt 
werden,  im  lebendigen  Zwiegespräch  mit  Gott  stehen.  „Hätte  Gott, 
sagten  schon  die  Zwickaner,  den  Mensdran  mit  Gesckrift  woUen 
gdbskrl  kaben,  so  kitte  er  ans  Tom  Hknmel  kerab  eine  Bibel  ge- 
sandtDnrdwns  ist  es  dem  Anabaptismas  nm  das  Unmittelbare 
zu  thun,  aber  diese  Unmittelbarkeit,  in  welcher  er  jede  Schranke 
zwischen  sich  und  Göttlichen  aufhebt,  entrückt  ihn  dem  Schwer- 
punkt seines  Bewnsstseins,  er  wird  propketisek  und  pkantastisch. 
Indem  der  Anabaptist  die  OoeUe  aller  (MfeidMurang  in  sieh  aelkst 
kat,  wird  er,  was  der  Papst  fir  die  katkoUscke  Kirche  im  Grossen 
ist,  für  sich  selbst,  er  ist  auch  ein  Papst.  Verwirft  der  Protestantis- 
mus jede  falsche  ungöttiiche  Auctoritat  in  Glaubenssachen,  so  lehnt 
sich  der  Analmptismus  gegen  jede  Auctoritdt  ül)erlmupt  auf,  er 
kündigt  d«r  weltlioken  Obrigkeit  den  Gekorsam  auf  und  seknitBt 
ai  Gewalt  und  Aufrnkr.  Nickts  ist  (Ür  den  Anabaptismos  ckarak« 
teristischer  als  sein  völliger  31angel  an  allem  historischen  Bewusst- 
sein.  Will  der  Protestantismus  auf  der  geschichtlich  gegebenen 
Grundlage  reformiren,  um  aus  Achtung  gegen  das  bisher  Bestehende 
SO  viel  möglich  beisubekallen,  was  skk  mit  seinem  erangelisckeB 
Bewnsstsein  Terainigen  Üsst,  so  setit  smh  dagegen  der  Anabapti»- 
mus  über  alles  Bestehende  hinweg,  er  bricht  mit  der  Geschichte 
und  wird  zum  religiösen  und  politischen  Radicalismus.  Es  soll  eine 
durchaus  neue  Ordnung  der  Dinge  gegründet  werden,  und  wie  er 
¥on  dar  Vergangenkeit  sick  gewaltsam  iosreisst,  so  kennt  er  anek 
Ifar  die  Zaknnft  keine  gesckadütkke  Vennittiung.  Seine  Reform»» 
tionsideen  sollen  mit  Binem  Male  verwirklicht  werden  und  in  der 
concretesten  Realität  vor  ihm  stellen.  Da  diess  nicht  anders  als  auf 
die  gewaltsamste  Weise  geschehen  iunn,  so  wird  nun  auch  wirklich 
die  Gewaliau  üulfe  genommen,  um  auf  dem  kärsesteB  Weg  und 
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in  fMoiniloii  Fing  sii  itai  gvwiwdrtBii  Btol  n  komneii.  Mift 
In  diemm  Widersprach  mit  der  wahren  Idee  der  Rdigion  schlägft 

nun  alles  in  sein  gerades  Gegentheil  um.  Das  Innere,  von  welchem 
der  Anabaptismus  ausging,  wird  ein  rein  Aeusserliohes,  und  an  die 
Stelle  des  Gelstigen  tritt  in  seinen  CUliasmus  der  erasieste  Mste^ 
riaHsnos.  Ans  diesen  eigeotMlnHdwn  Wesen  des  AmbepHsme 
erklirt  sich  von  seifest  der  Hess,  mit  welchem"  die« Wiedertinfer 
überall  von  Katholiken  und  Protestanten  verfolgt  wurden.  Tod  mit 
.Fenei^  und  Schwert  war  das  gewöhnliche  Loos,  das  sie  fär  die 
schlimmste  aller  Ketxereien  traf.  Doch  wurde  dadurch  das  Feuer, 
das  in'ihnen  tonnte,  noch  nicht  gedimpfl. 

Die-  Bweite  Scene  desseifeen  Drama's,  in  dessen  erster  Th. 
Münzer  die  Hauptrolle  gespielt  hatte,  wurde  in  Westphalen  auf- 
geführt, in  der  reichen  bischöflichen  Hauptstadt  Münster.  Sie 
hAngt  aufs  engste  mit  der  westphälischen  Reformationsgeschichte 
mannen.  Nachden  die  neue  Lehre  auch  in  Westphalen  einge^ 
dningen,  in  der  Stadt.  Munster  aber  durch  Rath  und  Donkapitel 
wieder  unterdrflckt  worden  war,  setzte  sie  sich  aufs  Neue  dicht 
vor  den  Thoren  Münsters  in  St.  Moriz  fest,  durch  den  Prediger  an 
dieser  Kirche,  Bernhard  Roth  mann.  Er  war  humanistisch  ge- 
bildet, hatte,  evai^lisohe  Städte  und  UniTersItften  besnebl  und 
SMnd  in  Verbindung  mit  mehreren  der  angesehensten  evangeii*- 
sehen  Theologen,  Bfelanehthon,  Capito,  Erh.  Schnepf  u.  a.  Als 
beliebter  Prediger  erregte  er  durch  seine  Angriffe  auf  die  Münster - 
sehe  Kirche  und  Geistlichkeit  und  die  Lehren  und  Satzungen  der 
katholischen  Kirche,  das  Fegfeuer,  den  Heiligencttltus,  das  Fasten, 
und  den  Nachdruck,  mit  weldm  er  auf  die  ReditfiBrtigmig  durch 
den  Glairiwn  drang,  Aufsebenv  Als  ihm  sn  Anfang  des  Jahrs  I53i 
das  Predigen  zu  St.  Moriz  verboten  wurde,  und  er  selbst  nicht 
mehr  daselbst  bleiben  durfte,  schlug  er  im  Vertrauen  auf  den 
evangelischen  Anhang,  welchen  er  schon  m  der  Stadt  hatte,  seinen 
SÜE  in  Minster  «nf.  Ueber  die  Fhige,  ob  der  Kaplan  Rotbnann 
in  der  Stadl  in  dulden  sei,  trennte  sich  die  ganae  Bflrgerschall  in 
Äwei  Parteien.  Die  Erbmänner  und  Rathsgeschlechter  waren  auf 
der  Seite  der  Geistlichkeit,  die  Demokratie  in  den  Gilden  und  der 
Gemeinheit  auf  der  Seite  Rothmann's.  Zu  seinen  entschiedensten 
Anhängern  gehörte  schon  damals  Beruh.  Knipperdollinck,  der 
sieh  langst  als  Feind  des  Bisdholh  und  der  Pfaftn  bdmnl  g«na^ 
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'sift,  dm  er  tMtffto,  xwar  die  IntlMnaolieiixLelinitM,  tker  keise 
/weilMm  AmgMb  auf  die  rMiehe  Kirclie  and  den  Pa^  entkiek. 

In  kurzer  Zeil  aber  hatte  er  sich  der  Hauptkirche  Münsters  be- 
mächtigt, wo  er  den  Gottesdienst  nach  seinem  Willen  einrichtete. 
Vergdiens  ermahnte  der  neue  Biichof,  GrafFhms  von  Waldeck, 
*im  Jekr  1692^  aich  der  Prediger  uad  der  Neaenuigeii  m  enlichlft- 
gen,  die  evangeliaeke  Partei  katle  aekon  so  das  Uebergewicht,  dass 
der  Rath  die  Ausschliessung  der  katholischen  Geistlichkeit  aus  den 
sämmtlichen  Pfarrkirchen  nicht  hindern  konnte,  ilye  Stellen  wur- 
den mit  evangelischen  Predigern,  die  Rothmann  aus  Hessen  und 
.den  Niederlanden  koonnen  lieas,  beselsl.  Als  der  FdnUbis^f  snr 
Gewrit  sdureiten  wollte,  kamen  ihn  die  Mftnsteriseken  dorck  einen 
glücklidieR  Uekerfkll  mvor,  durch  welchen  der  Widerstand  der 
Aristokratie  gebrochen  ^wurde.  Hierauf  kam  es  durch  Vermittlung 
des  Laadgrafen  von  Hessen  im  Februar  1533  zu  einem  förmlichen 
FiiedeMWiriiag.  Den  Bvangeliachen  ronssten  die  sechs  Pfarrkir* 
-dbm  allgetreten  «erden,  dagegen  sollten  Biackof;  Deiriuqpitel.vnd 
CollegieB  nnkektamert  kel  fkrer  Religion  bleiben  dürfen.  Relk- 
mann  stand  als  Superintendent  an  der  Spitze  des  evangelischen 
Kirchenwesens.  Bisher  hatte  er,  da  gleich  im  Anfang  der  refor- 
OMteriacken  Bewegung  auch  Wiedertiitfer  nack  Manater  gekommen 
waren,  nock  gegen  sie  gepred^ft,  um  Pingaten  im  Jahr  1533 
iaderte  er  aber  pldtalieh  seine  Stelhing.  Von  der  iwingU'acfaMi 
'Abendmahlslehre,  Zu  welcher  er  sich  bekannte ,  ging  er  snr  Ver- 
werfung der  Kindertaufe  fort  und  erklärte  sie  für  einen  Grauel  vor 
Gott.  In  Münster  entstand  darüber  eine  neue  Spaltung.  Die  die 
Undertanfe  verw^gemden  Prediger  wurden  durek  fremde  Wieder^ 
Haler  verstärkt  Zv  Anfing  des  Jahrs  1534  zog  sodann  d^  nieder- 
landische  Anabaptismus  in  Münster  ein  in  zwei  aus  Holland  kommen- 
den Aposteln,  der  eine  derselben  war  Jan  Bockelsohn,  bald  darauf 
kam  der  Prophet  selbst,  der  sie  gesandt  hatte,  Jan  Matthiesen.  Sie 
warenSebälerdeaJieIckMir  Hoff  mann,  einesKirsehnersaasSahwn- 
bao,  wekber  anf  seinen  Wandermigen  im  Norden  Yornekmlich  in 
Ostfiriesland  und  Holland  anabaptistische  Gemeinden  gegründet  hatte. 
Im  Frühling  des  J.  1533  war  er  aus  Friesland  vertrieben  und  bald 
nachher  in  Strassburg  gefangen  gesetzt  worden,  wo  er  nach  sechs 
Jahren  im  Kerker  starb.  Er  kkrte,  d^  GkrialiHi  aeinFleisck  nickt 
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••«•  diNr  Jmigfinitt  Murk  geMomea,  mteft  vm  lbinwl  iiiitmh 
in  ilum  Schoas.g«br»oht  habe,  gleidi  d«r  doreh  cte.Glis  WaMiT 
sokeinendeii  Sonne,  und  verIcAndigte  die  nahe  bevoratahende  Wie- 
derkunft Christi  2um  tausendjährigen  Reich.  Matthiesen,  ein 
Backer  aus  Hariem,  sammelte  die  durch  die  Verfolgung  zerstreu^ 
len  Gemeinden^  gab  sich  für  Heaoch  ans,  und  sandte  ud' Septembar 
das  Jabra  1533  awdlf  Apoelei  aus,  von  wakben  zwei  naablülaatar 
•kamen,  wo  der  AnriMiptlarona  dnrcb  Rethnan«  aebe«  ae  Mebtiir 
geworden  war,  dass  man  hier  die  auserwählle  Gottesstadl  erkannte. 
Daher  kam  Matthiesen  selbst  dahin.  Der  Rath  lies«  die  wieder- 
täuferischen Prediger  aus  der  Stadt  vertreiben,  sie  kamen  aber  mifc 
der  Scbaur  ibrenAnbfinger  durcb  ein  anderes  Tbor  wieder  bereis, 
weil  der.Teter  ibnen  gebojten  bebe  an  Ueibeii  nnd  ibre  Saebe  m 
fördern.  Am  7.  Februar  1534  zog  Matthiesen  durch  die  Strassen 
mit  dem  Ruf:  thut  Busse  und  iasst  euch  taufen,  auf* dass  ihr  der 
Rache  des  Herrn  entfliehet,  denn  sein  Tag  ist  nahe.  Gegen  500 
bewaffnete  Wiedertinfer  benacbtigt»  sieb  dee  Belbbnvaea,  die 
Stadl  tbeilte  aicb  in  zwei  Lager,  es  kam  za  einem  Vei<gleicb,  wel^ 
eben  die  Wiederttufsr  als  Sieg  betrachteten;  sie  hatten,  da  die 
angeseheneren  Bürger  grösstentheils  auswanderten,  die  volle  Herr- 
HMsbaft.  Ein  neuer  Rath  wurde  ernannt,  an  dessen  Spitze  der  schon 
■geoanate  KnipperdoUink,  welcber  die  Wiedertinfer  gleicb  anfangs 
bei  sieb  ad^enOmmen  batle,  ab  Bflrgemeialer  atand«  Kireban 
vnd  Klosler,  Bilder  and  Kunstwerke  werden  zersldrl.  Um  das  neue 
Jerusalem  von  aller  Unsauberkeit  zu  reinigen,  sollten  auf  den  Rath 
Matthiesen's  alle  Feinde  der  Religion,  «Papisten  wie  Lutheraner,  ge- 
tödtet  worden.  Da  diess  selbst  Knipperdollink  za  liarbarisch  er- 
aebien,  eo  wurden  alle,  die  irieb  niebl  tanfen  Uessen,  ana  der  8tadt 
vertrieben.  Wibrend  die  Stadt  Von  dem  fürstbiacbdflicben,  aneb 
durch  Reichstruppen  verstärkten,  Heer  umschlossen  und  belagert 
wurde,  wurde  im  Innern  Gütergemeinschaft  eingeführt.  Die  Stadt 
glicb  einem  grossem  Heerlager.  Jeder  sollte  für  sich  nur  haben, 
was  zum  nomittelbarmi  Lebenabeddrfnias,  zur  Andaobl  und  zwn 
Krieg  gebdrte.  Alles,  was  an  die  beitere  Seite  des  Lebens  mdinla, 
wnrde  vernichtet,  auch  alle  Bücher  ausser  der  Bibel  wurden  ver- 
brannt. Nachdem  der  Prophet  Matthiesen  bei  einem  Ausfall  von 
den  Feinden  in  Stucken  gehauen  war,  trat  an  seine  Stelle  Bockel- 
aoba,  Jobann  von  Leiden  genannt,  ein  Sebneider  aeiaee  Hami^ 
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wirkfl*  Br  begann  damit,  data  er  fttr  daa  aeaa  Una^  eine  mm 
Verfesrang  ehifiaiirte.  Zw^f  lliniier  aottf en  ab  die  Adteaten  der 

zwölf  Stämme  Israel  alle  weltliche  und  geistliche  Macht  dben. 
Zum  Schrecken  der  Uebelthäter  sollte  Knipperdollink  der  Schwert- 
trager,  d.  b.  der  Scsharfrichter  sein.  Die  Gesetzgebung  des  neuen 
Jemaatoms,  das  nur  ans  Wiedergelxirenen  beatehen  aolltd,  ver- 
ToUatindigto  Job.  Yon  Leiden  durch  ArtilKel,  nach  welchen  jeder 
ao  viele  Weiber  zur  Ehe  sollte  nehmen  dürfen  als  er  woHte.  End- 

^lich  trat  ein  Prophet  mit  dem  Ausspruch  auf:  der  Vater  aus  dem 
Himmel  habe  es  ihm  gesagt,  dass  Johann  von  Leiden,  der  Mann 
Gottea,  ein  König  der  Gerechtigkeit  solle  sein  über  den  ganzen 
Brdboden.  Er  solle  einnehmen  den  StnM  seines  Talers  David,  bis 
der  Vater  das  Reich  wieder  von  ihm  fordern  werde.  Er  solle  mit 
Heereskrafl  ausziehen,  und  alle  Obrigkeiten  geistlichen  und  weltli- 
chen Standet  ohne  alle  Gnade  erwürgen,  aber  die  Unterthanen 
▼erschonen,  wo  sie  Gerechtigkeit  thun  wollen.  Diess  wnrde  als- 
bald in's  Werk  geaetit.  Der  Schndder  legtet  sich  das  prachtvollste 
Costta  eineaFfiraton  nach  dem  Gesebmack  jener  Zeit  an,  nnd  rieb- 
tete  sich  seine  Hofhaltung  mit  aller  Herrlichkeit  der  Welt  ein,  und 
wie  er  schon  bei  seiner  Salbung  zum  König  durch  den  Propheten 
aich  den  Salome  zum  Vorbild  genommen  hatte,  indem  er  wieSalomo 
m  Gott  um  Verstand  und  Weiaheit  flehte,  so  hatte  er  audi  einen 
icht  salomottiacben  Harem,  zu  welchem  er  sieb  aUmfi%  secbsehn 
der  schönsten  Jungfrauen  der  Stadt  erwählte.  In  dieser  Weise 
führte  der  Schneiderkönig  sein  theokratisches  Schreckensregimenl, 
in  welchem  gleichwohl  alles  auf.  religiöser  Grundlage  beruhen 
sollte.  Da  die  Kirchen  in  Mfinster  als  Baalstempel  galten,  über^ 
haupt  Gott  nicbt  in  Temp^  mit  {ifensdienbftnden  gemacbt  wobnea 
*  sollte,  so  wurden  die  gottesdiensüiohen  Veraammlungen  auf  dem 
Markte  gehaUen,  jedoch  nicht  am  Sonntag,  da  auch  der  Sonnlag 
abgeschafft  war,  als  vom  Papst  eingesetzt.  Unter  freiem  Himmel 

.  aasa  der  König  auf  ^  seinem  Thron  in  der  Nabe  des  Predigtstuhls, 
nach  der  Nadimittagapre<figt  wurden  bisweilen  auch  Tänze  auf  dem 
Markte  aufgefBhH.  Eine  in  jener  Zeit  in  MAnster  gedruckte,  wahr- 
scheinlich von  Rothmann  verfasste,  Schrift  enthält  unter  Anderem 
auch  eine  Rechtfertigung  darüber,  dass  Wiedertäufer  zum  Schwert 
gegriflfen  haben,  da  es  doch  den  Christen  gebühre,  zu  leiden.  Man 
^     \uke  eingesehen,  dass  dte  Predigl  dea  Evangeliums  unfruchtbar 
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sdii  -wArdc,  es  wfire  denn,  ium  man  die  MänMgmi  TgsaweHi 

zu  einer  heiligen  Gemeinde;  diese  Absonderung  sei  geschehen 
durch  die  Taufe  nach  Christi  Einsetzung.  Dagegen  habe  der  Teufel 
einen  schrecklichen  Rumor  angefangen.  Schon  hätten  sie  sich 
bereitet  zu  einem  Schlachtopfer,  aber  der  Herr  habe  duwh  adffifU 
liehe  Zeagnisee  der  Propheten  mid  durch  geifiliche  OÜBiihannifeA 
zum  Widerstande  gedrungen.  Gott  wisse,  dass  es  ihr  herzlicher 
•  Vorsatz  gewesen  sei,  als  sie  getauft  wurden,  um  Christi  willen  zu 
leiden,  was  man  ihnen  anthun  würde,  aber  es  habe  dem  Herrn 
anders  ge&llen  und  ge&lle  ihm  noch,  da«  sie  und  alle  rechte 
Ctariaten  'za  dteser  Zeit  nicht  nnr  die  Gewalt  der  Gotflesen  mit  dem 
Schwert  abwehren,  sondern  er  wolle  auch  seinem  Volk  dasSehwerl 
in  die  Hände  geben,  zu  würgen  alles,  was  ungerecht  sei  und  Bos- 
heit treibe  auf  der  ganzen  Erde,  welche  er  neu  machen  wolle,  auf 
dass  darin  allein  Gerechtigkeit  wohne.  Wir  vernehmen  auch  hier 
wieder  dieselbe  Sprache.  Die  UnmitlelbariEeit  ihrer  Uebeneiigwig 
gilt  ihnen  als  gdtdiehe  Offenbarung.  Indess  stieg  die  Hungersnot 
in  der  belagerten  Stadt  auf  einen  immer  höhern  Grad.  Nachdem 
sie  vergebens  zur  üebergabe  aufgefordert  worden  war,  und  die 
Hilfe  nicht  erschien,  die  die  Wiedertäufer  von  einer  bewaffneten 
Erholung  ihrer  sbnmtlichen  Bruder  in  Deuischlmid  erwarteten, 
wurde  sie  an  Johannis  im  Jahr  1535  in  hartem  Kampf  und  unter 
furchtbarem  Gemetzel  erobert.  Joh.  von  Leiden  versteckte  sich, 
um  zu  entfliehen ,  aber  ein  Kind  verrielh  seinen  Aufenthalt.  Er 
wurde  ergriffen  und  mit  Knipperdoilink  und  einem  Andern  zu  einem 
besondem  Stra%ericht  angespart  Auch  jetzt  noch  behauptete  er» 
der  Ton  Gott  durch  seinen  Propheten  zur  BerrschafI  berufene  Könlf 
zu  sein  und  suchte  seine  Wiedertäuferlehre  aus  der  Schrift  zu  rechte 
fertigen.  Vergebens  suchten  ihn  zwei  hessische  Prediger  im  Auf- 
trage des  Landgrafen  zu  bekehren.  Doch  machte  er  bedeutende 
Zugestandnisse  und  bezeugte  zuletzt  auch  Reue,  nur  seinen  Irrthuai 
TOtt  der  Taufe  und  dem  Fleische  Christi  wollte  er  nicht  widers 
rufen.  Schauderhaft  ist  die  Art  sdner  Hinrichtung.  Sieben  Monate, 
nach  der  Eroberung  der  Stadt  wurde  er  mit  den  beiden  andern 
Gefangenen  nach  Münster  gebracht,  wo  auf  dem  »Markte  am, 
22.  Januar  1536  ihm  der  Henker  mit  weissglfthendea  Zeugen  mnen 
Thell  des  Oberkdrpers  naoh  dem  andeni  abriss»  Ueber  einefituMl* 
dauerte  diese  grissllche  Marter.  Von  Rothmm  weiss  nwu  aidrt»» 
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er  hn  Seblachtg^ewuhl  gefallen  oder  Mkonuneii  isl  ufid'seltdeni  ' 
irgendwo  in  der  Stille  gelebt  hat.  In  Münster  und  jenen  Gegenden 
batte  nun  der  Protestantismus  sein  Recht  verloren,  es  folgte  eine 
Reaction,  die  dem  Katholicismaa  den  bleibenden  Sieg  sicherte. 

Der  Aiiabapliamua  aber  erwachte,  nachdem,  eine  aolehe  Blut- 
mid  F^ertanfe  tlher  ihn  ergangen  war,  mehr  und  mehr  zur  Nfleh» 
temheit  und  Besonnenheit;  aus  den  Wiedertäufern,  mit  deren 
Namen  sich  immer  der  Nebenbegriff  des  Excentrischen  und  Wi- 
dersetzlichen verband,  wurden,  wie  sie  in  der  Folge  hiessen,  Tauf- 
gesinnte  und  Mennoniten.  So  werden  sie  genannt  nach  Menno 
Simons ,  welcher  Um  die  Yerfessnng  und  Lehre  der  Wiedertittfer 
sich  so  verdient  gemacht  hat,  dass  sich  von  ihm  mit  Recht  eine 
neue  Epoche  ihrer  Geschichte  datirt.  Er  war  katholischer  Pfarrer 
in  der  Nähe  von  Franeker,  durch  die  Beschäftigung  mit  der  heil. 
Schrift  und  den  Schriften  der  Reformatoren  bildete  sich  in  ihm  ein 
evangelisches  Chilstenthum,  wie  das  der  bessern  Wiedertäufer  von 
Anfang  an  war.  Den  grössten  Theil  seines  Lebens  brachte  er  auf 
Reisen  zu,  und  war  an  verschiedenen  Orten,  wo  er  sich  längere 
.  Zeit  aufhielt,  in  Friesland  und  in  deutschen  Seestädten  bis  Lübeck 
«nd  Dansig  hinauf,  onter  vielen  Gefahren  mit  grdsstem  Eifer  be- 
müht, anabaptistische  Clemelnden  zu  gründen,  und  ihneif  eine 
mit  der  Ordnung  des  gesellschaftlichen  Lebens  vertrigliche  Ter- 
fassung  zu  geben,  bis  zum  Jahr  1561,  wo  er  in  Holstein  starb. 
Die  zu  seinen  Grundsätzen  sich  bekennenden  Mennoniten  hielten 
sldi  'an  ein  evangelisches  Christentum,  das  im  Wesentlichen  von 
dlBf  Mherischen  Lehre  von  der  Erlösung  und  Rechtfertigung  nicht' 
sehr  venchieden  war,  auf*  synibolisehe  Schriften  und  einen  be- 
stimmter ausgebildeten  Lehrbegriff  legten  sie  keinen  Werth,  doch 
hatten  sie  immer  auch  noch  eigene  dogmatische  Yorstellungen,  wie 
namentlich  Menno  Simons  selbst  der  Meinung  war,  dass  Christus 
als  Mensch  im  Leibe  der  Maria  erschaffen  sei,  ohne  von  ihr  iigend 
etwas  anzunehmen.  Unterscheidend  war  für  sie  besonders,  dass 
sie  neben  der  Kindestaufe  in  Gemässheit  der  neutestamentlichen 
Stellen,  auf  die  sie  sich  beriefen,  den  Eid,  den  Gebrauch  der  Waffen, 
jede  Art  von  Rache  und  die  Ehescheidung,  ausser  im  Falle  des  Ehe- 
brachs,  verwarft  Da  die  Kirche  eine  Gemeinde  von  Wi^erg^ 
borenen  and  Heiligea  sein  seilte,  so  drangen  sie  «if  strenge  Kir- 
dumifllil,  ud  gabi»  dem  Bann  ^ine  weite  Ausdehnung,  um  di» 
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Unlmiifortigeii  aumilicliUeMeii.  Die  wMMe  Obr^drerllMeB 
sie  zwar  für  eine  nolhwendige  und  nCtteMche  'Anordnung  Gottes, 

man  müsse  sie  ehren,  ihr  gehorchen,  für  sie  beten.  Christus  Bber 
habe  sie  in  seinem  geisiUchen  Reich  in  der  Kirche  des  neuen  Te- 
staments nicht  eingesetsli  und  seine  Schuler  und  Anhänger  nicht 
lU  dorseUben  berufen,  sie  vielmehr  von  aller  weUlaehen  Ma^t  undi 
bewaflheten  Gewalt  fem  gehalten.  Chrurten,  die  der  Welt  ahg^ 
■torben,  enthalten  sich  obrigkeitlicher  Aemter.  So  spricht  sich 
hierüber  das  älteste  Glaubensbekenntniss  aus,  das  zwei  waterlän- 
dische  Prediger,  Ris  ttnd  Gerard,  im  Jahr  1580  verfassten.  So  weil 
also  hat  sich  ihre  ursprüngliche  Widersetsiichkeit  gegen  die  Uiw* 
gerliche  Ordnung  gcnildert. 

Die  Verschiedenheil  der  Vorstellung  über  die  Menschwerdung 
Christi  und  besonders  der  Ansicht  über  den  Bann,  wie  weit  er  eine 
Aufhebung  alier  Gemeinschaft  sein  soll,  verursachte  Spaltungen 
unter  den  MennoniteD.  In  den  Niederlanden  trennten  sie  sich 
hauptsächlich  wegen  des  Bnnns  in  mildere  und  strengere.  Die. 
niMem  nannte  man  die  groben,  oder  Waterlander,  da  sie  zuerst 
inNordholland,  in  der  Gegend  vonFraneker,  dem  Waterland,  wohn- 
ten, später  wohnten  sie  in  grosser  Zahl  in  Friesland;  ihre  Gegner 
hiesseii  die  feinem,  d.  h.  diejenigen,  die  es  genau,  streng  nahmen, 
anch  Fluninger  oderFlandrer.  Diese  letatem  hatten  auch  die  Fuss« 
wischung.  Zwischen  diesen  beiden  Parielen  und  andern,  die  ans 
ihnen  entstanden,  >\iirde  über  die  Strenge  der  Zucht  und  Lebens- 
weise viel  gestritten,  da  überhaupt  der  erste  Grundsatz  der  Men-» 
noniten  war,  eine  ächte  christliche  Gemeinde  mösse  aus  Heilten 
heslehen.  In  den  Niederlanden,  wo  die  Utonnoniten  sehr  zahlreick 
waren,  wurden  sie  seit  dem  Abftill  von  Spanien  immer  schonender 
behandelt.  Der  Statthalter  Wilhelm  von  Oranien  verschaflfle  ihnen 
sogar  bürgerliche  Rechte  und  Freisprechung  von  Eid  und  Kriegs- 
dienst im  Jahr  1578.  Sie  empfahlen  sich  durch  Fleiss,  Sparsandteil 
und  Wahrfaeitsliehe,  und  i^ildeten  durch  Handel  beretchert  die  an* 
sehnliche  Partei.  Noch  mehr  hamen  sie  durch  den  Verein  im  Jahr 
1649  empor,  in  welchem  sich  die  einzelnen  Parteien  unter  ihnen 
mehr  näherten,  und  von  der  alten  Zucht  und  Strenge  etwas  nach- 
liessen.  Doch  entstanden  auch  jetzt  noch  Trennungen  unter  den 
niadarUüidischen  Anabaptisteo.  Die  hedeutendsle  ist  die  au.AuH' 
slairdam  awischmi  d^  Apostolikern  und  läaliuislaH  tntstaMtaik. 
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Beüe  Pirtflteii  Iwbeii  ihren  Nunen  tob  «wei  Aenten,  die  nglaeli 
Lehrer  4er  Anabeptieleii-GeneiBde  zu  AaMterdam  waren,  CSelenis 

Abrahams  de  Haen  und  Samuel  Apostool.  Zu  den  Galenisten  ge- 
hörten mehrere  flamingische  und  waterländische  Gemeinden.  Sie 
wollten  am  lieben  Baptisten  heissen,  weil  sie  nur  auf  der  Taufe 
der  Brfrachienen  beslanden,  aonat  aber  die  grewie  Yertriglichkeii 
gegen  ahweici|ende  Lehmetnungen  zelgl^n.  Man  nannte  sie  daher 
remonstrantische  Baptisten.  Auch  sonst  hielten  sie  ihre  unter- 
scheidenden Grundsätze  weniger  fest,  wie  sich  überhaupt  bei  den 
Anabaptisten  ihr  schroff  hervorstechender  Charakter  mit  der  Zeit 
umner  mehr  yerlor. 

In  England,  wo  man  die  Wiederttefer  oder  AuJMiptisten  ge- 
wöhnlich Baptisten  nannte,  wurden  sie  unter  Cranmer  streng  ver- 
folgt. Seit  dem  Jahr  1644  wurden  sie  daselbst  zii^mlich  bedeutend, 
sie  schlössen  sich  grossentheils  an  die  Indepeadenten  an,  trennten 
aich  aber  wieder  von  ihnen  in  eig«i^  CongregaUonen.  Sie  tbeüten 
aioh  hier  in  General-  und  Parlionlar-Baptislen,  diese  waren  aireng 
eaWiniaeh,  jene  mehr  arminianiseh.  Sie  yertheidigten  ihre  Grund- 
satze in  Schriften,  und  im  Jahr  1644  gaben  mehr  als  50  Congre- 
gationen  von  Baptisten  ein  Glaubensbekenntniss  heraus,  das  in  der 
Lehve  eahinisch  war,  aonalindependentistisch  lautete,  undnameni- 
lieh  auch  die  Erklärung  enthidl,  dass  sie  den  Gehorsam  gegen*di^. 
weltliehe  Obrigkeit  als  Pfliohl  anerkennen.  Die  Baptisten  in  Eng>» 
land  bestanden  grösstentheils  aus  erklärten  Gegnern  der  Dreieinig- 
keitslehre. Desswegen  genossen  aber  doch  ihre  Gemeinden  freie 
Duldung,  obgleich  g^en  Läugnung  der  orthodoxen  Trinitatslehre 
und  eine  dem  Christenthum  feindselige  Freigeiilerei  scharfe  Yer- 
hote  ergingen ,  wie  s.  B.  nn  Jahr  1097  von  Wilhelm  III.  Wie 
englischen  Baptisten  Abkömmlinge  der  deutschen  und  niederländi- 
schen Wiedertäufer  waren ,  so  kamen  sie  von  England  aus  auch 
nach  Nordamerika,  wo  nach  der  Wiederherstellung  des  Königthums 
m  Engend  und  der  Beeehranhimg  der  Religionsfreiheit  sahireiche 
Baptislengemeinden  ««Manden,  die  sieh  besonders  auf  der  Inad 
Rhode-Island  beinahe  ebenso  glüpkiicb  anbauten,  wie  die  Quäker 
in  Pensilvanien.  So  glücklich  sie  aber  in  der  Colonie  der  neuen 
Welt  wurden,  so  unglücklich  blieb  ihr  Schicksal  in  den  Landern, 
wo  sie  suerst  au%etrelBn  waren.  Gegen  keine  Religioiiapartei 
dmerlaB  die  Verfolgungen  so  lange  fort  wie  gegen  sie.  bieder  ^ 
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Schweiz,  besonders  in  ZMeli  und  Bern  wurden  sie  nicht  blos  als 

Ketzer,  sondern  auch  als  Aufrührer  hart  bestraft,  in  den  österrei- 
chischen Landern  ergingen  Verbannungsbefehle  gegen  sie,  aber 
doch  waren  sie  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  in  Mähren  sehr 
zahlreich  und  im  Besitz  vieler  Haierhdfe.  In  Deutschland  ^Ibst 
fanden  vornehmlich  in  Altona,  in  Danzig,  in  einigen  we^rtphfilf- 
schen  und  pfälzischen  Orten  Anabaptisten -Gemeinden  Duldung. 
Ueberau  äusserten  ihre  sittlich-religiösen  Grundsätze  einen  sicht- 
baren ^influss  auch  auf  ihren  bürgerlichen  Wohlstand,  und  beson- 
ders 'begünstigte  ihre  Zuverlfissigkeit  im  Verkehr  ihren  Handel 
Ihr  Ältestes  Glaubensbekenntniss  ist  das  schon  genannte  vom  Jahr  ^ 
iSSO.  Es  gibt  aber  ausser  diesem  noch  viele  andere  anabaptisti- 
sehe  Glaubensbekenntnisse,  da  sowohl  die  Mennoniten  in  Holland, 
als  auch  die  Baptisten  in  England  gerne  von  Zeit  zu  Zeit  neue  Glau- 
bensformeln  bekannt  machten,  da  sie  dabei  nur  die  Absicht  hatten, 
ihren  Lehrbegriff  gegen  andere  zu  rechtfertigen,  und  gerade  durdh 
die  Zahl  und  den  Wechsel  solcher  Formeln  der  VerpflichtungskrafI 
stehender  Symbole  vorbeugen  wollten. 

2.  Die  Unitarier  und  Socinianer. 

Das  Eigenihümliche  der  Wiedertäufer  betrifft  die  Sittlenlehre 

und  das  praktische  Leben ,  das  Eigenthümliche  aber  der  ünitarier 
und  Sociniancr  die  Glaubenslehre.  Doch  besteht  zwischen  beiden 
ein  vermittelndes  Band.  An  sich  schon  stehen  die  beiden  Dogmen 
von  der  Taufe  und  von  der  Trinitat  in  einem  nihem  Zusammen- 
hang, und  wer  die  Iföthwendigkeit  der  Kindertaufe  läugnete  und 
nicht  begreifen  konnte,  schien  schon  dessw'egen  auch  dem  Dogma 
der  Trinitäl  zu  nahe  zu  treten  und  an  demselben  Anstoss  zu  neh- 
men. Aber  auch  äusserUch  fand  zwischen  beiden  Parteien  eine 
Berührung  statt.  Solange  die  Unitarier  noch  als  einzelne  Personen 
auftraten,  gehörten  viele  derselben  zu  der  Partei  der  Wiedertäufer. 
Die  Heftigkeit,  mit  welcher  besonders  die  Gegner  der  Trinitdts- 
lehre  überall  verfolgt  wurden,  führte  sie  von  selbst  einer  Seele 
zu,  die  gegen  dogmatische  Abweichungen  ziemlich  gleichgilUg 
war,  ebenso,  wiö  sich  auch  spater  in  England  die  Antitrinitarier  an 
die  Baptisten  hielten.  Wie  die  Sekte  der  Wiedertäufer  durch  eine' 
einseitige  Richtung  des  durch  die  Reformation  geweckten  Geistes 
entstand,  so  verhielt  es  sich  auch  mit  der  Partei  der  Unitarier, 
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deren  Havptaweig  von  Italieh  ausging,  und  deren  Lebre  dalier  ein 

Erzeugniss  der  freidenkenden  irreligiösen  Denkart  war,  die  sich 
um  die  Zeit  der  Reformation  in  Italien  verbreitet  hatte,  und  nun 
durch  den  Einfluss  der  deutschen  Reformation  nur  wieder  eine 
mehr  religiöse  Wendung  nahm.  Als  erste  bekannte  (Jnitariw  nennt 
man  gewöhnlich  den  Sicbweizer  Ludwig  Hetzer,  Joh.  Denk  aus  der 
Oberpfalz,  Joh.  Campanus  aus  dem  Herzogtfium  Jülich,  Claudius 
aus  Savoyen,  welche  alle  in  den  ersten  Decennien  der  Reformation 
auftraten.  Hetzer  trat  aus  Abneigung  gegen  die  Kindertaufe  zu 
den  Wiedertäufern,  und  schrieb  ein  Buchg^n  die  Gottheil  Christi, 
dessen  Bekanntmacliung  Zwingli  verhinderte.  Er  hatte  gelehrte 
Kenntnisse  und  verfasste  aus  der  Ursprache  eine  deutsche,  von  Luther 
benülzte  Uebersetzung  der  Propheten.  Er  wurde  im  Jahr  1529  zu 
Konstanz  enthauptet,  doch  nicht  um  seiner  Meinungen  willen,  wie  oft 
behauptet  wird,  sondern  wegen  vielfältigen  Ehebruchs,  und  weil  er 
cur  Yertheidigung  des  Ehebruchs  die  Religion  missbraucht  hatte. 
Denk,  der  einige  Zeit  mit  Hetzer  umherzog,  starb  im  J.  1528  an  der  • 
Pest.  Joh.  Campanus  hielt  sich  in  den  Jahren  1528—30  zu  Wit- 
tenberg und  in  der  Nähe  auf,  musste  aber  als  kühner  Gegner  der 
Trinitatslehre  Sachsen  verlassen.  Seine  eigene  Trinitatslehre  machte 
er  in  der  Schrift  bekannt:  «Gdttlicher  und  heil.  Schrift,  vor  vielen 
Jahren  verdunkelt  und  durch  unheilsame  Lehre  und  Lehrer  aus  ' 
Gottes  Zulassung  verfinstert,  Restitution  und  Besserung."  Ueber 
Luther  Hess  er  sich  in  maasslose  Schmähungen  aus  wegen  seiner 
Abendmahislehre.  Er  starb  zuletzt  nach  langer  Gefangenschaft  in 
Cleve.  Claudius  von  Savoyen  ist  wenig  bekannt  Dagegen  hat  unter 
den  nicht-italienischen  Antitrinitariern  keiner  grösseres  Aufsehen 
erregt,  als  der  Spanier  Miguel  Serveto.  In  mehreren  Schrif- 
ten bestritt  er  die  gewöhnliche  Trinitatslehre  und  stellte  einen 
eigenen  LehrbegrifT  über  dieselbe  auf.  Zugleich  verband  er  aber 
damit  allgemeine  Reformationsideen,  die  er  am  deutlichsten  und  aus- 
führlichsten in  der  Schrift  vom  Jahr  1553  darlegte  :  ChrhHawUmi 
Restitutio,  totius  Ecclesiae  Apostolicae  ad  aua  limina  vocatio,  in 
integrum  restituta  cognifione  Dei,  fidei  Christi,  juslißcationis 
nostrae,  regeneralionii  bapiUmi  et  coenae  Domini  manducationiM, 
rettUuto  denique  nobi$  re^no  eoeltiU  Babj^mUi  knpiae  capiMiate 
Mottäa  ei  AnÜehrUio  cum  mäs  pmdhtM  d€$irueio.  Seine  Herstel- 
lung der  Trinititslehre  sollte  nur  ein  Theil  seines  Plans  zur  Reform 
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des  Christenttm»  0ein.  Di0  Selurtfl  ist  toU  der  lieftigfteii  AnfrMb 
gefen  den  Papst,  durch  welchen  die  ganze  geisAiche  Welt  vm  ihre 

Unschuld  und  Reinheit  betrogen  worden  sei.  Unter  die  Gräuel, 
durch  welche  der  Drache  vermittelst  des  römischen  Bischofs  das 
Reich  Christi  verunreinigt  habe,  wird  dann  besonders  auch  die  alte 
Lehre  yon  der  Dreieinigkeit  gerechnet  Senret  trieb  sich  seit  dem 
Jfihr  1580  in  meihreren  LMem,  in  Frankreich,  in  der  Schweis,  in 
Italien  unstet  umher,  und  hatte  endlich  in  Genf-im  Jahr  1553  das 
schon  erwähnte  Schicksal,  nachdem  er  überall,  bei  Katholiken  und 
Protestanten^  durch  seinen  ungestümen,  Andere  verachtenden  Re- 
formalioBMifer,  durch  sme  eigenen  Ideen  und  seine,  freien  Aeusso^  '  < 
mngett  sich  mhasst  gemacht  hatte.  Bto  dem  ans  Italien  i^h  ver- 
breitenden  Hauptzweig  der  Unitarier  gehörten  Valentin  Crentilis 
aus  Neapel,  Oribaldi  aus  Padua,  Alciatus  aus  Mailand.  Der 
erstere  wurde  im  Jahr  1566  zu  Bern  enthauptet,  der  zweite,  der 
einige  Zeit  auf  der  hiesigen  Universität  Rechtswissenschaft  lehrte, 
'  starb  zu  Bern  in  der  Gefangensohaft,  in  demselben  Jahr  der  dritte 
zu  Dannig,  im  Jahr  1565.  Schon  seit  dem  Jahr  i546  soll  in  Italien - 
eine  Verbindung  von  Antitrinitariern  gewesen  sein,  die  sich  zu 
Vicenza  versammelte  und  sich  ihre  Zweifel  über  die  kirchliche 
Lehre  mittheilte.  Verfolgt  von  der  Inquisition,  wandten  sie  sich  in 
die  Sohweis  un4  nach  Deutschland,  wo  sie  unter  dem  Sohutae  der 
Reformation  sicher  an  sein  glaubten,  sich  aber  grösstentiieils  in  ^ 
ihren  Erwartungen  getäuscht  sahen.  Gewiss  ist  wenigstens,  dass 
aus  dieser  Veranlassung,  verfolgt  in  Italien  und  angezogen  von  der 
deutschen  Reformation,  viele  über  die  Alpen  kamen ^  die  in  die 
Klasse  der  Unitarier  gehören. 

Unter  ihnen  ist  keiner  berühmter  und  merkwürdiger  gewor^ 
den  als  Lftlius  Socinusy'ans  dem  Tomehmen  Geschlecht  der  Soa^ 
:  zini  zu  Siena,  im  Jahr  1525  geboren.  Er  verliess  sein  Vaterland, 
kam  in  der  Schweiz  und  in  Deutschland  in  vertraute  Verbindung 
.  mit  mehreren  der  angesehensten  Reformatoren,  lebte  in  Wittenberg 
▼en  1548—1561  sogar  in  einem  Hause  mit  Melanchtbon  ausaaNDen^ 
und  erwarb  sich  überall  so  yiel  Aditung  und  Liebe,  dass  man  noch 
nicht  ahnete,  was  wirl&lich  in  ihm  war  und  sich  damals  nur  in  Fra- 
gen und  Zweifeln  und  in  einigen  anonymen  Schriften  gegen  die 
HinrichUing«der  Ketzer  äusserte.  Schon  Läiius  Socinus  wa/ auf  . 
den  Reisan,  auf  welohan  er  den  jiprdssten  Theü  seines  Lebens  zn- 
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Innidite,  swennal  aach  naoli  Polen  gekommeii,  wo  bno  die  Flüclit- 
linge  aus  Italien  sich  wieder  ansanmenfanden.  Hehreres  war  ilinen. 

hier  günstig.  Der  König  Sigmund  August  war  ^ehr  duldsam  und 
ein  Freund  der  Protestanten,  dem  polnischen  Adel,  der  auf  seinen 
Gütern  groaae  Freiheft,  auf  den  Reichstagen  growen  Einfluaa  hatte, 
und  nickt  ohne  Sinn  fur.wiasenachafUiche  Anfklirung  war,  empfidi- 
len  sich  die  F^den  durch  ihre  Kenntnisse  und  feinere  Sitten»  Bs 
waren  zuvor  schon  in  Polen  nicht  blos  Wiedertäufer,  an  welche 
sich  die  Unitarier  leicht  anschliessen  konnten,  sondern  auch  Prote- 
ßlanten,  sowohl  Lutheraner  ^Is  Refonnirte,  die  selbst  unter  sich 
uneinig  und  getkeilt,  um  so  mehr  einer  neuen  Religionspartei  neben 
sich  Raum  zu  geben  schienen.  Polen  war  mit  Einem  Worte  damals 
das  Land,  in  welchem  die  verschiedenartigsten  Religionsparteien 
mehr  als  anderswo  Duldung  und  Freiheit  genossen.  So  lebten  sie 
anfangs  noch  mit  den  Protestanten  zusammen,  ohne  sich  zu  aufial- 
lend  Ton  ihnen  zu  entfernen,  bis  sie  sichVuf  den  Synoden  zu 
'Pinczow  im  Jahr  1563  und  zu  Petrikow  im  Jahr  1565  Von  ihnen 
.  abzusondern  wagten.  Da  sie  ihre  abweichenden  Meinungen  über  die 
Trinitätslehre  offener  zu  äussern  begannen,  so  kündigten  ihnen  auf 
der  letztern  Synode  die  Reformirten  die  Kirchengemeinschaft  auf« 
Man  nannte  sie  jetzt  als  Antitrinitarier  nach  dem  Städtdien  Pinczow 
PInczowianer.  Ausserdem  setzten  sie  sich  auch  in  Krakau,  Lublin 
und  Smigla  fest,  an  dem  letztem  Orte  unter  dem  Schutze  des  An- 
dreas Dudith,  des  Bischofs  von  Fünfkirchen.  Bald  aber  wurde  ihr 
Mittelpunkt,  der  Sitz  ihrer  Bildungsschule  und  ihrer  gelehrten  An- 
,  stalten,  das  Stidtchen  Rakau  in  der  Woywodschaft  Sendomir,  das 
der  Woywo^e  von  Podolien,  Johann  Sienenski,  d^r  es  erbaut  hatte, 
ob  er  gleich  selbst  ein  Reforrairter  war,  ihnen  überliess.  Von  Polen 
aus  verbreiteten  sie  sich  auch  nach  Siebenbürgen  durch  Georg 
Blandrata,  der  zu  Saluzzo  in  Pieniont  geboren,  einige  Zeit  ahi 
berühmter  Ajit  zu  Pavia  lebte,  bis  er  vor  der  In^foisition  wegen 
seiner  religiösen  Meinungen  nach  Genf  entwich  im  Jahr  1556,  und 
sodann,  auch  dort  nicht  sicher  wegen  Calvin's  Wachsamkeit,  sich 
nach  Polen  begab.  Von  Polen  kam  er  nach  Siebenbürgen  als  Leib- 
arzt, berufen  von  Johann  Sigmund,  dem  Fürsten  von  Siebenbürgen, 
welche  Stelle  er  auch  üinter  den  folgenden  Forsten,  St^han  und 
Christoph  Bathori,  bekleidete  und  zum  Vortheü  der  socinianischen 
Partei  benützte.  Die  Unitarier  hatten  zu  Weissenburg  undKlausen- 
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bnrg  zahlreiche  Gemeinden,  nachdem  ihnen  der  Fürst  Sigmund, 
selbst  ein  erklärter  Unitarier,  die  vierte  Stelle  unter  den  öffent- 
lich anerkannten  Religionsparteien  im  Jahr  1571  eingeräumt  hatte. 

Dennoch  erhielten  die  unitarischen  Gemeinden,  so  glücklich 
f  ie  sieh  bereits  befestigt  hatten,  jetzt  erst  ihren  eigentlichen  Stifter, 
des  Lälius  Socinus  Brudersohn  Faustus  Socinus,  der  zu  Siena 
geboren  im  Jalir  1539,  durch  des  Oheims  Anleitung  freiere  Reli- 
gionsideen in  sich  entwickelte,  nach  dem  Tode  desselben  in  den 
BesitE  seines  schriftlichen  Nachhisses  kam,  und  nun  mit  Hilfe  des- 
selben das  System  ao&tellte,  das  den  Lehrbegriff  der  Sodnianer 
ausmacht.'  Yen  Basel  aus,  wo  er  seit  1574  mit  seinen  Religions- 
ideen beschäftigt  sich  aufhielt,  kam  er  im  Jahr  1578  nach  Sieben- 
bärgen aus  Veranlassung  des  Streits,  welchen  Blandrata  mit  Franz 
Davidis,  dem  Superintendenten  in  Klausenbnrg,  Aber  die  Anbetung 
Christi  hatte,  lieber  diese  Frage  entstanden  Mhe  unter  den  Unita- 
riem  Streitigkeiten  und  Parteien.  Diejenigen,  welche  die  Anbetung 
behaupteten,  erhielten  von  ihrem  Vertheidiger  Stanislaus  Farno- 
vius  den  Namen  der  Farnovianer,  die,  welche  sie  verwarfen,  von 
Shnon  Budny  den  Namen  der  Budnaisten.  So  war  nun  auch' 
Blandrata  für  die  Anbetung  Christi,  Davidis  bartnickig  und  auf  an- 
stössige  Weise  gegen  sie,  woftr  er  im  Jahr  1579,  unbekehrt' von 
F.  Socinus,  in  der  Gefangenschaft  starb.  Von  Siebenbürgen  begab 
sich  f".  Socinus  nach  Polen,  fand  aber  daselbst,  da  er  es  nicht  für 
nodiwendig  hielt,  sich  aufs  neue  taufen  zu  lassen,  bei  den  Unita- 
riem  und  der  Synode  .xu  Kakau  im  Jahr  IdSO  nicht  sogleich  die 
gewQnschte  Aufiiahme.  Doch  wnsste  er  steh,  wenn  auch  langsamer, 
nur  um  so  sicherer  durch  seine  Thätigkeit  und  Gewandtheit  so  viel 
Ansehen  und  Einfluss  zu  verschaffen,  dass  sich  nun  die  Unitarier 
unter  dem  Namen  der  Socinianer  zu  einer  strenger  abgeschlos- 
senen Gesellschaft  vereinigten,  vorzüglich  dadurch,  dass  sie  nun 
einen  vollkommener  ausgebildeten  Lehrbegriff  erhielten.  Die 
Unitarier  hatten  schon  seit  dem  Jahr  1574  einen  von  G.  Schomaijn 
verfassten,  zu  Krakau  gedruckten  Katechismus:  Catechesis  et 
Conf€$no  fldei  cpehu  per  PoUnUam  congregati  in  nomine  S,  Cht* 
DomM  MtM  erudftaH  et  renudtiOi*  An  die  Stelle  desselben  trat 
als  verbesserte  Darstellung  des  Lehrhegriffs  der  Rakauer  Kateckis- 
mus, welchen  F.  Socinus  mit  seinem  Freunde  Petrus  Statorius, 
Prediger  zu  Kakau,  zu  verfassen  begann,  und  nach  beider  Tode 
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CSodnui  starb  im  Jahr  1604,'  Statorins  im  folgenden  Jalur)  Hiera- 

nymus  Moscorovius,  ein  reicher  polnischer  Edelmann,  der  die 
Socinianer  aufs  eifrigste  unterstützte,  und  Valentin  Schmalz  aus 
Gotha,  Prediger  zu  Kakau,  vollendeten.  Er  gibt  jedoch  nur  eine 
allgemeinere  DanteUnng  der  sociniaalsohen  Lehre,  deren  Hanpt- 
qodle  die  Sclirifken  des  F.  Soeinna  fldlMl  sind,  fleeammril  aind  aie 
nebst  andern  Schriflen  der  socinianisehen  Partei  in  der  Sikihfheen 
Fratrum  Polonontm,  quos  Unitarios  rocant,  welche  der  Enkel  des 
F.Socinus,  Andr.  Wissowatius,  im  Jahr  1656  herausgab,  in  6.  fol. 

Ansserhalb  Polen  and  Sieitenbürgen  fand  der  socinianiiclie 
LeliriMgriir  iwar  da  nnd  dort  einaelne  föir  seine  Ideen  empfibig- 
liohe  Gemilher,  Gemeinden  aber  konnten  sieb,  Irai  der  argwdb- 
nischen  Aufmerksamkeit,  womit  man  damals  noch  sich  gegen  diese 
Terhasste  Ketzerei  vorzusehen  pflegte,  nirgends  gestalten.  In  Ai^ 
dorf  machte  Ernst  Soner,  der  im  Jahr  1597  in  Holland  von  soci^ 
manischen  Geldurten,  die  pelnisohe  Edelleote  daUn  begleiteten, 
Iftr  den  Seeintanismus  gewonnen  worden  war,  einen  Yersndi  die»- 
ser  Art.  Er  suchte  als  Lehrer  zu  Altdorf  socinianische  Ideen  aus- 
zustreuen, und  hielt  für  diesen  Zweck  Zusammenkünfte.  Nach  sei- 
nem Tode  wurde  die  geheime  Verbindung  entdeckt  und  schnell 
nntmfarQckt.  Doch  ging  ans  seiner  Schale  Job.  Grell,  einer  der 
berühmtesten  socinianischen  Lehrer  nnd  Sohriflsteller  henrer.  So 
wenig  auswärts  zu  gewinnen  war,  so  glücklich  blühte  dagegen 
auch  nach  F.  Socinus  Tode  im  Jahr  1604  die  socinianische  Ge- 
meinde in  Polen.  Es  gehörten  zu  ihr  viele  angesehene  und  ausge- 
aeiehnete  Minner,  nnd  es  war  in  ihr,  seit  des  F.  Sooinns  Geist  Üer 
gewirkt  hatte,  Uebe  snr  M^ssenschaft  nnd  ein  allgemeineres  Stre- 
ben nach  höherer  geistiger  Bildung  überhaupt  erwacht,  so  dass 
man  die  berühmte  Schule  zu  Kakau,  auf  welcher  sich  öfters  gegen 
tausend  Zöglinge,  und  unter  diesen  gegen  dreihundert  vom  poloi- 
scken  Adel  befonden,  nicht  nnt  Unrecht  das  sammtisohe  Athen  gje- 
nannt  hat  Allein  ^n^dieser  blühende  Zustand  regte  die  Eifer- 
sucht und  den  Hass  der  übrigen  Religionsparteien  immer  mehr 
,  gegen  sie  auf.  Katholiken  und  Protestanten  dachten  über  sie  voll- 
kommen gleich,  man  wollte  sie  nicht  einmal  zu  den  übrigen  Dissi- 
'denten  rechnen,  da  sie  ja  Dissidenten  nicht  in  der  christlichen  Reli- 
ginn,  sondern  toq  der  ohristlidien  Religion  seien,  nnr  mit  den  Ju- 
den nnd  Türken  schienen  sie  in  Eine  Klasse  zu  gehören.  Schon  im 
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Jahr  1682  wurden  bei  der  Wahl  des 'Königs  Wladislaw  IT.  Ter- 

snche  gemacht,  ihnen  keine  fernere' Duldung  zu  gestatten.  Als  aber 
im  Jahr  1638  Einige  der  zu  Kakau  studirenden  Jünglinge  sich  an 
einem  Cruciüxe  vergingen,  so  wurde  dieser  jugendliche  Muthwillen 
für  die  ganse  polnische  Gemeinde  der  Socnuaner  yerderblich.  Der 
ikher  die  Beschimpfiing  und  Zerstörung  des  Cmcffixes  aufgebrachte 
katholische  Clerus  bewirkte  den  Schluss  des  Reichstags  zu  War- 
schau, nach  welchem  ihnen  ihre  Schule,  Druckerei  und  Kirche  zu 
Rakau  genommen,  und  alle  ihre  Lehrer  vertrieben  wurden.  Nur 
unter  dem  Schutze  einiger  polnischer  Edelleute  kqnnten  sie  die 
Ausübung  ihrer  Religion  fortsetzen.  Aber  bald  verschlimmerte  sich 
ihre  Lage  noch  mehr.  Der  neue  König  Johann  Casimir  bestätigte 
zwar  noch  im  Jahr  1650  den  Dissidenten  die  freie  Religionsübung, 
aber  die  Einflüsterungen  der  Jesuiten,  die  bei  dem  Könige  Einfluss 
hatten,  und  die  ^ocinianer  auch  durch  die  Beschuldigung  eines  ge- 
heimen Binverstindnisses  mit  den  Schweden,  welche  damals  in  Po- 
len eindrangen,  verdfichtig  machten,  führten  endlich  im  Jahr  1658 
den  vernichtenden  Schlag  herbei  durch  den  Reichstagsbeschluss, 
dass  alle  Socinianer,  die  sich  nicht  zu  dem  katholischen  Glauben 
bekehren  würden,  in  einer  Frist  von  drei  Jahren  das  ikönigreicb 
Polen  und  das  Grosshenogthum  Litthauen  verlassen  müssen.  Man 
nannte  sie  dabei  Arianer  uiid  Anabaptisten,  wandte  ein  altes,  schon 
hundert  Jahre  vor  der  Reformation  gegen  die  böhmischen  Brüder 
gegebenes  Gesetz  auf  sie  an,  und  entzog  ihnen  ihre  Ansprüche  auf 
den  noch  nicht  lange  zuvor  den  Dissidenten  zugesicherten  Reli- 
gionsfriede^  durch  die  Unterscheidung  zwischen  Diaideniet  de 
ntiffume  und  a  tetigUme,  Selbst  die  noch  bewilligte  FHst  von  drei 
Jahren  wurde,  ihnen  nicht- unverkürzt  gelassen,  und  durch  ein 
zweites  Edikt  schon  der  16.  Juli  des  Jahrs  1660  als  der  letzte  un- 
abänderliche Termin  der  Duldung  festgesetzt.  Schonungslos  wurde 
das  Yerbannungsedikt  yoUzogen,  und  die  Socinianer,  die  nur  einen 
kleinen  Theil  ihres  Vermögens  retten  konnten,  und'nirgends  eine 
bestimmte  Aussicht  auf  Duldung  hatten,  waren  in  die  traurigste 
und  hilfloseste  Lage  versetzt.  Mehrere  traten  zwar  zu  dem  prote- 
stantischen, und  da  auch  das  verboten  wurde,  zu  dem  katholischen 
Glauben  über,  aber  die  Meisten  blieben  ihrem  Glauben  treu. 

Bs  war  natürlich,  dass  die  grösste  Zahl  037-400)  sich  zu  den 
Gknbensgenossen  in  Siebenbürgen  begab.  Aber  auch  diese  gingen 
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nur  neuem  Elend  entgegen.  An  der  Grenze  von  Ungarn  wurden 
sie  von  StisaMenraubeni  und  kauerlichen.Soldaten  überfallen  und 
ansgeplftndert,'  und  die  Wenigen,  welche  den  Weg  fortsetslen, 
brachten  die  Mühseligkeiten  der  Reise  und  ansteckende  Krank- 
heiten, so  liebreich  auch  die  Aufnahme  in  Klausenburg  war,  vol- 
lends bis  auf  etwa  30  Personen  herab.  Andere  fanden,  jedoch  nur 
bis  sum  Jahr  1675,  eine  Zufluchtsstätte  in  Schlesien,  wo  der  Hei^ 
sog  von  Brieg,  Georg  IIL,  mehreren  Adeligen  der  Partei  erlaidbte» 
.  sich  zu  Kreuzhurg  niederzulassen.  Hier  hielten  die  ausgezeichnel» 
sten  Socinianer  im  Jahr  1663  eine  Versammlung,  um  das  Wohl  der 
Partei  zu  berathen.  Andr.  Wissowatius ,  der  Enkel  des  F.  Socinus, 
erhielt  den  Auftrag,  zu  dem  Kurfürsten  Karl  Ludwig  von  der  Pfalz 
SU  reisen,  um  die  Äufiiahme  einer  socinianischen  Gemeinde  in 
Mannhehn  zu  bewirken.  Er  wurde  zwar  mit  seinen  Gefihrten  gut 
aufgenommen,  da  sie  aber.  Proselylen  ihres  Glaubens  zu  machen 
suchten,  wurden  sie  so  beschränkt,  dass  sie  die  Pfalz  wieder  ver- 
liessen«  Mit  demselben  Eifer,  aber  mit  noch  geringerem  Erfolg 
waren  an  andern  Orten  Andere  der  bedeutenden  Mitglieder  der 
socinianischen  Partei  thätig,  um  ihr  Aufnahme  und  Schuts  zu  ver-  - 
schaffen,  vor  allem  Stanislaus  Lubienizki,  aus  einem  adeligen 
polnischen  Geschlecht,  der  sich  vielfache  Kenntnisse  erworben,  und 
einer  glänzenden  politischen  Laufbahn  die  Wirksamkeit  eines  soci- 
nianischen Predigers  vorgezogen  hatte.  Nachdem  er  sieh  vergeb- 
lich bemfiht  hatte,  durch  den  König  Karl  Gustav  von  Schweden.su 
bewirken,  dass  die  Unitarier  in  den  Frieden  von  Oliva  im  Jahr  1660 
eingeschlossen  werden,  wandte  er  sich  an  den  König  Friedrich  III. 
von  Danemark,  tun  diesen  zu  bewegen ,  dass  er  den  Vertriebenen 
in  seinen  Staaten  einen  ruhigen  Aufenthalt  gewAhre.  Der  König 
wollte  sie  in  Altona  stillschweigend  dulden,  und  wdrde  wohl  Lu- 
bienizki's  fortgesLlzten  Bemühungen  noch  mehr  nachgegeben 
haben,  hätte  nicht  der  Bischof  von  Seeland,  Johann  Suaning,  zu  viel 
über  ihn  vermocht.  Dieser  sprach  seinen  Ketzerhass  gegen  die  be- 
mitleidenswerthen  Plflchtlinge  charakteristisch  durch  die  Antwort 
aus,  die  er  dem  edeln  Lubienizki  gab..  «Gibt  man  uns,  sagte  der 
Letztere,  keinen  Platz,  wo  wir  leben  können,  so  wird  man  uns  doch 
,  einen  Ort  gönnen,  wo  wir  sterben  können.''   Die  christliche  Ant-. 

wort  des  protestantischen  Bischofs  war:  «Manche  Menschen  ver- 
-  ÜMilen  auch  in  freier  Luft^  Ueberhaupt  waren  es  vorzüglich  die  pro- 
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teitantiflcliea  GeistUohen,  welche  den  Soointaneni  äbenll,  wo  fach 
ihnen  eine  Anssicht  sn  erölben  schien,  in  den  Weg  traten.  So  Yer- 
eitelten  die  heidelberger  Theologen ,  und  unter  dieaen  namentlich 
Joh.  Ludw.  Fabricius,  den  Socinianern  die  zu  Mannheim  erlangle 
und  gehofTle  Aufnahme,  und  als  Lubienizki  im  Jahr  1662  auf  die 
genannte  Weise  von  Dänemark  zurückgewiesen  nach  Holstein 
ging,  wo  die  mildere  Denkart  neben  dön  an  einigen  Orten  gedul«^ 
deten  Mennoniten  und  der  zu  FViedrichsstadt  bestehenden  Armi- 
nianer- Gemeinde  auch 'den  Socinianern  noch  Raum  gönnen  zu 
können  schien,  und  der  Magistrat  von  Friedrichsstadt  zur  Nieder- 
lassung einer  Coionie  von  Socinianern  und  freier  Ausübung  ihrer 
Religion  bereits  dieErlaubniss  gegeben  hatte,  so  war  es  der  Schles- 
wig'sche  Oberhoi^rediger  und  Generalsuperintendent  Joh.  Rein- 
both,  der  hier  störend  dazwischentrat.  Im  Streit  über  das  Dogma 
vom  Ausgang  des  heil.  Geistes  hatte  er  sich  selbst  die  Beschuldi- 
gung des  Socinianismus  zugezogen,  eine  so  gute  Gelegenheit,  sich 
.davon  auf  immer  zu  reinigen,  durfte  er  doch- wohl  nicht  unbenAtit 
lassen.  In  Hamburg  ging  der  Hass  der  Geistlichkeit  so  weit,  daas 
Lubienizki  nicht  einmal  für  seine  Person  daselbst  wohnen  durfte,  , 
und  zweimal  einen  Verbannungsbefehl  erhielt.  'Am  glücklichsten 
waren  noch  die  Socinianer,  die  sich  nach  ihrer  Vertreibung  aus 
Polen  nach  Preassen  und  in  die  Mark  Rrandenbnrg  begaben.  Schon 
früher  hatte  in  diesen  Lindem ,  wo  die  Nachsicht  der  Regierung 
auch  Mennoniten  noch  imm'er  duldete,  der  Socinianismus  Freunde 
gefunden;  in  Danzig,  wo  einst  Calov's  finsterer  Geist  gewaltet  hatte, 
gab  es  sogar  eine  eigene  socinianiscbe  Gemeinde,  in  Königsberg 
imd  anderswo  wenigstens  einzelne  Anhänger.  Daher  wurden  auch , 
jetzt  zu  Königsberg  und  an  andern  Orten  mehrere  der  YOTtrie- 
benen,  besonders  Adelige  aufgenommen,  einige  sogar  zu  Aemtern 
und  Würden  befördert.  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  dachte  milder, 
als  die  meisten  andern  Fürsten,  nur  konnte  er  den  wiederholten 
YorfteUuBgen  der  praussiachen  Stände,  die  seine  Gesinnung  nidit 
tfaeilten,  sich  nicht  ganz  entziehen.  Doch  wurden  die  im  Jahr  1661 
und  1663  gegen  die  Ansiedlung  der  Socinianer  gegebenen  Verord- 
nungen nicht  streng  vollzogen.  Im  Jahr  1672  verwandte  sich  so- 
gar der  König  Michael  von  Polen  bei  dem  Kurfürsten  für  die  Soci- 
nianer, gewiss  nicht  ohne  Erfolg,  hätte  der  KurfUrst  freier  handeln 
können«  Ungeachtet  wiederholter  Brinnenuigm  der  Stände  ertdell 
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sich  in  dem  preussischen  Dorfe  Andreaswalde  bis  auf  die  neueste 
Zeil  eine  socinianiscbe  Gemeinde;  eine  andere,  die  neben  derselben 

in  dem  Dorfe  Rntau  war,  ging  mit  der  Zeit  ein.  Ebenso  fand  auch 
in  der  Mark  Brandenburg  eine  kleine  Zahl  Socinianer  ihre  Unter- 
kunft. In  dem  Amte  Neuendorf  bei  Frankfurt  an  der  Oder  und  in 
dem  Städtchen  Königfswalde  dnrften  sie  sich  niederlassen  mit  der 

^  stillschweigenden  Erlanbniss,  in  der  Stille  ihren  Gottesdienst  sn 
halten.  In  Holland  wurden  Gemeinden  der  Socinianer  ebenso  wenig 
geduldet  als  in  andern  Ländern,  aber  um  so  mehr  gab  es  hier 
manche  Berührungspunkte  mit  dem  Socinianismus.  Es  gab  hier 
mehrere  Parteien  nnd  Sekten,  die  theils  überhaupt  auf  dogoMtisclie 
Unterscheidungslehren  und  Symbole  kein  grosses  Gewicht  legten, 
und  einzelne  Socinianer  gerne  sich  an  sie  anschliessen  Hessen,  wie 
die  Anninianer,  Mennoniten,  Collegianten,  theils  wirklich  mit  den 
Socinianern  in  manchem  zusammenstimmten.  Der  arminianische 
Lehrbegriff  ist  dem  sodnianischen  sehr  nahe  terwandt,  und  schon 
Mhe  fand  daher  auch  bei  dieser  Verwandtschaft  der  Ansichten  und 
Grundsätze  zwischen  den  Socinianern  in  Polen  und  den  Arminia^ 
nern  in  den  Niederlanden  ein  näherer  Verkehr  und  eine  freundschaft- 
liche Verbindung  statC.  Im  Vertrauen  darauf  wandten  sich  daher, 
als  ihr  Vaterland  verlassen  müssten,  mehrere  sodnianische  Ge- 
lehrte, wie  namentlich' Wissowatius,  Lnbienizki,  der  jüngere  Sand 
nnd  Andere,  auf  kftnsere  oder  längere  Zeit  nach  Holland,  besonders' 
Amsterdam,  das  jetzt  ihre  Eleulheropolis,  Irenopolis,  Kosmopolis 
war,  wo  sie,  obgleich  die  Verbreitung  socinianischer  Schriften 

.  durch  ein  strenges  Gesetz  vertKiten  war,  doch  unangefochten  viele 
^  •  ihrer  Schriften,  hauptsftchlich  ihre  BW.  Fratrutn  Poftm.  heraus- 
gaben. 

Aber  diese  so  gewaltsam  zerstörte,  vom  protestantischen 
Ketzerhass  überall  verstossene  Partei,  mit  welchem  Gewicht  hat  sie 
sich  demungeachtet  auf  dem  geistigen  Gebiete  der  wissenschaft- 
lichen Theologie  behaupteti  Sie  und  die* Arminianer  haben  durch 
ihre  Ideen  und  ihre  ganze  Behandlungsweise  den  grdssten  Binflm» 
auf  die  neueste  Gestalt  der  protestantischen  Glaubenslehre  gehabt, 
und  so  vielfach  auch  ihre  dogmatischen  Vorstellungen  modiftcirt 
und  ausgebildet  wurden,  in  so  engem  Zusammenhang  stand  mit  der 
von  ihnen  zuerst  gegdlienen  Anregung  die  freiere,  universelle,  vom 
Geist  der  Philosophie  durchdrungene  AuHissungs-  und  Behand- 
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soll  hier  nichts  gesagt  werden  0-  Ich  mache  hier  nur  noch  auf  die 
grosse  Mannigfaltigkeit  von  Erscheinungen  aufmerksam,  welche 
alle  nun  dargestellten  Religionsparteien  unserer  Periode  in  ihrem 
Verhiltni«  zu  einander  io  so  vielen  Besiehungen,  in  Hteeichl  der 
Lehre  und  des  Cnltus,  der  Verfiissung  der  Kirohe  vnd  der  CSrund- 
sätze  für's  Leben  darbieten.  Welcher  grosse  Gegensatz  zwischen 
jener  Form  der  Kirche,  wo,  wie  nicht  blos  in  der  katholischen, 
sondern  auch  der  protestantischen ,  besonders  lutherischen  Kirche, 
alles  noch  so  fesl  an  hierarchischen  Formen,' an  der  Anktorilit  der 
Syiriwle,  den  Gtonhensenfsch^dmigen  der  Lehrer  tand  Synoden 
hängt,  und  jenen  freien  Vereinen,  wo  das  äussere  Band  beinahe 
ganz  zu  verschwinden  scheint,  und  jeder  nur  dem  Gott  in  der  eige- 
nen Brust  folgtl  Hier  streitet  man  mit  aller  Macht  und  Heftigkeit 
um  die  Y«rfassang  der  Kirohe  und  die  Form  "des  Cultns,  dort  «n 
die  Dogmen  der  Glanbenslehre  und  abstrakte  Spekulationen«  ffier 
wendet  sich  der  Yon  der  Reformation  gedeckte  Geist  des  Christen- 
thums vorzugsweise  der  Verstandesseite  zu,  hier  der  Gefühlsseite, 
einer  gefühlvollen  Mystik,  hier  einer  auf  das  Leben  einwirkenden 
prakUsohen  Richtung.  So  weit  man  dort  nur  in  das  Gebiet  abstrakp- 
ler  Theorieen  sich  yerliert  und  daton  alles  Heil  erwartet,  so  ndie 
will  man  hier  dem  Leben  kommen,  und  den  Werth  des  Christen- 
thums  nur  nach  seinem  unmittelbaren  Einflüsse  auf  das  Leben  wür- 
digen. Das  letztere  geschah  durch  die  Sekten  der  Quäker  und 
Wiedertäufer,  die  in  der  That  auf  ähnliche  Wdse,  wie  die  Mönchs^ 
Orden,  die  praktische  Realisirung  des  Chnstenthims  als  eigenthttoH 
liehen  Zweck  ihrer  besondem  Verbindung  betrachteten.  Nur  ßllt 
auch  hier  sogleich  in  die  Augen ,  um  wie  viel  unsere  Periode  über 
der  Yorigen  steht,  und  um  wie  viel  edler,  würdiger,  dem  Christen- 
thum angemeamer  solche  Vereine  sind  als  die  Mönchsorden  des 
Mittelalten,  die  mgleich  in  demselben  Grade  über  die  gewöhnliche 
Sphäre  des  Lebens  hinausgehen,  in  welchem  die  Vereine  der  Wie- 
dertäufer und  der  Quäker  insbesondere  derselben  nahe  bleiben. 
Offenbar  haben  diese  kleineren  Verbindungen,  wenn  wir  von  ein«- 


1)  8.  hierüber  des  Verf.  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  III.  S.  105  ff.  158  ff. 
Lehre  von  der  Vcrsöhnang  S.  374  ff.  Lehrbach  der  Dogmeogescbichte 
S.  284.  329. 
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wAnen  abstawmdto  Bigtoheiteii  abfolieii,  eise  nin  fitäiclie  Ten- 
denz, die  den  Geist  des  Cbrlstenthums  jn  mancher  Hinsicht  getrener 
zur  Erscheinung  bringt,  als  diess  bei  den  grossem  kirchlichen  Ge- 
sellschaften zu  sein  pflegt. 

So  vielfach  spaltete  sich  demnach  die  Einheit  der  Kirche  in 
unserer  Periode  in  grössere  und  kleinere  G^iMlsdiaflen,  die  nicht 
nnr  durch  alles,  was  Religionsparteien  von  einander  trennen  kann, 
in  der  Lehre,  dem  Cultus  und  der  Verfassung,  sich  von  einander 
entfernten,  sondern  grösstentheils  auch  mit  dem  heftigsten  Reli- 
gionshass  gegenseitig  erfüllt  waren«  Wie  viele  Yersncke  von  Anfang 
an  gemacht  wurden,  dieser  so  weit  gebenden  Trennung  und  vor  alleni 
der  vdlligenTrennung  der  katholischen  und  protestantischen  Kirdie 
XU  begegnen,  davon  sahen  wir  die  Beweise  in  dem  ganzen  Verlaufe 
der  Reformation sgeschichte.  Auch  Schriftsteller  widmeten  diesem 
Gegenstand  ihre  AnfiaerksaBÜKeit,  um  durch  ihre  Vorschlage  und 
Urlheile  auf  ckrisiliche  Btnigkeil  bei  den  getrennten  Rellgion|i)^- 
teien  hinzuwirken.  So  schrieb  Erasmus  schon  im  Jahr  1533  seine 
Schrift  De  amabili  ecclesiae  concordia,  worin  er  zu  zeigen  suchte, 
in  welchem  Sinne  auch  die  Protestanten  die  verworfenen  Lehren 
beibehalteji  können^  wie  wenig  man  sie  aber  desswegen  verfolgen 
dürfe,  und  wie  sehr  eine  allgemeine  Reform  zu  wtlnsdien  sei.  Auf 
BeMil  des  Kagers  Ferdinand  I.,  der  auf  Religionseinigkeit  eifrig 
hinarbeitete,  schrieben  zwei  andere Theoloj^en  besondere  Gutachten 
hierüber,  Cassander  und  Wizelius,  Georg  Cassander  von  der 
Insel  Cassand  an  der  niederländischen  Küste,  wo  er  im  Jahr  1515 
geboren  wurde/se  genannt,,  ein  vielsmtig,  auch  klassisck  gelehrter 
Mann,  De  arfic^h  reüfflmih  Mer  Ca^Mie^t  ei  Prote^maee  com- 
troversis  ad  Imper.  Ferd.  /.  et  Maxim.  II.  consulfatio^  im  Jahr  1 566. 
Er  geht  nach  Anleitung  der  Augshurger  Confession  die  Artikel 
durch  und  spricht  seine  Ansieht  iius,  wie  vreit  beide  Theile  einander 
naobgebea  können,  nicht  unbillig  gegen  die  Protestanten.  Im  fü- 
genden Jahrhundert  gab  Grotius  diese  Schrift  des  Cassander  mit 
seinen  prüfenden  Bemerkungen  wfeder  heraus.  G.  Wizel,  ein  ge- 
borener Hesse,  der  zuerst  für  die  Grundsätze  der  lutherischen  Re- 
formation sich  gewinnen  Hess,  si»iter  aber  wieder  zur  katholischen 
Kirche  zurücktrat,  schrieb  aus  derselben  Veranlassung  auf  die  Auf- 
forderung Ferdinands  I.  um  dieselbe  Zelt  einen  Unionsentwurf,  seine 
Via  regia,  »ive  de  controversi$  religionis  capitiöuB  concUiandii 
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MmUßtUia^  worm.er  ebenfalii  die  AngslraiigerCoiifesiioii  su  Grande 
legte  und  milde  benrfheilte.  Br  hatte  ziiTor  sehen  mehrere  Sehriflen 

in  gleicher  Tendenz  geschrieben.  Sein  Streben  war,  zwischen  dem 
Revolutionären,  das  ihm  die  Reformation  zu  haben  schien,  und  der 
blinden  Anhänglichlieit  an  alles  Hergebrachte  in  der  alten  Kirche 
mit  allen  ihren  Miasliriachen  einen  Mittelweg  lu  finden,  eine  refor- 
matoriacli^consenratiYe  Riehlnng.  Die  Evangelischen  forderte  er 
auf,  sich  an  die  Kirche  der  ersten  Jahrhunderte  anzuschliessen  und 
die  kirchliche  Einigkeit  herzustellen,  die  Katholiken,  ihre  Kirche 
nach  dem  Master  der  alten  zu  reformiren.  Die  Schrift  sollte  vor  - 
allem  gelten,  aber  auch  die  Tradition  wollte  er  nicht  fallen  lassen. 
Doch  sollte  die  Kirche  vor  allem  vom  Papismns  des  Mittelalters 
gereinigt  werden.  Er  repräsentirt  eine  Ansicht  von  der  Reforma- 
tion, die  schon  damals  Viele  theilten  und  die  noch  jetzt  eine  sehr 
gewöhnliche  ist.  Doch  was  konnte  durch  solche  Gutachten  damals 
noch  erreicht  werden?  Weit  mehr  mnss  man  sich  darüber  wnndern, 
wie  weit  die  Trennung  sogar  zwischen  den  beiden  protestantischen 
Kirchen  ging.  An  Vereinigungsversuchen  und  Vorschlägen  fehlte 
es  zwar  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht,  aber  sie  hatten  keine  Wirkung, 
oft  das  Gegen theil  zur  Folge.  Was  half  es,  dass  im  Jahr  1631,  als 
der  dreissigjahrige  Krieg  in  vollen  Flammen  stand,  drei  reformirte 
und  drei  lutherkiche  Theologen  zu  Leipzig  bei  einer  Zusammen- 
kunft der  Kurfürsten  von  Sachsen  und  Brandenburg  und  des 
Landgrafen  von  Hessen-Kassel  sich  über  das  unselige  Missverhält- 
niss  ihrer  Kirchen  besprachen,  und  sich  gegenseitig, eine  friedlie« 
'  bende  christliche  Gesinnung  zusicherten?  Dreissig  Jahre  später,  hn  - 
Jahr  1661  hielten  auf  Veranstaltung  des  Lan^frafen  Wilhelm  YL 
von  Hessen-Kassel  zwei  reformirte  Theologen  von  Marburg  und 
zwei  lutherische  von  Rinteln,  diese  Schüler  von  Calixt,  zu  Kassel 
ein  Friedensgespräch.  Man  war  ganz  auf  dem  rechten  Weg  und 
vereinigte  sich  dahin,  dass  zwar  eine  Yerschiedepheit  der  Lehre 
zwischen  beiden  Kirchen  sei,  aber  keineswegs  eine  so  grosse,  dass 
es  sich  dabei  um  den  Grund  des  Glaubens  und  der  Seligkeit  handle. 
Beide  Theile  können  verschiedene  Meinungen,  aber  doch  friedliche 
Gesinnungen  haben.  Dazu  wollte  man  auch  von  den  Nachbarkirchen, 
der  brandenburgischen  und  braunschweigisdien,  die  Zustimmung  zu 
f  eihalten  suchen.  Dagegen  aber  erhoben  die  lutherischen  Theologen 
an  vielen  Orten  nur  ein  um  so  heftigeres  Geschrei  über  Calvinis- 
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nwa' VAd  SysereliMMif,  6b«r  Venrath  wm  Cliritleiitlwm  «ad  m  der 
Wekrheit.   Da  dieeer  Geiat  tlwolojj^aclier  Bnghenigkeit  damde 

hauptsächlich  von  Wittenberg  ausging,  wo  die  dortigen  Theologen 
nicht  müde  wurden  zu  beweisen,  dass  die  Mitglieder  der  reformirlen 
Kirche  nicht  unter  die  Augsburger  Confessions-Verwandten  ge- 
rechnet  werden  kdnaen,  so  glaubte  der  einaiclitavolle  and  daldeane 
KvrÜnl  FHedricli  Wilhekn  yon  Brandenburg,  der  steh  so  vi^e 
Mühe  gab,  der  herrschenden  Verketsenmgs- und  Verlästerungssudil 
zu  steuern,  Grund  genug  zu  haben,  unmittelbar  nach  dem  Religions- 
gespräch zu  Kassel,  im  Jahr  1661,  allen  Jünglingen  seineir  Länder, 
die  aick  der  Theologie  und  Philosophie  widmen  #diten,  den  Be- 
auoh  ddr  Wittenbeiger  UniveraitAt  su  Torbieten«  Wie  wenig  bei 
diesem  Geiste  der  Zeit,  bei  soldien  Geainnungen  der  Katholiicen 
gegen  Protestanten ,  der  Lutheraner  gegen  Reformirte,  das  Reli- 
gionsgespräch zu  Thorn  im  Jahr  1645,  das  zur  Vereinigung  der 
drei  Beligionsparteien  bestinuni  war,  einen  Erfolg  haben  lionnte, 
haben  wir  schon  früher  gesehen.  Bs  streute  nur  neuen  Samen  der 
Zwietraeht  aus.  Und  wenn  Protestanten  beider  Kirdben  sieb  ao 
wenig  als  Glaubensbrüder  anerkennen  wollten,  was  durften  Soci- 
nianer  und  Arminianer  und  andere  Parteien  sich  versprechen  ?  Da- 
▼OB  erhielt  einer  der  i)eruhmlero  Socinianmr,  Jonas  Schlichiing, 
ans  eigener  Brfahriing  auf  dem  so  eben  genannten  Beligionsge- 
sprlch  an  Thom  einen  sprechenden  Beweis.  Br  wagte  es,  auf 
demselben  zu  erscheinen,  erhielt  aber  den  kränkenden  Bescheid, 
Unchristen  und  Widerchristen  werden  auf  demselben  nicht  zuge- 
lassen. Bine  erfreuliche  Ausnahme  bei  sololien  ao  gewöhnlichen 
Braclieinungen  ist  der  Vergleich  von  S  endomir  im  Jahr  1570. 
In  Polen  war§n  Lutheraner,  Reformirte^und  böhmische  Brfider  mit 
einander  zusammen,  und  einander  so  nahe  verwandt,  dass  sie  selbst 
das  Bedürfniss  einer  friedlichen  Vereinigung  immer  mehr  fühlten. 
Die  böhmischen  Bruder,  bisweilen  auch  Waldenser  gonannti  hatten 
vor  den  beiden  andern  Bdigionsparteien  nicht  blos  das  höhm 
Alterthum,  sondern  auch  den  Buf  strengerer  Sittensucht  yorans, 
neben  anerkannter  Reinheit  der  Lehre.  Daher  traten  sie  gewisser- 
massen  vermittelnd  zwischen  die  beiden  andern  Reiigionsparteien. 
So  kam  der  Vergleich  zu  Sendomir,  der  Con$eniu$  SendamiHmBi» 
im  Jahr  1570  mi  Stande.  Mhn  erUirte  nicht  blos  die  Augaburger 
ConüBSsion,  sondern  auch  die  Confeasion  detr  lAnHsdwn  BMkder 
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fSat  «duriftgemta,  yereinigte  sieh  in  eine  gemeinschaftUche  Abend- 
mablsformel,  versprach  gegenseitig  die  gottesdienstlichen  Versamm- 
lungen zu  besuchen,  die  eigenen  Gebräuche  jedem  frei  zu  lassen, 
und  in  Frieden  und  Einigkeit  zusammen  zu  leben.  Allein  auch  dieser 
Vergleich  war  nur  von  kurzer  Dauer.  Der  Geist  der  Zwietracht 
wirkte  von  Deutschland  her  auch  nach  Polen,  und  die  polnischen 
Lutheraner  wurden  misstranisch  gegen  ihre  calvinischen  Glaubens- 
brüder. 

Endlich  ist  hier  nur  noch  dasjenige  übrig,  was  wir  bisher  an  dem 
Anfang  jeder  Periode  voranzustellen  pflegten,  hier  aber  erst  am 
Ende  nachfolgen  lassen  können,  nfimlich: 


Die  Geschichte  der  Ausbreitung  des  Christeathoms. 

Sie  liegt  eigentlich  ganz  ausserhalb  der  Sphäre  der  verschie- 
denen Trennungen  und  Religionsparteien,  mit  welchen  wir  uns 
bisher,  seitdem  durch  die  Refojrmation  die  grosse  Spaltung  geschah, 
beschäftigt  haben,  und  gehört  unter  diejenigen  Gegenstlnde,  die 
för  alle  Religionsparteien  bei  aller  Trennung  und  Verschiedenheit 
ein  gemeinsames  Interesse  haben  mussten,da  ja  doch  alle  Bekenner 
des  Christenthums  sein  wollten.  Nur  kam  dann  die  Verschiedenheit 
insofern  wieder  in  Betracht,  sofern  jede  Religionspartei  das  Chri- 
stenthum nur  in  der  Form,  zu  welcher  sie  sich  bekannte,  ausbreiten 
wollte,  und  sofern  das  Interesse,  das  Christenthum  unter  nicht 
christlichen  Völkern  zu  verbreiten,  nicht  bei  allen  dasselbe  war. 
Da  der  Fortgang  der  Reformation  selbst  eigentlich  die  Ausbreitung 
eines  neuen  Christenthums  war,  so  war  es  natürlich,  dass  die  durch 
die  Reformation  entstandenen  Religionsparteien,  zuoftchst  nur 
darauf  bedacht,  ihre  Reform  des  Christenthnms  in  der  christlichen 
Kirche  einzuführen,  an  eine  Verbreitung  des  Christenthums  ausser-' 
halb  der  christlichen  Kirche  weniger  denken  konnten.  Anders 
verhielt  es  sich  dagegen  mit  der  katholischen  Religionspartei.  Je 
klarer  sie  sich  von  der  Unmöglichl&eit  uberseugen  musste,  sich  des 
durch  die  Reformation  einmal  abgefallenen  Gebiets  wieder  xn  be- 
mächtigen, desto  mehr  war  ihr  daran  gelegen,  den  auf  der  einen 
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Seite  entstandenen  Verlust  auf  der  andern  wieder  zu  ersetzen. 
Darum  erscheint  die  katholische  Kirche  in  unserer  Poriüdc  in  so 
grosser  Thatigkeit  für  die  Verbreitung  des  Christenthunis,  das«  sie 
eigentlich  die^e  Angelegenheit  ausschliesslich  zu  der  ihrigen  ma- 
chen zu  wollen  scheint,  wie  wenn  dabei  die  richtig  erkannte  Voraus- 
setzung zu  Grunde  gelegen  wäre,  dass  bein\  ersten  Uebergang 
zum  Christenthum,  wo  sinnlichere  Formen  noch  Bedürfniss  sind, 
die  katholische  Religion  die  ^rste  Stufe  ist,  auf  weiche  dann  erst 
die  höhere  Stufe,  das  Christenthum  in  seiner  vdlfcommneren  refor- 
BÜrten  Gestalt  folgen  kann. 

Welchen  nahen  Antheil,  mittelbarer  Weise,  die  Reformation 
an  der  in  unserer  Periode  besonders  regen  Missionsthätigkeit  der 
katholischen  Kirche  hatte,  geht  vor  allem  schon  daraus  hervor, 
dass  derselbe  Orden,  der  es  ganz  als  seine  Bestinunung  ansah,  der 
Reformation  entgegenzuwirken,  von  Anfang  m  auch  mit  dem 
grössten  Eifer  auf  Missionen  ausging.  Wir  haben  schon  früher 
gesehen,  wie  der  Jesuitenorden  diese  beiden  Bestrebungen  von 
Anfang  an  in  sich  vereinigte,  und  welchen  ausgedehnten  Wir- 
kungskreis für  seine  Missionen  ihm  besonders  die  seiner  Stiftung 
gleichzeitige  Gründung  europäischer  Colonien  In  dem  neuentdeck- 
ten Amerika  und  in  Ostindien  erölfneten,  da  diese  Unternehmungen  ' 
gerade  von  den  acht  katholischen  Ländern,  Spanien  und  Portugal, 
ausgingen.  Unter  den  ersten  JüngeraLoyola*s  ist  durch  n^thvolien 
Missionseifer  keiner  berühmter  geworden,  als  der  uns  schon  be- 
kannte Franz  Xaver,  welchen  die  stolzen  Ordensbrüder  dem 
Apostel  Paulus  als  Heidenbekehrer  zur  Seite  stellen,  und  durch 
den  Beinamen  eines  Apostels  der  Indier  geehrt  haben.  Er  segelte 
im  Jahr  1541  mit  dem  vom  Papste  erhaltenen  Titel  eines  apostoli-. 
sehen  Legaten  von  zwei  andern  Ordensbrüdern  begleitet  von  Por- 
tugal ab,  und  «langte  im  Jaür  1542  zu  Goa,  der  portugiesischen 
I  Hauptstadt  Ostindiens,  an.  In  Goa  hatten  bereits  einige  Franziska-  '  ' 
ner  den  Anfang  mit  Bekehrungen  gemacht,  und  es  war  schon  aus 
ihrer  Mitte  für  die  sich  bildende  Gemeinde  ein  Bischof«  ernannt 
worden.  Auch  war  vor  kurzer  Zeit  von  einigen  Portugiesen  zu 
Goa  em  Seminar  errichtet  worden,  in  welchem  junge  Indier  im 
Christenthum  unterrichtet  und  zu  Missionaren  unter  ihren  Lands- 
leuten gebildet  werden  sollten.  Darüber  erhielten  nun  die  Jesuiten 
die  Attfisicht,  und  es  wurde  bald  eine  sehr  fruchtbare  PÜanzschule^ 
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und  durch  die  Freigebigkeit  der  Könige  von  Portugal  ein  pracht- 
volles Collegium  der  Jesuiten.  Von  Goa  aus  reiste  Xaver  nach  der 
Perlenküste,  im  Jahr  1544  nach  Travancor,  westlich  vom  Yorgebirg 
Comprin,  im  Jahr  1545  nach  Malaoca,  im  fdgenden  nach'  den 
Ifolnkken-Inseln  Amhoina  und  Teniate,,und  auch  nach  Ceylon. 
Ueberau  wurden  Tausende  von  ihm  zur  christlichen  Taufe  bewogen. 
Den  Unterricht  im  Christenthum  erlheilte  er  nach  einem  kleinen  in 
die  Landessprache  ubersetzten  Katechismus,  weichen  er  auswendig 
gdeml  hatte.  Aber  auch  der  Gewalt  bediente  man  sich.  Auf  Befehl 
des  Königs  von  Portugal  mussten  aus  dem  Gebiet  yon  Goa  alle 
Götzenbilder  entfernt  werden.  Um  den  Fortgang  der  Unternehmung 
zu  sichern,  wurden  nicht  nur  von  den  Ordensgenossen  in  Europa 
neue  Gehülfen  gesandt,  sondern  auch  Anstalten  zur  £iufüiurung 
dw  Inquisition  getroffen.  Seit  dem  Jahr  1549  machte  er  zum  Ge- 
genstand seiner  Thfitigkeit  das  japanische  Reich,  dessen  Einwohner 
einen  höhern  Grad  von  Bildung  und  eine  Religion  hatten,  die  in 
ihrer  äussern  Form  und  Verfassung  manche  Aehnlichkeit  mit  der 
katholischen  hatte.  Er  erreichte  im  Sommer  des  Jahrs  1549  die 
Hauptstadt  des  Königreichs  Sätsuma  Canf  der  jnsel  Kiusiu),  iand 
aber  hier,  wie  überhaupt  in  diesen  der  europfilschen  Henrschafl 
noch  nicht  unterworfenen  Landern ,  deren  Sprache  ihm  noch  bei-^ 
nahe  ganz  unbekannt  war,  weit  grössere  Schwierigkeiten.  Beson- 
ders zog  pr  sich  auch  den  Hass  der  Bonzen  zu,  die  in  Satsuma  den 
König  bewogen,  die  Annahme  des  Christenthums^bei  Todesstrafe 
zu  verbieten.  Er  begab  sich  nun  in  das  Königreich  Firando,  wo  er 
in  seinen  Bekehrungen  so  glücklich  gewesen  sein  soll,  dass  er  sich 
nun  auch  zu  einer  Reise  nach  Mijaco,  der  Hauptstadt  des  Kaisers 
von  Japan,  entschloss.  Er  konnte  daselbst  nichts  ausrichten,  in 
Amanguchi.aber,  der  Hauptstadt  eines  andern  japanesischen  König- 
reidis,  soll  er  in  der  Zeit  eines  Jahres  dreitausend  Einwohner  ge- 
'  tauft  haben.  Hier  und  in  der  Stadt  Bungo  hatte  er  in  gelehrten 
Religionsgesprächen  mit  den  Bonzen,  die  sich  ihm  bei  jeder  Gele- 
genheit als  seine  Gegner  zeigten ,  die  Wahrheit  der  christlichen 
Religion  gegen  Einwurfe  zu  vertheidigen,  welche,  wenn  die  Berichte 
Glauben  verdienen,  einen  sehr  gunstigen  Begriff  von  dem  Scharf* 
sinn  der  japanesischen  Bonzen  erwecken  mfissten.  In  Japan  ent- 
schloss sich  Xaver  auch  nach  China  zu  reisen,  da  ja,  wie  er  in 
Japan  so  oft  die  Bonzen  sagen  hörte,  diess  vor  allem  ein  Beweis 
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der  Wahrheit  der  christlichen  Religion  sein  sollte,  wenn  die  Chine- 
sen sie  annelmen.  Im  Gefolge  einer  portogiesischen  GesandlschafI 
boflke  er  in  das  den  Anslfindem  yerschlossene  Reieh  zu  kommen, 

nnd  als  ihnen  der  portugiesische  Statthalter  zn  Malacca,  ungeachtet 
der  Bannflüche  Xaver*s,  die  Erlaubniss,  weiter  zu  segeln,  verwei- 
gerte, wollte  er  sich  heimlich  einschleichen,  starb  aber  auf  der 
oiunesisclien  Insel^Sancian  0  im  Jahr  1552.  Sein  Leichnam  wurde 
nach  Goa  gebracht,  er  selbst  von  Papst  Urban  YIII.  im  Jabr  1623 
canonisirt.  In  Japan  setzten  die  zurückgebliebenen  Ordensbrfider 
das  Bekehrungsgeschäft  mit  günstigem  Erfolg  fort,  wobei  ihnen 
besonders  das  Handelsinteresse  der  japanesischen  Könige  zu  Statten 
kam.  Im  Jahr  1585  yeranstalteten  sie  sogar,  angeblich  im  Nanm 
dreier  Ton  ihnen  bekehrter  japanesuMsber  Könige,  eine  glänzende 
Gesandtschaft,  die  Papst  Gregor  XIII.  mit  grosser  Freude  in  Rom 
empGng.  Allein  bald  wurden  die  Jesuiten  dem  Kaiser  von  Japan  ver- 
dächtig, und  die  Bonzen  trugen  das  Ihrige  dazu  bei,  ihn  in  der  lieber- 
zengnng  zn  bestirken,  dass  die  Religion  nvr  derVonvIuid  för  po- 
litische Absichten  sebi  sollte,  nm  Japan  anter  fremde  Herrscbaft  za 
bringen.  Die  Jesuiten  wurden  aus  dem  Reiche  verbannt,  sie  zogen 
sich  auf  einige  Zeit  zurück,  und  setzten  dann  ihre  Bemühungen 
fort.  Allein  die  Yeriolgungsmaassregeln  wurden  wiederholt,  und 
Tiele  Christen  yerloren  das  Leben«  Sehr  naditheilig  war,  ab  im 
Jabr  1611  anch  die  Hollfinder  den  Weg  nach  Japan  gefunden  hat- 
ten, die  Handelseifersucht  der  Hollander  und  der  Portugiesen;  ob 
aber  durch  diese  auch  die  letzte  grosse  Verfolgung  der  Christen 
in  Japan  vei^anlasst  worden  ist,  ist  zweifelhaft.  Um  die  Portugiesen 
zu  Terdringen,  wird  erzablt|  habe  ein  Hollfinder  einen  in  poitagie- 
sischer  Sprache  geschriebenen  Brief  nntergeschoben,  in  welchem 
von  einem  allgemeinen  Aufstand  der  Christen  in  Japan  und  von 
einer  Verschwörung  gegen  das  Leben  des  Kaisers  die  Rede  war. 
In  Folge  hievon  haben  die  Cluisten  durch  eifl  kaiserliches  Heer 
eine  Yöllige  Niederlage  erlitten.  Alldn  die  angebliche  Relation  des 
bekannten  Tavemier,  welche  diess  enthält,  wird  Ton  Vielen  fttr 
unächt  gehalten.  Nach  andern  Angaben  aber  war  die  Verschwör- 
ung nicht  blos  erdichtet,  sondern  wirklich  eingeleitet,  und  die 
Christen  auf  Japan  erwarteten  dazu  Schiffe  und  Soldaten  aus  Por* 

l)*8taelio«iy  ChaagtioliiieD. 


Digitizeo  Ly  Lii. 


MisaioneiL  Die  Jesuiten  in  Japan  und  China.  467 

tugal,  als  die  darauf  sich  beziehenden  Briefe  dem  Hofe  zukamen, 
,der  längst  misstrauisch  gegen  die  Portugiesen,  im  Jahr  1637  be- 
fahl, dass  allen  AuBländern  der  Zugang  in  das  Reich  und  allen 
eingebomen  Unterthanen  der  Ausgang  aus  demselben  auf  ewige 
Zeiten  bei  Todesstrafe  yerboten  sei.  Unter  grausamen  Martern 
sollen  viele  Japanesen  als  Märtyrer  für  das  Christenlhum  gestorben, 
aber  schon  im  Jahr  1649  jede  Spur  desselben  verschwunden  sein. 

In  China  war  schon  in  der  yorigen  Periode  das  Christenthum 
gepflanzt,  aber  auch  wieder  zerstört  worden  0«  Xarer  starb  auf 
dem  Wege  dahin.  Nach  seinem  Tode  machten  die  Jesuiten  90  Jahre 
lang  vergebliche  Versuche,  bis  es  endlich  dem  Pater  Matthäus 
Ricci,  aus  der  Mark  Ancona,  gelang,  einen  Zugang  zu  finden  und 
eine  Mission  in  China  zu  gründen.  Er  hatte  ganz  das  Talent  zu 
einer  solchen  Unternehmung,  und^wusste  sich  den  Chinesen  beson- 
ders auch  durch  seine  mathematischen  Kenntntsse  zu  empfehlen. 
Um  sich  mit  der  Sprache,  den  Wissenschaften  und  Gebräuchen  der 
Chinesen  ganz  bekannt  zu  machen,  brachte  er  sieben  Jahre  unter 
den  Bonzen  zu.  Nach  dem  Grundsatze  der  Anbequemung,  welchen 
er  durchaus  befolgte,  verschmolz  er  auch  in  dem  Katechismus, 
wekfaen  er  schrieb,  die  christlichen  Lehren  mit  der  Sittenlehre  des 
Confucius.  Endlich  gelang  es  ihm,  nachdem  er  schon  zwanzig  Jahre 
in  China  zugebracht  hatte,  auch  zum  Kaiser  selbst  Zutritt  zu  erhal- 
len und  nun  erst  mit  noch  bedeutenderem  Erfolge  für  das  Chri- 
stenthum zu  wirken.  Bs  traten  nun  auch  Vornehme  zum  Christen- 
tiium  Über,  in  der  Hauptstadt  entstand  eine  Gemeinde  und  in  eini- 
.  gen  Provinzen  wurden  cliristliche  Kirchen  und  Bethäuser  in  grosser 
Zahl  errichtet.  Auch  lücci's  Tod  im  Jahr  1610  unterbrach  den 
Fortgang  des  Christenthums  nicht,  seine  Stelle  ersetzte  seit  dem 
Jahr  1628  besonden  der  nicht  minder  gewandte  Jesuit  Adam 
Schall  aus  Cöln,  nur  drohte,  da  um  das  Jahr  1681  mehrere  Do- 
minicaner und  andere  Mönche  nach  China  kamen,  um  an  dem  Be- 
kehrungsgeschäft der  Jesuiten  Theil  zu  nehmen,  die  unter  den 
Torschiedenen  Orden  entstehende  Uneinigkeit  nachtheilig  zu  wer- 
den. Die  Jesuiten  wären  g^egen  die  eigenen  Gebrfiuche,  welche  die 
bekehrten  Chinesen  nach  ihrer  bisherigen  Religion  und  Landes- 
sitte mit  dem  Christenlhum  verbanden,  ziemlich  nachsichtig;  die 
_____________  * 
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Dominicaner  ond  Kapuziner  aber  nahmen  daraif  Aaitosf  und  maeb- 

ten  den  Jesuiten  heftige  Vorwürfe.  Da  diess  nichts  fruchtete,  so 
reiste  der  Dominicaner  Joh.  Bapl.  von  Morales  desswegen  nach 
Rom,  um  die,  Sache  der  Entscheidung  des  Papstes  vorzulegen.  Die 
Congregalion  von  der  Fortpflanzung  des  Glaubens  enWbied  gegen 
die  Jesuiten  und  Innocenz  X.  bestätigte  im  Jabr  1645  das  Urtbeil. 
Als  aber  der  Dominicaner  damit  nach  China  zurückkam,  gehorchten 
die  Jesuiten  nicht,  sondern  schickten  nun  auch  von  ihrer  Seite  den  ' 
Pater  Martini  nach  Rom,  um  die  Sache  nach  ihrer  Ansicht  dem 
Papste  darzustellen.-  Wiridich  wurde  sie  jetzt  durcb  die  Congrega- 
tion  des  b.  Officium  oder  .die  Inquisition  und  durcb  Alexander  VII. 
im  Jahr  1656  zum  Vortheil  der  Jesuiten  entschieden,  da  ja  die  Ge- 
bräuche, die  der  Streit  betraf,  mehr  bürgerlicher  als  religiöser  Art 
seien,  und  ihre  Aufhebung  bei  einer  Nation,  wie  die  chinesische 
sei,  unüberwindlicbe  Schwierigkeiten  babe.  Man  beruftigte  sich  ^ 
biemit  um  so  mebr,  da  gerade  damals  eine  Verfolgung  gegen  die 
Christen  ausbrach,  durch  die  sie,  jedoch  nur  auf  kurze  Zeit,  in  die  , 
Stadt  Canton  verwiesen  wurden.  Unmittelbar  nachher  war  die  Mis- 
sion.inCbina  in  einem  blühenderen  Zustande  als  jemals  zuvor.  Schall 
beaass  die  volle  GunstdesneuenKaisersCbun-Tschi:  dieser  erlaubte 
zu  Peking  selbst  zwei  cbristlicbe  Kirchen  zu  bauen  und  erwies  der 
christlichen  Religion  alle  Achtung.  Dennoch  hatte  das  Christenthum 
auch  jetzt  noch  viele  Gegner  und  den  Verdacht  staatsgefährlicher 
Absichten  gegen  sich.  Nach  Chun-Tschi's  frühem  Ted  benützte 
man  die  Minderjährigkeit  seines  Sohnes  Gfaam-chi  zu  einer  Chri- 
stenverfolgung. Die  Missionarien  wurden  im  Jabr  1664  in's  Gefilng- 
niss  geworfen,  und  schon  sollte  selbst  der  74jährige  Schall  zum 
Tode  verurtheilt  werden,  als  die  Gefangenen  plötzlich  wieder  die 
Freiheit  erhielten,  und  nur  wieder  nach  Canton  verwiesen  wurden* 
Um  so  glücklicher  war  dagegen  die  Periode  för  das  Christeuthum, 
in  welcher  Cham-cbi,  überhaupt  ein  trefflicher  Fürst,  selbst  regierte. 
Der  Jesuite  Ferdinand  Yerbiest  erhielt  jetzt  wieder  die  Stelle  des 
ersten  Mathematikers,  die  in  China  besonders  wegen  der  Verfer- 
tigung des  Kalenders  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  und  seit  Schall's 
'  .Setzung  keinem  Jesuiten  mehr  anvertraut  worden  wiHr.  Die  ver- 
wiesenen Missionarien  durften  wieder  zurückkehren.  Veri^iest 
wurde  selbst  der  Lehrer  des  Kaisers,  und  machte  sich  durch  meh- 
rere Dienste,  die  er  ihm  leistete,  wie  z.B,  in  einem  Auüstande  durch 
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Kanonen,  die  er  auf  enropftlsche  Weise  gieasen  lieas  Cdenn  die 
Jeauiten  waren  au  vielerlei  an  gebranDhen),  ao  beliebt,  daas  aich 

dem  Christenthuin  sehr  günstige  Aussichten  eröffneten,  und  Verbiesl 
desswegen  neue  Gehülfen  aus  Europa  kommen  Hess.  Ludwig  XtV. 
sandte  im  Jahr  1685  sechs  Jesuiten  mit  dem  Titel  königlicher  Ma- 
thematiker. Die  Mathematik,  diese  in  China  ao  aehr  geachätefe 
Wiaaenschafi,  war  daa  Mittel,  durch  welches  Torzdglich  sich  das 
Christenthum  in  diesem  Reich  empfahl.  Dennoch  i^onnte  der  Kaiser 
selbst  einzelne  Verfolgungen  der  Christen  in  den  Provinzen  seiner 
Statthalter  nicht  verhindern,  er  meinte  auch,  die  Christen  können 
es  ruhig  ihrem  Gott  selbst  überlassen,  sich  wegen  solcher  Krän- 
kungen Recht  zu  verschafibn,  am  meisten  aber  kam  noch  daa  soge- 
nannte Ceremonientribunal,  eine  in  China  auch  in  Sachen  der 
Religion  sehr  wichtige  Behörde,  mit  dem  Chrislenthum  in  feindliche 
^Berührung.  Endlich  Hess  es  sich  aber  doch,  da  der  Kaiser  selbst 
und  einer  der  Prinzen  aich  daför  verwandten,  dazu  bewegen,  daaa 
ea  neben  den  in  China  geduldeten  Religionen  auch  daa  Christenthum 
als  öffentliche  Religion  anerkennen  wollte.  Die  Christen  sollten 
ihren  Gottesdienst  nach  ihrer  Gewolinheit  frei  ausüben  dürfen.  Der 
Kaiser  bestätigte  diesen  Beschiuss  im  Jahr  1692.  Selbst  innerhalb 
der  Ringmauern  dea  kaiaerlichen  Palaates  erhob  sich,  nachdem  die 
Jeauiten  deuKaiaer  durch  die  damals  noch  unbekannte  China-Rinde 
vom  Fieber  geheilt  halten,  eine  grosse  und  schöne  Kirche.  In  einem 
so  blühenden  Zustande  befand  sich  demnach  am  Ende  des  17. 
Jahrhunderts  das  Christenthum  in  China,  es  zählte  viele  Tausende 
Bekenner,  hatte  überall  Kirchen  und  nun  auch  Religionsfreiheit; 
nur  waren  seit  kurzer  Zeit  auf  a  neue  die  Streitigkeiten  über  die 
Duldung  gewisser  chinesischer  Gebräuche  neben  dem  Christenthum 
in  Bewegung  gekommen.  Da  sie  sich  jedoch  auch  noch  in  die  fol- 
gende Periode  hineinziefien,  so  werden  wir  erst  in  dieser  wieder 
auf  sie  zurückkommen. 

In  dem  von  China  abhängigen  Königreich  Tunking  gründeten 
die  Jesuiten  schon  in  der  ersten  Hälfle  des  17.  Jahrhunderts  eine 
Mission,  und  die  Bekehrungen  halten,  ungeachtet  einer  harten  Ver- 
folgung und  des  Verbots  des  Chris tenthums  im  Jahr  1666,  so  gros- 
sen Forlgang,  daas  der  Papst  auch  nach  Tunking  Bischöfe  unter  dem 
Titel  apoatoliacherYikarien*  schickte*^  welche  jedoch  die  Jesuiten  als 
Gründer  der  Gemeinden  nicht  anerkennen  wollten.  Es  ergingen  noch 
von  Zeit  zu  Zeit  Verfolgungen,  doch  erhielt  siok  daa  Christenthum« 
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In  dem  Kdiügireich  Siam  hatte  ein  Grieche,  ConstanliM,  flick 
sur  höohfltea  WOrde  am  Throne  empoi^chwungen.  Da  «r  sqtot 
in  Prankreich  war,  so  wollte  er  den  König  von  Siam  mit  demKönig- 

von  Frankreich  in  Verbindung  bringen.  Ludwig  XIV.  schickte  im 
Jahr  1685  Gesandte  und  Jesuiten.  Zur  Annahme  des  Christenthums 
war  jedoch  der  König  von  Siam  nicht  geneigrt,  es  schien  ihm  be- 
denklich, eine  Ober  2000  Jahre  alte  Religion  an  Andern  i^d  er 
meinte,  wenn  Ckitt  nicht  eine  Mannigfaltigkeit  von  Religionen  liebte, 
so  würde  es  nicht  so  sein.  Doch  erlaubte  er  die  Verkündigung  des 
Christen thums.  Als  aber  die  Franzosen  sich  auf  kriegerische  Weise 
im  Lande  festsetzen  wollten,  wurde  Constaniius  in  einer  Verschwö- 
mng  ermordet  und  die  Fransosen  und  Missionarien  mnssten  das 
Land  verlassen,  das  Christenthnm  aber  ging  auch  hier  nicht  unter. 

Eine  der  bedeutenderen  Missionen  der  Jesuiten  in  Ostindien 
war  die  von  Madaura  in  dem  Königreiche  dieses  Namens  in  der 

.  diesseitigen  Halbinsel  auf  der  Küste  von  Coromandel  und  Malabar. 
Schon  im  Jahr  1595  kam  der  Jesaite  Gonsahro  Femandez  hieher, 

'  aber  der  Stifter  der  Mission  wurde  im  Jahr  1606 sein  Ordensgenosse 
Robert  Nobili.  Er  wollte  sich  nicht,  wie  die  bisherigen  Missiona- 
rien, zuerst  an  die  untern  Kasten  wenden,  sondern  lieber  an  die 
obersten,  da  die  untern  Kasten  auf  die  obern  nicht  einwirlien  kön** 
neu,  die  obern  aber,  wenn  sie  einmal  das  Christenlhom  angenom- 
men, sich  ans  christlicher  Demnth  au  den  untern  herablassen  würden. 
In  dieser  Absicht  nahm  er  die  Tracht  eines  Braminen  und  die  strenge 
Lebensweise  eines  Sanias  oder  Büssenden  an,  lernte  ihre  Gebräuche 
und  Sprachen,  trat  vollkommen  als  Bramine  auf,  machte  die  Bra- 
minen nach  den  Geheunnissen  seiner  Theologie  b^erig,  und  über- 
Beugte  mehrere  derselben  von  der  Wahrheit  des  Christenthnms. 
Aber  Nobili  s  Bekehrungsmethode  erregle  bei  seinen  eigenen  Or- 
densmitgliedern das  Bedenken,  ober  nicht  der  Würde  desChristen- 
^  ,  Ihums  zu  viel  vergeben  habe.  Am  wenigsten  billigten  sie  die  Franzis- 
kaner, die  ebenfalls  in  Madaura  an  der  Bekehrung  der  untern 
Yolksklasse  arbeiteten.  Es  wurde  aufs  neue  aber  diese  Frage  ge- 
stritten und  am  päpstlichen  Hofe  verhandelt.  Papst  Gregor  XV.  gab 
im  Jahr  1623  über  die  sogenannten  malabarischen  Gebräuche  eine 
vermittelnde  Entscheidung.  Die  Jesuiten  fuhren  auch  nach  Nobili's 
Tode  im  Jahre  lß56  jn  derselben  Methode  fori,  durch  welche  eine 
sehr  ndilrdehe  Christengemeinde  gestiftet  wwdeii  sein  soll,  die 
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jedoch  sich  nicht  über  die  Mitte  des  18.  Jahriiunderts  hinaus 
erhielt. 

Beinahe  zu  dendbenZeit,  da  Frans  XaTmusden  ersten  Grund 
SU  diesen  ostindischen  und  hinterasiatischen  Missionen  legte,  fassten 
jesuitische  Missionarien  auch  auf  dem  Boden  der  neuen  Welt,  in 
Westindien,  festen  Fuss.  Auf  der  portugiesische*!  Flotte,  die  im 
Jahr  1549  nach  Brasilien  unter  Segel  ging,  schiffen  sich  auch 
sechs  Jesuiten  ein.  Die  Schwierigkeiten  der  Bekehrung  waren  bd 
den  noch  gans  rohen  Völkern  dieser  Länder  äusserst  gross,  doch 
wurde  schon  im  Jahr  1551  ein  sogenanntes  Bislhuin  zu  S.  Salvador, 
der  Hauptstadt  von  Brasilien,  errichtet,  was  wenigstens  ein  An- 
knüpfungspunkt war. 

Bedeutenderes  geschah.in  dem  an  Brasilien  grfinsende;i  Para- 
guay. Schon  im  Jahr  1580  stifteten  swei  FVansiskaner  ehie  kleine 
Gemeinde  bekehrter  Indianer,  aber  erst  die  Jesuiten,  die  im  Jahr 
1586  kamen,  wirkten  in  grösserem  Umfange,  verbanden  aber  mit 
ihrer  Mission  spater  im  Jahre  1610  zugleich  den  ganz  eigenen 
Plan  elneir  christlichen  Republik,  durch  welche  in  diese  Barbarei 
die  schönen  Tage  des  ersten  Christenthums  surAckgefÜhrt  werden 
sollten.  Sie  stellten  in  Madrid  vor,  das  Hinderniss  des  Christen- 
thums bei  den  Eingeborenen  sei  die  Grausamkeit  der  Spanier  und 
ihr  böses  Beispiel.  König  Philipp  lU.  von  Spanien  genehmigte  einen 
Bntwurf,  nach  welchem  die  Indianer  unter  der  Leitung  der  Jesuiten 
ein  Yon  spanischer  Statthalterschaft  unabhängiges,  ruhiges,  nach 
Art  der  ersten  Christen  gemeinschaftliches  Leben  führen,  übrigens 
den  König  von  Spanien  als  Oberherrn  anerkennen  sollten.  Kein  Spa- 
nier sollte  ohne  den  Willen  der  Jesuiten  diese  Colonien  betreten.  So 
bildete  sich  hier  eine  jesuitische  Theolmitie  eigener  Art,  die  awar 
die  bekehrten  Indianer  an  politische  Ordnung  und  an  Arbeitsamkeit 
gewöhnte,  mit  Gewerben  und  Künsten  bekannt  machte,  aber  auch 
in  den  Zustand  einer  völligen  Abhängigkeit  versetzte.  Mit  blindem 
Gehorsam  wurden  die  Vater  der  Mission  wie  eine  höhere  Priester- 
kaste verehrt,  sie  waren  im  Besits  alles  EigenthnmSi  und  alle  Ar- 
beiten der  Indianer  geschahen  nur  ftbr  sie,  aus  Jeron  Hfinden  die 
Indianer  allein  ihren  nothdürfligen  Unterhalt  erhielten.  Spater  soll 
jedoch  jede  Familie  der  Indianer  einen  eigenen  Landbesitz  gehabt 
haben  und  nur  die  sogen.  Besitzungen  Gottes  Eigenthum  der  Re- 
publik oder  der  Jesuiten  gewesen  sem.  Das  Interesse  der  JesuileB 
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erforderte  es,  die  Indianer  in  fortgehender  Unmändigkeit  und  Un- 
wisBenheit  zu  erhalten ,  unennesslich  aber  waren  die  Reichthümer, . 
die  sie  sich  in  diesem  Miutenrtaale  ihrer  Politik  erwarben.  Nach 
der  yer8icheranf^der  Jesoiten  soll  ifibrigens  der  Znstand  des  nntw 

ihrer  geistlichen  und  weltlichen  Leitung  stehenden  Volkes  sehr 
patriarchalisch  glücklich  gewesen  sein.  Niemand  glaubt  jedoch, 
dass  sie  sich  gegen  die  so  laut  gegen  sie  erhobenen.  Vorwürfe  hin- 
länglich gerechtfertigt  haben.  Schon  nm  die  Mitte  des  17.  Jahi^ 
hnnderts  kamen  sie  mit  den  beiden  amerikanischen  Bischöfen,  dem 
Bischof  von  Assomplion,  der  Hauptstadt  von  Paraguay,  Bernardin 
'  von  Cardenas  und  dem  Bischof  von  Ang/elopolis  in  Mexiko,  jQhann 
^Ton  Palafox,  in  «heftige  Collisionen.  -  , 

Ausser  diesen  zahlreichen  nnd  ausged^ten  Missionsanstaltmi, 
deren  Hanpiverdienst  den  Jesniten  gebührt,  geben  ims^emen  weitem 
Beweis  von  der  in  der  katholischen  Kirche  regen  Missionsthätigkeit 
die  in  Rom  von  den  Päpsten  für  denselben  Zweck  gegründeten 
Anstalten,  durch  welche  die  Papste  neben  dem  Nutzen,  der  in  der 
Nähe  bei  andern  Religionspartmen  dadurch  erreicht  werden  könnte, 
dem  Missionswesen  mehr  Einheit  nnd  Festigkeit  geben  und  zugleich 
^  verhindern  wollten,  dass  es  nicht  blos  als  Sache  der  Mönchsorden 
behandelt  wurde.  In  dieser  Absicht  errichtete  Papst  Gregor  XV. 
die  Congregatioik  de  fide  catholica  Propaganda  im  Jahr  1622  auf 
den  Rath  seines  Ho^eistlichen,  des  P.  Narni.  Eüie  aus  13  Cardi- 
nilen ,  3  Prikten  nnd  einem  Geheimschreiber  bestehende  Gesell- 
schaft sollte  sich  jeden  Monat  versammeln,  um  alle  auf  die  Aus- 
breitung des  Christenthums  in  der  ganzen  Welt  sich  beziehenden 
Angelegenheiten  zu  berathen.  Alle  Missionarien  sollten  unter  ihr 
stehen  und  von  ihr  ernannt  werden.  Die  GesellschafI  erhielt  be- 
deutende ßnkünfle  und  Vorrechte.  Urban  VIII.  verband  damit  das 
Collegium  de  Propaganda  fide,  oder  das  Collegium  ürbani,  ein  sehr 
ansehnliches  Gebäude,  welches  im  Jahr  1627  zuerst  von  dem  spa- 
nischen  Prälaten  Joh.  Baptista  Vives  für  einen  solchen  Zweck  be- 
stinunt,  nun  eine  Pflanzschule  von  Missionarien  in  allen  Welttheilen 
wurde.  Der  Neffe  des  Papstes,  der  Cardinal  Antonius  Barberini, 
erweiterte  die  Anstalt  durch  mehrere  Stellen  für  Zöglinge  morgen- 
ländischer Völker  und  christlicher  Parteien,  die  hier  für  den  Zweck, 
in  ihrer  Heimath  die  Lehre  der  römischen  Kirche  einzuführen, 
gdiildet  werden  sollten.  Urban  unterwarf  dieses  Seminar  im  Jahr 
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1641  ganz  der  Congrregation  de  f,  c,  p.  Es  wurde  auch  eine  für 
die  Wiff ensdiafteii  wichtige  Anstalt  Wie  Tieles  gemim  die  Spra- 
dienkande  durch  den  hier  ertheilten  Unterricht  und  durch  die  hier 

angelegt  treffliche  Druckerei,  die  mit  der  Zeit  Lettern  von  48  aus« 
ländischen  Sprachen  erhielt!  • 
Die  protestantische  Kirche  konnte  in  diesen  Bemühungen  für 
die  AudM^ilnng  des  ChriateBthums  unter  heidnischen  Yölkeni 
keineswegs  mit  der  katholischen  wetteifern.  Sie  hatte  nicht  das- 
selbe Interesse  aus  den  schon  angegebenen  Gründen,  keine  Gesell- 
schaften wie  die  Mönchsorden,  die  sich  für  solche  Zwecke  ganz 
besonders  eigneten,  auch  nicht  dieselbe  aufmunternde  Gelegenbeit| 
die  Seefahrt  und  Handel  darboten.  Das  Wichtigste,  was  für  diesen 
Zweck  unter  den  Protestanten  geschah,  geschah  ebendesswegen  von , 
den  Engländern,  die  sich  schon  damals  wie  durch  Interesse  für 
Religion,  so  auch  durch  Handel  und  Schiffahrt  und  durch  Sinn  für 
grossartige  Unternehmungen  auszeichneten.  Dabei  ist  bemerkens- 
Werth,  dass  sich  dasselbe  Verbaltniss  des  Katholicismus  und  Prote> 
stantisnus  zum  Sftden  und  Norden,  das  in  der  alten  Welt  stattfindet, 
auch  in  der  neuen  wiederholte.  Während  die  katholischen  Völker 
und  Missionen  sich  in  Südamerika  festsetzten,  gründete  der  Prote- 
stantismus seine  Gemeinden  in  Nordamerika,  durch  die  Presbyte- 
rianer,  Independenten  und  Quaker,  die  schon  dadurch,  dass  sie. 
durch  die  Verhältnisse  des  Vat^landes  bewögen  in  der  neuen  Well 
si(h  niederliessen,  dem  Christenthum  und  dem  Protestantismüs  ein 
neues  Gebiet  erwarben.  Bald  wurden  für  diesen  Zweck  auch  be- 
sondere Anstalten  in  England  errichtet.  Selbst  schon  in  der  stür- 
mischen Zeit  der  Revolution  unter  Cromwell  im  Jahr  1649 heschloss 
das  Parlament  die  Errichtung  einer  Gesellschaft  zur  Fortpflanzung 
des  Evangeliums  in  Neu -England  oder  Nordamerika,  veranlasst 
dazu  vorzüglich  durch  die  glücklichen  Bemühungen  des  Predigers 
Johann  Eliot,  der  seit  dem  Jahr  1646  viele  Indianer  in  denColo- 
nienlindem  hekeiirte  und  daher  auch  der  Apostel  der  Indianer 
genannt  wurde.  Die  Gesellschaft  erhielt  im  Jahr  1649  das  Recht, 
Är  ihren  Zweck  Geldbeiträge  in  England  zu  sammeln.  Karl  II. 
bestätigte  sie  als  eine  königliche  Gesellschaft  zur  Ausbreitung  des 
Christenthums  in  Nordamerika  überhaupt,  und  Wilhelm  IIL  gab  ihr 
im  Jahr  1701  eine  bessere  Verfaasmif.  Neonsig  Personen,  die 
Enllisohdfe  von  Ganterbury  und  Yoik,  der  Bischof  von  London 
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und  viele  andere  geistliche  und  weltliche  Grofse  traten  ihr  bei  und 
verpAiolitelm  sieh  ra  jfthrticbeii  Beitrlgem  Wilhelm  vereiaigte 
nit  ihr  die  im  Jähe  1691^  enlflendene  GesellMhaft  cur  Aiuhrei-  ' 

tung  des  christlichen  Glaubens,  deren  Zweck  nicht  blos  Verbreitung 
des  Evangeliums  unter  den  Heiden  war,  sondern  auch  Beförderung 
des  Christenthums  in  fingland,  durch  Erziehung  von  lündern,  Aus- 
HieUniig  TOn  Bibeln  n.  8«  w.  Verwandt  mit  dieser  letatem  Gesell- 
sekafl  war  die  unter  der  Königin  Anna  im  Jahr  1709  gestiftete  und « 
von  ihr  bestätigte  Gesellschaft  zur  Ausbreitung  der  Erkenntniss 
Christi  in  Nordschottland  und  den  dortigen  Inseln,  die  später  auch 
zur  Ausbreitung  des  Christenthums  in  Nordamerika  mitwirkte. 
Nicbst  den  Bnglindem  hatten  die  HoUftnder  am  meisten  Gelegen- 
heit^ filr  dieseiben  Zwecke  thitig  su  sdn,  aber  es  feUle  ihnen  zun 
Theil  an  religiösem  Sinn.  Doch  bemühten  sie  sieh  auf  der  Insel 
Ceylon  durch  eine  dazu  errichtete  Buchdruckerei  die  Bibel,  den 
Heidelberger  Katechismus  und  andere  Reiigionsbucher  in  der  Lanp- 
desspradbe  an  verbreiten. 

Im  Garnen  ist  der  Fortgang  des  Cbristendrams  in  unserer 
Periode,  in  welcher  es  durch  die  Reformation  so  vieles  intensiv 
gewann,  auch  extensiv  nicht  unbedeutend.  Im  fernen  Orient  wurde 
der  Same  des  Evangeliums  aufs  nebe  ausgestreut  und  in  der  neuen 
Welt  öffnete  sieb  ein  Gebiet,  auf  weldiem  dem  Cbristenthnm  bei 
der  Ueberl^enheit  der  Enrepier  Aber  die  Eingebomen  der  Sieg 
nicht  zweifelhaft  sein  konnte.  Zugleich  sind  diese  Fortschritte  des 
^  Christenthums,  ob  sie  gleich  in  Ansehung  ihres  innern  Werths  nur 
als  schwache  Anfänge^zu  nehmen  sind,  insofern  wenigstens  um  so 
erfireolieher,  als  sie  nicht  mit  Beeintrdchtignngen  verbunden  wn- 
ren,  die  das  Cbristenthnm  auf  einer  andern  Seite  durdi  andere 
Religionen  erhielt.  Kämpfe,  wie  noch  in  der  vorigen  Periode  mit 
der  muhammedanischen  Religion,  gab  es  in  der  jetzigen  nicht  mehr. 
Dagegen  fehlte  es  aber  doch  auch  jetzt  nicht  an  Bestreitungen  und 
Angriffen^  die  gegen  das  Cbristenthnm  gmishtet  waren^  nur  kamen 
sie  mcht  von  aussen,  sondern  gingen  aus  dem  eigenen  SelMMMMe 
der  christlichen  Kirche  hervor.  Hieher  kann  man  nämlich  eine 
Reihe  von  Zeiterscheinungen  rechnen,  die  ihrer  gemeinsamen  Ten- 
denz nach  den  Glauben  an  eine  positive  Religion,  an  eine  über- 
natiirliche  Offenbarung  und  in  dieser  Beiiehnng  audi  an  das 
Cbristenthnm  m  ersdiAttem  scMenen.  Es  ist  hievon'beMts  bd 
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anderer  VerinlMSimg  die  Rede  gew^n. '  Die  UnRclie  w«r  som 
Theil  dieselbe,  die  die  Reformation  hervorbrachie.  Da  die  herr- 
schende öffentliche  Religion  ihre  Würde,  ihr  Ansehen,  ihren  Glau- 
ben verloren  hatte,  so  entstand  da,  wo  man  nicht  sogleich  etwas 
positiv  Besseres  an  die  Stelle  setzen  konnte,  eine  Leere,  die  zur 
Irreligiosittt  nnd  mm  Atheismin  nnd  Skeptfcismns  ,wnrde,  oder 
wenigstens' die  Gestalt  dayon  hatte.  In  Italien  wur^e  diese  Denkart 
am  meisten  herrschend,  und  zum  Theil  durch  das  wiedererwachende 
Studium  der  alten  klassischen  Literatur  befördert.  Da  aber  ferner 
das  Zeitalter  der  Deformation  überhaupt  das  Zeitalter  war,  mit 
welchem  man  sich  zu  einem  höheren  Grad  geistiger  Freiheit  und 
Selbstständigkeit  erhob,  und  das  philosophische  Denken  nnd  die 
Philosophie  eine  immer  grössere  Bedeutung  erhielt,  so  entstand 
ein  neues  Verhältniss  zwischen  Philosophie  und  Christenthum, 
vermöge  dessen  das  .Ciiristenthum  in  demselben  Grade  verlieren 
zu  mOsseut  schien,  in  welchem  die  Philosophie  gewann,  nnd  es « 
bildeten  sich  philosophische  Systeme,  die  nicht  nur  nicht  mit  dem 
Christenthum,  sondern  sogar  nicht  einmal  mit  der  Religion  über- 
haupt zusammenbeslehen  zu  können  schienen.  Wenigstens  hatte 
man  den  Gesichtspunkt  noch  nicht  gefunden,  von  welchem  aus 
dieser  Widerstreit  gemildert  oder. wohl  auch  ausgeglichen  werden 
konnte.  Die  merkwürdigste  Erscheinung  dieser  Art  ist  das  panthei- 
stische  System  des  Spinoza,  dessen  Einfluss  und  Wichtigkeit  in 
der  Geschichte  der  neuern  Theologie  Niemand  verkennen  kann. 
£ndlich  bildete  sich  sowohl  durch  die  soeben  genannten  Ursachen, 
als  auch  besonders  durch  die  grossen  kirchlichen  Bewegungen 
unserer  Periode,  durch  dieliefligen  Religionsstreitigkeiten,  die  in 
England  namentlich  alles  schwankend  und  unsicher  machten,  und 
mit  Widerwillen  gegen  alles  Hierarchische  und  gegen  das  kirchliche 
Leben  überhaupt  erfüllten,  eine  Denkart,  die  sich  gegen  alles  Posi- 
tive der  Religion  sehr  skeptisch  und  negativ  verhielt,  demselben 
aber  den  Glauben  der  Yemunflreligion ,  dem  Uebematfirlichen  das 
Natürliche  entgegensetzte,  und  so  den  neueren  Rationalismus  vor- 
bereitete. Es  geschah  diess,  wie  bekannt,  durch  die  englischen 
Deisten  und  Naturalisten,  von  welchen  die  ersten  schon  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  17.  Jatirhunderts  auftraten«  Von  allen  diesen  Erschei- 
nungen kann  hier  nicht  weiter  die  Rede  sein,  da  sie  theils  in  die  Ge- 
schichte der  Philosophie,  theils  in  lUe  Dogmengeschichte  gehören. 
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Zweite  Pertode. 

Das  achtzelinte  Jalurhiuidert. 


Wir  treten  nmi  in  diejenige  Periode  ein,  in  welcber  der  Schau- 
plats  der  Kirehengeschichte  ans  näher  nnd  nfiher  rftckt,  nnd  sn- 

letzl  in  denjenigen  Zustand  der  Dinge  übergeht,  mit  welchem  unser 
eigenes  Leben  und  die  Gegenwart,  die  uns  umgibt,  auf  s  engste  zu- 
sammenhangt. Es  wird  nun  alles  heller  und  klarer,  es  erhält  alles 
ein  näheres  und  unmittelbareres  Interesse,  aber  auf  der  andern  Seite 
wächst  auch  wieder  die  Schwierigkeit  der  Behandlung  und  Auffas- 
sung. Je  näher  die  Erscheinungen  uns  treten,  desto  mehr  erscheinen 
sie  auch  in  einen  Zusammenhang  von  Ursachen  und  Wirkungen 
verflochten,  der  weiter  und  weiter  führt,  der  Stoff  veigrdssert  sich 
in*s  Unendlichei  manches  hat  in  seiner  Entwicklung  noch  nicht  den 
Punkt  erreicht,  auf  welchem  es  eine  bestimmte  Gestalt  gewinnt,  es 
fehlt  noch  an  Berichten  und  Vorarbeiten,  an  Sichtung  und  Ordnung 
des  Gegebenen,  an  Feststellung  der  noch  in  manchem  so  schwan- 
kenden Ansichten  und  Urtheile.  Verdient  irgend  ein  Theii  der  Kir- 
chengeschichte eine  ausfährlichere  Daistellunj|[^  wie  sie  nur  in  be- 
'  sondern  Vorlesungen  gegeben  werden  kann,  so  ist  es  gewiss  die. 
neueste  Periode  der  Kirchengeschichte  0* 

1)  Das  Obige  diente  als  Einleitung  zu  der  letzten  Periode  der  Rirchcnge- 
Bchichte,  welche  in  der  iirsprÜDglichen,  diu  gesammte  Kirehengeschichte  um- 
fassenden,  Bearbeitung  vom  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  bis  auf  die  Gegen- 
wart, d.  b.  bis  gegen  das  Ende  des  dritten  Decenniums  des  19.  Jahrhunderts 
'  reichte.  Erst  später,  seit  dem  Jahr  1850,  hat  der  Verfasser,  den  lAngst  gefassten, 
•  und  auch  gleich  anfangs  (s.  o.)  angedeuteten  Plan  zur  Ausführung  bringend, 
die  Kirehengeschichte  des  19.  Jahrhunderts  zum  Gegenstand  einer  eigenen 
Vorlesung,  wie  sie  jetzt  im  fünften  Bande  seiner  Kirehengeschichte  vorliegt, 
gemacht,  und  den  dahin  gehörigen  Stoff  aus  der  grösseren  Vorlesung  über  die 
gesammte  Kirchengeschichte,  die  dann  nur  noch  bis  zum  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts fortgeführt  wurde,  im  Vortrage  ansgeschtedeH}  wie  diOM  Aach  bei  der 
Bedftction  der  folgenden  Periode  geschehen  ist.  D.  H. 
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Erster  Abschnitt. 

Die  ieseUekte  der  kafheUschei  Kireke. 

Die  Geschichte  der  katholischen  Kirche  nimmt,  wenn  wir  auf 
die  ausseriich  sich  darstellende  Reihe  von  Thatsachen  und  Bege- 
benheiten sehen,  noch  immer  die  bei  weitem  bedeutendste  Stelle 
ein,  da  nur  diese  Kirche  eine  politische  Seite  hat,  vermöge  welcher 
sie  in  den  Gang  unserer  an  grossen  politischen  Veränderungen  so 
reichen  Zeit  nothwendig  hineingezogen  werden  musste.  Das  Papst- 
thum ist  daher  auch  jetzt  der  merkwürdigste  Gegenstand  der  Ge- 
schichte der  katholischen  Kirche,  und  es  kann  dabei  nichts  mehr 
unsere  Aufinerksamkeit  auf  sich,  ziehen,  als  die  Beantwortung 
der  Frage,  wie  weit  es  auch  in  einer  Zeit,  wie  die  neuere  und 
neueste  Zeit  ist,  seine  aus  den  Jahrhunderten  des  Mittelalters  stam* 
inenden  Rechte  und  Ansprüche  werde  behauptet  haben^  Da  wir 
nun  nicht  mehr  ebenso  wie  bisher  in  das  Binzeine  eingeben  kön- 
nen, so  wird  es  zweckmissig  sein,  zuerst  dem  allgemeinerett  Gange 
der  Erscheinungen  in  der  katholischen  Kirche  zu  folgen,  und  dann 
erst  noch  das  Besondere  herauszuheben ,  was  i,n  die  allgemeiuere 
Darstellung  noch  nicht,  oder  nicht  vollständig  angenommen  wer- 
den konnte. 

1.  Die  Geschichte  des  Papstthums  bis  auf 

Clemens  JUV. 

Geht  man  mit  dem  Gedanken  zu  der  Geschichte  des  «Papst- 

thums  im  18.  Jahrhundert  über,  es  im  Laufe  desselben  immer  mehr 
sinken  zu  sehen,  so  macht  der  an  der  Spitze  unserer  Periode  ste- 
hende Clemens  XI.  (1700—1721)  einen  ganz  eigenen  Eindruck. 
Br  sdieini  noch  im  Jahr  1700  den  pipstlichen  Stuhl  nul  dem  festen 
Yorsalw  bestiegeu  zu  haben,  gegen  die  Fttnten  seiner  Zeil  keine  . 
andere  Sprache  zu  fähren,  als  nur  diejenige,  die  man  im  Mittelalter 
zu  hören  gewohnt  war.  Am  sonderbarsten  nahm  sich  diese  Sprache 
.  bei  seinem  Widerspruche  gegen  die  preossisohe  Kouigswurde  auS| 
die  der  KurMrst  FHedrich  III.  yon  Bnndenbnig  im  Anfange  des 
Jahrs  1701  sich  zueignete.  Das  nannte  der  Papst  in  dner  ror  den 
Cardinälen  gehaltenen  Rede  eine  ganz  gottlose,  unter  Christen  un- 
erhörte Verachtung  des  Ansehens  der  Kirche  Gottes,  worauf  das 
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Wort  der  Schrift  Tonkounneii  teino  Anwendung  finde:  „Sie  htben 

regiert,  aber  nicht  von  mir,  sie  sind  Fürsten  geworden,  und  ich 
habe  sie  nicht  erkannt.^  £iu  ketzerischer  Fürst  sollte  eher  seine 
alten  Ehren  verlieren,  als  nene  erlangen.  Aach  gehöre  ja  das  Land 
Preussen  dem  deutschen  Ritterorden.  Um'sn  fhnn,  was  seine  Pflicht 
sei,  habe  er  die  Icatholischen  Pdrsten  aufgefordert,  die  Ehre,  die 
sich  der  Markgraf  von  Brandenburg  anmaasse,  nicht  anzuerkennen, 
und  nicht  zuzugeben,  dass  die  heilige  königliche  Würde,  die  eine 
Stütze  und  Zierde  der  wahren  Religion  sein  mösse,  an  ein«n  unka- 
tholischen Fürsten  verichtlich  werde.  Wirklich  machte  er  dieses 
Ansinnen  an  den  Kaiser,  den*  König  von  Frankreich  und  andere 
Fürsten,  aber  niemand  achlete  darauf,  und  es  halle  nicht  die  ge- 
ringste Bedeutung,  dass  das  Königreich  Preussen  nicht  schon  da- 
mals, sondern  erst  unter  Friedrich  IL  auch  vom  Papste  anerkannt 
wurde;  man  sah  es  in  Preussen  in  öffentlich  erschienenen  Schriften 
nur  als  einen  papstlichen  Unfug  wider  die  Krone  Prenssen  an. 
Diess  war  der  Titel  einer  Schrift,  die  der  rechtsgelehrle  Kanzler 
der  Uailer  Universität,  Joh.  Peter  Ludwig,  im  Jahr  1706  hierüber 
herausgab.  Doch  hier  war  es  Ja  nur  ein  protestantischer  Hof,  gegen 
welchen  er  dem  Drang  seines  Herzens  Luft  machte,  aber  seihst  bei 
katholischen  Höfen  hatte  et  sich  keines  bessern  Erfolgs  xu  er- 
freuen. 

Die  wichtigste  politische  Angelegenheit  war  damals  die  Nach- 
folge auf  dem  spanischen  Thron,  der  um  dieselbe  Zeit,  da^er  päpst- 
liche Stahl  durch  Clemens  XI.  neu  besetzt  wurde,  durch  Karl's  II. 
Tod  erledigt,  Gegenstand  eines  Sireils  sn  werden  drohte.  Oester- 
reich stellte  als  Bewerber  um  den  spanischen  Thron- den  Erzherzog 
Karl  auf,  Frankreich  den  Herzog  Philipp  von  Anjou,  den  Enkel 
Ludwig*s  XIY.  Beide  sachten  die  päpstliche  Belehnang  mit  dem 
Königreich  Neapel,  das  zur  spanischen  Krone  gehörte,  zu  eikalten, 
•  der  Papst  erklärte  sich  filr  Keinen  von  Beiden  entschieden,  trat  aber 
unverkennbar  auf  die  Seite  Frankreichs.  Der  Kaiser  Leopold  war 
dem  Papste  zu  ergeben,  um  es  zu  einem  offenen  Zwiste  kommen  zu 
.  lassen,  aber  der  Kaiser  Joseph  L,  der  im  Jahr  1705  auf  Leopold 
folgte*,  Uess  die  Parteilichkeit  de»  Papstes  nicht  ungeahndet  Der 
Streit  wurde,  wie  natürlich,  dardi  die  Gewalt  der  Waifen  entschie- 
den, und  nachden^der  Papst  von  den  kaiserlichen  Truppen,  die  in 
Italien  die  Oberhand  hatten,  und  selbst  das  Gebiet  des  Kirchenstaats 
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nicht  schonten,  manche  Kränkung  erlitten,  und  durch  seine  vater- 
lichen Vorstellungen  und  päpstlichen  'Drohungen  so  wenig  als 
durch  seine  zusammengerafften  Soldaten  ausgerichtet  hatte ,  wurde 
die  Streitsaclie  selbst  im  Utrechter  Frieden  Tom  Jahr  1713  ohne 
.  aUe  RAcksicht  auf  ihn,  selbst  ohne  Zvlassnng  seines  Nuntius  zu  den 
FHedensunterhandlungen  entschieden.  In  dem  Streite,  welchen  Kai- 
ser Joseph  I.  mit  dem  Papste  aus  Veranlassung  der  spanischen  Erb- 
folge wegen  mehrerer  Theile  des  Kirchenstaats,  der  Hersogthumer 
Parma  und  Piacenia  und  des  Stadtchens  Conaecliio  hatte,  die  der 
Kaiser  als  Reichslehen  ansprach,  ging  man  sogar  so  weit  surftck, 
dass  man  überhaupt  die  päpstlichen  Rechte  in  Hinsicht  der  Stadt 
Rom  und  des  Kirchenstaats  in  Frage  zog,  und  sich  in  historische 
Untersuchungen  hierüber  einliess.  Erst  zu  Ende  des  12.  Jahrhun- 
derts, behauptete  man  auf  kaiserlicher  Seite,  haben  sich  die  Päpste 
die  Stadt  Rom  und  das  sie  umgebende  Gebiet  durch  die  Gunst  der 
Zeitverhältnisse  zugeeignet.  Ein  anderer  Streit  des  Kaisers  Joseph 
mit  dem  Papste  betraf  das  sogenannte  Recht  der  ersten  Bitte  (j^ 
ftrimarum  oder  primarianm  preeimO^  vermöge  dessen  der  Kaiser 
alle  nach  seinem  Regierungsantritt  zuerst  erledigten  Stellen  in 
deutschen  Stiftern  und  Klöstern  besetsen  durfte.  Der  Papst  sprach 
das  Recht  dem  Kaiser  ab,  indem  er  sich  auf  das  mit  dem  Kaiser 
Friedrich  III.  im  15.  Jahrhundert  geschlossene  Concordat  berief, 
nach  welchem  es  nicht  ohne  einen  vom  Papste  hiezu  erhaltenen 
Indult  ausgeübt  werden  durfte.  Auch  über  diese  Streitsache  wur* 
den  gelehrte  Schriften  gewechselt  Man  suchte  den  Streit  durch 
einen  Vergleich  beizulegen,  in  wachem  der  Papst  seine  Ansprüche 
wenigstens  zum  Theil  durchsetzte.  Joseph,  nicht  unwürdig  der 
erste  dieses  berühmten  Kaisernamens  .zu  sein,  starb,  zum  Glücke  für 
den  Papst,  schon  im  Jahr  i711,,ehe  er  noch,  wozu  es  ihm  nichil  an 
Mnth  und  Lust  zu  fehlen  schien,  in  seinen  Streitigkeiten  mit  dem 
Papste  weiter  geführt  wurde. 

Mit  dem  Herzoge  Victor  Amadeus  von  Savoyen  hatte  Papst 
Clemens  schon  seit  dem  Jahr  1701  mehrere  Zwistigkeiten  gehabt| 
als  im  Jahr  1715,  nachdem  der  Herzog  durch  den  Frieden  zu 
Utrecht  König  von  SicUien  geworden  war,  ein  neuer  merkwtrdi- 
gerer  Streit  über  der  sogenannten  sicilianisehen  Monarchie  ent- 
stand, d.  h.  über  die  Rechte  einer  geistlichen  Gerichtsbarkeit, 
welche  die  Konige  von  Sicilien  nach  altem  Herkommen  dnroh  einen 
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königlichen  Gerichtshof  ausübten.  Anlass  dazu  gab  ein  Stck  Arb- 
sen,  welchen  der  Bischof  von  Lipari  zu  Palermo  verkaufen  Hess. 
Da  man  nicht  wusste,  dass  es  bischöfliche  Erbsen  waren,  so  for- 
derte man  dafür  die  gewöhnliche  A^be.  Der  Biachof,  der  ea  avf 
Streit  abgesdien  hatte,  ^rach  nicht  nur  Ober  die  Diener,  die  die 
Abgabe  einziehen  wollten,  und  die  Obrigkeit  von  Palermo,  sondern 
als  die  Sache  vor  den  Gerichtshof  der  sicilianischen  Monarchie  kam, 
auch  über  diesen  den  Bann  aus,  und  flüchtete  sich  hierauf  nach 
Rom.  Den  aicil^niachen  Bischöfen  war  das  weitUdie  Gericht  der 
aictlianisdien  Monarchie  längst  Terhasst,  es  nahmen  daher  yiele  die 
Partei  des  Bischofs  von  Lipari ,  und  der  Papst  konnte  nicht  umhin, 
so  eifrige  Vertheidiger  der  nur  dem  römischen  Stuhl  zustehenden 
geistlichen  Gerichtsbarkeit  kraftig  zu  unterstützen.  Er  belegte 
mehrere  Städte  in  Sicilieo'  mit  dem  Interdict,  und  Ternichtete  in 
ehier  Bmlle  noch  vom  Jahr  1715  alle  Rechte,  die  die  Könige  tob 
Sicilien  bisher  im  Namen  der  sicilianischen  Monarchie  ausgeftbt 
hatten.  Diess  hatte  jedoch  nur  die  Folge,  dass  beinahe  alle  Geist- 
lichen, namentlich  auch  die  Jesuiten,  die  Aufruhr  erregen  wollten, 
ans  Sicilien  verjagt  würden,  und  der  Papst,  da^alles  nach  Rom  sich 
wandte,  so  viele  Gäste  bekam,  dass  sie  ihm  bald  sehr  cur  Last  wor- 
den, und  der  Brbsenhandel  ihm  theuer  zu  stehen  kam.  Erst  im 
Jahr  1720,  als  Sicilien  an  Oesterreich,  an  den  Kaiser  Karl  VI.  kam, 
durften  die  verthebenen  Geistlichen  wieder  zurückkehren,  und  die 
Sache  ruhte  nun.  Ueberhaupt  liess  Clemens,  wie  er  in  diesen  und 
andern  minder  erheblichen  ^reitigkeiten  dentUck  genug  zu  erken- 
nen gab,  keine  Gelegenheit  unbenfltzt,  wo  er  altpäpstliche  An- 
maassungen  erneuern,  in  der  vollen  Bedeutung  seiner  Würde  auf- 
treten, und  zur  Erweiterung  der  katholischen  Kirche  besonders  auf 
Kosten  der  protestantischen  irgend  etwas  versuchen  konnte.  Der 
Brfolg  war,  wie  er  unter  den  damaligen  Zeitverhältnissen  niehl 
anders  sein  kon  te,  beinahe  durchaus  gewinnlos,  doch  durfte  er 
zufrieden  sein,  wenn  solclie  Anmaassungen  nur  keine  nachthei- 
ligeren  l«oigen  hatten.  Wie  er  in  seiner  Handlungsweise  überhaupt 
die  Päpste  des  Mittelalters  vor  Augen  hatte  Cs^in  nächstes  Vorbild 
scheint  jedodi  der  stolae  und  grausame*  Pius  gewesm  su  aein, 
welchen  er  heilig  sprach),  so  nahm  er  sich  eine  löblichere  Sitfe  des 
Alterthums  darin  zum  Muster ,  dass  er  an  Festen  bisweÜen  pre- 
digte, was  gans  ungewöhniicli  und  vielleicht  seit  tausend  Jahren 
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seit  Gregor  I.  ebenso  unerhört  war,  als  die  Heiligsprechung  eines 
Papstes ,  deren  erstes  Beispiel  Gregor  der  Grosse  als  Heiliger  ist. 
Uebrigens  liess  er  sich  so  selten  hdren*Cm  17  Jahren  biell  er  28,  in 
der  Sunimlung  seiner  Schriften  noch  vorhandene,  Homilieen  in  der 
Peterskirche) ,  dass  auch  diess  mehr  nur  aus  päpstlicher  Eitelkeit 
geschehen  zu  sein  scheint.  Ein  schlimmes  Vermächtniss  machte 
er  seiner  Kirche  und  seinen  Nachfolgern  mit  der  im  Jahr  1713 
Ton  ihm  erlassenen  Balle  Ünigeniln»,  der  Ursache  eines  fünf- 
zigjährigen Strmts,  wovon  an  einem  andern  Orle  die  .Rede  sein 
wird. 

Innocenz  XIII.  hatte  während  seiner  kurzen  Regierung  von 
1721— 17124  nur  mit  den  Streitsachen  zu  thun,  die  ihm  sein  Vor- 
gänger zurückgelassen  hatte,  nicht  blos  mit  den  Unruhen,  die  die 
Constitation  UwtgeiüJhM  erregte,  und  der  chinesischen  MissionlH 
Sache,  sondern  hauptsächlich  auch  mit  der  neapolitanischen  Ange- 
legenheit. Clemens  XL  hatte  sich  zwischen  den  beiden  Bewerbern 
um  das  Königreich  Neapel  noch  nicht  entschieden ,  Innocenz  aber 
ertheilte  im  Jahr  1722  dem  Kaiser  Karl  VI.  feierlich  die  fielehnung,. 
die  der  Papst  noch  immer  nach  altem  Recht  ausübte,  und  jährlich 
durch  einen  Zelter  und  einen  Lehenszins  von  seinem  Lehenstrager 
anerkennen  Hess.  Da  nach  einer  alten,  noch  aus  der  Zeit  der 
Hohenstaufen  herrührenden,  Bedingung  das  Königreich  Neapel  mit 
dem  deutschen  Kaiserthum  nicht  veri)unden  sein  sollte,  so  sprach 
er  davon  zugleich  Kaiser  Karl  VI.  frei.  Philip|^  Y.  dagegen  gab 
seine  Ansprüche  und  die  Hoffinung,  Neapel  wiedct  mit  Sicilien  zu 
vereinigen ,  nicht  auf. 

Der  folgende  Papst  Benedict  XIIL  Cl 724  — 1730;)  war  so 
sehir  Mönch,  dass  er  auch  als  Papst  mit  mönchischer  Strenge  und 
^  Armseligkeit  Mte,  und  diese  hohe  Würde',  zu  welcher  er  gegen  - 
seinen  Willen  erhoben  wurde,  und  für  welche  er  auch  keineswegs 
taugte,  nur  aus  mönchischem  Gehorsam  gegen  den  General  seines 
Ordens,  der  Dominikaner,  sich  gefalleu  iiess.  Am  meisten  lag  ihm 
daran,  unter  den  Geistlichen  eine  strengere  Sittenzucht  einzu- 
führen. In  dieser  Absicht  war  eine  seiner  enten  päpstlichen  Hand- 
lungen ein  Verbot  gegen  die  Perrücken,  die  bei  den  katholischen 
Geistlichen  besonders  desswegen  ein  höchst  anslössiges  Zeichen  der 
Zeit  waren,  weil  sie  die  Tonsur  verbargen,  und  insofern  das  Gestand- 
niss  zu  enthalten  schienen,  man  schAme  sich  des  geistlichen  Stan- 
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des.  Schon  Innocenz  XII.  hatte  sie  untersagt,  und  zugleich  auf  itm 
Tabackschnupfen  in  der  Kirche  den  Bann  gesetzt.  Das  letztere  er- 
laubte sich  Benedict  XIII.  wiader  aufzubeben,  da  er  bei  aller  mön- 
chischen Eiithaltsamkoii  doch  ein  Freund  des  Tabackschnupfens 
war.  Man  sieht,  wie  Papstthum  und  Mdnchthnm  mit  dem  Geiste 
der  Zeit  fortrfickefil  FAr  andere  Yerhesserungen  beim  Clerus  und 
Cultus,  die  ihm  nöthig  schienen,  hielt  er  im  Jubeljahr  1725  eine 
lateranensische  Synode,  die  jedoch  nur  wenig  zu  bedeuten  hatte, 
da  man  dem  Papst  Yorstellte,  wie  bedenklich  es  nach  allem  Voran-i 
gegangenen  sei,  die  Fehler  nnd  Gebrechen  der  Kirche  öffentlich 
zur  Schau  zu  tragen.  Die  IM  Beschlüsse  der  Synode  betreff«! 
grosstentheils  kleinliche  Gegenstände,  hauptsachlich  die  Sorgfalt 
und  Ordnung  bei  den  gottesdienstlichen  Gebräuchen,  den  Anstand 
in  der  Kleidung  u.  a.  Doch  enthielten  sie  auch  ernstere  Verord- 
nungen, indem  sie  den  Bischöfen  genaue  Visitationen  ihrer  Kirche 
nnd  fleissiges  Predigen,  den  Pfarrern  und  Volkslehrem  Sorge  fär  . 
den  Jugendunterricht  und  gemeinnützige  Vorträge,  den  Laien  ein 
würdiges  Verhalten  nicht  blos  bei  der  Messe  an  Sonn-  und  Fest- 
tagen, sondern  überhaupt  empfahlen.  Zum  Regieren  fehlte  es  dem 
mönchischen  Papst  ginslich  an  Staatsklugheit  und  Weltkenntnisse 
Er  fiberliess  daher  die  Regierungsgeschäfte  dem  Cardinal  NikoL 
Coscia,  welchen  er  schon  als  Knaben  zu  sic|^  genommen,  und  nun 
zu  den  höchsten  Würden  erhoben  iiatte,  obgleich  der  heuchlerische, 
ausschweifende  Mann ,  der  nur  sich  und  seine  Clienten  zu  berei- 
ehern  suchte  und  mit  allen  Wurden  und  Aemtem  Handel  triebe  dan 
Vertrauen  des  Papstes^  dem  er  sich  unentbehrlich  gemacht  hatte,  so 
wenig  verdiente,  dass  man  den  Papst  mit  dem  heiligen  Grab  in  den 
Händen  der  Ungläubigen  verglich.  Auch  Benedict  hatte  mehrere 
ältere  Streitsachen  als  Erbschaft  seiner  Vorgänger  übernommen. 
Die  wichtigste  derselben,  die  die  sicilianische  Monarchie  betraf; 
legte  endlich  Benedict  auf  Coscia's  Rath  im  Jahr  1728  durch  eine 
Bulle  bei,  in  welcher  er  dem  Kaiser  Karl  VI.  als  König  von  Neapel 
gestaltete,  alle  kirchlichen  Angelegenheiten,  mit  Ausnahme  der  dem 
römischen  Stuhl  vorbehaltenen,  in  Sicilien  selbst  untersuchen  zu 
lassen,  und  zwar  ui  erster  Instanz  von  den  Bischofen,  in  sweller 
von  den  Metropolitanen,  in  dritter  von  dem  Richter,  w^lcheii  der 
Kdnig  mit  Genehmigung  des  Papstes  aufstellen  wärde,  nur  müsse 
derselbe  immer  eine  geistliche  Würde  bekleiden  und  Doctor  des 
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kanonischen  Rechts  sein.  Diess  und  anderes  wurde  in  einer  pra^ 
matischen  Sanction  förmlich  bestimmt. 

Hatte  Ciemena  XI.  sich  der  That  nach  als  einen  Anlianger  des 
lifldelirandischen  Systems  geielgl,  so  sprach  dagegen  Benedict  XIIL 
auf  andere  Weise  seine  Verehrung  gegen  Gregor  YIL,  8as  noch 
jetzt  den  Päpsten  vorschwebende  Ideal  aus.  Gregor  VII.  hatten  die 
Benedictiner,  deren  Ordensbruder  er  war,  längst  schon  als  Heiligen 
Ttsrebrty  Paul  V.  hatte  ihm  auch  schon  einen  Fastlag  Qden  2$.  Mai) 
bestimmt,  es  fehlte  nur  noch  die  feierliche  Canoni^tion,  die  Bege- 
hung seines  Andenkens  in  der^  ganzen  Kirche  durch  eine  eigene 
Legende.  Dazu  schien  nun  dem  Papst,  der  die  Welt  so  gut  krfhnte, 
gerade  die  rechte  Zeit  zu  sein,  und  er  schrieb  daher  im  Jahr  1729 
ein  Officium  oder  eine  Legenda  QregorU  VIL  für  die  ganze  rö- 
mische Kirche  aus.  Zu  seinem  Erstaunen  erfuhr  er  jedoch,  dass  die 
in  derselben  besonders  hervorgehobenen  Verdienste,  die  sich  Gre- 
gor als  tapferer  und  unerschrockener  Kämpfer  gegen  die  gottlosen 
Anschläge  Heinrichs  lY.  erworben,  nicht  so  allgemein  anerkannt 
'wurden,  wie  er  sich  Yorstellte.  Es  schien  doch  gar  zu  dreist,  einen 
Fkpst  nicht  blos  wegen  seiner  Wunder,  sondern  hauptsächlich  dess- 
wegen  zu  canonisiren,  weil  er  einen  Kaiser  yon  Kirche  undReich  aus- 
geschlossen und  seine  ünterthanen  vom  Eide  der  Treue  losgespro- 
ichen  habe.  Von  einem  solchen  Heiligen  wollte  man  in  Deutschland 
undJieapei,  in  Frankreich  und  Venedig  nichts  wissen,  und  der 
Papst  konnte  sich,  indem  er  für  gut  fand,  yon  seinem  Vorhaben 
abzustehen,  daraus  die  Folgerung  ziehen,  dass  sich  auch  das  päpst- 
liche Canonisationsrecht  nach  dem  Geist  der  Zeit  richten  müsse. 
Als  er  in  demselben  Jahr  1729  den  Brückenpatron  Nepomuk  cano- 
nisirte,  hatte  niemand  etwas  dagegen,  vielmehr  gereichte  es  sowohl 
dem  Kaiser  Karl  VL,  der  durch  die  Guiist  des  neuen  Heiligen  einen 
Thronerben  zu  erhalten  hoflfte,  als  auch  den  Böhmen,  deren  Lands- 
mann er  war  CK.G.  III.  S.  534),  zu  grosser  Freude,  Gregor  VIL 
aber  blieb  nur  Märtyrer  oder  Confessor. 

Solche  Erfahrungen  machte  Benedict  noch  mehrere,  wie  z.B. 
in  der  Streitigkeit,  in  .  welcher  der  kleine  Canton  Lozem  dem  Papste 
ehie  EnUchlossenheit  entgegensetzte,  aus  welcher  dieser  wohl  sehen 
konnte,  es  sei  besser  zu  rechter  Zeit  nachzugeben,  als  mit  dem 
päpstlichen  Bannstrahl  zu  kommen.  Es  war  schmerzlich,  durch 
Beispieie  dieser  Art  an  den  Verlast  erinnert  zu  werden,  welchen 
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die  p^psüicbe  Macbt  durch  die  Umänderanf  der  Zeit  erlitten  hatte, 

aber  noch  verhasstermusste  es  den  Päpsten  sein,  wenn  Schrillsleller 
durch  Schriften  das  grosse  Publikum  darüber  zu  belehren  und  die 
schwachen  Seiten  de$  päpstlichen  Systems  durch  historische  Nach- 
weianngen  aufiEudecken  suchten.  Diess  that  damals  hameutlich 
Peter  Giannone  In  seiner  hürgerlichen  Geschichte  des  Königreidis 
Neapel,  in  welcher  er  vielfache  Gelegenheit  hatte,  die  Grundlosig- 
keit päpstlicher  Rechte  und  Ansprüche  zu  zeigen.  Darum  wurde 
aber  auch  seine  Geschichte  in  Rom  verboten  und  im  Jahr  1726  ver- 
brannt, und  er  seihst  war  in  Neapel  nicht  mehr  sicher. 

'  Au6h.  Clemens  XII.  C1730— 40),  der  sich  fibrigeas  von 
seinedi  'mönchischen  Vorgänger  als  Weltmann  und  FVeund '  der 
Kunst  und  Pracht  unterschied,  hatte  von  den  Streitigkeiten,  in 
welche  er  verwickelt  wurde,  nur  Nachtheil.  Am  meisten  kränkte  ihn 
dieHintansetMing  seiner  Ansprüche  auf  die  Hersogtbümer  Parma  und 
Piaoenza.  Zwischen  dem  Kaiser,  Frankreich,  England  und  HoUand 
war  schon  seit  dem  Jahr  4718  beschlossen,  dass  sie  beim  Aussterben 
des  männlichen  Stamms  aus  dem  päpstlichen  Hause  Farnese  an 
einen  spanischen  Prinzen  kommen  sollten.  Als  der  Herzog  Anton, 
der  Letzte  jenes  Stammes,  im  Jahr  «1731  geslorben  war,  sprach  sie 
swar  Clemens  als  erledigte  pfipstliche  Lehen  an,  konnte  aber  durch 
seine  Banndrohung  nicht  hindern^  dass  der  Kaiser  im  Jahr  1735^ 
sie  als  Lelien  des  römischen  Reichs  in  Besitz  nahm.  Wie  gerne  er 
den  Schaden,  welchen  die  Reformation  der  römischen  Kirche  ge- 
bracht hat,  wieder  gut  gemacht  hätte,  zeigte  er  auf  eine  merkwür- 
dige Weise  aus  Veranlassung  des  Üebergangs.des  Kurf&rsten  von 
Sachsen  zur  katholischen  Kirche.  Das  Haupthindemiss,  warum 
dieser  glänzende  Vorgang  bisher  weder  bei  den  Unterthanen  noch 
besonders  bei  den  übrigen  Fürsten  des  sachsischen  Hauses  Nach- 
ahmung  gefunden,  schien  sich  seinem  wiederholten  Nachdenken 
darin  ergeben  zu  haben,  dass  die' Fürsten  die  von  ihren  ketzeri- 
schen Vorfahren  eingezogenen  Kirchengflter  nicht  mehr  heraus-» 
gehen  wollen,  weil  sie  dann  nicht  mehr  so  gemächlich  leben  könn- 
ten. Mit  grossmüthiger  Güte  erklärte  er  daher  in  einer  feierlichen 
Bulle  im  Jahr  1732,  dass  es  ihm,  um  das  Heil  so  vieler  Seelen  zu 
fördern,  auf  die  zeitlichen  Güter  der  Kirche  nicht  ankomme.  Die 
Fürsten  sollen  alles  Gute,  was  sie  bisher  davon  genossen,  auch 
femer  geniessen,  wenn  sie  nur  mit  ihren  Unterthanen  katholisch 
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wflfdeii«  Das  Tenicher^  der  Papat  ans  renier  Sorge  für  das  wahre 
und  ewige  Wohl  Sachsens  zu  ttmn,  das  ihm  besonders  am  Herzen 

liege,  desselben  Landes,  in  welchem  in  der  neuern  Zeit  die  Ketzerei 
ausgebrochen,  und  von  welchem  aus  sie  sich  verbreitet  habe.  Dem 
Kurfürsten  von  Sachsen  schickte  der  Papst  die  Bulle  mit  einem  BrevOi 
in  weichem  er  noch  besonders  äusdruclLte^  wie  sehr  er  in  dieser 
wichtigen  Angelegenheit  sein  Vertrauen  'auf  ihn  setze.  Alles  diess 
erschien  gedruckt  in  Rom  im  J.  If  32*.  Man  scheint  am  päpstlichen 
Hof  keinen  BegriflF  davon  gehabt  zu  haben,  wie  sehr  man  sich  durch 
eine  solche  Unkunde  alier  Verhältnisse  und  durch  solche  Anerbie- 
taugen  nur  lächerlich  und  verächtlich  machte, 

Benedict  XIY.  Ci740— 58)  wird  für  den  gelehrtesten  unter 
den  Päpsten  gehalten,  vorzüglich  in  dem  kanonischen  Recht,  den 
Kirchengebrauchen,  den  Antiquitäten.  Auch  als^apst  suchte  er  ' 
gelehrte  Studien  zu  befördern,  und  errichtete  in  dieser  Absicht 
mne  gelehrte  Gesellschaft  unter  dem  Namen  einer  Akademie  der 
Kirdiengeschichte.  Die  geschätzteste  unter  seinen  in  12  Poliobän- 
den herausgegebenen  Schriflen  sind  seine  vier  Bucher :  De  ser^orum 
Dei  beatificatione  et  beatorum  canonisatione.  Er  war  als  Cardinal 
Mitglied  der  Congregationen  der  heiligen  Gebräuche  und  nament- 
lich auch  mit  dem  Geschäft  der  Heiligsprechung  beauftragt.  Den 
Geist  seiner  Gelehrsamkeit  kann  man  schon  daraus  hinlänglich  be- 
urtheilen,  dass  er  seinen  mühevollen  Fleiss  gerade  auf  diesen  Ge- 
genstand verwandte.  Als  Papst  war  er  friedliebender,  nachgiebiger, 
fügsamer  gegen  die  Anforderungen  der  Zeit,  als  sonst  Päpste  zu  sein 
"pflegen.  Er  gab  sich  alle  Mühe,  entstandene  Streitigkeiten  auf  dem 
Wege  der  Milde  beizulegen,  doch  gelang  ihm  diess  nicht  immer 
nach  Wunsch,  wie  z.  B.  als  die  Republik  Venedig  im  Jahr  1754  an- 
ordnete, dass  künftig  keine  Bullen,  Breven,  Citationen  und  andere 
auswärts  gegebenen  Befehle  vollzogen  werden,  ohne  zuvor  von  der 
Regierung  genehmigt  worden  zu  sein.  Er  machte  sehr  dringende 
und  rührende  GegeuTorstellungen,  konnte  aber  die  Republik  zu 
keiner  Aenderung  ihres  Beschlusses  bewegen.  Mit  FHedrich  dem 
Grossen  kam  er  in  Berührung,  als  dieser  in  dem  von  ihm  erober- 
ten Schlesien  die  kirchlichen  Angelegenheiten  nach  seinem  Willen 
anordnete,  und  den  Bischof  von  Breslau  als  einen  Generalvikar  auf- 
stellte, an  welchen  die  Katholiken  in  seinen  sämmdichen  Staaton, 
ohne  Rftdaklil  auf  den  Papst,  in  ihim  Urdiliclien  Angelegenhei- 
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ten  sieh  iradeii  solllm.  Benadiel'«  Wjdenpraoli  dagegen  war 
vergeblich.  Die  AbachaiAiig  mancher  Feiertage  könnte  ein  Bewma 

freierer  Denkart  acheinen,  doch  gab  er  hierin  nur  dem  Wunicbe 
mehrerer  Fürsten  und  Bischöfe  nach.  Namentlich  wünschte  die 
Kaiserin  Maria  Theresia  eine  Yenninderung  der  Feiertage  für  ihre 
Erbataaten,  in  der  Uebenengimg^  daa  Beste  der  Religion  durch 
Beachrinkung  dea  Mfiasigganga  imd  WofaUebena,  woao  solche  Tage 
Anlaaa  geben,  m  bei5rdem.  Es  wollte  aich  aber  nicht  bloa  daa 
Volk  die  Abschaffung  von  Feiertagen  nicht  gefallen  lassen,  sondern 
es  kamen  darüber  auch  berühmte  Gelehrte  in  Streit.  Der  gelehrte 
lluratori  vertheidigte  den  Vorschlag  der  Abschaffung,  der  Car^ 
dinalOairini  war  dagegen,  weil  er  dieselbe  für  daa  Anaehen  d^ 
iltem  Kirche  und  der  Pipate  Ar  bedenklich  hielt  Benedict  glaubte, 
der  Papst  habe  in  einer  Sache,  die  nur  kirchliche  Gebräuche  be- 
treife, das  Recht,  von  den  Anordnungen  der  Vorgänger  nach  dem 
Bedürfniss  der  Zeit  abzugehen*  Um  jedoch  dieaes  Recht  so  vor- 
aichtig  als  möglich  auaiiiilben,  sog  ea  Benedict  yor,  die  Verminde- 
rung der  Feiertage  den  Bischöfen  selbst,  die  dieas  wtknachen,  mi 
überlassen,  und  dem  apostolischen  Stuhl  nur  die  Einwilligung  dazu 
vorzubjehallen.  Man  wollte  also  lieber  von  der  sonst  geltend  ge- 
machten Gleichförmigkeit  der  römischen  Kirche  und  den  Rechten 
dea  pApatlichen  Stuhla  etwaa  naohlaaaen,  ala  durch  ein  allgemeines 
Geaets  ^iaa  Ansehen  desselben  in  grMere  Gefahr  bringen.  Sonat 
übrigens  führfe  Benedict  auch  wieder  neue  Festtage  ein,  und  die 
Abschaffung  selbst  bestand  nur  darin,  dass  zwar  die  Messe  blieb, 
die  Arbeit  aber  nicht  mehr  verboten  war.  So  wurden  in  den  kai- 
serlichen Brbstaaten  ungefähr  24  Feiertage  in  Arbeitstage  ver- 
wandelt. 

Die  beiden  folgenden  Papste,  Clemens  XIIL  (1758-^1769) 
und  Clemens  XIV.  (1769  —  1774},  waren  in  ihren  Grundsätzen  sich 
nicht  ebenso  gleich,  wie  in  ihren  Namen.  Clemens  XUL  schien 
cwar  dadurch,  daas  er  sich  die  Aufhebung  der  suvor  genannten, 
für  das  päpstliche  Ansehen  so  kränkenden  Verordnung  von  der 
Republik  Venedig  als  Gnade  erbat  Cdie  ihm  sodann  auch  die  Repu- 
blik, aus  welcher  er  selbst  abstammte,  bewilligte j,  ein  sehr  nach- 
giebiges Benehmen  anzukündigen,  sonst  aber  liess  er  sich  durch 
Abwmlten  und  unaeitigen  Bifer  für  die  Ehre  des  pafftstlichen  Stuhls 
uttd  durch  den  Cardinal  Torreggiani,  der  ihn  aelbat  fCfieite,  in 
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^  Streitigkeiten  mit  mehreren  Höfen  verleiten,  auf  welchen  er  und 
ieine  Nachfolger  sich  nur  mit  MAhe  wieder  hmnswinden  konnten. 
Einen  der  nnhoBonnensten  nnd  bedenklichsten  Schritte  tfaat  er 

gegen  den  Herzog  Ferdinand  von  Parma  und  Piacenza.  Dieser  hatte 
mehrere  Verordnungen  gegeben,  um  die  wachsenden  Reichthumer 
der  Geistlichkeit  zu  beschranken.  Sie  sollte  Vermächtnisse  nur  bis 
:  zti  einer  gewissen  Sunune  annehmen  dürfen,  die,  welche  fti  den 
MÖDchsstand  treten,  sollten  allen  ihren  fibrigen  Rechten  (dem  Brb- 
schaftsrecht)  entsagen,  und  künftig  alle  Güter,  die  in  den  Händen 
der  Laien  steuerbar  waren,  ebenso  auch  in  den  Händen  der  Geist* 
lichkeit  steuerbar  sein.  Für  die  hieraus  entstehenden  Streitigkeit  ' 
ten  wurde  ein  Gerichtshof  eingesetit,  nnd  lugleieh  das  Verbot  ga- 
geben, Processe  ohne  landesherrliche  Brlaubniss  answflrts  zu  füh- 
ren, nnd  befehle  des  Papstes  ohne  Prüfung  nnd  Genehmigung  der 
Regierung  bekannt  zu  machen.  Der  Papst  sah  darin  die  Willkür- 
liebsten  Eingriffe  in  die  Rechte  der  Kirche,  und  glaubte,  einen 
Fürsten,  wie  der  Henqg  von  Parma  war,  um  so  weniger  schonen 
lu  dürfen.  Allein  er  bekam  es  nun  mit  dem  ganzen  bourbonischen 
Hause,  zu  welchem  Herzog  Ferdinand  gehürte,  au  thun,  und  die 
Höfe  von  Frankreich,  Spanien  und  Neapel,  die  mehreres  längst 
so  angeordnet  hatten,  erklärten  sich  gegen  ihn.  Die  Drohung 
des  Bannes,  wofern  jme  Verordnungen  nicht  au%ehoben  würden, 
hatte  nur  die  Folge,  dass  sie  bestitigl  wurden.  Frankreich  besetyle 
sogar  die  Grabchamn  Arignon  undVenaissin  und  Neapel  das  Erz- 
bisthum Benevent.  Clemens  XIIL,  der  zu  Anfang  des  Jahrs  1769 
mitten  unter  dieser  ungünstigen  Verwicklung  starb,  überliess  es 
V  seinem  Nachfolger,  durch  klügeres  Benehmen  solche  Fehler  wieder 
gut  zu  madien. 

Dazu  hatte  Clemens  XIV.  alle  Eigenschaften,  einer  der  ach- 
tungswürdigsten  Päpste,  an  politischem  Talent  der  ausgezeichnetste 
seit  Sixtus  V.  Wie  dieser  regierte  er  mit  einer  Selbstständigkeit, 
bei  welcher  den  Cardinälen  beinahe  kein  Antheil  an  den  Regie- 
rungsgeschaften  blieb.  Seine  Politik  bestund  darin,  dass  er  zwar 
*  häufige  Unterredungen  mit  den  Gesandten  der  auswirtigen  Höfb 
hatte,  sich  aber  niemals  unmittelbar  in  die  Hauptsache  der  Strei- 
tigkeiten einliess,  diese  vielmehr  auf  dem  Wege  eines  vertrauli- 
cheren Briefwechsels  mit  den  Monarchen  beizulegen  suchte.  So 
gelang  es  ihm,  ein  benera  V^rhiltniss  mit  den  auswirtigep  Hdfon 
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'  wiederherzustellen.  In  Portugal,  wo  ifn  Jahr  1760  im  Zusammen- 
hang mit  dem  4,i)|raiten8treit  der  pfipstliche  Nuntiiu  sogar  durch 
Dragoner  ana  dem  Reiche  geführt  worden  war,  wnrde.im  J.  1770 
wiedeV  ein  papstlicher. Nnntios  angenommen..  In  Ansehung  Pamia*s 
rousste  er  zwar  seines  Vorgängers  übereiltes  Breve  auf  glimpfliche 
Weise  zurücknehmen,  dafür  söhnte  ihn  aber  Parma  mit  den  übrigen 
-  hourbonischen  Höfen  wieder  aus,  und  Avignon  und. Benevent  war-  ' 
den  im  Jahr  1774  snrftckgegeben.  Die  bekannteste  und  merk- 
würdigste' Handlang  dieses  Papstes  ist  die  im  Jahr  1773  mdlich 
erfolgte  Aufhebung  des  Jesuitenordens,  wovon  an  einem  andern 
Orte  noch  die  Rede  sein  wird.  Schon  lange  war  diess  eine  sehr 
wichtige  Angelegenheit,  um  welche  es  sich  zwischen  dem  papstli- 
cheii;Uof  und  mehreren  auswärtigen  Höfen  handelte,  und  gerade 
bei  Clemens  XIY.  Brhebung  auf  den  päpstlichen  Stuhl  stand  die 
Sache  auf  der  dussersten  Spitze.  Im  Conclave  kämpften  beide 
Parteien,  die  der  Höfe  und  der  Jesuiten,  lange  mit  einander,  bis 
endlich  der  Cardinal  Bernis  durch  das  Ansehen  des  französischen 
Hofes  die  Entscheidung  gah^  und  der  Cardinal  Ganganelli,  der  vor- 
iflglich  das  Vertrauen  der  Höfe  besiss,  ak  Clemens  XIY.  zum 
Papste  gewählt  wurde.  So  musste  er  wohl  noch  den  bedenklichen 
Schritt  thun,  den  man  nicht  nur,  wenn  auch  ohne  Grund,  für  die 
Ursache  seines  Todes  hielt,  sondern  der  fiuch  ein  um  so  wichtigeres 
Moment  für  das  dffentliehe  Urtheil  Aber  ihn  war,  da  er  überhaupt 
seinen  eigenen,  Wenigen  bekannten,  gebebnnisvrolleren  Weg  ging^ 
und  freier  dachte  und  handelte,  als  man  sonst  im  Vatikan  gewohnt 
war.  Bei  allem  Eifer  für  Verbesserungen  konnte  er  doch  die  durch 
seinen  Vorgänger  in  Unordnung  gekommene  Verwaltung  des  Kir- 
chenstaats nicht  völlig  wiederherstellen. 

2.  Das  Papnttham  im  Kampfe  mit  dem  modernen 

Staat  zur  Zeit  Josephs  II.  und  mit  der  französi- 
*   sollen  Revolution..  Pius  VL  (1777—1799). 

Je  allgemeiner  und  beharrlicher  das  politasohe  Streben  der 

.  grössem  und  kleinern  Staaten  besonders  seit  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts dahin  ging,  die  landesherrlichen  Rechte  in  dem  weitesten 
Umfange  geltend  zu  machen,  sich  gleichförmiger  abzurunden,  und 
▼on  aussen  kommende  Ansprüche  undBmgriffe  abzusdueiden,  desto 
naehdieiliger  musste  diess  auf  *das  Fkpsttbum  zurüeicwirken,  unA 
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Pipftey'  welelie  die  politischeli  Verhältnisse  und  den  Geist  der  Zeit  am 
Imlen  yerstanden,  glaubten  nur  durch  klogaNäd^giebigkeit  retten 
so  kdnnen,  wtfi  nocb  zu  retten  war.   Es  bildete' eicli  eiif  neaes 

kirchliches  System  nach  Grundsätzen ,  welche  durch  das  politiscbe 
Interesse  der  neuern  Staaten  bestimmt  wurden,  während  von  einer 
andern  Seite  zur  ireitem  Entwicklung  und  Befestigung'  eben  dieser 
'  Grandsitze  andh  das  berAhmte  Werk  des  aogeblieben  Justinos  Fe- 
bronins  de  iiafu  eeeietiae  ei  iegiilmä  poietiaie Rmnum  Pontißele, 
das  zuerst  im  Jahr  1763  erschien,  sehr  vieles  beitrug.  Je  mehr  aber 
die  Macht  und  Bedeutung,  die  das  Papstthum  noch  haben  sollte, 
Ton  dem  politischen  System  der  nBuern  Staaten  abhing,  destogrösser 
musste  der  Einflass  sein,  welchen  die  erscbflttemden  Bewegungen^' 
die  in  der  neueren  Zeit  in  mehreren  Staaten  entstanden,  au^di^' 
selbe  äusserten.  Diese  Erfahrung  zu  machen,  und  das  Papstthum 
überhaupt  durch  die  unserer  Zeit  eigene,  theils  reformatorische, 
theils  revolutionäre,  das  Alte  theils  umgestaltende,  theils  umstür- 
zende Tendenz  immer  mdir  bis  zur  ioiserzten  Ge&thr  bedroht  zu 
gehen,  das  war  schon  dem  nächsten  Papste  yorbehalten,  Pius  VI., 
der  im  Jahr  1774  auf  dem  päpstlichen  Stuhle  folgte  und  denselben 
bis  zum  Schlüsse  des  unter  so  grossen  Stürmen  endenden  Jahr- 
hunderts inne  liatte.  Im  grossen  Contrast  mit  der  Katastrophe,  in 
welcher  er  endete,  schien  sich  in  ihm  dasPapstthom,  seiner  iussem 
Erscheinung  nach,  noch  recht  absichtlicli  in  sdnem  Toilen  Glänze 
zeigen  zu  wollen.  £r^  der  selbst  einer  der  schönsten  Männer  seiner 
Zeit  war,  und  selbst  auf  den  Eindruck  seiner  Gestalt  und  Persön- 
lichiLeit  viel  Vertrauen  setzte,  liess  sich  auch  gerne  von  dem  Schim- 
melt seiner  Wurde  omstrahlmi,  er  yersäomte  keine  Gelegenheit» 
feierliche  Anfisäge,  wie  man  sie  schon  lange  nicht  mehr  in  Rom  ge- 
sehen hatte,  zu  veranstalten,  beging  das  je  nach  25  Jahren  wieder- 
kehrende Jubeljahr,  durch  welches  er  sogleich  im  ersten  Jahr  auf 
dem  päpstlichen  Stuhle  begrüsst  wurde,  mit  besonderer  Pracht,, 
und  untmiahm  eine  Reihe  von  Anstalten,  die  ebensosehr  das  An- 
denken seines  Namens  verewigen,  als  das  Papstfhum  in  sehi^  Grösse 
und  gemeinnätzigen  Wirksamkeit  zeigen  sollten,  wie  z.  B.  die  An- 
legung des  Museo  Pio-Clementino ,  einer  schon  von  seinem  Vor- 
gänger bfgonnenen>  Sammlung  der  trefflichsten  Kunstwerke  des 
Alterthoms  in  dnem  im  Vatikan  dazu  eingerichteten  prachtvollen 
Gebiodei  die  Aaslrodaiwig  der  pontiaisQheit  Mmpfe,  die  .Hörstel- 
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Iviig  der  Fla  Appia^  die  man  nun  auch  die  Via  Pio  saunte.  Alles 
dieis  TeriieiTlichte  ikn  wid  das  Papsltimm,  dag  er  reprfisentirte. 
Aber  (las  in  der  Reihe  der  JaMnfiderle,*  im  Strome  der  Zeit  sclnm 

an  so  vielen  Klippen  leck  gewordene  Schifflein  Petri  durch  so  ge- 
waltige Stürme,  wie  noch  kein  Papst  erlebt  hatte,  durch  die  Bran- 
dungen der  französischen  Revolution  glücklich  J^ndurcbzusteuern, 
war  eine  Angabe,  die  über  seine  Kräfte  ging,  wie  sie  überhaupt 
anch  über  die  Krifte  eines  noch  so  talentvollen  nnd  staatsUngen 
Papstes  gegangen  wftre.  Sie  macht  die  zweite  Hauptreihe  der 
Ereignisse  aus,  die  in  die  lange  Zeit  seiner  Regierung  fallen.  Die 
^rste  begreift  diejenigen  in  sich,  die  sich  auf  die  von  Kaiser  Jo- 
seph II.  begonnenen  Reformen  beliehen. 

Vorangingen  Streitigkeiten  mit  Neapel  ond  ekligen  kleineren 
Staaten,  in  welchen  sich  schon  der  nene  Geist  der  dberall  gleich- 
massig  erregten  Zeit  wahrnehmen  Hess.  Neapel  suchte  sich  dem 
Lehensverhaltniss,  in  welchem  es  zum  Papste  stand,  immer  mehr 
an  entliehen,  nnd  wollte  sein  Kirchenwesen  nach  eigener  freier 
Willkür  ordnen.  Diess  Temrsachte  seil  Pins  ¥L  Regiemngsan- 
tritt  nnd  schon  Tor  demselben  YielfiKshe  Reibungen,  während  wel- 
cher immer  mehrere  Klöster  aufgehoben,  Vermächtnisse  an  Klöster 
und  geistliche  Stiftungen  verboten,  alle  geistlichen  Orden  für  un- 
abhängig von  Rom  erklärt,  die  Inquisition  ahgesclmffl,  die  könig- 
liche Ernennung  der  Rischöfe  auf  alle  Risthümer  ausgedehnl,  Abiaas 
▼on  Aom  SU  h^en  untersagt  und  noch  andere  filr  das  papstliehe 
Ansehen  krankende  Schritte  gethan  wurden.  Endlich  kam  es  im 
Jahr  1790  zu  einem  Vergleich,  nach  welchem  der  König  von  Neapel 
nun  nicht  mehr  Vasall  des  Papstes  sein,  den  Zelter,  das  jährliche 
Zeichen  der  Lehenspfliditigkeit,.  nicht  mehr  senden,  aber  bei  seiner 
Thronbesteigung  eine  halbe  Ifillion  Ducaten  als  eüi  dem  Apostel 
Petras  dargebrachtes  Opfer  bezahlen  sollte,  der  Papst  zu  den  Rls- 
thümern  einen  von  drei  Vorgeschlagenen  ernennen  durfte.  Auf 
der  andern  Seite  des  Kirchenstaats  gab  der  Grossheraog  Leopold 
¥on  Toscana  seit  dem  Jahr  i77d  mehrere  Verordnungen,  die  nicht 
blcs  den  Zweck  hatten,  die  landesherrlichen  Rechte  gegen  die  päpst- 
lichen Ansprüche  zu  sichern,  sondern  auch  das  Religionswesen  ' 
zu  verbessern,  und  besonders  für  Klöster  und  Mönche  eine  neue 
«weckmässigere  Einrichtung  einzuführen.  Schon  hierüber  entstand 
eine  Spannung  awiwhen  dam  Grosaheimig  nnd  dem  Pnpst^  gWcik^ 
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woU  verfblgtfi  jener  einen  Aoeh  wetar  gehenden  Plan  m  Verbei» 
gening  dee  Religionswesens,  weloken  er  hauptsicUloh  dnrch  den 

Bischof  Scipio  Ricci  von  Pistoja  auszuführen  suchte,  und  im  An-^ 
fange  des  Jahrs  1786  in  einem  Circalar  von  57  Artikeln  den  Bi- 
schöfen zum  Gutachten  vorlegte.  Dar  Bischof  von  Pistoja  hielt 
hierauf  mit  seinem  Sprengel  eine  Synode,  auf  welcher  unter  Vor- 
aussetaung  jener  57  Artikel  nicht  blöe  die  Tier  Artikel  der  galU- 
canischen  Kirche  angenommen,  aondem  auch  folgende  Grundsätze 
aufgestellt  wurden:  Selbst  die  allgemeine  Kirche  habe  kein  Recht, 
neue  Lehrsätze  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  einzuführen,  son- 
dern nur  die  Verbindlichkeit,  die  Yon  Christus  und  den  .^^osteln 
ihr  anvertrauten  Wahrheiten  in  ihrer  ursprAngliohen  Reinheit  zu 
erbhlten,  sie  dftrfe  ihre  blos  geisttiche  Gewalt  niemals  Ober  das, 
was  nicht  zur  Lehre  gehöre,  ausdehnen,  niemals  durch  Zwangs- 
mittel erzwingen,  was  blos  von  der  Ueberzeugung  und  dem  Herzen 
abhingen  muss.  Ebenso  protestantisch  sprach  sie  sich  über  Gottes- 
dienst, Möncfastiium,  Busse,  Indulgeuen,  kanonische  Strafen,  den 
Schatz  fiberverdiensilibher  Werke  u.  a.  aus.  Allein  beinahe  alle 
übrigen  Bischöfe  und  namentlich  die  drei  Erzbischöfe  widersetzten 
sich  nicht  blos  in  ihrem  Gutachten,  sondern  auch  auf  der  General- 
synode zu  Florenz,  die  Leopold  gleichwohl  im  Jahr  1787  hielt, 
nachdrecklich  allen  diesen  Neuerungen,  lU  welchen  der  Landee- 
(Arst  in  Angelegenheiten,  die  nur  vom  Papst  abhingen,  gar  nicht 
berechtigt  sei.  Die  Grundsätze  der  Synode  zu  Pistoja  konnten,  ob 
sie  gleich  Leopold  auch  nach  der  ganz  entgegengesetzten  Synode 
zu  Florenz  den  Geistlichen  empfahl,  nicht  durchdringen« 

Doch  ungleich  wichtiger  und  folgenreichek*  war,  was  in  den 
Merreichischen  Staaten  Leopold's  Bruder,  der  berOhmte  Kaiser 
Joseph  IL  unternahm,  dessen  Regierung  der  deutsch-katholischen 
Kirche  6ine  Epoche  machende  Anregung  gab,  obgleich  auch  er 
keineswegs  so  durchgreifen  konnte,  wie  es  eigentlich  seine  Absicht 
war.  Was  Joseph  für  die  Religiohsfreiheit  seiner  nicht^thelischen 
Unterdianen  that,  ein  weaentticherTheU  seines  grossen  Verdienstes, 
wird  an  einem  andern  Orte  erwihnt  werden.  Hier  kommen  für 
uns  nur  die  Veränderungen  in  Betracht,  die  er  in  dem  Zustand  der 
katholiscipn  Kirche  seiner  Staaten  und  in  ihrem  Verhältniss  zum 
römischen  Sl^hl  bewirkte.  Seine  Absiebt  war  offenbar  keine  andere 
als  diesei  ntohl  blos  jede  Bescbrinkung  der  wettiiaben  GertoMs- 
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btrkeit  durch  die  geistliche  zu  entfernen,  sondern  überhaupt,  so- 
fern der  Papit  nicht  in  Ifinsioht  der  Reinheit  nnd  Gleichfönnigkeil 
der  Lehre  all  Oberhanpl  nnd  als  BinUeit  der  Kirche  betradilel 
wurde,  das  Band,  das  die  katholische  Kirche  seiner  Staaten  mit  ihm 
verknüpfte,  so  viel  möglich  aufzulösen.  Von  welcher  Ansicht  über 
das  Verhältniss  von  Kirche  und  Staat  er  dabei  ausging,  zeigte  sich 
schon  dadurch,  dass  er,  weil  entfernt  für  die  neuen  Maassregeln, 
die  er  hinführte,  die  Bestätigung  des  Papstes  nachzusuchen  und 
sich  in  Unterhandlungen  mit  ihm  einzulassen ,  die  ihm  nodi  ein 
gewisses  Recht  zuzugestehen  schienen,  sich  überall  nur  auf  seine 
landesherrlichen  Rechte  ^stützte.  Diese  in,  ihrem  vollen  Umfange 
festiustellen,  war  ebendesswegen  auch  der  unmittelbare  Zweck 
mehrerer  seiner  widitigslen  Yerordnungien.  Dahin  gehdrt  Tor 
allem  die  wiederholt  eingeschärfte  Verordnung,  dass  alle  papstUehe 
Bullen  und  Breven ,  und  was  sonst  irgend  eine  Beziehung  auf  den 
Staat  hat,  ohn^  Genehmigung  des  Landesherm  nicht  bekannt  ge- 
machl  wwden  dürfe.  Aus  demselben  Grunde  wurde  die  Bulle  1» 
comw  Demlni  aufs  strengste  verboten,  und  den  nenerwihlten  Bra- 
biscbafen  und  Bischöfen  stall  des  bisherigen  Vasallen-Bides  nur  das 
Gelübde  des  kanonischen  Gehorsams  im  ursprünglichen  Sinne  ge- 
stattet. Ohne  Erlaubniss  des  Landesherrn  sollte  keine  in  Rom  er- 
theilte  Würde  angenommen  werden  dürfen^  Unterthanen  des  Kaisers 
nichl  in  Rte  studüren,  KlMer  kein  Geld  ausser  Land  senden, 
Mönche  nur  unter  der  Aufei'chl  ihrer  Diöcesanbischdfe,  nichl  aber 
in  Verbindung  mit  auswärtigen  Obern  stehen.  Andere  Verord- 
nungen hatten  vorzüglich  die  Absicht,  die  Kirche  in  das  angemessene 
Verhaltniss  zum  Staat  zu  setzen  und  ihren  Instituten  eine  gemein- 
nützigere Bestinunung  zu  geben.  Daher  wurde  fftr  alle  Kloster 
eine  bestimmte  Zahl  Ton  Mitgliedern  festgesetzt,  das  Herumzielien 
der  Mönche  verboten,  die  Aufhebung  aller  Orden  befohlen,  die 
sich  nicht  mit  der  Seelsorge  und  dem  Schulwesen  beschäftigen,  und 
mit  ihren  Gütern  ein  grosser  Religions-  und  Schulfond  gestiftet, 
aus  welchem  Tiele  neue  Pferreien  und  Schulen  errichtet  wurden« 
Fät  diese  ilurden  Seorinarien  gegründet,  nnd  eine  strenge  PrMmg 
der  anzustellenden  Pfarrer  angeordnet.  So  wohlthätig  alle  diese 
von  Joseph  gleich  im  Anfange  seiner  Regierung  gemgphten  An- 
ordnungen und  Einrichtungen  waren ,  so  gross  war  auch  der  Aat; 
slois,  welchen  schon  die  GeislUehketI  in  dm  Staaten  des  Kaisera 
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danin  iftliin.  In  Rom  aber  brachten  jje  den  Papst  auf  den  eigfenen 
Gedanken,  selbst  nach  Wien  zu  reisen.  Er  sah  wohl,  dass  offener 
Widerstand  vergeblich  sei ,  aber  er  setzte  seine  Hoffhiuig^  noch  auf 
den  unmittelbaren  Eindruck  seiner  Person.  Der  Kaiser  empfing  swar 
den  Pap8t,«als  er  Im  Jahr  1782  iueh  Wien  kam,  mit  aller  Anfinerk- 
samkeil  nnd  Pracht,  liess  sieh  aber  mit  ihm  in  keine  weitefe  Be- 
sprechung über  die  kirchlichen  Angelegenheiten  ein,  sondern  ver- 
wies alles,  was  sich  darauf  bezog,  an  seinen  Minister,  den  Fürsten 
Kaunitz,  der  schon  anter  der  Kaisenn  Maria  Theresia  auf  Unabhän* 
gigkeit  der  Staat^rewalt  von  der  ffirche  hinarbeitete,  und  jetsi  den 
Kaiser  Joseph  kräftig  unterstützte.  Ausser  einigen  unbedeutenden 
Milderungen  in  Nebensachen  wurde  in  der  Hauptsache  selbst  nichts 
nachgegeben,  und  der  Papst  kehrte  ziemlich  unbefriedigt  von  Wien 
nach  Rom  Eurück^  ausser  dass  er  in  München,  über  welche  Stadt 
er  seinen  Weg  nahm,  bei  dem  KnrfBrsten  von  Pflüsbaiem,  Karl 
Theodor,  einigen  Ersatz  für  das  fhnd,  was  er  bei  Joseph  nicht  er- 
reicht hatte.  Der  Kaiser  fuhr  nach  der  Abreise  des  Papstes  in 
seinen  begonnenen  Reformen  rasch  fort,  und  schien  nun  sogar, 
als  über  die  Ausdehnung  der  landesherrlichen  Rechte  des  Kaisers 
in  seinen  itelienischen  Staaten,  namentlich  Jn  dem  Brzbigthom  Mai- 
land, der  Streit  mit  dem  Papst  hefUger  zu  werden  drohte,  entschlos- 
sen ,  sich  ganz  von  dem  römischen  Stuhl  loszusagen.  Ehe  er  je- 
doch diesen  letzten  entscheidenden  Schritt  zu  tbun  im  Begriffe  war, 
machte  er  im  Jahr  1784  plötzlich  eine  Reise  nach  Rom,  nicht  so- 
.  wohl  um  den  Besuch  des  Papstes  zu  erwiedem,  als  vielmehr  in  der 
Absicht,  über  seinen  Plan  einige  vertraute^taatsminner,  den  fran- 
zösischen Gesandten,  den  Cardinal  Bernis,  und  den  spanischen  Rit- 
ter Azara  zu  Rathe  zu  ziehen.  Allein  die  bedenklichen  Folgen, 
weiche  die  Ausfährung  eines  so  kühnen  Plans  bei  einem  dazu  noch 
niehl  gehörig  reifen  Volke  sehr  leicht  haben  konnte,  worauf  den 
Kaiser  besonders  der  Ritter  Azara  aufinerksanL  machte,  hielten  ihn 
nun  auf  immer  davon  zurück,  und  der  Papst  gewann  nun  weil 
mehr  durch  die  Reise  des  Kaisers  nach  Rom,  als  er  durch  seine 
eigene  nach  Wien  gewonnen  hatte.  Der  Kaiser,  der  gegen  seine 
eigentliche  Absicht  auf  halbem  Wege  stehen  Uieb|  gerieth  nun  in 
eine  sohWhnkende  Handlungsweise,  bei  welcher  der  Papst  sich'  in 
ellter  vortheilhafteren  Stellung  gegen  ihn  behaupten  konnte. 

Und  doch  geschahen  jetzt  von  einer  andern  Seite  Bewegungen 
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fegen  den  Papetf  die  dem  iüuier  eehr  enranschi  sein  nnullMu 
SeUMi  die  Hftapter  der  dentiolieii  CMsIlicbkeit,  die  drei  rheiiiiiMAei 
ErzbischAfe  und  der  Enbiteiiof  tob  Salzburg,  vereinigten  sieb^  un  i 

vom  Papst  alte  Rechte  zurückzufordern.  Papst  Pius  bestimmte  nach  ' 
München,  wo  er  auf  seiner  Reise  eine  so  gute  Aufnahme  gefunden 
hatten  dass  er  die  Stadt  sdbat  das  deuleclie  Rom  nannte,  einen  neaea 
Nuntiuf,.CAaar  Zoglio,  dmr  seinen  Meibenden  Sitz  daselbst  nebiaea 
nnd  (tkr  die  pfalabaierisdien  Linder  mit  denselben  ^acultiten  oder 
Vollmachten  versehen  sein  sollte,  wie  der  ältere  Nuntius  zu  Cöln. 
Die  pfalzbaierischen  Unterthanen  sollten  also  künftig  alle  Dispen- 
sationen und  geistlieben  Bewilligungen,  die  bisher  die  Erzbischöfe 
wtheilten,  von  dem  neuen  Niintius  erhalten,  der  auf  diese  Weiw 
einen  sehr  bedeutenden  Thetl  der  geistlichen  Geriohtsbarkeit  der  i 
Erzbischöfe  an  sich  riss.  Auf  eine  Beschwerde  der  Erzbischöfe  er- 
klärte ihnen  Kaiser  Joseph,  dass  er  die  Erzbischöfe  und  Bischöfe  j 
in  den  ihnen  zukommenden  Reobten  beschützen  werde,  und  die 
pApstliohen  Nuntien  nur  als  Abgesandle  in  politischen  und  in  des 
dem  Papste  als  Oberhaupt  der  ffircke  unmittelbar  Torbehaltenen 
Angelegenheiten  angesehen  wissen  wolle.  Jurisdiction  und  Judi- 
catur  werde  er  sie  nic|^t  aüsüben  lassen.  Im  Vertrauen  auf  den 
Beistand  des  Kaisers  Hessen  nun  die  Erzbischöfe  im  Sommer  des 
Jahrs  1786  durch  jhre  Abgeordnete  in  dem  Bade  zu  Ems  in  der 
Nfibe  Ton  Coblenz  einen  Congress  eröffnen,  dessen  Resultat  die 
sogenannte  Emser  Punktation  war,  die  hauptsächlich  folgendes 
festsetzte:  der  römische  Papst  bleibe  zwar  Oberaufseher  und  Primas 
der  ganzen  Kirche,  der  Mittelpunkt  der  Einheit,  und  sei  von  Gott 
mit  der  hieau  erforderlichen  Jurisdiotien  versehen,  allein  ohne  alle 
YorzAge  und  Yorreohte,  die  mit  jenem  Primat  in  den  ersten  Jahr-^ 
hunderten  noch  nicht  verbunden  gewesen,  sondern  aus  den  nach- 
herigen isidorischen  Decretalen  zum  offenbaren  Nachtheil  der  Bi- 
schöfe geflossen  sei^n.  Diese  können  jetzt,  wo  die  Unterschiebung 
und  Fahichbeit  jener  Decretalen  hinreiobend  erprobt  und  allgemeia 
anerkannt  sei,  nicht  in  den  Umfang  der  päpstlichen  Jurisdictioa 
gezogen  werden,  sondern  gehören  vielmehr  in  die  Klasse  der  Bin- 
griiTe  dßr  römischen  Curie,  und  die  Bischöfe  seien  befugt,  sich 
selbst  in  die  eigene  Ausübung  der  von  Gott  ihnen  verliehenen  Ge- 
walt upter  dem  allerhöchsten  Schuts  setaier  imiserlioheo  Migestit 
wieder  einasetuen.  Christus  habe  den  Aposteln  und  ihrei|^liM!ii- 
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lU^eni  ^BfiehOfaii  eiae  iMAgBcteiakte  Ckwnll  wm  Mttden  lUMi  m 

lösen  gegeben,  daher  sollte  allen  Diöcesanen  der  Recurs  nach  Rom 
verboten  sein,  keine  Exemtionen  dürfen  mehr  stattfmden,  die  Klo- 
itergetstlichen  keine  Befehle  von  aoswirtigen  Generalen  oder 
Obern  annehmen.  Ein  Biaehof  Unna  vermöge  der  ihm  von  CM 
vertiehenen  Gewalt  Gesetze  geben  mnf  diapenairen,  Bnllen,  Breven 
und  andere  päpstliche  Verfügungen  haben  ohne  Annahme  der  Bi- 

.  achöfe  keine  Verbindlichkeit;  ^die  Nuntiaturen  hören  in  Zukunft  auf, 
und  die  Nuntien  können  nichts  als  päpstliche  Gesandte  sein.  So 
sollte  daa  Verfailtniaa  der  dentaehen  Kirclie jnur  rtaiacfaen  In  aelne 
ftlteren  Grenzen  aorAckg^hrt  werden.  Der  Kaiser  nahm  dieae  Ihm 
zugesandten  Bestimmungen  mit  Beifall  auf,  und  die  Erzbischöfe 
machten  sogleich  den  Anfang,  die  Rechte,  die  ihnen  die  Emser 
Punktation  gab,  auszuüben,  und  in  den  bisher  dem  Papste  vorbe- 
haltenen Filien  Dispensationen  zu  «theüen.  Als  der  pApstliohe 
Nnntias  zu  Cöln  In  einen  Circniar  die  Diapenaatiotten  der  Erz- 
bischöfe, da  sie  bios  auf  päpstlichen  Indult  gegeben  werden  können, 
welcher  damals,  wie  überhaupt  je  nach  fünf  Jahren,  abgelaufen  war., 
und  die  in  Folge  derselben  geschlossenen  Ehen  für  ungültig  er- 

*  kürte,  hob  der  Kaiser  dieses  Circular  dnroh  ein  eigenea  Decrei 
ftonlich  auf.  Aber  so  gut  von  der  einen  Seite  alles  eingeleltel 
schien,  so  sehr  fehlte  es  auf  einer  andern  an  der  gehörigen  Vorbe- 
reitung. Der  Kaiser  hatte  den  Erzbischöfen  schon  in  seiner  Erklä- 
rung auf  ihre  Beschwerde  die  kluge  Erinnerung  gegeben,  sie  sol- 
len, um  die  Eingriffe  des  päpstlichen  Hoüsi  mit  Erfolg  abzuwehren, 
zieh  mit  den  Suffngan-  und  azemton  Biachöfisn  veratindigan  und 
sich  ihrer  Mitwirkung  versichern.  Allein  diess  wurde  nicht  befolgt, 
und  das  ganze  Unternehmen  der  vier  Erzbischöfe  bekam  so  den 
Anschein,  es  sei  ihnen  bei  der  Befreiung  der  deutschen  Kirche  von 
den  Eingriffen  des  Papatea  nnr  um  sich  selbst,  nicht  aber  am  die 
Biaohdfe  zu  thnh.  AÜ  deauielben  Intereaae,  daa  einat  die  Grund» 
sitze  der^psoudoisidoriachenDecretalen  emporgebracht  hatte,  stelU 
ten  sich  jetzt  die  deutschen  Bischöfe  ihren  Erzbischöfen  gegen- 
über auf  die  Seite  des  Papstes  und  der  päpstlichen  Nuntien.  Nament* 
lieh  erklarten  aich  die  Biachdfe  von  Freiaingmi  und  Bpekat  gegan 
die  Beachlftsse  der  Enbiaehöfe,  weil  ale  ohne  ZusHaNDung  dea  go- 
•ifannnian  deulaehen  Reichs  geaehehen  aalen,  und  Rechte  angreifen, 
in  deren  Besitzstand  der  Papst  seL  Durften  die  Erzbischöfe  auf  den 


Digitized  by  Google 


4M  Zircitt  Periode.  BrtUf  .^l^tthattt.  • 

*  •  • 

BtifiMid  dei  Ktiien  Tertrtiiaii,  foJMrtleii' dagegen  dieBlNMI»«^ 

Nuntien  eine  mächtige  Stütze  an  dem  pfalzbaierischen  Hofe.  Als 
die  drei  rheinischen  firzbjschöfe  allen  ihnen  untergeordneten  Pfar- 
rern  auch  in  den  pfalzbaierischen  Ländern-  di^  Weisung  gegeben 
httten,  das  Cireiilir  des  Cölner  Nvntias  zorflcScsiischickenf  bedrohte 
die  pftlsische  Regfienmgr  stf  Maonlieifli  ihre  PAMW/init  der  l^i- 
xiehung  ihrer  Temporalien,  wenn  sie  jene  Weisung  befolgen.  Auf 
eine  bemerkenswerthe  Weise  berief  sich  der  pfalzbaierische  Hof 
für  die  Rechte,  welche  er  den  papstlichen  Nuntien  zugestand,'  auf 
dieselbe  landesherrlich»  Gewall,  nach  welcher  der  Kaiser  in  seiiieB 
Brbslaaten  gebandelt,  nnd  seine  Unterthanen  ymi  «nswirtigeB  Ein- 
Ihiss  unabhängig  zu  machen  gesucht  habe.  Darum  bestand  nnn 
auch,  als  der  Kaiser  die  Sache  wegen  der  Nuntiaturen  im  Jahr  1788 
noch  vor  die  Reichsversammlung  brachte,  der  pfalzbaierische  Hof 
durch  seinen  Gesandten  aof  dem  Gnmdsaliey  dass  die  Annahme  der 
päpstlichen  Nantien  ein  iinbestreitliares  Redit  der  Landeshoheit  sei. 
'  So  gewann  der  Papst  einen  entschiedenen  Sieg ,  und  konnte  die 
ganze  Sache  damit  beschliessen,  dass  er  in  einer  öffentlichen  Erklä- 
rung im  Jahr  1789  den  vier  Erzbischöfen  ernstlich  vorstellte,  wie 
sehr  sie  sidi  dnrch  solche  Schritte  TerfehH  haben. .  Das  so  yielfiich 
getheilte  Interesse  der  Ersbisch^e  mid  Bischöfe,  des  Üsers  nnd 
des  Kurfönten  von  Baiern,  und  dann  auch  die  Collision  der  landes- 
herrlichen und  erzbischöflichen  Rechte  vereitelte  Maassregeln, 
welche  in  Beziehung  auf  das  Papstthum  gewissermaasseo  eine.Fort-  - 
setsun^  der  Reformation  za'werden  schienen. 

Welche  grosse  Hindernisse  sieb  flberhaapt  in  den  hatholischen 
Ländern  allen  Versuchen  entgegensetzten,  durch  welche  nicht  blos 
ein  freierer,  sondern  Oberhaupt  ein  besserer  Zustand  der  Kirche 
herbeigeführt  werden  sollte,  zeigte  sich  am  auffallendsten  in  den 
dsterreichischen  Niederlanden,  als  Joseph  avch  hier  Binrichtnngen, 
wie  er  sie  in  seinen  Abrigen  Staaten  getroffen  hatte,  einfthren 
wollte.  Der  Aufhebung  der  bischöflichen  Seminarien  und  der  Er- 
richtung eines  Generalseminars  zu  Löwen  und  eines  Filialseminars 
zu  Luxemburg  zur  Bildung  tüchtigerer  Geistlichen  im  Jahr  1786 
widersetste  sich  besonders  der  Brsbischof  von  Mecheln,  als' Primas 
der  Niederlande,  nnd  die  Universität  hörnen  aofli  hartnäckigste. 
Dvrch  den  Binflnss  der  Mönche  und  Geistlichen  brach  im  Jahr  1789^ 
ein  Aufruhr  aus,  der  bald  so  aligcmeiu  wurde,  dass  die  Imiseriichen 

« 
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lünipfMi  fiflh  tniAekijCitai  mvAtea^  VergidbeBS  ermdmle  der  Paptl 
selbst  auf  die  Avffi>rderang  des  Kaisers  die  niederlfindischeii  Bi- 
schöfe zum  Gehorsam  gegen  ihren  Landesherrn;  der  Aufruhr  drohte 
sich  sogar  in  den  österreichischen  Staaten  noch  weiter  zu  ver- 
breileii,^  als  piQtzli^J[aii(er  Joseph,  im  Jahr  1790,  starb.  Seiq  früher 
Tod  verwiB|it^fjpi<iten  Yon  dem  Plane,  welchen  er  aüt  edlaa 
Eifer  fikr  d|K)s  ^te  verfolgte,  aber  es  wirkte  auch  s^r  yieles  fort, 
und  als  er  starb,  hatte  bereits  eine  Bewegung  ihren  Anfang  ge- 
nommen, die  durch  die  heftigsten  Erschütterungen  Kirche  und  Staat 
aus  allen  ihren  Fugen  zu  reissen  drohte,  und  eine  TöUig  neueOrd- 
aung  der  Dinge  sehaffian  zu  wollen  schien. 

Kaum  war  durch  £e  Gunst  des  Gläcks  und  der  Verhftltniss«, 
die  dem  Papstthum  so  oft  zur  rechtun  Stunde  erschien,  die  Gefahr 
abgewendet,  die  ihm  vom  katholischen  Deutschland  aus  gedroht 
hatte,  80  musste  derselbe  Papst,  Pius  VI.,  von  einer  andern  Seite 
einen  weil  bedenklicheren  ^turra  Aber  Rom  hereinbr:echen  sehen. 
Bs  wair  voraus  in  erwarten,  dass  in  einer  Zeü,  in  welcher  sich  alU 
gemein  ein  freieres  Streben  kund  that,  auch  dasjenige  Land  nicht 
ruhig  bleiben  werde,  das  schon  langst  eine  so  freie  Stellung  gegen 
die  Papste  behauptet,  und  seine  gallicanische  Kifchenfreiheit  zum 
Schreckworte  d&r  sie  gemacht  hatte.  Nun  aber  Meng  eine  vdUigp 
Umformung  des  kirchlichen  SKuslandes  in  Frankreich  aufs  engste 
mit  der  grossen  Umwälzung  des  Staats,  die  in  Frankreich  seit  dem 
Jahr  1789  ihren  Anfang  nahm,  zusammen.  An  sich  schon  musste 
bei  dem  zwischen  Kirche  und  Staat  bestehenden  Verhaltniss  eine 
Revolution  des  .Staats  auch  eine  Revolution  der  Kirche  nach  sich 
iMen,  aber  es  Imden  auch  noch  besondere  Ursachen  statt,  wanm 
man  sich  die  Kirche,  ja  selbst  die  Religion  umzustürzen  ebenso 
wenig  scheute,  als  man  in  Ansehung  des  Staats  dasselbe  zu  thun 
kein  Bedenken  trug.  Die  Hauptursache  lag  in  dem  ganzen  sittlich-* 
religiöien  Zustand,  in  welchen  die  Nation  durch  so  vieles  Yolran-* 
gegangene  versetet  worden  war,  wie  vor  allem  durch  die  Gewalt- 
thätigkeit  der  Jesuitenherrschafl,  durch  welche  das  sittlich-religiöse 
Gefühl  so  oft  auf  eine  so  gVelle  Weise  verletzt  worden  war,  dass  dar- 
aus nur  Gleichgültigkeit  gegen  die  Religion,  eine- über  alles  Heilige 
sich  htnwegietsendo  Freigei^terei,  und  eine  gegen  KirehCiUnd 
Hienundiae  feindselige  StinMnung  hervorgehe^  konnte.  Kann  man 
sich  wundern,  wenn  bei  einer  von  Natur  lebendigen  and  reisbaren 

32 


Digitized  by 


498  Zweit«  FerUi«.   Evtl»?  Abiobttitlw 

Nilioii  hienm  mikm  eine  offime  Empörmig  gegen  Drdie  und 
Religiort  Wcmrorbrach?  In  der  Thal  hat  die  frarrzösische  R^toltfttoll 
eine  Seite  y  die  der  deutschen  Reformation  sehr  nahe  verwandt  ist, 

'  und  ang  dieselben  Ursachen  und  Wirkungen  xeigt^  eine  rücksichts- 
lose Yeiie^tnif  mn4  YärlidlNimig  allei  deMetf ,  was  aAs  heiligr  irad 

'  unverletriick  geeeWei  werden  soRte,  rnid  danfm  anck  elM  Reac- 
tion,  nur  mit  dem  Unterschied,-  dass  hier  die  Reaction  aMe  Grenzen 
überschrHt,  die  Fesseln  nicht  mit  Ruhe  und  Mässigung,  sondern 
mit  der  Wuth  der  Leidenschaft  zerriss,  und  da  von  Anfang  an  das 
PolüiBehe  dat  überwiegende  Mefease  bafte,  so  wurde  das  Reügidse 
demselben  immer  niebr  utttergeordnel,  tnd  nkt  vom  Ctosicbtspunkt 
einer  politischen  Revolution  aus  behandelt.   Es  zeigte  sich  gleich 
beim  Ausbruche  der  Revolution ,  wie  wenig  man  in  Ansehung  der 
Kirciie  eine  Ausnahme  von  demjenigen  zu  machen  gesonnen  war, 
was  man  teai  poUtisehen  Gefeiiehlspuiikt  für  notbwendfg>  erachtete. 
Wie  sie  dberlMNipi  'm  deai  MissverMMiiiisB  ihren  Grund  halte,  dBB 
unter  den  vertebiedenen  Standen  des  Staats  entstanden^-war  und  ii» 
der  Gnenziellen  Lage  des  Reichs  am  sichtbarsten  wurde,  so  trat 
nicht  blos  der  dritte  Stand  dem  Adel ,  sondern  auch  die  niedere 
Geistliebkeit  der  heheft  entgegen,  und  die  NatioiialversanHlihing, 
die  die  kdnigHebe  Verordnung  vom  24.  Januar  1789  lusammoH- 
rief,  wurde  sogh  ich  so  gebildet,  dass  die  Reprftsenfanten  der  nie^ 
deren  Geistlichkeit  das  Uebergewichl  erhielten.  Darum  wurden  nun 
bei  den  Berathungen  zur  Herstellung  der  Finanzen  des  Reichs 
unter  andenv  Beschüssen  sogleich  auch  folgende  gefasst:  dass  die 
geistlichen  Gfiter  wie  die  ftlurigen  ▼enteunrt,  der  Zekenten  abge- 
schafft, die  Abgaben-  der  Pfarrer  an  die  Bischöfe  und  alle  Abgaben 
an  den  päpstlichen  Stuhl  aufgehoben  sein  sollten.  Rald  ging  man, 
nachdem  der  erste  Schritt  geschehen  war,  weiter.   Der  Bischof 
▼on  Autun,  Karl  Moria  ton  Talleyraad  Perigord,  trugsdbst  dar- 
auf an,  dass  alle  geistlichen  Göter  aar  Beaddimg  der  Matkmrisokuld 
verkauf!  werden,- da  das  wahre  Eigenthumsrecht  nicht  dem  Glems, 
sondern  der  Nation  zukomme,  welche  die  Einrichtungen,  die  der 
Gesellschaft  keinen  Nutzen  bringen,  aufheben  könne.  Im  November 
des  Jahrs  1789  wurde  das  gesammtiB  IQrchengat  förmlich  üurlitttiO- 
lalgut  erl&lirt,  und  Maranf  der  Anftmg  gemacht^  er  dem  Staate  rar 
Verwaltung  zu  nbergeben  und  zum  Besten  des  Staats  zu  verkaufeil.  ' 
Der  Clerus  hörte  eben  damit  als  eigener  Stand  auf,  und  die  nftchste 
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Folge  davon  war ,  dass  nicht  nur  ein  jener  Veränderung  Entspre- 
chendes Besoldungs-  und  Pensionirungssystem  für  die  kirchlichen 
Beamten,  sondern  auch  eine  ganz  neue  Verfassung  der  französi- 
schen Kirche  eingeführt  wurde.  IHe  wichtigsten,  im  Jahr  1790  be- 
schlossenen, Verordnungen  waren:  Es  solle  jedes  der  83.  Departe- 
ments von  Frankreich  nur  Einen  Bischof  haben,  neben  deh  Bischö- 
fen eine  kleine  Zahl  von  Erzbischöfen  beibehalten  werden,  an 
welche  appellirt  werden  könne,  dem  Bischof  solle  zur  Leitung  sei- 
nes. Sprengeis  und  des  für  jeden  Sprengel  bestimmten  Seminars  ein 
ans  mehreren  Gliedern  bestehender  Rath  zur  Seite  stehen,  Bischöfe 
und  Pfarrer  sollen  von  der  Gemeinde  gewählt  werden.  Eine  aus- 
wärtige Auctorität  solle  in  Kirchensachen  ohne  alle  Ausnahme 
nicht  anerkannt  werden,  dadurch  jedoch  der  Glaubenseinheit  und 
der  Gemeinschaft  mit  dem  sichtbaren  Oberhaupt  der  Kirche  kein 
'  Eintrag  geschehen.  Zuvor  sdion  hatte  die  NafionaWersammhing  die 
Yerbindlichkeil  der  Ordensgelübde  aufgehoben  und  allen  Ordens- 
geistlichen den  Austritt  freigegeben.  ^ 

Eine  so  durchgreifende  Veränderung  des  Kirchen  wesens  niusste 
in  Frankreich  eine  grosse  Bewegung  beim  Volk  und  beim  Clerus 
hervorbringen.  Viele  Prfilaten  evklflrten  sich  UachdrAcklich  gegen 
das  Recht  der  Nationalversammlung,  der  Kirche  Gesetze  zu  geben 
und  ihre  Selbstständigkeit  aufzuheben.  Allein  der  Widerspruch 
reizte  nur  zu  kühneren  Schritten.  Die  Priester  wurden  in  der  Na- 
tionalversammlung als  Anstifter  eines  Bürgerkriegs  angeklagt,  und 
da  man  nun  von  dem  Könige  die  Bestätigung  der  neuen  Conslitu- 
Üon  erhalten  hatte,  so  wurde  jetzt  von  alleii  Geistlichen,  die  nicht 
ausgeschlossen  werden  wollten,  nach  einer  im  Anfang  des  J.  1791 
entworfenen  Instruktion,  ein  Eid  auf  die  Constitution  verlangt.  Am 
wenigsten  konnte  der  Papst  solchen  Neuerungen  gleichgültig  zu- 
sehen. Er  hatte  gleich  anfangs  vor  einem  Schisma  gewarnt,  und 
efklirte  nun,  auf  die  Nachricht  von  der  neuen  Verfügung  wegen 
des  Priestereides,  alle  Geistliche,  welche  den  Burgereid  in  der  von 
der  Nationalversammlung  vorgeschriebenen  Form  geleistet  hätten, 
für  suspendirt,  wofern  sie  nicht  innerhalb  vierzig  Tagen  wider- 
riefen. Diess'  erkUrte  Plus  VI.  im  April  des  Jahrs  1791  in  einem 
an  sftmmtfiche  Erzbischöfe,  Bischöfe,  Domcapitel,  Geistliche  und 
das  französische  Volk  gerichteten  Schreiben  mit  der  Drohung 
.  des  Banns,  worauf  sodann  im  Juli  eine  grosse  päpstliche  Bannbulle 
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gegen  alle,  welche  ntch  der  neaen  ConslKiition  ils  CSelstlidhe  ge- 
handelt und  den  Eid  geleistet  hatten,  folgte.  Wie  wenig  dadurch 
und  durch  anderes,  was  Pius  that,  übrigens  immer  mit  einer  ge- 
wissen Mässigung-und  Milde,  der  Sturm  der  Revolution  beschworen 
werden  konnte,  darf  nicht  erat  getagt  werden.  Die  Bulle  durfte 
nicht  eimnal  öffentlich  nach  Prankreidi  gebracht  werden.  Ebenao 
ungehört  blieb  natürlich  eine  Protestation  der  deutschen  Erzbischöfe 
und  Bischöfe  am  Rhein,  deren  kirchliches  Gebiet  durch  die  Voll- 
ziehung der  Beschlüsse  der  Nationalversammlung,  durch  Abreissung 
bedeutender  Theile,  Binaetsung  neuer  Biachöfe,  starke  Eingriff» 
erlitt.  Wie  durch  allea,  was  geschah,  ganz  Frankreich  lerriaaen 
ward,  so  theilte  sich  nun  auch  die  Geistlichkeit  in  geschworene  uiid 
ungeschworene  Priester.  Mochten  aber  auch  noch  so  viele  vor  dem 
'Gedanken  an  einen  völligen  Bruch  mit  dem  Papste  noch  er- 
achrecken  und  zum  Widerstände  geneigt  sein,  der  der  Meinung 
*  nach  patriotische»  de^  That  nach  republikanische  Geist,  der  die  Na- 
tion ergriffen  hatte,  Hess  keine  andere  Bewegung  aufkommen. 

Die  Revolution  nahm  nun ,  indem  sie  ihre  bekannten  Epochen 
in  den  Tagen  der  gesetzgebenden  Versammlung  und  des  National- 
eonvents  durchlief ,  immer  mehr  einen  rein  demokratischen,  terrp- 
riatiachen,  jacobiniachen  Charalcter 'an,  ^  erfolgten  die  Grfluel- 
thaten  und  Mordscenen  und  alle  jene  furchtbaren  Auftritte,  in  wel- 
chen nicht  blos  gegen  eidscheue  Priester  gewüthet,  sondern  auch 
Priesterthum,  Katholicismus,  die  Religion  selbst  in  Eine  Klasse  mit 
dem  yeiTUchten  Königthum  gesetzt  wurden.  Alles,  was  im  öffent- 
lichen und  bürgerlichen  Leben  an  die  Religion  erinnerte,  und  yon 
ihr  Namen  und  Farbe  hatte ,  sollte  entfernt  und  zerstört  werden, 
und  alles  eine  völlig  neue  Gestalt  erhallen.  So  wurden  denn  nicht 
blos  die  Kreuze  und  Bilder  an  den  Wegen  niedergerissen,  der  Ge- 
brauch des  Rosenkranzes  abgeschafft,  sondern  es  wurde  nun  audi 
ein  neuer  republikanischer  Kalender,  der  mit  21.  September  1792 
anfing.  Im  October  1793  eingeführt,  und  statt  der  Feier  der  Sonn- 
tage die  Feier  der  Decaden  der  Monate.  Endlich  wurde  die  alles 
Schmucks,  aller  ihrer  Lebenszeichen  beraubte,  als  Feindin  der 
Gleichheit  und  Freiheit  öffentlich  verhöhnte  Religion  vollends  förm- 
lich proscribirt,  der  Atheismus  im  Nationalconvent  ausgesprochen, 
und  am  10.  November  im  Jahr  1793  in  der  Hauptkirche  zu  Paris, 
der  Kirche  Notre  Dame,  die  christliclie  Religion  feierlich  aufgehoben, 
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und  4ie  gemmVd  Kkehe  ix  einen  Tempel  der  V^runnfl  umge- 
fchaffen.  Ale  Mllinnen  der  Vernnnft  fohren  nun  dflbntliobe  Buhl- 
dirnen im  Triumphwagen  einher,  sie  erhob  man  in  den  Tempeln 
auf  die  Altäre,  ihnen  sang  man  Hymnen,  ihnen  brannte  man  Weih- 
rauch. Damals  galt  es  als  öffentliche  Lehre  in  Frankreich,  dass 
kein  Gott  und  keine  Vmehung  sei,  und  sum  öffentlichen  Bekenni- 
nies  der  UdienBeugung,  dass  es  kein  anderes  Leben  gebe,  las  man 
an  allen  Begräbnisstätten  die  Inschrift:  der  Tod  ist  ewiger  Schlaf. 
Nachdem  auch  diese  äusserste  Verirrung  eines  zur  Leidenschaft 
gereizten  Volks,  das,  um  nur  alles  Bestehende  umzustürzen,  auch 
bei  der  Religion  keine  Ausnahme  machen  xn  dürfen  glaubte,  ihre 
Peridde  gehabt  hatte,  lenkte  man  zuerst  dadurch  wieder  vom 
Atheismus  zur  Religion  ein ,  dass  nun  selbst  der  bluttriefende  Ro- 
bespierre als  Priester  des  Deismus  auftrat,  und  am  7.  Mai  1794, 
wenige  Monate  vor  seinem  Sturz,  in  einer  Rede  den  Nationalcon- 
▼ent  in  dem  Beschlnss  bew«^,  es  sollte  känfUg  wieder  ein  höch- 
stes Wesen  und  eine  Unsterblichkeit  der  Seele  von  der  franzö- 
sisqhen  Nation  geglaubt  und  ein  Fest  des  höchsten  Wesens  ge- 
feiert werden.  Seitdem  machte  sich  die  Regierung  weniger  mit  der 
Angelegenheit  der  Religion  zu  thun,  man  begnügte  sich,  die  Prie- 
ster vnd  den  Gottesdienst  der  strengsten  Aufsicht  zu  unterwerfen, 
kein  Priester,  der  die  Anerkennung  der  Gesetze  der  Republik  Ver- 
weigere oder  beschrfinke,  sollte  in  einem  öffentlichen  oder  Privat- 
hause  Gottesdienst  halten  dürfen.  Der  Cultus  aber  lag  darnieder, 
der  Widerwille  gegen  Christenthum  und  Katholicismus  Cdenn  zwi- 
schen beiden  unterschied  man  nicht)  dauerte  fort,  und  die  Wieder- 
herstellung desselben  schien  der  neuen  .Verfassung  des  Staats  ge- 
fthrlieh  zu  sein.  Aull  dieser  Abneigung  gegen  den  Katholicismus 
auf  der  einen  und  auf  der  andern  Seite  aus  dem  Bedürfniss  einer 
gemeinsamen  Religionsübung,  das  man  doch  nicht  ganz  verläugnen 
konnte,  entstand^  ein  öffentlicher  Cultus  der  naturlichen  Religion, 
die  Gesellschaft  die  unter  dem  Namen  der  Theophilanthropen  noöh 
im  Jahr  1796  zusammentrat,  vieldn  Beifall  fhnd,  und  begOnstigt 
vom  Directorium,  das  dadurch  dem  Katholicismus  entgegenwirken 
wollte,  das  Recht  erhielt,  die  Kirchen  mit  den  Anhängern  des  Ka- 
tholicismus zu  theilen.  In  Paris  wurde  dieser  Cultus,  der  seine' 
eigenen  Gebrinche,  Liturgieen  und  Lehrbücher  hatte,  naeh  und  nach 
In  «eben  Kirdien  kusgeübt,  auch  in  den  Provinzen  fhnd  er  in  vieien 
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Stidlen  Eingaog,  in  maiudiNi  aQtor  Yerfolgimg  dir  Kttboliken. 
.  ]>oc)i  Tenc]iwiui4  daf  Ißpm^  Cftr  diMen  iwtiinlisliicheii  Coltas 
bald,  und  die  GeseUschafI  des  Theopmanthropismua  hatte  ibr  YdlM- 

ges  Ende  erreicht,  als  die  Consuln  im  Jahr  1802  den  Beschluss 
(assten,  dass  sich  die  fheophilanlLhrQpeo  nicht  inehr  in  den  Natio- 
nalgebäuden  yersammebi  dirfen.  pi  allen  diesen  religiösen 
scbeinungen  spiricl^l  sieb,  wenn  wir  pie  ^d\  flen  Terwandtoii  in 
England  vergleichen,  weiche  hier  wie  dort  eine  politifebe  Revolu- 
tion begleiteten,  auf  eine  merkwürdige  Weise  der  Unterschied  des 
I^ationalcharakters  und  der  Zeiten  aus.  Uebrigens  hatte  doch  die 
constitutionelle  GeisttfciitLeit  in  Frankreich  im  Jahr  1797  zu  Paris 
eine  Ifationalsynofle  unter  der  l^eitung  des  Bcabiseboii  {iocoi  yon  « 
Rennes  und  des  Biscbgfii  Gregoire  von  Blois  gebalten,  wn  dje  He-> 
bung  des  Schisma  zu  yen(«c|ien.  Sie  schrieb  an  den  Papst,  bezeugte 
ihm  ihre  Unterwürfigkeit,  und  suchte  sich  mit  den  Geistlichen,  die 
ibre  Aemter  niedergelegt  bamn,  aber  fp- Frankreich,  weil  sie  sieb 
den  bfligerlicben  Gesetzen  unterwarfen,  leben  durften,  an  vereir- 
nigen.  Aber  solcbe  Beqifihangeii  bf^tton  be|  def  Gleidigültigkdl 
des  Dlrectoriums  gegen  Religion  und  Kirche  keinen  Erfolg. 

Gegen  alles  diess,  was  damals  in  Frankreich  vorging,  waren 
freilich  die  Waffen  des  Vatikans  längst  unbrauchbar  und  stumpf 
geworden,  und  die  Congregatiqn  Ton.Cardinalen,  die  Pins  im  Jabr 
1796  für  die  Kircbenangelegenbeitcp  Frankreiobs  niedeigesetst 
batte,  bestand  nur  dem  Nameii  nach.  Aber  bald  ruckte  die  Gebbr 
für  den  Papst  weit  naher  heran.  Nach  den  Siegen,  durch  welche 
die  Franzosen  im  Jahr  1 796  unter  ihrem  Oberfeldherrn  Bonaparte 
in  Italien  schnell  das  entscbiedene  üebei^wicbl  gewan^ien,  wand- 
ten sie  sieb  im,  Jabr  1797  woiph  gegen  den  Kircbenstaal,  und  Pifu 
musste  mit  Bonaparte  un  Februar  1797  den  Frieden  von  Tolen- 
lino  schliessen,  in  welchem  er  nicht  blos  auf  die  schon  im  Jahr 
1791  mit  Frankreich  vereinigten  GrafschafteuAvignon  und  Venais- 
sin,  sondern  auch  auf  die  sogen,  drei  Legationen,  Bologna,  Ferrara 
md  Romagna,  ungeflQir  den  dritten  Tbeil  seines  Geldets,  Versiebt 
leistet^.  Ausserdem  musste  der  Papsf  viele  Mllioi^^n  in  Geld  ^pd 
Kostbarkeiten  bezahlen,  und  die  herrlichsten  Denkmäler  der  alten 
ikunst  und  wichtigsten  Handschriften  hinwegQehmen  la§S[fi;;|.  Die 
.  Riyelsburg  wurde  des  letzten  Restes  ihiies  Schatze^,  ^elbs^  jlie 
Hilf^cbe  dreifiieb«!  l(roi|e  (|irer  V^fA^^  ^  W 
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hmi^mtk  nur  4iiiiiil  noA  tvMiMi,  4lf«  «H»  iMi|ip|i  pfiei||ileni, 
d.  k  die  geMiahe  ^Sevrall  iM  Pipf^  geraltel  worte  iwL  Noeh 

*  in  demselben  Jahr  musste  Pius  die  neugeschaffene  cisalpinische 
Republik  anerkennen,  und  es  sehen,  wie  sich  die  französische  Um- 
formung des  Kirchenwesens  und  der  schwÄnnenficbe  freibeils- 
«ad  Glfliolilmitsgml  in  Moar  ^üIm»  mmif  weiter  veiteeilele. 
Endlich  kam  eiiGb  der  liArMte  Schlag.  Alg  in  aiaeaB'Avfstende  in 
Rom,  noch  im  Jahr  1797,  der  französicbe  General  Duphol  umge-  ' 
kommen  war,  wurde  Rom  von  französischen  Truppen  besetzt,  dem 
Papste  angekündigt,  dafifi  nun  iein  Aeii^h  zu  ]Snde  sei,  hierauf  eine' 
rtaisehe  Sepnhiik  aiui^Bnifen  und  von  JBerlhier  die  aette  Freiheit 
feierlidi  in  einer  Rede  anf  dem  i^pitel  den  greeee»  Btaem  der 
Vorzeit  geweiht,  Pius  VI.  aber,  der  altersschwache,  achtzigjährige 
Greis,  unter  französischen  Waffen  zuerst  in  die  Karthause  bei  Flo- 
geschleppt,  und  im  Jahr  17^9  nach  Frankreich  abgeführt,  wo 
ier  üAch  in  deneelhen  ^hr,  weatg»  Monate  nachher,  nein  an  Er- 
ftdumngen  lo  reichee  und  ap  schmBr  hedriagtee  Ldbfa  beechlpai. 
In  ihm  schien  das  Oberhaupt  der  Kirdhe  auf  immer  erloschen,  und 
mit  dem  Ende  des  Jahrhunderts  von  selbst  auch  das  Ende  der  alten 
Herrschaft  gekommen.  Dennoch  wurde  bald  genug,  da  damals  für 
die  S^ohe  des  Fapete»  oeUNit  ßapm  and  Taihen  an  Italiea  hiai|^ 
ten,  in  eiaeai  aytM^.im  Jahr  1799  m  Venedig  Iren  86  Cardiafilan 
gehaltenen  CondaYe  der  Kirche  ein  neues  Haupt  gegeben  in  den 
Cardinal  Chiaramonti,  und  Pius  VI.  ein  zu  ebenso  ausserordentli-^ 
eben  Erfahrungen  bestimmter  Nachfolger  in  Pius  VlI.,  der  noch 
einige  2eit  in  Venedig  Mich,  und  im  Jirii  4800  aeuiep  feierlichen 
Biaaag  in  Ren  hielt  0*  , 

3.  Die  Geechichte  der  katholischen  Kirche  in 

einaelaen  LA^ndMn. 

In  Dentsdilaad  ' machte  zuerst  das  schon  genannte,  unter  dem 

angenommenen  Namen  Justinus  Fcbronius  erschienene  Werk 

De  statu  ecclesiae  durch  Aufstellung  und  Verbreitung  freierer 

Grundsätze  über  das  Verhdltniss  der  Kirche  zum  Papstthum  Epoche» 

Bs  wurden  in  demselhen  im  Allgemeinen  die  Grundsttie,  die  hiw- 

ther  sdion  die  Syaoden,  an  Kenatana  und  Basel  bdiauptet  hatten, 
» 
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in  h9kmm  Bedeatnng  wiMer.  Mtwiekelt,  ihhI  die  Freiheiten  4er 
gnllieaniioben  Kircke  der  Krohe  tkerlMivpt  Engfedgnet  Da«  Papst- 
Ihnm^  sollte  der  ffirelie  nnlergeordfiet  und  auf  einen  blossen  Primat 

beschrankt  sein,  durch  welchen  die  Kirche  ein  gemeinschaftliches 
Oberhaupt  erhalte,  das  im  Namen  der  Kirche  die  Oberaufsicht  fübre^ 
aber  okne  den  übrigen  Dienmi  der  Kirobe,  den  Landesregenten, 
besondenp  dem  Kaiser  nnd  den  allgenoinen  ConciUen  ihre  Bbcble 
sn  entiiehen.  Alles,  was  die  Pipsle  so^st  sich  angemasst  haben, 
stütze  sich  auf  die  Grundsätze  der  pseudoisidorischen  Decretalen, 
deren  Unachtheit  langst  allgemein  anerkannt  sei.  Das  Bucfar^rregte 
bei  seiner  ersten  Erscheinnng  in  Jahr  1763  sogleich  grosses  Anf- 
sehen,  nnd  Terbreltele  sieh*  nngeaehtet  dor  päpstlichen  Yerdam- 
ninngsnrtheile  nnd  Unterdraeknngsvemche  schnell  in  mehrere  ane- 
wartige  Lander.  Als  Verfasser  desselben  wurde  bekannt  der  trier*- 
sche  Weihbischof  Job.  Nicol.  von  Hontheim,  einer  der  würdigsten 
Prikten  jener  Zeit.  Mit  vieler  Mühe  brachte  ihn  sein  Brsbischof^ 
der  dem  Fipste  ergebene  Kurflihrst  Clemens  Wenseslans  von  Trier, 
ni  einem  sogenannten  Widermr,  anf  welchen  dann  die  päpstüche 
Verzeihung  folgte.  Er  sprach  so  sehr,  nur  mit  grösserer  Bestimmt- 
heit und  mit  deutlicherer  Entwicklung  aus,  was  schon  im  Geiste  der 
Zeit  lag,  und  kam  dem  Streben  der  Regenten  nach  Brweilemng  ihrer 
landesherrlichen  Rechte  so  orwflnscht  entgegen,  dass  es  Tcrgv^mc 
war,  dem  Beifhll,  welchen  seine  Gmndsitae  Oberall  (hnden,  entge- 
genzuwirken. Wie  sehr  solchen  Grundsalzen  entsprechend  die  Hand- 
lungsweise eines  Kaisers  Joseph  war,  und  wie  dieselben  deutschen 
Ersbischöfe,  die  sich  anfangs  laut  gegen  das  Werk  erklärten,  doch 
später  in  ihren  Beschwerden  gegen  den  Papet  sich  auf  eben  diese 
Gmndsfttxe  stötiten,  geht  ans  dem  Obigen  hervor,  ebenso  aber 
auch,  wie  wenig  sie  in  Deutschland  Gültigkeit  und  Anwendung 
erlangen  konnten.  Was  in  Deutschland  in  der  neuem  Zeit  der 
Aossern  Herrschaft  des  Papstes  und. des  Katholicismus  einen  foU 
genreichen  Stoss  gab,  war  doch  erst  die  firansösische  Revolution. 
Die  politischen  Verimlerungen ,  die  sie  fdr  andere  Linder  herbei- 
führte, stürzten  auch  die  alte  kirchliche  Verfassung  Deutschlands, 
und  die  schon  im  westphaüschen  Frieden  begonnene  Säkularisation 
der  geistlichen  Gebiete  wurde  durch  sie  im  Grossen  weiter  fortgo- 
setst  Da  man  die,  durch  die  Reformation  und  den  Protestantismus 
nierst  geltend  gemachte,  üebeneugung  immer  aUgemeiner  tkeilte, 
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diM  es  gegen  dM.Weseii  dei  ÖMstenAiiiM  und  der  Religfoii  sei, 

wenn  die  Lehrer  und  Vorsteher  der  christlichen  Kirche  zugleich 
wellliche  Herrscher  sind,  so  wandle  man  diesen  Grundsatz  jetzt  an, 
um  Färslen  für  ihren  Verlust  zu  entschädigen.  So  geschah  es  nun, 
dass,  als  im  Laneyiller  Frieden  die  jenseits  des  Rheins  gelegenen 
dentschen  LAnde>  mit  Frankreich  Tereinigl  wnrim,  die  erblichen 
RelchsAirsten  für  Ihren  Verlust  durch  die  gels^chen  Fflrstenthllmer 
entschädigt  werden  sollten  0-  Baiern  blieb  unter  Karl  Theodor  von 
der  Pfalz  (1777—99)  fortdauernd  dem  Papste  sehr  ergeben,  und 
dieser  Kurf&rst  erhielt  van  Pins  VI.  als  Beweis  seines  Wohlwollens 
eine  BcgOnstigong,  die  Mher  sehr  oft  von  Fipsten  FOrsten  erthhilt, 
jetat  wohl  das  leiste  Beispiel  dieser  Art  war:  es  wurde  ihm  Im  Jahr 
1798  durch  eine  papstliche  Bulle  die  Erlaübniss  erlheilt,  von  der 
pfalz-bairischen  Geistlichkeit  zur  Erleichterung  des  Landes  bei  dem 
Druclie  der  Zeit  fünfzehn  Millionen  Gulden  su  erheben.  Allein 
unter  der  aufgeklärten  Regierung  des  KurflIrslen  und  nachmaligen 
Königs  Maximilian  Joseph  geschahen  In  Balem  ohne  zu  ingstliche 
Rücksicht  auf  den  Papst  und  die  Bischöfe  ähnliche  Veränderungen- 
des  Religions-  und  Kirchenwesens,  wie  solche  früher  Joseph  in 
den  dsterreichischen  Staaten  vorgenommen  hatte  ^. 

In^  den  Niederlanden,  wohin  sich  wegen  der  Verfolgungen  in 
Fhmkretch  vf^le  Jansenisten  begaben,  thellte  sich  die  dort  be- 
stehende katholische  Kirche  aus  Veranlassung  der  jansenislischen 
Streitigkeit  in  zwei  Parteien,  eine  sogen annte«  jansenistische  und 
eine  papistische.  Bei  der  Revolution,  bei  welcher  die  von  der  spa- 
nischen Herrschaft  befreiten  Provinzen  in  einen  eigenen  Staaten- 
verein zusammentraten,  waren. auch  die  Stiftungen  und  Bisthtlmer 
nebst  dem  Erzbislhum  Utrecht  erloschen.  Doch  blieben  noch,  wie- 
wohl ohne  die  bisherigen  Einkünfte,  die  Kapitel  zu  Utrecht  und 
Harlem,  von  welchen  ein  Vorsteher  der  katholischen  Kirche  dieser 
Staaten  gewählt  wurde.  Er  hatte  den  Namen  eines  apostolischen 
Vikars  und  den  Titel  eines  Brzbischoft  in  parHtu$.  Zu  Anfiinge 
des  18.  Jahrhunderts  wurde  der  auf  diese  Weise,  als  apostolischer 
Vikar  und  Titular-Erzbischof  von  Sebaste,  der  katholischen  Kirche 
in  den  Niederlanden  vorstehende  Peter  Kodde  von  den  Jesuiten 

1)  Fortietrang  Bd.  V.  8.  17  ft* 

2)  ForlMlming  3d.  V.  a  t4t  ft 
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zu  Rom  als  ^iLoseaifl  ^i^chüg  gentplit  und  ungeaAbtet  foiaar 
Rechtfertigong  abgoMvt.^  Pt  ihn  afair  sein«  Gemeinde  neh  mehl 
nehmeD  l||Bi0,  wul  dieffwiltongep  der  Jeraiten  and  der  papsdichen 

Nuntien  zu  Brüssel  uM  Cpln  gegen  ihn  nichts  ausrichteten,  so 
entstand  hieraus  eine  Trennung.  Die  Utrechter  Kirche  galt,  obgleich 
nur  damregpn,  weil  üie  dem  ungerechten  papstlichen  Urtheile  sich 
niiilu  mtenrorfea  tottey  in  Roni  für  eine  schismetiselie.  De  sie 
naek  Koddens  Tode  im  Jehr  f  711  fAr  die  GeistliclieD,  die  sie  wählte, 
die  papstliche  Bestätigung  nicht  erhalten  konnte,  so  konnte  sie  die 
dem  Bischöfe  allein  zukommenden  Functionen  nur  durch  Auswärtige 
verrichten  lassen.  Diess  that  namentlich  der  über  Amsterdam  nach 
Asien  gehende  TiMiU'bisGhef  von  Babylon,  Dom.  Mar*  Varlet,  im 
Mur  1719,  wnrdn  $k»f  deaawegan  von  der  Rache  der  Jetniten 
selbst  bis  nach  Asien  so  sehr  verfolgi,  dass  er  wieder  nach  Amster- 
dam zurückk«,ehrte  und  nun  aufs  neue  der  Utrechter  Kirche  seine 
Dienste  widmete.  Er  ertiieilte  jetzt  dem  von  den  beiden  Kapiteln 
SU  Utrecjit  lind  |larlei|i  fteifewiblten  Ersbischof.Kom^Uiis  Stee«- 
.  Bor^ii,  i|MiBn  Wahl  -^er  Papsl  nicht  bestätigte,  die  Weihe,  and 
dl>ensQ  nach  dem  Nachfolger  Steenovens,  und  damit  die  bischöfliche 
Weihe  nicht  aussterbe,  wurde  von  dem  Erzbischof  zu  Utrecht  das 
Bisthum  zu  Harlem  und  später  auch  das  zu  Deventer  wiederherge- 
stellt. Fof  tdauernd  aber  wiirde  diese  Kirche  von  den  Päpsten  als 
euie  sehiamatische  betnifibtet  u|d  blurt  bedrängt,  obgleich  ihr  nur 
diess  «unYorwiirf  gemacht  werden  konnte,  dass  sie  die  unbedingte 
Anctoritat  des  Papstes  nicht  anerkannte,  und  seine  Aussprüche  ohne 
Zustimmung  der  allgemeinen  Kirche,  welcher  sie  ihn  unterordnete, 
nicht  für  Glaubensgesetze  halten  wollte.  Insofern  ist  diese  hierin 
antipapistische,  sonst  aber  ächt  luitholische  Partei  eine  bemerkens- 
werthe  Erscheinvng,  um  so  mehr,  da  sich  diese  sogen,  jansenistische 
Partei,  obgleich  in  geringer  Zahl,  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  er- 
halten hat.  Vergebens  wollte ,  man  sie  unter  der  französischen 
Hemchaft  mit  den  Römischkalhol^chen  vereinigen.  Untßr  der 
spätem  niederländischen  Regi^ng  haben  sich  diese  Janseiiisteii, 
was  Ihnen  nnter  dem  Könige  Ludwig  Napoleon  voii  Holland  vnter- 
sagt  war,  wieder  einen  Erzbischof  von  Utrecht  gewahll,  unter  still- 
schweigender Zulassung  der  Regierung,  jedoch  nicht  ohne  eine 
päpstliche  Gegenerklämng.  In  dieser  Weise  besteht  diese  Utrechter 
Kirehe  neck  inanrnr«  So  oft  ein  Bisthun  erledigt  wind  wird  ein 
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«jEeonniiiiieiii.  In  den  bei  Spanien  geUiebenen,  hiennf  an  Oe- 
sterreich gekommenen  Theile  der  Niederlande  behauptete  der  Ka- 
tholicismus  seine  HerrschaA  mit  einer  Hartnackigkeit,  wovon  uns 
4ie  Wideisetiliclikieil  gegen  die  von  Joseph  versuchten  Verbesse- 
nmgen  bereits  ein  «nlbttendes  Beispiel  gegeben  bat  Die  starken 
Binwirkongen  der  frencdsicben  Reyolnlion  auf  die  Niederlande 
haben  auch  viele  kirchlichen  Veränderungen  zur  Folge  gehabt. 
Eine  der  ersten  und  wichtigsten  war,  dass  allen  Sekten,  die  Ein 
höchales  Wesen  verehren,  selbst  den  Juden  Yolikommene  Gleichheit 
der  bfiigerlieben  Rechte  und  Zutritt  n  allen  Aentera  in  Staate 
sugesprodien  wurde.  Das  Concordat  von  1801  erstreckte  sieh 
auch  auf  das  von  Frankreich  ganz  abhängige  und  zuletzt  mit  dem- 
selben vereinigte  Königreich  Holland,  und  bestand  auch  später 
noch  in  dem  neugeschaffenen  Königreich  derDiiederlande,  bis  end- 
lich in  Jahr  1827  die  Absdiliessung  eines  neuen  Concordais  n 

Stande  kanO-  - 

Das  Bisherige  bezieht  sich  auf  die  allgemeinern  VerbSltnisse 
der  katholischen  Kirche,  das  Yerhältniss  des  Papstthums  zur  Kirchs 
und  den  weltlichen  Reg(gnten,  |jias  Yerhältniss  der  Kirche  und  des 
iOerus  gnn  Sl|«l.  Nun  ab^r  «fiss^n  wir  unsere  Aiifaierksamkeit 
Mck  auf  einige  eii|9elu0  liefioiideiif  |Ktuierkei||werth^  (iC(genslinde 
der  Geschichte  der  katholischen  Kirche  richten,  nimlich  die  Con- 
stitutionsstreitigkeiten,  den  Jesuitenorden  und  die  Bedrückungen 
und  Y^rltiigungea,  xUe  in  kittholischen  Lindern  über  die  P4»ie- 
stauten  erguigeo. 

• 

4  Die  Const{lation|i8trpitigkeiteii  in  FrankreicL 

Diese  sind  eine  Fortsetiung  der  jansenistischen,  die  in  Fhink- 
reich  auch  in  unserer  Periode  noch  fortdauerten.   Bne  neue 

Epoche  derselben  bezeichnet  Ouesnel's  neues  Testament.  Pascha- 
sius  Quesnel,  Pater  des  Oratoriums  in  Paris,  der  nach  Amauld 
und  Nicole  für  den  bedeutendsten  Jansenisten  galt,  und  sich  wie 
diese  in  die  Niederlande  flächtete,  weil  er  sich  im  Jahr  1679  tu 
der  unbedingten  Uftterscfarifl  der  Yerdanunungsbulle,  die  die  Auf 

ij  Forte.  Bd.  8. 197  t  KMm.  dis  ChMhiehtt  der  kathofiiehiii  Kirdw 
ta  Mali«»,  9pa49>i  P9rt\ig^,  Hv>d  Mi(  im  £n4e      49.         H.  U 
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Sitae  des  Janfeafsmos  betriff  neck  ilem  pipstUehea  Foni«lar  toi 
^  1663  nicht  ventehen  wollte,  ieluieb  erbanMie  ErlinteniiigeB  fikr 

das  neue  Testament,  die  sich  im  Jahr  1671  zuerst  über  die  vier 
Evangelien,  im  Jahr  1687  über  die  übrigen  Bücher  des  neuen  Te- 
staments erstreckten,  und  im  Jahr  1693  in  «iner  noch  mehr  erwei- 
terten Bearbeitong  erschienen.  Pieses  Werk  wurde  aUgemein  mit 
dem  grtaten  Beiftll  'aufgenommen,  mitlglich  wirkte  sur  Yer- 
breitong  desselben  Noailles,  Cardinal  und  Erzbischof  von  Paris, 
früher  Bischof  von  Chalons,  mit,  theils  durch  seine  eifrige  Ehi- 
pfehiung,  theils  auch  dadurch,  dass  er  den  Bischof  Bossuet  noch  zu 
einer  Schutsschrifl  für  dasselbe  Teranlasste.  Gegen  dieses  Werk 
richteten  nun  die  Jesuiten  ihre  Angriffe,  da  es  ihnen  nicht  hlos  an 
sich  schon  sehr  geführüms  jansenfstischesOKfl  au  enthalten  sdiien, 
sondern  auch  Gelegenheit  gab,  an  Noailles,  der  ihnen  längst  ver- 
hasst  war,  weil  er  als  Erzbischof  von  Paris  dem  königlichen  Beicht- 
yater  gegenüber  eine  sehr  unabhängige  Stellung  behauptete,  ihre 
Aache  auszuüben.  Schon  im  Jahr  1^8  erschien  eine  Schrift,  die 
sowohl  QuesneFs  neuemTestamentdenTorwnrfdefKetaerei  machte, 
als  auch  Schmähungen  gegen  Noailles  enthielt,  sie  wurde  jedoch, 
obgleich  der  königliche  Historiograph  Daniel  ihr  Verfasser  sein 
sollte  ein  jedem  Fall  war  ihr  Verfasser  ein  Jesuite},  zu  Paris  Yom 
Utnker  Terbrannt  Allein  Noailles  kam  behn  pipstUdien  Hof  imsMr 
mehr  in  Verdacht  Unter  seinem  Vorsitie  wurde  in  Puris  eine  Syn- 
ode gehalten,  die  die  Bulle  des  Papstes  Clemens  XI.  vom  Jahr 
1705  Vineam  Domhü,  in  welcher  in  Beziehung  auf  die  Jansenisten 
nicht  blos  ein  stillschweigender,  sondern  ein  unbedingter  Gehorsam 
gegen  die  pftpstliche  Entscheidung  reriangt  wird,  swar  annahm, 
aber  sugleich  sehr  freimAthig  erklärte,  dasr  die  Bischöfe  eigentüch 
nach  göttlicher  Einsetzung  Richter  in  Glaubenssachen  seien,  die 
Verordnungen  der  Päpste  aber  in  Glaubenssachen  erst  dann  Ver- 
bindlichkeit haben,  wenn  die  Gesammtbeit  der  Lehrer  nach  voran» 
gegangener  Beurtheilni^  sie  angenommen  habe.  Daran  nahm  der 
Papst  grossen  Anstoss  und  forderte  den  König  Ton  Frankreich  auf, 
eine  so  unanständige  Freiheit  nicht  zu  dulden.  Um  so  leichter 
konnten  nun  die  Umtriebe  der  Jesuiten  Eingang  finden.  Clemens  XI. 
hatte  selbst  Quesnels  neues  Testament  gerne  gelesen  und  gelobt^ 
aber  mi  Jahr  1706  enohien  mn  Bre?e,  welches  dasselbe  wegen 
janseiiistiMber  Irrtfataer  mdammte  und  mbot  Bs  wofde  iwar 
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in  Awdveich,  da  Ludwig  XIT.  damali  wegmi  det  fpanndieii  Brb- 

felgekriegs  mit  dem  Papste  gespannt  war,  nicht  angenommen,  aber 
Le  Tellier,  der  Beichtvater  des  Königs  seit  1709,  wusste  durch 
seine  Kunstgriffe  alles  so  einzuleiten,  dass  der  entscheidende  Schlag 
Bickl  feklen  konnte«  Er  schidLie  den  Papit  ein  Yeneichnias  tob 
lOS  anaOneanera  nenem  Teatament  gezogenen  Sfttien,  die  dieVer^ 
dammungswürdigkeit  desselben  beweisen  sollten.  Der  Papst  setzte 
zwar  eine  Congregation  zur  Untersuchung  de$  Buches  nieder,  nahm 
aber  entschieden  die  Partei  der  Jesuiten. 

So  ersdiien  im  Jahr  1713  die  berücktigte  Bulle  oder  Conati- 
lutio:  UnigenUuM,  in  welcher  der  Papst  101  aua  Qneaoera  neuem 
Testament  gezogene  Sätze  ausdrücklich  verdammte  und  überhaupt 
das  ganze  Buch  verbot,  da  es  unter  dem  Schein  der  Frömmigkeit 
die  schlimmsten  Lehren  verberge.  Unter  den  verdammten  Satzeq 
waren  aber  nickt  när  die  meiaten  unTorfUnglick,  aondem  auch 
mebrere,  die  aick  mit  denselben  Worten  in  der  Bibel,  in  doiSckrif- 
ten  der  Kirchenväter,  des  Augustin  namentlich,  und  anderer  unan- 
gefochtener Theologen  fanden.  Diess  musste  nothwendig  bald  das 
grosste  Aergerniss  geben,  und  man  konnte  sich  nicht  genug  wun- 
dem, daas  ClemeoaXL  die  gewdbnlicke  Yoraickt  aeiner  Vorganger, 
in  wichtigern  Lehratreitigkeiten  so  wenig  als  möglich  entscheidend 
\  einzugreifen,  bei  einem  so  allgemein  geschätzten  und  beliebten 
Buch  ganz  vergessen  zu  haben  schien.  Welche  Blosse  musste  sich 
der  Papst  als  höchster  Glaubensrichter  der  katholischen  Kirche  und 
die  katholische  Kirche  der  proteatantiachen  gegonAber  durch  eine  ao 
oühnbar  unchriaUiche  Bulle  geben!  In  Frankreich  aiuaste  aie  auch 
noch  dadurch  besondem  Anstoss  erregen,  dass  sie  eine  Entscheidung 
in  einer  Glaubensstreitigkeit  gab,  die  in  Frankreich  entstanden,  nach 
den  gallicanischen  Kirchenrechten  in  Frankreich  entschieden  wer- 
den sollte,  ohne  Yor  den  päpstlichen  Richteratahl  gwogen  au  wern 
den.  Allein  eben  durch  diaee  Gelegenheit  lu  einen  Eingriff  in  die 
gallicanische  Freiheit  liess  sich  der  Papst  von  dem  jesuitischen 
Beichtvater,  in  dessen  Gewalt  der  König  war,  zu  diesem  den  Jesui- 
ten so  günstigen  Schritte  verleiten.  Ebendaher  war  auch  die  Verwer- 
fung der  Bulle  in  Frankraick  nickt  lu  furchten*  UmikreAnnakiieund 
Einführung  in  Frankreich  su  bewirken,  liesa  der  König  die  sofillig 
in  Furis  anwesenden  Biachdfe  die  Stelle  einer  regelmässig  berufenen 
Synode  vertreten.  Es  waren  49  Bischöfe,  von  denen  40  nach  langen 
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Verhandlungen  über  den  Sinn,  in  welchem  etwa  der  Papst  die  ans- 
gehobenen  Sätze  verdammt  habe,  zuletzt  den  Beschluss  fassten,  die 
Bulle  solle  in  ihrem  ganzen  Umfange  o^ebilligt,  ohne  alle  Auslegung 
angenommen  und  durch  Hirtenbriefe  von  jedem  Bischof  in  seinem 
Kfrchenspr enget  angekündigt  werden.  Die  9  übrigen  aber,  nnd 
unter  ihnen  Noailles,  der  Erzbischof  von  Paris,  widersetzten  sich 
der  unbedingten  Annahme  der  Bulle,  sie  wollten  sie  wenigstens  in 
ihren  Sprengein  aufschieben  und  sich  an  den  Papst  wegen  der  nö- 
tbigen  Brliateningen  wenden.  Der  König  verbot  ihnen  diess  nnd 
liess  sie  sogleich  seinen  Unwillen  fühlen.  So  entstand  jetst  eine 
Trennung,  die  sich  durch  die  ganze  französische  Kirche,  nicht  blos 
die  höhere,  sondern  auch  die  niedere  Geistlichkeit,  durch  alle  Ka- 
pitel, Universitäten  und  Klöster  erstreckte,  und  besonders  dadurch 
für  die  Zuknnfl  nachtheilig  wirkte,  dass  so  viele  untergeordnete 
Pries^r  mit  ihren  Büchöfen  zerilelen.  Man  nannte  die  beiden  Par- 
tefen  Consütotionlsten  und  Anticonstitutiontsten,  Acceptanten  und 
Opposanten,  oder  Renitenten,  Recusanten.  Auch  die  Sorbonne  und 
das  Parlament  unterwarfen  sich  dem  Befehl  des  Königs  nur  mit 
Widerwillen.  In  der  Sorbonne  wollten  mehrere  Mitglieder  lieber 
anslreten,  im 'Parlament  widersetzte  sich  namentlich  der  Oeneral- 
procorator  D*Agnessean  der  königlichen  Verordnung,  dass  alle 
Bischöfe  dem  Ausspruche  jener  40  Bischöfe  beistimmen  sollen.  Bei  • 
den  meisten,  die  für  die  Bulle  waren,  lag  der  Beweggrund  nur  in 
ihrer  kriechenden  Unterwürfigkeit  gegen  den  König  nnd  die  jesui- 
tischen Machthaber  an  seinem  Eultb, 

Doch  Lndwig  XIT.  starb  im  September  171 5,  nnd  Philipp,  der 
Herzog  von  Orleans,  der  für  den  kaum  fünfjährigen  Ludwig  XV. 
die  vormundschaftiiche  Regierung  führte ,  hatte  kein  Interesse,  in 
denselben  gewaltsamen  Maateregeln  asar  allgemeinen  Einführung  der 
Balle  fafftaafchrdn.  Vielmehr  worden  die  nnr  wegen  ihres  Wider- 
'  spmchs  gegen  die  Bnlle  Verhafteten  sogleich  freigelassen,  die  am  * 
Hofe  übermächtigen  Jesuiten,  namentlich  Tellier,  fortgeschickt, 
Noailles  wieder  vorgezogen  und  in  Ansehung  der  Bulle  allgemeine 
Freiheit  gegeben.  Allein  die  Gihmnf  hatte  schon  zn  weit  um  sich 
gegirilbn,  als  dass  ddi  beide  Parteien  so  leicht  vereinigen  konnten. 
Die  lecnsanfen  waren  zwar,  die  bei  weitem  Heinere  Partei,  Über 
auf  ihrer  Seite  war  die  Gerechtigkeit  der  Sache.  Sie  schrieben  nicht 
nur  gegen  den  Inliait  der  BuUe  und  die  Form  ihrer  Einführung, 
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Entscheidung  über  die  Bulle  Unigenitus  an  eine  künftige  allgemeine 
Synode  appellirleii.  Dem  Vorgang  von  vier  Bischöfen,  die  im  Jahr 
1717  mmi  mit  di^er  Appeilationt  auflrateo,  folgte  die  Sorbonne 
und  die  ÜnivmlUK»  tind  ungeachtet  desünwinens  des  Herzogs  und 
der  lline,  «M  weloferer  er  diesff  aft  dem  Syndikus  der  Sorbonne 
ahndete,  mehrere  Bischöfe,  Universitäten  und  Corporationen.  Auch 
NofliHes  schloBS  sich  an  diese  Ap'pellanten  Cso  nannte  man  sie  jetzt) 
an,  nttr  machte  ef  seine  AppeHaÜon  nicht  sogleich  bekannt,  son* 
deni  erst,  als  der  Pafst,  angebracht  ftbei^  die  Appellanten,  allen, 
die  seinem  Balle  den  gebührenden  Gehorsam*  verweigern ,  mit  der 
Excommunication  drohte.  So  wenig  achtete  man  auf  die  päpstlichen 
Drohungen !  Allein  der  Regent  neigte  sich  immer  mehr  auf  die 
Seife  des  Papstes,  die  Jesuiten  gewannen  wieder  Einfluss,  und 
NoafDes,  dessen  Hauptgegner  Jetctder  michtige  Gflnstling  des  Re- 
genten, WHhehn  Dnbois  war,  welchen  NoalRes  wegen  seiner' 
schamlosen  Sitten  zum  Erzbischof  von  Cambray  zu  weihen  sich  ge- 
weigert hatte,  wurde  endlich  doch  so  weit  gebracht,  dass  er  sich 
zu  einer  bedingten  Annahme  der  Conslittttionf  verstand.  Er  wollte 
die  GonstHulion  in  Veitindang  mit  dem  Lehrgebflude,  das  er  zur 
Brklining  derselben  geschrieben  hatte,*  annehmen,  wofern  das 
Parlament  den  Vergleich  billige  und  in  seine  Register  einzeichne. 
Da  das  Parlament  sich  nicht  lange  weigerte,  so  wurde  nun  im  Jahr 
1719  das  königliche  Gesetz  gegeben-,  die  ConStitutioA  solle  ailf  die- 
selbe Webe,  wiie  von  Noailles,  anifenommen  w^k^n,  und^alles 
Sehreiben  von  1>eiden  Sisiten,  alles  Appelliren  nntf  ^erkettem  un- 
tersagt sein.  Diess  hatte  jedoch  nur  die  Folge,  dass  die  Appellanten 
unter  sich  selbst  zerfielen,  und  die  strengeren,  die  mit  Noailles 
unzufrieden  waren  und  heftig  gegen  ihn  schrieben,  mit  Harte,  wozu 
man  jetzt  alles  Recht  zu  haben  glaubte,  behandelt  wurden.  Cle- 
mens XI.,  der  Urheber  dieser  bedenklichen  Unruken,  starb  im  Jahr 
1721;  sein  Nachfolger  In nocenz  XIII.  war  zwar  so  gewissenhaft, 
den  Fehler  seines  Vorgängers  einzusehen,  und  die  BüUe  wegen 
ihres  Inhalts  und  der  Form  ihrer  Einfuhrung  zu  missbilligen,  aber 
brgend  etwas  znrilokknnehnMm,  das  erhnibte  die  pflpsUiche  Conse- 
quenz  so  wenig,  dass  er  vielmehr  die  blos  bedingte  Annahmt  der 
Constitution,  mit  welcher  durch  Noailles  der  Vergleich  in  Frank- 
reich geschlossen  worden  war,  für  ungültig  erklarte,  und  die  Vor- 
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ein  milderes  Verfohren  gegen  die  Appellanten  bewirken  wollten. 

Nach  dem  Tode  des  Herzogs  von  Orleans  und  dem  Regierungs- 
aniritt  Ludwigs  XV.  im  Jahr  1725  kam  die  höchste  Staatsgewalt 
in  die  Hände  des  Bischofis  von  Frejus,  Andreas  Uercolee  deFleury, 
der  der  Lehrer  des  Königs  gewesen  war.  Den  Gegnern  der  CoUf- 
stitation  brachte  diess  keinen  Vorttieil,  da  Flenry  nach  den  Cardi- 
nalshut strebte,  und  als  das  Mittel  dazu  die  unbedingte  Annahme  ' 
der  Constitution  betrachtete.  Die  Appellanten  wurden  durch  ge- 
waltsame Mittel  zur  Annahme  derselben  gewrungen.  Mit  sche- 
nungsloser  flirte  verfahr  man  namentlidi  gegen  den  lalten  etar^ 
würdigen  Bischof  Joh.  Soane  von  Senei,  einen  jen^  vier  Bischöfe, 
die  zuerst  die  Appellation  an  eine  allgemeine  Synode  ergriffen 
hatten.  £r  wurde  von  dem  Erzbischof  Tencin  zu  Embrun  im  Jahr 
1727  vor  eine  Provinzialsynode  gezogen  und  von  derselben,  da  er 
an  eine  allgitoeine  Synode  appellirte,  seiner  Stelle  entsetzt,  nnd 
verwiesen.  Bs  war  vergebens,  dass  sidi  zwölf  Bischöfe,  Ifoailles 
an  der  Spitze,  wegen  dieser  gesetzwidrigen  Behandlung  bei  dem 
König  beschwerten,  Noailles  selbst,  der  achtzigjährige  Greis,  wurde 
zuletzt  zu  der  unbedingten  -Unterzeichnung  der  Bulle  gebracht  So 
sehr  diess  in  der  Altersschwäche  des  Mannes  seine  Bntschnldignng 
findet,  so  wichtig  Wirde  es,  nm  die  unbedingte  Annahme  der  Birile 
vollends  durchzusetzen.  Viele  Appellanten  traten,  da  sie  es  nun 
nach  Noailles  Vorgang  ohne  Nachtheil  ihrer  Ehre  thun  zu  können 
glaubten,  zur  Bulle  über,  der  Widerspruch  verstummte  immer  mehr, 
nnd  im  Jahr  1730  setzte  Flenry  beim  Parlament,  obgleioh  nut  einir- 
gern  Widerstreben,  die  Eintragung  des  Gesetzes  durch,  womaofa, 
wer  die  Bulle  nicht  annehme,  kein  geistliches  Amt  erhalten,  und  * 
wer  gegen  sie  appeliire,  als  Empörer  anzusehen  sein  sollte.  Seit- 
dem wurden  keine  Appellanten  mehr  in  Franlureich  öffentlich  ge- 
duldet, viele  flüchteten  sich' nach  Utrecht,  am  l&ngsten  widersetzten 
sich  die  Priester  dea  Oratorium,  sie  protestirten  noch  im  Jahr  1746, 
als  aber  16  aus  der  Congregation  ausgestossen  worden  waren,  fög- 
ten  sich  die  übrigen. 

Ueber  diese  dem  päpstlichen  Ansehen  so  günstige  Wendung 
'  dar  Sache  durfte  man  sich  um  so  mehr  wundem,  da  die  Appelbui- 
ten  seit  einiger  Zeit  auf  eine  ganz  ungewöhnliche  Weise  AnfiMihea 
erregten.  Eine  gewisse*  Anlage  zur  Schwärmerei  war  schon  den 
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Janseiijsteii  dgen,  und  die  Nonnen  Ton  Pinrtroyal  halten  dnrch  eine 
Spitze  von  der  Dornenkrone  Christi  viele  wnndeiiwre  Heiinngen 

verrichtet,  nun  aber  sollten  ganz  augenscheinliche  Wunder  für  die 
Gerechtigkeit  der  Sache  der  unterdrückten  Appellanten  zeugen. 
Zum  erstenmal  hörte  man  von  diesen  so  berühmt  gewordenen  Wun- 
derzeichen der  Janieniflten  iind^Appellanten,  deren  Uauptschanpiats 
jdie  Vorstädte  von  Paris  waren,  im  Jahr  1725.  Die  Fran  eines  Gold- 
schmids,  Margaretha  de  la  Fasse,  wurde  plötzlich  von  einem  viel- 
jährigen Blutflusse  geheilt,  als  sie  am  Fronleichnamsfeste  die  Pro- 
cession  hegleitete,  in  welcher  ein  Priester,  der  ein  Appellant  war,  * 
die  geweihte  Hostie  vorantmg.  Der  Cardinal  NoaiUes  liess  als 
Erzbischof  von  Paris  die  Sache  dnrch  Theologen  nnd  Aerzte  unter- 
suchen. Es  war  kein  Zweifel,  dass  die  Frau  sich  vollkommen  ge- 
sund befand,  nur  konnte  man  nicht  recht  in's  Reine  kommen,  ob 
sie  auch  krank  gewesen  war.  Der  Cardinal  übrigens  bezeugte  die 
Wahrheit  des  Wunders  öffentlich.  Andere,  die  dasselbe  nicht  ge- 
rade anfechten  wollten,  waren  nnr  darüber  im  Zweifel,  ob  es  auf 
Rechnung  der  Hostie  oder  des  Priesters  zu  bringen  sei.  Denn  nur 
im^letztern  Fall  konnten  sich  die  Appellanten  darauf  berufen,  im 
erstem  aber  war  es  nur  ein  Beweis  für  die  Wahrheit  des  katho- 
lischen Glaubens  überhaupt  Es  musste  daher  den  Appellanten  sehr 
erwünscht  sein,  dass  es  nicht  bei  diesem  einzigen  Wunder  blieb. 
Der  Diaconus  Fran^ois  de  Paris,  der  nach  den  strengsten 
Grundsätzen  des  Jansenismus  gelebt  und  in  einer  für  jene  Zeit 
seltenen  Ertödtung  des  Fleisches  sich  selbst  in  frühen  Jahren  auf- 
gezehrt hatte,  als  inten«  ftoemtentiae  victima,  wie  es  in  seiner 
Grabschrift  heisst,  liess,  schon  im  Leben  als  Heiliger  Torehrt,  nach 
seinem  Tode  auf  dem  Kirchhofe  des  h.  Medardus,  in  einer  Vorstadl 
Ton  Paris,  als  Wunderthäter  seiner  Partei  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Das  Volk  strömte  zu  seinem  Grabe,  küsste  die  Erde  und  wusste 
die  wundervollsten  Dinge  von  der  aus  seinem  Leichnam  ausflies- 
senden Reilltraft  zu  erzählen.  Zu  bedauern  war  nur,  dass  der  neue 
Bnbischof  von  Paria,  Caspi^r  de  YintemiUe,  den  neuen  Wunden^ 
nicht  ebenso  geneigten  Glauben  schenkte,  wie  sein  Vorgänger 
Noailles.  Er  liess  dem  Wunderthäter  keine  Ehrenbezeugungen  er- 
weisen und  verbot  die  Untersuchung  der  Wunder.  Zuletzt  wurde 
auf  Befehl  des  Königs  der  ^Kirchhof  des  h.  Medardus  ganz  ge- 
schlossen nnd  mit  Soldaten  besetzt,  im  Jahr  1732.  Man  sah  daselbst 
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immer  seltsamere,  der  öffenllielieii  Ruhe  immer  gefilfarlicbere  Auf- 
tritte, besonders  seitdem  zu  den  Wundern  auch  die  Wunderkrämpfe 
oder  Coavulsionen  hinzugekommen  waren.  Die  schwänuerisclie, 
mit  fiberspannten  Kasteiangen  ond  Seliistpeinigiiiigeii  verfoandene 
Andacht,  welcher  man  sich  am  Grabe  des  k  Paris  fiberlie8s,.iiisserte 
sich  in  Erscheinangen,  die  in  Geistesentrficknng  fibergingen  und 
mit  den  jetzt  so  bekannten  Zuständen  des  magnetischen  Schlafes 
die  gcösste  Aehalichkeit  hatten.  Diejenigen,  die  es  liierin  am  wei- 
testen brachten,  geriethen  am  Grabe  des  h.  Paris  in  krampfhafte 
'Zuckungen  und  Bewegungen,  in  .welchen  sie  in  die  Höhe  g^lfUeU'- 
dert  wurden,  oder  plötzlich  auf  den  Boden  niederstfirzten,  V^die 
Arme  in  der  Gestalt  eines  Kreuzes  ausstreckten.  In  ekstatischem 
Zustande  sprachen  sie  sich  in  Ermahnungen  und  Tröstungen, 
Drohungen  und  Warnungen  über  die  Bulle  Unigetuius  aus,  aber 
auch  in  Weissagungen  kfinftiger  Dinge,  Offenbarungen  von  Ge- 
heimnissen, auch  in  Tönen,  die  firemdartig  genug  lauteten,  um  sie 
für  griechische  und  hebräische  Worte  zu  halten,  mit  Einem  Worte 
ungefähr  völlig  so,  wie  im  Somnambulismus  unserer  Tage.  Der 
erste  Schauplatz  dieser  sogenannten  Convulsionen  und  Convuisio- 
nfire  war  der  Kirchhof  des  h.Medardus;  als  dieser  geschlossen  war, 
▼erbreiteten  sie  sich  um  so.  mehr  an  verschiedenen  Orten  in  Paris, 
ungeachtet  des  königlichen  Befehls  im  Jahr  1733,  dass  alle,  die  in 
einem  solchen  Zustande  sich  sehen  lassen,  als  Störer  der  öffentli- 
chen Ruhe  in  s  Gefängniss  geworfen  werden.  Als  Reizmittel  für 
solche  Convulsionen  gebrauchte  man,  nachdem  der  offene  Zutritt 
zum  Grabe  des  Heiligen  verwehrt  war,  wenigstens  die  Erde  von 
demselben.  Dabei  bediente  man  sich  unter  andern  Selbstpeinigun- 
gen auch  der  sogenannten  Hilfe,  d.  h.  man  liess  sich  durch  Schläge 
mit  Stöcken  und  eisernen  Stangen,  durch  Stösse,  Tritte  und 
Stiche,  durch  glühende  Kohlen,  schwere  Lasten,  die  man  sich  auf- 
legen liess,  und  auf  andere  Weise  peinigen,  um  «ine  Probe  seiner 
Gefähllosigkeit  und  Veberspannung  zu  geben.  Man  nannte  die- 
jenigen, die  sich  durch  eine  grausame  Hilfsleistung  dieser  Art  in 
einen  schwärmerischen,  überreizten  Zustand  zu  versetzen  suchten, 
Securisten  Cvon  «ecotir«),  welchen  die  Antisecuristen  entgegen- 
standen, die  solche  Grausamkeiten  missbilligten,  freil  sie  ihnen  an 
Selbstmord  zu  grenzen  schienen.  So  nahm  die  Sehwftmierd,  je 
mehr  sie  stieg,  auch  mannigfaltigere  Formen  an. 


Digitized  by  Google 


Jansenisten  in  Frankroio.h.    Wunder.  dl^ 

Welche  wunderbare  Krafl  der  Mittheilung  aber  diese  Schwfir- 
merei  hatte,  davon  gab  niemand  einen  auffallenderen  Beweis,  als 
der  Pariamen tsrath  de  Montgeron.  Er  war  bis  in  sein  40.  Jahic 
einWoilusÜing  and  Verachter  der  Re%ion|  als  er  aber  einmal  den 
Wnnderscenen  auf  dem  Kirchhofe  des  h.  Medardus  seine  Aufmerk- 
samkeit schenkte,  wurde  er  unwillkürlich  von  der  tiefen  Andacht, 
die  er  hier  überall  sah,  so  sehr  ergriffen,  dass  er  selbst  auf  die 
Kniee  niederfiel  und  den  Heiligen  bat,  er  möchte,  wenn  er  wirklich 
noch  lebe,  auch  an  ihm  einen  Beweis  seiner  Wunderkraft  geben, 
und  di|^  Blindheit  seines  Geistes  heilen.  Vier  Stunden  lag  er  unbe- 
weg^tf  anf  den  Knieen ,  ahor  in  seinem  Innern  ging  eine  völlige  • 
Veränderung  vor.  Es  erwachten  in  ihm  wieder  die  in  der  Jugend 
erhaltenen  religiösen  Eindrücke  und  Lehren,  und  er  überzeugte 
sich  jetzt  voUkommen  von  der  Wahrheit  des  Christenthums,  sugleick 
aber  auch  von  der  Wahrheit  der  Wunder  des  h.  Paris,  deren  eif- 
rigster Apologet  er  jetzt  wurde  in  dem  Werke:  La  verit^  de»  mi- 
racles  operes  par  l'intercession  de  M.  de  Paria,  demontree  confre 
M.  l'Archeveque  de  Sms»  Utrecht,  oder  eigentlich  Paris,  1737.  Der 
E^bischof  Yon  Sens,  Joh.  Joseph  Languet,  hatte  im  Jahr  1734  in 
einem  Hurtenbrief,  welchen  er  desswegen  erliess,  den  Wundem  des 
Paris  alle  Glaubwflrdigkeit  abgesprochen  und  sie'theils  f&r  natür- 
liche Begebenheiten,  theils  für  Betrügereien,  theils  für  Werke  des 
Teufels  erlüart.  Dagegen  erwies  nun  Montgeron  in  dem  genannten 
Werke,  in  welchem  er  zugleich  das  selbsterlebte  Wunder  seiner 
geistigen  Umwandlung  beschrieb,  die  Wahrheit  von  acht  durch  den 
h.  Paris  verrichteten  wundervollen  Heilungen  sehr  sorgfältig  und 
gründlich.  Nicht  nur  sind  die  Kranken  selbst  sowohl  in  dem  un- 
heilbaren Zustande  ihrer  Krankheit,  als  auch  im  Zustande  der  wie- 
dererlangten Gesundheit  in  Kupfern  sehr  sprechend  abgebildet  und 
viele  Zeugnisse  b^gebiracht,  sondern  auch  besondere  Abhandlungen 
Aber  die  Glaubwürdigkeit,  die  einem  Zeugnisse  zukommt,  fiber  die 
Folgerungen,  die  daraus  zu  machen  sind,  hinzugefügt,  und  die  da- 
gegen erhobenen  Einwürfe  beantwortet.  In  der  Zueignung  an  den 
König  suchte  er  diesen  von  der  gerechten  Sache  der  Appellanten 
ganz  zu  übeneugfn  und  auf  die  Gefahren  aufmerksam  zu  machen, 
die  dem  Thron  und  der  Kirche  von  dem  Papst  und  den  Jesuiten 
drohen.  Er  war  seiner  Sache  so  gewiss,  dass  er  sein  Buch  nicht 
nur  dem  Könige  zueignete,  sondern  ihm  auch  selbst  im  feierlichen 
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Amtskleide  übergab,  trug  aber  für  solches  Zutrauen  den  schlechten 
Dank  davon,  dass  er  in  die  Bastille  gesteckt  wurde,  aus  welcher 
er,  ungeachtet  selbst  das  Parlament  sich  für  sein  Mitglied^Terwandte, 
nicht  mehr  herauskam.  Seine  Schrift  wurde  natürlich  streng  ver- 
boten, aber  noch  lange  mit  Begierde  gelesen.  So  wenig  man,  be- 
sonders auch  nach  dieser  Schrift,  über  den  wahren  Charakter  dieser 
Wunder  an  Zweifel  sein  konnte,  so  gross  war  dennoch  das  Auf- 
sehen, das  sie  allgemein  erregten,  und  die  Wichtigkeit,  welche 
ihnen  nicht  Mos  in  der  katholischen,  sondern  auch  in  der  prote- 
stantischen Kirche  beigelegt  wurde. 

Es  war  wirklich  für  die  Gegner  der  Appellanten  und  Janse- 
nisten  in  der  katholischen  Kirche  eine  Verlegenheit,  wie  sie  sich 
fiber  diese  Wunder  und  das,  was  sie  zu  beweisen  schienen,  aus- 
sprechen sollten.  Da  es  ein  Glaubenssats  der  katholischen  Kirche 
ist,  dass  in  ihr,  als  der  wahren  Kirche,  zu  ihrer  Verherrlichung 
noch  immer  wirkliche  Wunder  geschehen,  und  da  insbesondere  die 
Jesuiten  in  ihren  Missionsberichten  der  Welt  so  viele  Wunderwerke 
▼or  Augen  stellten,  wobei  man  sich  etw*  nur  den  Unterschied 
denken  konnte,  dass  die  Wunder  der  Jesuiten  im  fernen  Asien,%e 
der  Jansenisten  aber  vor  ganz  Paris  geschahen,  so  musste  man 
doch  in  dem  Widerspruch  gegen  die  parisischen  Wunder  sehr  vor- 
sichtig sein.  Was  half  es,  dass  der  zuvor  genannte  Erzbischof 
Languet  sie  lAugnete,  nachdem  er  kurz  zuvor  in  dem  von  ihm  be- 
schriebenen Leben  einer  gewissen  Margaretha,  einer  Nonne,  die 
wunderbarsten  Dinge  von  seiner  Heiligen  erzfihlt  hatte.  Besser  gc- 
than  war  es  daher,  wenn  man  die  Sache  eher  auf  sich  beruhen 
liess,  da  ja  Jesuiten  und  Jansenisten  das  gemeinsame  Interesse 
hatten,  nicht  durch  die  gegenseitige  Beschuldigung  und  Aufdeckung 
des  Betmgs  -der  katholischen  Kirche  dc^  Ketzern  gegenüber  eine 
Blösse  zu  geben.  Glaubte  man  aber  dies^  kluge  Stillschweigen 
nicht  beobachten  zu  können,  so  erforderte  allerdings  die  Conse- 
quenz  die  Behauptung,  jene  Wunder  seien  Wirkungen  des  Teufels, 
'  weil  sie  in  einer  vom  Oberhaupte  der  wahren  Kirche  getrennten 
Gesellschaft  geschehen  seien,  wofern  man  nicht  etwa,  um  die  Thal- 
sache des  Wunders  stehen  zu  lassen  und*nur  die  Folgerungen ,  die 
daraus  gemacht  werden  konnten,  abzuschneiden,  sich  auch  mit  dem 
Ausweg  half,  die  Wunder  seien  hier  nur  als  Wohlthaten  zu  nehmen, 
und  beweisen  daher  auch  für  den  Gegenstand  des  Streits,  zu  weichem . 
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/  sie  in  keiner  Beziehung  stehen,  nichts.  Die  Jesuiten  schrieben 
diese  Wunder  wirklich  auf  die  Rechnung  des  Teufels,  wie  nament- 
lich der  ungenannte,  aber  der  Jesuitengesellschaft  «ngehdrende 

Verfasser  der  Schrift  TrnifS  dogmafique  tur  le$  faiix  miracles  du 
iemps.  Paris  1737,  worin  überhaupt  über  diese  Wunder  viel  dog- 
matisirt  ist.  Auch  Protestanten  schien  es  zum  Theil  bei  den  parisi- 
schen Wundern  kein  der  Gottheit  unwürdiger  Zweck,  ihr  Missfalien 
Aber  die  Bulle  UnigetdtUM  auszusprechen,  aber  weit  allgemeiner 
und  ernsthafter  zogen  protestantische  Theologen  die  Folgen  in 
Betracht,  welche  die  Verhandlungen  und  Untersuchungen  über  die 
neuesten  Wunder  für  den  Glauben  an  die  biblischen  Wunder  ha- 
Jbjen  konnten.  Die  Sache  wurde  so  behandelt,  dass  die  Anwendung 
sehr  nahe  lag.  Montgeron  namentlich  nahm  in  seinem  Wunderbe-  « 
weis  einen  Gang,  der  dem  Gang  der  christlichen  Apologetik  ganz 
analog  war.  Oberflächliche  und  höhnische  Urtheile  über  das  Chri- 
stenthum und  seinen  wundervollen  Ursprung  wurden  durch  die 
Pariser  Wunderscenen  leicht  begünstigt,  um  so  mehr  suchten  da- 
her besonders  prolei^ntische  Theologen  durch  eine  strenge  Kritik 
ikd  schärfere  Unters^eidung  wahrer  und  falscher  Wunder  für  die 
christliche  Apologetik  daraus  Vortheil  zu  ziehen. 

Für  den  Jansenismus  konnte  die  ausschweifende  Schwärmerei, 
welcher  sich  die  Appellanten  hingaben,  keine  neue  Empfehlung 
sein,  und  Voltaire  hat  daher  witzig  das  Grab  des  Paris  das  Grab 
des  Jansenismus  genannt  Sehr  natürlich  erklärt  sich  jedoch  diese 
ganze  Erscheinung  aus  dem  Verhältniss,  in  welches  die  Partei  der 
Jansenisten  und  Appellanten  zu  der  katholischen  Kirche  zu  stehen 
kam.  So  wenig  auch  die  Jansenisten  und  Appellanten  mit  den  Pro- 
testanten gemein  haben  wollten,  ui|d  so  ungegründet  die  Hoifoang 
einer  engern  Annäherung  war,  welche  die  Protestanten  zum  TheU 
hegten,  so  verwandt  wÄ  dennoch  dem  Protestantismus,  wie  schon 
früher  bemerkt  wurde,  die  im  Jansenismus  liegende  Richtung;  aber 
im  Uebrigen  waren  die  Jansenisten  und  Appellanten  so  treue  An- 
hänger des  Katholicismus,  daM  das  protestantische  Element,  das 
in  Ihnen  war,  mit  ihrem  Katholicismus  in  einen  Conflict  kam,  der 
sie  in  einen  unnatürlichen  Zustand  von  Gälirung  und  Ueberspanr 
nuDg  versetzte.  Sie  konnten  sich  mit  dem  Katholicismus  seinem 
.  ganzen  Umfange  nach  nicht  vertragen,  aber  statt  sich  mit  klaren 
und  entschiedenen  Grundsätzen  von  ihm  loszusagen,  nahmen  sie 
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nur  den  Chankter  einer  leidenden  und  nnfenMckten  Partei  an, 
nnd  so  geschab  es,  dass  wo  Veratand  nnd  TbatkrafI  wirken  sollten, 

nur  Gefühl  und  Phantasie  thätig  waren.  Die  Inconsequenz,  mit 
welcher  ihr  Proteslanlismus  auf  halbem  Wege  stehen  blieb,  ohne 
sich  .zu  einer  klaren  Erkenntni^s  zu  gestalten,  erzeugte  so  einen 
unnatfirlichen  Zustand,  zu  welchem  durch  ihre  äussere  Lage  die 
Aufregung  des  Geftthls  hinzukam.  Sie  betrachteten  sich  als  die 
leidende,  gedrückte  Kirche,  welche  für  das,  was  sie  äusserlicb 
entbehrte,  wie  so  viele  ahdere  Parteien,  nartientlich  z.  B.  die  Mon- 
tanisten, in  Manchem  den  Jansenisten  nicht  unähnlich,  in  der  Fülle 
des  innem  überreizten  Gef&lUs  einep  Ersatz  suchte.  Dieser  Geist 
des  Jansenismus  spricht  sich  besondere  in  der  Formel  aus,  welche 
von  den  Appellanten  zu  einer  neuntägigen  Anrufung  des  Nameiis 
ihres  Heiligen  gebraucht,  älinliche  Wunderkuren  bewirken  sollte,- 
wie  seine  Reliquien:  Üeu»,  ifui  eccles'mm  tuam,  tot  malis  afflic" 
tarn,  tot  peneeutiomöui  vexatam,  tot  di9$idm  agitatam,  mira- 
adit,  quae  pet  fanmhtm  tuum  Pari§ium  operaris,  eoMoUtri  ro- 

'  hiiiti  y  spirUualin  in  nobU  oporate  mhaeul^  itt  ejus  preeih9t9  et 
itnitatione,  uni  veritati  adhatrenfes.  pmipei'es  sphifn,  varne  mW- 
tificati  aeternam  conaolationem  mereamur,  per  J.  Chr.  etc.  Man 
sieht  hieraus,  wie  auch  bei  ihnen,  wie  so  oft,  das  Gefühl  des  Lei- 
dens die  erste  Anregung  zur  Schwirmerei  war. 

Noch  einmal  kam  die  Constitutionsstreitigkeit  in  Bewegung, 
als  im  Jahr  1752  der  Erzbischof  von  Paris,  Christoph  von  Beau- 
mont,  welchem  die  Verfügungen  des  Königs  in  Hinsicht  der  Bulle 
nicht  strenge  genug  schienen,  aus  Ergebenheit  gegen  die  Jesuiten  • 
Yon  ihnen  den  Vonchlag  annahm,  dass  keinem  Sterbenden  in  seinem 
Kirchensprengel  die  Sakramente  gereicht  werden  sollen,  wenn  er 
nicht  einen  Beichtschein  darüber  vorweisen  könne,  dass  er  bei 
einem  Priester,  der  sich  zur  Constitution  bekenne,  gebeichtet  habe. 
Die  Appellanten  beichteten  zwar  bei  ihreA  eigenen  Geistlichen, 
aber  die  Sterbsakramente  konnten  sie,  wenn  sie  auf  die  gewöhn- 
liche Weise  beerdigt  sein  wollten,  nur  tou  den  ordentlichen  Geist-  - 
liehen  erhalten.  Als  im  Jahr  1752  nach  dem  Befehle  des  Srz- 
bischofs  ein  Pfarrer  die  Sakramente  verweigert  hatte,  und  die 
Klage  vor  das  Parlament  kam,  widersetzte  sich  dasselbe  nach- 

.  drücklich,  es  lud  den  Erzbischof  Tor  nnd  erklärte  dem  König,  . 
dnas  die  Bulle  UntgenitttB  keine  Ghmbensregel  sei.  Allein  der  Eri- 
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bischof  von  Paris,  dessen  Beispiel  die  meisten  Erzbischöfe  und  Bi- 
schöfe folgten,  wiederholte  seinen  Befehl  wegen  der  Beichtscheine, 
und  der  König  befahl,  dass  die  Bulle  ünig€nitu$  als  Kirchen-  und 
Reichsgesetz  geachtet  werde,  und  verbot  dem  Parlament,  sich  in 

kirchliche  Angelegenheiten  zu  mischen.  Dagegen  remonstrirte  das 
Parlament,  es  stellte  seine  amtlichen  Verrichtungen  ein,  und  liess 
sich  lieber  aus  Paris  verweisen,  ehe*  es  sie  fortsetzte.  Im  Jahr.  1754 
rief  es  der  König  zurück,  und  er  verfohr  jetzt  wieder  mit  Strenge 
gegen  die  Priester,  die  das  Sakrament  verweigerten.  Endlich  gab, 
da  die  Spannung  zwischen  dem  Parlament  und  dem  Erzbischof  von 
Paris  immer  fortdauerte,  auf  die  Bitte  mehrerer  französischen  Bi- 
schöfe Pai»8t  Benedict  XIY.  nach  dem  Gutachten  einer  Congrega- 
tion  die  gemtaigte  Entscheidung  in  ein«n  encyclischen  Brief  an 
die  französischen  Erzbischöfe  und  Bischöfe  im  Jahr  1756:  der 
Bulle  Unigenitus  könne  man  zwar  als  einer  apostolischen  Consti- 
tution ohne  Verlust  der  Seligkeit  nicht  ungehorsam  sein,  doch 
sollen  nur  notorisch  widerspenstigen  Gegnern  derselben  die  Sakra- 
mente verweigert,  werden.  Der  König  befahl  Stillschweigen  über 
Üe  Bulle,  ganz  abef  hörten  die  Streitigkeiten  eigentlich  erst  mit 
.der  Vertreibung  der  Jesuiten  auf.  Es  ist  ein  nicht  ungegrAndetes 
Urtheil,  dass  diese  langd&uernden,  gegen  das  sittliche  Gefühl  so 
anstossenden,  so  vielfache  Verwirrung  erregendefi  und  besonders 
auch  die  niedere  Geistlichkeit  mit  der  höhern  entzweienden  Strei- 
tigkeiten selbst  auf  den  Ausbruch  der  französischen  Revolution 
nicht  ohi^e  Binfluss  gewesen  sind: 

Da  die  Hauptrolle  in  diesen  Streitigkeiten  die  Jesuiten  spiel- 
ten, so  steht  dess^iregen  auch  in  nahem  Zusammenhang  mit  dem 
Vorangehenden : 

5.  Die  Oesohichte  des  Jesaitenordens. 

So  festbegründet  und  weitverbreitet  die  Macht  des  Jesuitenordens 
im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  war,  so  drohte  doch  dem  Orden 
im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  schon  seit  einiger  Zeit  die  Aufhe- 
bung, bis  sie  endlich  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  wirklich  zu 
Stande  kam.  Was  den  Orden  stürzte,  lag  in  der  ganzen  Eigen- 
thümlichkeit  desselben,  wie  sie  schon  früher  beschrieben  worden 
ist,  in  der  Verfassung  einer  Gesellschaft,  die  überall,  wo  sie  sich 
ÜBflMtate,  emfia  Staat  im  Staate  bildete,  und  die  besteheude  Ord* 
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ontergnib,  in  den  weitstrebenden  selbstsüchtigen  Planctn,  die  immer 
offener  hervortraten,  in  den  anstössigen  Grundsätzen,  deren  Frucht 
schon  so  viele  den  Jesuiten  mit  grösserem  oder  geringerem  Recht 
schuld  gegebene  Unruhen  und  Yerwimingen,  staatsverbrecheriache 
Yeranche  and  Unternehmungen  waren.  Je  freier  man  jetst  fiber 
Religion  und  Kirche  dachte,*  und  je  allgemeiner  sich  die  Aufklä- 
rung des  Jahrhunderts  verbreitete,  desto  allgemeiner  und  heftiger 
wandte  sich  der  Hass  und  Unwille  gegen  die  Jesuiten,  die  für  die 
thitigsten  Beförderer  der  Zwecke  der  Hierarchie,  des  Obscuran- 
tismua  und  der  Intoierans  galten.  Am  meisten  aber  wurde  man  aus 
politlscfaen  Grflnden  immer  ungünstiger  gegen  sie  gestinunt.  Man 
hatte  schon  so  viele  Erfahrungen  gemacht,  wie  nachtheilig  sie  der 
Ruhe  und  dem  Wohle  der  Staaten  entgegenwirken.  Seil  dem  Kaiser 
Leopold  I.  und  dem  Könige  Ludwig  XIY.  von  Frankreich,  welche 
i  s  beide  noch  mächtige  Gönner  der  Jesuiten  gewesen  waren,  konnten 
sie  nicht  mehr  ihren  alten  Einlluss  bei  den  katholischen  Höfen  be-> 
haupten,  die  herrschende  Meinung  war  imm^r  entschiedener  gegen 
sie,  und  je  mehr  sie  derselben  trotzen  zu  dürfen  glaubten,  deAo 
weniger  ruhte  man,  den  einmal  gegen  sie  eingeleiteten  Plan  weiter 
SU  ¥erfolgen*  Die  Päpste  hatten  zwar  vielfache  Ursache,  dem 
Jeraitenorden  dankbar  zu  sein,  aber  auf  der  andern  Seite  waren 
nirgendslier  so  gefihrllche  Berflhrungen  zu  fürchten,  als  von  den 
Jesuiten;  es  war  längst  bekannt,  dass  sie  dem  Papste  nur  so  lange 
gehorchten,  solange  es  in  ihrem  Interesse  war,  und  je  ausgedehn- 
ter der  Wirkungskreis  des  Ordens  war,  je  schwieriger  und  ver- 
wickelter die  Verhältnisse  und  Streitigkeiten,' mit  welchen  mr  zu 
thun  hatte,  und  für  welche  er  so  gerne  das  päpstliche  Ansehen  zu 
benützen  suchte,  desto  unangenehmere  Folgen  halte  diess  schon 
öfters  für  die  Päpste  gehabt.  Das  aufFallendste  Beispiel  dieser  Art 
ist  die  Constitutionsstreitigkeit,  in  welche  die'Päpste  blos  durch  die 
Jesuiten  hineingeüührt  worden  waren.  Bs  war  grossentheils  nur 
F^bt  Yor  dem  mächtigen  Orden,  was  ihn  am  papsüicfaen  Hofe 
nicht  mehr  sinken  Hess.  ' 

Wie  wenig  aber  sein  Einfluss  bei  demselben  noch  ebenso  all-  * 
▼ermögend  war,  als  früher,  konnte  man  bei  keiner  Gelegenheit 
deutlicher  sehen,  all  bei  dem  berftchtigten  Streit  über  die  Canoni- 
aation  des  Cardinais  Robert  Bellarmin  und  des  Bischoäi  Johann 
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Palafox.  Der  entere  wir  einer  der  yerdieiiftfollfteii  und  berttlm* 

testen  Jesuiten,  der  vor  vielen  Andern  der  Ehre  würdig  scheinen 
konnte,  in  der  Reihe  der  Heiligen  zu  glänzen.  Gleichwohl  konnten 
die  Jesuiten  ihrem  Ordensbruder  unter  mehreren  Päpsten  keinen 
Fiats  unter  den  Heiligen  der  Kirche  TenehaffiBn,  und  unter  Bene- 
dict XIY.  kam  nun  ihnen  sum  Yerdruss  sogar  die  Heiligsprechung 
des  genannten  Bischofs  Joh.  Palafox  zur  Sprache,  der  durch  nichts 
bekannter  geworden  war,  als  durch  seine  nachdrücklichen  gegen 
die  Jesuiten  erhobenen  Anklagen.  Mehrere  Höfe,  besonders  der 
spanische  seit  dem  Jahr  1760,  betrieben  die  Heiligsprechung  des 
Jesuiten-Gegners  sehr  angelegentlich.  Die  Jesuiten  setzten  da- 
gegen Hhnmel  und  Erde  in  Bewegung  und  brachten  es  wenigstens 
dafvin,  dass  dieser  seltsame  Heiligenwettstreit  gar  nicht  zur  Ent- 
scheidung kam;  aber  wie  es  mit  ihrer  Gesellschaft  stand,  zeigte 
sich  doch  schon  hier  so,  dass  man  daraus  leicht  sogar  auf  die  Zu- 
kunft schliessen  konnte. 

'  Herkwftrdig  ist,  dass  der  erste  Anstoss  tum  Sturz  der  Jesui- 
ten von  demselben  Staate  ausging,  in  welchem  sie  den  ersten 
Grund  zu  der  weitem  Verbreitung  ihres  Ordens  gelegt  hatten,  von 
Portugal,  und  zwar  war  es  derselbe  Wirkungskreis,  in  welchen 
sie  Ton  Portugal  aus  eintraten,  und  in  welchem  sie  jetil  die  Staats- 
gewalt gegen  sich  hervorriefen,  das  Hissionswesen.  Ste  hatten* 
dasselbe  durch  die  Handelsunternehmungen,  die  sie  damit  verban- 
den, zu  einer  sehr  ergiebigen  Quelle  des  Reichthums  gemacht,  aber 
auch  durch  den  kaufmannischen  und  weltlichen  Sinn,  mit  welchem 
sie  diese  trieben,  und  durch  das  selhstsftchtige  S|reben,  alles  allein 
an  sich  zu  reissen,  und  niemand  neben  sidi  am  Welthandel  fheil- 
nehmen  zu  lassen,  sich  langst  von  vielen  Seiten  Eifersucht  und 
Hass  zugezogen.  Das  grösste  Aufsehen  erregte  jedoch  das  jetzt 
erst  bekannt  gewordene  jesuitische  Reich  in  Paraguay.  Die  Jesui^ 
ten  hatten  daselbst,  wie  wir  schon  früher  gesehen  haben,  nachdem 
sie  die  Indianer  mit  vieler  Mtkhe  bekehrt  hatten,  einen  ganz  na^ 
ihren  Grundsltzen  eingerichteten  Staat  gegrflndel,  welchen  sie 
schon  wegen  der  Freude  an  einer  Schöpfung,  die  sie  als  ihre 
eigenste  betrachten  konnten,  als  die  vollkommenste  Realisirung 
i^r  Ideen  und  Grundsatie,  noch  mehr  wegen  der  grossen  Yor- 
fheile,  welche  er  ihnen  durch  seinen  blthenden  Zustand  gewihrte, 
io  viel  möglich  gegen  alle  fremdartige  Emgriffe  sicher  n  stellen 
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raebteii,  GaiisE  kamileB  lie  rieh  «war  ««oh  hkr,  iofehr  fie  «idi 
in  den  atufoUieamden  Bestts  dieier  LAnder  geietil  hatten,  der 
weHiiclien  Gewalt  der  kdnigliehen  Statthalter  und  der  geistlichen 

(kr  Bist iiofe  nicht  entziehen,  aber  sie  hatten  es  durch  ihren  Einfluss 
am  spaniscben.Hof  so  einzuleiten  gewusst,  dass  diese  Sti^llen  immer 
nnr  Männern  anrertrant  wurden,  die  sich  mit  den  Jesuiten  in  keine 
nnangenehme  Berttbning»  jetisten,  sondern  sich  hegnägten,  cum 
Sehein  eine  gewkae  Aufiricht  Aber  die  nächsten  Beairke  zn  fuhren, 
im  Innern  des  Landes  aber  die  Jesuiten  frei  walten  liessen.  Was 
hier  vorging,  blieb  tiefes  Geheininiss.  Die  Jesuiten  verkündigten 
der  Welt  nur,  dass  an  den  Ufern  des  Paraguay  die  schonen  Zeiten 
der  ersten  apostolischen  Kirche  wieder  aufblfthen,  und  gerade  in 
der  Absicht,  die  Reinheit  und  Unschuld  dieser  neuen  Kirche  tot 
jeder  Gefahr  zu  bewahren,  hatten  sie  den  königlichen  Befehl  be- 
wirkt, dass  ohne  ihre  ausdrückliche  Erlaubniss  kein  Europäer  ihre 
Missionen  betreten  dürfe.  Wie  es  sich  damit  verhielt,  erfuhr  man 
mt  durch  den  Lindertausch,  durch  welchen  im  Jahr  1750  Spanien 
gegen  das  portugiesische  San  Sagramento  sieben  grosse  Pflan»» 
bezirke  in  Paraguay  an  Portugal  abtrat.  Die  Abgeordneten  der 
beiden  Höfe  waren  im  Jahr  1753  überrascht,  in  dem  Lande,  das 
jetzt  abgetreten  .wurde ,  einen  solchen  Staat  zu  finden,  aber  noch 
mehr  .erstaunte  man,  als  die  Einwohner  desselben  sich  zu  einem 
bewaibeten  Widerstand  erhoben.  Auch  für  einen  solchen  Fall  der 
Noth  hatten  steh  die  Jesuiten  in  der  Einrichtuiig  ihres  Staats  durch 
Einübung  der  waffenfähigen  Mannschaft  und  durch  Vorräthe  an 
Kriegsbedürfnissen  vorgesehen.  Offenbar  war  die  in  Paraguay 
ausgebrochene  Empörung  das  Werk  der  Jesuiten,  sosehr  sie  ihre 
Unschuld  Tcrsicherten.  Um  so  mehr  machte  die  ganze  in  Paraguay 
gemachte  Entdeckung  einen  Bindruck,  der  fBr  die  Jesuiten  nicht 
ungünstiger  hätte  sein  können,  hauptsächlich  in  Portugal,  wo  schon 
unter  Johann  Y.,  der  bereits  keinen  Jesuiten  zum  Beichtvater  hatte, 
sich  überall  eine  den  Jesuiten  feindliche  Stimmung  Itussprach,  jetat 
aber,  unter  Joseph  I.  Emanuel  seit  dem  Jahr  .1750,  ein  Minister  das 
Ruder  des  Staats  führte,  der  bekannte  Marquis  Pombai,  der  es 
von  Anfang  an  auf  den  Untergang  der  Jesuiten  in  Portugal  abge- 
sehen zu  haben  schien. 

Schon  bis  zum  Jahr  1755  hatten  sie  soviel  Unangenehmes  er- 
iihren,  dass  sie  das  furchtbare  Erdbeben  dieses  Jahrs  als  Strafe 
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schlechtem  Erfolg,  darstellten.  Sie  hofften  durch  diese  Vorstellung 
auf  den  bigotten  König  Eindruck  zu  machen,  und  auf  diese  Weise 
den  verhassten  Pombai,  dessen  Ungerechtigkeiten  das  Unglück  des 
Volkes. herbeigefüUurt  ba^n  M^ten,  sii  störzen.  Allein  obgleich 
der  König  von  dnem  jesnitischen  Beielilrater,  dem  Peter  Moreirn^ 
mngeben  war,  behauptete  sieb  dodb  Pombel  nnd  fuhr  fort,  den 
Jesuiten  einen  Schlag  nach  dem  andern  zu  versetzen.  Im  Jahr 
1757  erschienen  zwei  den  Jesuiten  sehr  nacbtbeilige  königliche 
Decrete,  von  welchen  das  eine  ihnen  die  Ansobung  einer  weitlichen 
Gerichtsbarkeit  in  ihrer  Mission  zu  Marannon  Cin  Südimeriktlver- 
bot,  das  andere  Tererdnete,  dass  die  Völker  dieses  Landes  nicht 
mehr  als  Sclaven  behandelt  werden.  Um  den  Umtrieben,  welche 
die  Jesuiten  dagegen  versuchen  wollten,  durch  eine  schnelle  Maass- 
regel zavonnkommen,  berief  Pombal  in  der  Nacht  vom  20.  Septem- 
ber plötzlich  den  Staatsrath  zusammen,  und  liess  nnter  dem  Vorsitze 
des  Königs  den  Beschlnss  fhssen,  dass  alle  Jesniten  Tom  Hofo  ent- 
fernt werden  sollen.  Da  die  hiedurcb  überraschten  Jesuiten  es 
natürlich  bei  dem  Volk,  den  Grossen,  und  überall,  wo  sie  Eingang 
fanden,  an  Verlaumdungen  und  Verwünschungen  gegen  den  Ur- 
beber dieses  neuen  Frevels  nicht  fehlen  liessen,  so  machte  BendMÜ, 
um  dem  Bindmck,  weldien  sie  dadvrdi  ZMchen  konnten,  zn  be- 
gegnen, eine  in  20,000  Abdrücken  verbreitete  und  allen  Höfen 
mitgetheilte  Schrift  bekannt,  die  schon  durch  ihren  Titel  die  dadurch 
den  Jesuiten  zugefugte  empfindliche  Krankung  ankündigte.  Es  ist 
der,  fast  in  alle  enropflischen  Sprachen  übersetzte  „hnrze  Bericht 
von  der  Republik,  welche  die  Jesuiten  in  den  spanischen  nnd  poi^ 
tngiesischen  Landen  und  Herrschaften  jenseits  des  Meeres  errichtet 
und  gegen  die  Waffen  beider  Kronen  zu  behaupten  gesucht  haben, 
dargestellt  aus  den  Staatsarchiven  beider  Kronen  und  andern  au- 
thentischen Papieren.^  In  dieser  Schrift  wurde  aasdräcklich  ge- 
sagt, dass  hanptsichlich  die  gnibesa  Verbreeben,  deren  sich  die 
Jesuiten  in  Paraguay  nnd  Marannon  schuldig  gemacht,  den  König 
bewogen  haben,  sie  vom  Hofe  und  von  seiner  Person  zu  entfernen. 
Doch  auch  dabei  blieb  Pombal  noch  nicht  stehen.  Um  entscheidend 
gegen  die  Jesuiten  zn  bandein,  mnsste  auch  der  Papst  gegen  sie 
anfgecafen  werden.  Der  pertngiesisclM!  Gesandte  in  Rom,  Dom  de 
Almada,  erhielt  daher  im  Jahr  1757  den  Auftrag,  BcpediclXIV. 
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TOI  4en  Yerg^nmgeB  der  iesnili«  in  dem  Backe  des  KdnigB  in 
KenntDÜB  la  eelien,  vnd  den  Papet  tob  der  Nothwendigkeil  sa 
uberzeugen,  diese  Religiösen  wieder  zu  der  Beobachtung  ihrer 

ersten  Ordensregeln  zu  bringen  und  sie  von  aller  Einmischung  in 
politische  Handel ,  in  zeitliche  Interessen  und  in  die  Handelschafl 
SV  entfernen,  damit  m»  frei  von  der  Terderblichen  Begierde,  die 
Böfe  au  regieren,  und  aidi  durch  Handel,  Wacher,  Wechaelg»- 
schflfte  nnd'sdtiichen  Gatererwerb  zu  bereichern,  Gott  dienen  nnd 
ihrem  Nächsten  nützlich  sein  mögen.  Dadurch  kam  Benedict, 
der  zwar  längst  eine  Reform  des  Jesuitenordens  für  nothwendig 
hielt  nnd  beabsichtigte,  aber  yon  Natur  furchtsam,  sich  seine  alten. 
Tage  nidil  mehr  durch  die  Jesuiten  rarkAmmem  oder  gar  yerkflnen 
lassen  wollle,  in  grosse  Notb.  Doch  erthetlte  er  noch  kun  vor 
seinem  Tode  dem  Cardinal  Saldanha  in  Lissabon  in  einem  Breve 
vom  1.  April  1758  eine  sehr  ausgedehnte  Vollmacht,  den  ganzen 
Orden  in  Portugal  an  Haupt  und  Gliedern  nach  Beschaffenheit  der 
Umstinde  zu  untersuchen  und  zu  reformiren,  nur  waren  dem  offe- 
nen Brere  geheime  Yerhaltungsvorschrülen  beigegeben,  durdi 
welche  alle  strengere  Maassregeln  wieder  gelähmt  wurden.  Gleich- 
wohl that  Saldanha  einige  Schritte,  und  verbot  den  Jesuiten  ins- 
besondere den  Handel  in  einem  Edict,  das  den  Kaufmannsgeist 
der  Jesuilen  und  ihren  Chross»  und  Kleinhandel  auf  eine  filr  sie 
sehr  heschtaende  Weise  zur  Schau  stellte:  zugleich  untersagte 
ihnen  der  Patriarch  von  Lissabon  alles  Beichthören  und  Predigen. 
Aber  in  Rom  folgte  gerade  damals  auf  Benedict  XIV.  der  Jesuiten- 
freund Clemens  Xlll.  Sogleich  erhoben  die  Jesuiten  ihr  Haupt 
wieder  mit  Dreistigkeit,  und  ihr  Ordensgeneral  Lorens  Ricci  über- 
gah  am  Festtage  desOrdensstiflers  dem  Papste  eine  Vertheidigungs- 
schrift,  die  von  den  Jesuiten  un  Triumphe  überall  verbreitet,  von 
Pombai  aber  durch  die  auf  seine  Veranlassung  geschriebene,  bei- 
nahe in  alle  europäische  Sprachen  übersetzte  Schrift  erwiedert 
wurde:  «Bemerkungen  eines Portt^iesen  Aber  die  dem  Papst  uher- 
gebene  Schrifl  des  Ordensgenerals,'  die  die  Jesuiten  durch  das 
neue  Gemilde,  das  sie  tou  ihnen  gab^  aufs  äusserste  aufbrachte, 
auf  die  sie  aber  doch  nichts  anders  zu  sagen  wussten,  als  nur  dieas, 
der  Verfasser  sei  ein  Ketzer  und  Jansenist 

Während  so  die  J^iten  alle  Ursache  hatten,  ihren  Verthei- 
d(gibgSTeisuch  zu  bereuen,  gesc^  im  September  1758  ein  mea- 
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ebelndrderiiolier  An^iff  ivf  den  Kdnig,  der  viele  Yerlnftviigefli 

und  Hinrichtungen  portugiesischer  Grossen  zur  Folge  hatte.  Man 
hatte  zwar  keinen  rechtlichen  Beweis  dafür,  dass  die  Jesuiten  An- 
thoU  an  dem  Mordversuch  haben,  dennoch  wurde  in  dem  dffenUich 
bekannt  gemachten  Urfheil  gesagt,  datt  sie  wegen  so  vieler  gegen 
den  König  rnid  sein  Reich  verAMer  Frevelthaten  so  lange  flkr  die 
Urheber  des  Mordangriffes  auf  den  König  gehalten  werden  muss^, 
bis  andere  als  Urheber  desselben  hinlänglich  erwiesen  seien.  Meh- 
rere Jesuiten,  anter  ihnen  auch  der  ehemalige  Beichtvater  des 
Königs,  Moreira,  wurden  desswegen  zu  Anfang  des  Jahiv  1759 
gefangen  gesetzt.  Aber  nur  einer  derselben  wurde  zwei  Jahre 
nachher  mit  dem  Tode  bestraft,  der  schwärmerische,  zuletzt  wahn- 
sinnige Jesuit  Malagrida,  und  zwar  durch  die  Inquisition  als  Ketzer. 
Welche  Schuld  dabei  wirlilich  auf  die  Jesuiten  fällt,  ist  nicht  ent- 
schieden ,  da  ttberhaupt  auf  der  ganzen  Gesohiehte  ein  noeb  niobl 
zerstreutes  Dunkel  liegt  und  nicht  gewiss  iat,  ob  der  Versuch 
gegen  das  Leben  des  Königs  eine  Verschwörung  oder  eine  blosse 
Privatrache  war.  Wenige  Tage  nach  der  Hinrichtung  derer,  die 
als  Majestätsverbrecher  verurtheilt  waren,  wurden  durch  einen 
königlichen  Befehl  alle  bewegliche  und  unbewegliche  Otter,  Renf- 
ten,  Einkfinfke  und  Gnadengehalte  der  Jesuiten  in  allen  portngiesi* 
sehen  Staaten  in  Beschlag  genommen  und  alle  Verbindungen  des 
Ordens  mit  den  Unterthanen  des  Königs  aufgehoben.  Zur  Beleh- 
rung des  YolkA  über  die  Gründe  dieser  ausserordentlichen  Maass* 
reget  erschien  an  demselben  Tag  eine  Schrift,  welche  die  gottlosen 
und  aufrAhrcrischen  Irrthümer  euAielt,  die  von  den  GeistUchen 
der  Gesellschaft  Jesu  den  hingerichteten  Missethätem  beigebracht 
und  unter  dem  portugiesischen  Volk  ausgebreitet  worden,  jesuiti- 
sche Grundsätze  über  VerlAumdungen,  Meuchelmord,  Lüge.  Von 
der  gegen  die  Jesuiten  getrolfiBnen  YorfÜgnng  gab  Joseph  dem 
Papste  In  einem  Schreiben  Nachricht,  welche»  eine  ausAhrlldm 
Darstellung  aller  Beschwerden  gegen  die  Jesuiten  und  derverschie-» 
denen  zur  Abhilfe  genommenen  Maassregeln  beigegeben  war.  Als 
der  portugiesische  Gesandte  in  Rom,  Almada,  diese  Schreiben  seines 
Hofes  dem  Papste  ubergab,  wurden  die  Jesuit»  so  parteUsah  be- 
günstigt, und  von  der  pipstlidien  Curie  die  gewjUinÜG)ien  Formen 
der  Unterhandlung  mit  dem  Gesandten  und  dem  Hofe  so  auAilleBd 
verletzt,  dass  Almada  Rom  verliess^  und  der  König  allen  Verkehr 
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■Ii  dün  KfrelieiiflMrt  ▼wbol,  WBraiif  dann  hM  mioh  die  VeilMiii-- 

nung  des  päpstlichen  Nuntius  zu  Lissabon  aus  den  portugiesischen 
Staaten  folgte.  Die  Jesuiten  hofften,  ein  so  offener  Bruch  mit  Rom 
werde  das  portugiesische  Volk  aufbringen  und  den  Minister  stüraen. 
Voll  Stolz  nnd  Verachtoag  gegön  den  portugiesischen  Hof,  gegen 
welchen  sie  nnanfhörlidi  die  /frechsten  Lfigen  und  Yerliumdungen 
verbreite ttMi ,  zweifelten  isie  überhaupt  keinen  Augenblick,  dass 
sie  zuletzt  noch  Iriumphiren  werden.  Allein  Pombai  verfuhr  so 
methodisch  und  setzte  ihnen  immer  von  einer  neuen  Seite  so  em- 
lifindlioh  SU,  dass  sie  ihm  keinen  bedeutenden  Widmtand  entge- 
gensetaen  konnten  und  isich  Ton  dem  letaten  Schlage  getrolTen  sahen, 
ehe  sie  ihn  so  nahe  glaubten.  Ein  weiterer  nicht  unwichtiger  Schritt 
dazu  war,  dass  Pombai  durch  eine  königliche  Verordnung  vom 
Jahr  1759  den  Jesuiten  allen  Antheil  an  dem  öffentlichen  Unterricht 
nahm,  und  dieselbe  durch  eine  Beuräietlung  der  Methode  der  Jesui- 
ten aMttvirte,  die  den  Jesuiten  ein  Verdienst,  worauf  sie  sich  äsher 
so  aurmiehtlich  berufen  zu  dürfen  glaubten,  sehr  zweideutig 
machte,  da  ihnen  im  Eingange  des  Edicls  vorgeworfen  wird,  dass 
sie  durch  ihre  dunkle  und  pedantische  Lehrart  das  Wachsthum  der 
Wisiienschaften  gehemmt,  *  die  gelehrten  Sprachen  in  Verfall  ge- 
«braoht,  in  jedem  Fall  aber  duroi^  ihre  Grundsätze  auf  die  Jugend 
Terderblich  eingewirkt  haben.  Nachdem  die  Jesuiten  so  vom  Hof 
verbannt,  von  den  Beichtstühlen  und  Kanzeln  ausgeschlossen,  ihrer 
Güter  und  ihres  Eigenthums  beraubt,  aus  den  öffentlichen  Schulen 
entfernt  und  in  allen  diesen  Beziehungen  als  eine  mit  dem  Wohle 
des  Staats  und  Volkes  miTertriglieheGesdlschaft.hingestelU  waren: 
wie  hatte  Pomhai  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  können?  Es 
konnte  daher  niemand  als  die  Jesuiten  befremden,  dass  am  3.  Sep- 
tember 1759  ein  königliches  Edict  erschien,  nach  welchem  in  Folge 
einer  durch  alles  Vorangegangene  herbeigeführten  Nothwendig- 
k«it  die  Jesuiteii  als  oflbabare  Rebelleit,  Verrftther,  Feinde  und 
Friedensstörer  denaturalisirt,  verwiesen  und  verbannt  wurden,  und 
aus  allen  Staaten  des  Königs  auf  eine  solche  Art  ausgeslossen  wer- 
den sollten,  dass  sie  niemals  wiederaufgenommen  werden  könnten. 
Unmittelbar  darauf  wurden  alle  Jesuiten,  ausser  denjenigen,  die 
in  den  Geföngnissen  zurflckblieben,  auf  sieben  Sdtf  e  geladen  und 
im  Kirchenstaat  ieibgesetzt.  Sie  hofften,  als  jie  Portugal  verüessen, 
durch  eine  feierlich  bewegliche  Absingung  des  Psalms  114.  In  exitu 
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f$rael  de  Aegypto,  dMiMt  Jacob  if«  popnlo  bmrkmro  iioali  BÜMfamck 
zu  machen,  allein  das  Volk  liess  sie  nihijr  ziehen. 

Portugal  hatte  sich  durch  die  rasche,  energische  und  conse- 
quente  Handlungsweise  seines  Minislers,  wobei  dflers  die  moralische 
Udierzeagung  von  'der  Sf^huld  der  Jesoitin.  überhaupt  den  streng 
rechtlichen  Beweis  im  Einselnen  erginseti  vi»d  ersetzen  musste, 
seiner  Jesuiten  entledigt;  seinem  Beispiele  fulgte  zunächst  Franjc- 
reich,  nur  mit  grösserer  Ruhe  und  Kalle  un/i  mit  strengerer  Beob- 
achtung der  rechtlichen  Formen.  In  Franhreloh  hatten  die  Jesuiten 
unter  Ludwig  XIY.  ihre  glöeklichste  Periode,  und  die  königlichen 
Beichtväter  In  Chaise  und  le  Tellier  machten  von  ihrem  Binfluas 
und  ihrer  Macht  den  au^^gedehntesten  Gebrauch.  Aber  nachdem 
Ludwig  XIV.  in  dtii  Armen  der  Jesuiten  in  die  Ewigkeit  hinüber- 
geschieden ,  schien  der  Schutzgeist  der  Jesuiten  entschwunden  zu 
sein.  Nach  den  Aeuaierungen  der  Jesuiten  solbit  haben  sich  in 
Fnihkreich  Semihugenotten,  Jansenisten  und  suletit  Philosophen, 
ein  Zwittergeschlecht  der  beiden  erstem,  um  die  Religion  zu  unter* 
graben,  auch  zur  Vertilgung  des  Ordens  der  Jesuiten  verschworen. 
In  der  That  haben  Philosophen  und  Freidenker,  wie  die  Encyklo- 
pädisten  und  wie  Voltaire,  Heren  Angriife  die  Jesuitei^  noch  über- 
diess  durch  das  heftige  Geschrei,  das  sie  gegen  sie  erhoben,  hervor- 
riefen, sehr  vieles  dasu  beigetragen,  den  Zeitgeist  überhaupt  gegen 
sie  zu  stimmen,  und  sie  nicht  blos  durch  Schilderung  ihres  verderb- 
lichen Einflusses  veriiasst,  sondern,  was  noch  mehr  wirkte,  durch 
Aufdeckung  ihrer  Blossen  und  Schwachheilen,  ihrer  Intriguen  und 
^ Winkelzüge,  ihres  ganzen- gemeineYi  und  niedertrichtigen  Wesens 
verächtlich  und  lieherlich  zu  mAohen.  Am  Hofe  des  Kdniga  konn- 
ten sie  seit  Ludwigs  XIV.  Tode  nicht  mehr  zu  ihrem  alten  Ansehen 
gelangen.  Ihre  Bemühungen  und  Ränke  für  diese  Absicht  hatten 
nur  die  Folge,  dasa  sie  die  bekannte  Pompadour  und  den  Minister 
Cholseul  gegen  sieh  aufbrachten. 

Den  Hauptstoss  aber,  der  sie  nuletst  stürzte,  gaben  ihnen  auch 
in  Frankreich,  wie  in  Portugal,  die  ihrem  eigentlichen  Ordenszweck 
fremdartigen  Unternehmungen,  zu  welchen  sie  ihre  Missionen  be- 
nützten. Den  Auftritten  in  Pttmguay,  die  in  Portugal  die  nächste 
Veranlasiung  ihres  Üntogänga  wurden,  ist  in  Frankreich  der  be- 
rühmte Bechtshandel  des  Jesuiten  La  Yalötte  an  dieMle  ni  setzen. 
La  Valette,  der  im  Jahr  1742  als  Missionar  auf  die  Insel  Marti- 
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niqve  gefchiekl  wurde,  Imchte  dvrdi  du  tiugMeielniele  ktvliniii- 

nische  Talent,  das  er  besass,  die  dorlige  sehr  därftige  Misf ion  der 
Jesuiten,  St  Peter,  schnell  sehr  empor.  Er  machte  die  glücklichsten 
Uandals-  und  Wechselgeschafte,  hatte  überall  den  grössten  Credit, 
und  brachte  saletst  den  gattien  Handel  der  Insel  in  seine  Hände. 
Diess  Terafllame  die  dbrigen  Kanflente  zu  Klagen,  die  immer  drin- 
gender wurden  und.die  Regierung  bewogen,  la  Valette  nach  Frank- 
reich kommen  zu  lassen,  uip  ihn  über  seine  Geschäftsführung  znr 
Verantwortung  zu  ziehen.  Die  Untersuchung  seiner  Sache  endigte 
^  damit,  dass  er  vor  seiner  Rückkehr  nach  Martinique  das  eidliche 
Vmprechen  geben  mnsste,  sich  künftig  weder  mitt^bar,  noch  nn- 
mitlelbar  in  Handelssachen  einzulassen.  La  Valette  hielt  das  Ver- 
sprechen schon  unterwegs  zu  Marseille  mit  acht  jesuitischer  Ge- 
wissenhaftigkeit, und  trieb  seine  Geschäfte  zu  Martinique  wie  vorher 
in's  Grosse.  Aber  nnglacUicher  Weise  fielen  zwei  Schiffe  mit  polo- 
nialwaaren  hn  Werth  von  Mimonen  lavres,  bestimmt  zur  Bezahlung 

eines  Wechsels  yon  IVt  Millionen,  der  auf  das  Handelshaus  lioncy 

und  Gouffre  in  Marseille  ausgestellt  war  und  von  diesem  ange- 
nonmien  wurde,  in  die  Hände  der  Engländer,  die  plötzlich  den 
Franzosen  den  Krieg  eriü&rt  hatten.  Das  Handelshaus  erhielt  ei- 
nige Unteistfitzung  Ton  den  Jesuiten,  sah  sich  aber  genöthigt  seine 
Zahlungen  einzustellen  und  erhob  eine  Klage  gt  gen  la  Valette,  Er 
wurde  zur  Bezahlung  des  Wechsels  verurtheill,  machte  aber  Schwie- 
rigkeiten. Indess  wandten  sich  andere  Gläubiger  an  den  Provin- 
dal  von  Paris  mit  dem  Verlangen,  dass  er  sich  für  die  Schulden  des 
Professhauses  zu  St.  Peter  Terbfi^e.  Da  er  sich  weigerte,  so  that 
das  Handelsgericht  den  Ausspruch,  dass  alle  französischen  Jesuit» 
verbunden  seien,  das  ganze  Capital  nebst  den  Zinsen  zu  bezahlen, 
in  der  Voraussetzung,  dass  la  Valette's  Geschäfte  nur  auf  die  Rech- 
nung der  ganzen  Gesellschaft  gehen  können.  Da  die  Jesuiten  den 
Grundsatz  bestritten  und  an  das  Parlament  appellirten,  so  unter- 
suchte man  den  Handel  und  die  Gesetze  der  Jaulten  genauer,  und 
der  Generaladvocat  konnte  aus  der  Ordensverfassung  der  Jesuiten 
leicht  nachweisen,  dass  alle  Güter  der  Jesuiten  ein  gemeinschaft- 
liches und  unzertrennliches  Eigenthum  des  ganzen  Ordens  seien, 
und  daher  auch  la  Valette  seine  Handelsgeschäfte  nicht  auf  eigene 
Rechnung  gemaöht  habe. 

Zugleich  war  aber  das  Parlament  durch  den  ausfilhrlichen, 
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Aberall  auf  die  Ord^nsconstitation  Rücksiebt  nehmenden  Vortrag 
"des  Generaladvocaten  auf  die  ganze  Gesellschaflsverfassung  der 
Jesuiten  aufmerksamer  gemacht  worden,  und  befahl  daher  den  Je- 
suiten, ein  Exemplar  ihres  im  Jahr  1757  xa  Prag  gedruckten  Insti- 
tats  dmigeben.  Sie  gehorchten  sogleidi,  sahen  aber  bald  darflnf 
ein,  dass  sie  itMi  mi  voreiligen  Schritt  zu  bereuen  hatten;  ver- 
gebens suchten  sie  ihn  durch  königliche  Befehle  an  das  Parlament, 
die  sie  auswirkten ,  wieder  gut  zu  machen.  Das  Parlament  Hess 
dorch  eine  eigene  Commission  die  Constitatibn8baGher4ler  Jesuiten 
aufs  genaueste  untersuchen  und  sidi  von  Zeit  zu  Zeit  darfiber  Be- 
ridit  eirstatlan.  Der  König,  der  die  Jesuiten  schonen  wollte,  befhhl 
zwar  dem  Parlament,  es  solle  innerhalb  Jahresfrist  über  die  Verfas- 
sung, die  Constitutionen  und  Besitzungen  der  Jesuiten  in  Frank- 
raich  kein  entscheidender  Ausspruch  gethan  werden,  damit  in  die- 
ser Zeit  vbn  den  Obern  der  Gesellschaft  die  Redttmftssigkeit  ihrer 
AnsprÜchV-durch  Bewefse  dargethan  werden  könne.  Allein  das 
Parlament  gehorchte  nur  bedingt,  und  gab  im  August  1761  zwei  . 
Verordnungen,  in  deren  erster  alle  die  Gesellschaft  der  Jesuiten 
betreffenden  pfipsüichen  Bullen Breven  und  Briefe,  die  Constitu- 
tionen, die  BrUärungen  derselben,  die  Gelübde,  Formeln  der  De- 
crete  der  Generale  und  der  allgemeinen  Congregationen  der  Ge-. 
Seilschaft,  überhaupt  alle  andern  Verfugungen  für  Missbräuche  er- 
klärt wurden,  weil  die  Verfassung  einer  solchen  Gesellschaft  mit 
der  bestehenden  Ordnung  der  Kirche  und  des  Staats  streite.  In  der 
sweiten  VenMrdnung  wurde  eine  grosse  Zahl  jesuitischer  Schriften 
wegen  ihrer  unsittlichen,  abscheulichen,  Aufhihr  und  Mord  predi- 
genden Grundsatze  verurtheilt,  vom  Henker  zerrissen  und  verbrannt 
zu  werden,  und  den  Jesuiten  die  Annahme  von  Novizen  und  die 
Fortsetzung  des  Jugendunterrichts  verboten.  Zugleich  liess  das 
Parlament  aus  den  Schriften  der  jesuitischen  Sittenlehrer  mit  grosser 
Sorgfhlt  einen  Ausiug  bearbeiten,  der  alle  ihre  anstössigen  Grund- 
sätze offen  darlegte.  Um  jedoch  jeden  Schein  von  Willkür  zu  ver- 
meiden, berief  der  König  eine  Versammlung  der  Bischöfe,  um  sich 
ein  Gutachten,  über- den  Orden  der  Jesuiten  geben  zu  lassen.  Die- 
ses fiel,  so  wenig  man  les^erwarten  sollte,  ganz  gfinstig  für  die  Je- 
suiten aus.  Die  französische  Geistlichkeit,  so  oft  gespannt  mit  den 
Parlamenten,  wollte  die  Eingriffe  der  weltlichen  Macht  in  eine 
kirchliche  Angelegenheit  nicht  begünstigen,  sie  ahnte  zum  Theil 
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kirchlichen  Hierarphie,  and^v^liend  «ick  daher  gerne  mil  den  Je- 
suiten gegen  die  gemeinschaftliche  Gefahr.  Nur  wenige  verwei- 
gerten ihre  Zustimmung.  Die  Absicht  ^es  Königs  war  offenbar,  die 
Jesniten  Tor  Toiligec  Unterdräcknng  zn  retten.  Um  daher  den 

:  Hanifttanalm  ^  entfi^rntn^  der  fiftr*  das  Parlament  in  der  Minden 
Abhängigkeit  der  Ordensglieder  von  dem  Ordehsgeneral  lag,  unter- 
handelte der  König  mit  dem  Ordensgeneral  Ricci  in  Rom  über  die 
Aufstellung  tine^  gebornen  f  ranzosen  zum  Ordensvikar  für  Frank- 
reieh.  Allein  der  Ordensge^ieral  tad  der  Papst  erklärten  eine  so 
bedeutende  Verftnderaagd«(hilensinstiM  Dain- 

'  dess  diu  vom  Kdni|r  bestimmte  Jahresfrist  zu  Bnde  ging,  so  sinmte 
das  Parlament  nicht,  am  6.  August  1762  seinen  entscheidenden  Aus- 
spruch zu  thun.  Es  erklärte,  die  Gesellschaft  der  Jesuiten  sei  gegen 
das  Nalurrecht,  g^a  alle  geistUche^und  weltliche  Macht,  sie  wolle 
in  VJrcbe  und  Staat  nnler  der  sdummemden  HAlle  eines  religiösen 
Institats  keinen  mch  evangelischer  Vollkommenheit  stfebenden 
Orden,  sondern  eine  politische  Gesellschaft  einführen,  die  auf  allen, 
geraden  und  krummen  Wegen,  öffentlich  und  heimlich  nach  abso- 
luter Unabhängigkeit  Strebe,  um  jede  Macht  zu  missbrauchen.  Da- 
her solle  der  Orden  unwiderruflich  .in  Frankreich  aushoben  und 
niemand  gestattet  sein,  seine  Zurftckberufung  und  Wiederanfbahme 
jemals  auf  irgend  eine  Weise  in  Vorschlag  zu  bringen. 

Ungeachtet  des  Geschreis,  das  die  Jesuiten  erhoben,  und  der 
Bemühungen  ihrer  Anhänger  folgten  doch  auch  in  den  Provinzen 
die  Gerichtshöfe  dem  Vergange  des  Parlaments  in  Paris,  nur  die 
Geistlichkeil  widecsetste  sich,  vor  allen  aiidem  der  Bnbischof  von 
Paris,  Christoph  von  Beaumont,  der  einen  für  das  Parlament  be- 
leidigenden, für  die  Jesuiten  ausschweifend  parteiischen  Hirtenbrief 
verbreiten  liess,  wegen  dessen  er  zur  Strafet  gezogen  werden  sollte, 
vom  Könige  aber  vor  der  gerichtlichem  Üntersnchung  nach  la  Trappe 
▼erwiesen  wurde.  Das  Parlament  hatte  den  Jesuiten  gestattet,  da» 
sie  nach  dem  völligen  Austritt  aus  ihrer  Ordensverbindung  öffent- 
liche Aemter  bekleiden  dürfen,  wofern  sie  eidlich  versichern,  dass 
sie  mit  dem  General  und  den  Ordensobern  in  keiner  Verbindung 
mehr  stehen  imd  keine,  dem  <£itaat  gofilhrliche  Grundsfttse  behaup- 
ten. DaunterdOOO  Jesuiten  nur  fünf  Aesen  Eid  Idsteteu,  so  be- 
scfaloss  das  Parlament  im  Jahr  17^,  dass  die  Jesuiten  in  Monats- 
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frisl  das  Königreich  verlassen  sollen.  In  demselben  Jahr  bestätigte 
der  König  die  Aufhebung  des  Ordens,  Vioch  erlaubte  er  den  bishe- 
rigen Mitgliedern  der  Gmellschaft  im  Reiche  zu  bleiben,  wenn  sie 
«ich  der  geistlichen  GerichtsWrkeit  der  Bischöfe  unterwerfen,  und 
als  treue  Unterthanen  nach  den  Gesetzen  des  Staats  leben.  Hiemit 
wurde  und  blieb  der  Orden  iiuch  für  Frankreich  aulgehobcn,  natür- 
lich, wie  die  Jesuiten  behaupten,  auf  die  ungerechteste  Weise 
wegen  der  Ketzerei  und  Irreligiosität  der  ZeiV  und  weil  einmal  die 
Marquise  Pompadour  und  der  Minister  Choiseul  aus  zufllligen  GrAu- 
den  sich  gegen  den  Orden  vertchwdr^n  lialben  ,  in  der  TTiat'aber, 
weil  man  aus  sichern  Thatsachen  die  walire  Beschaffenheit  des  Or- 
dens kennen  gelernt  hatte. 

.  In  Spanien  zog  sich  dasselbe  Ungewitter  gegen  die  Jesuiten 
zuerst  seh  dem  Regierungsantritt  Karins  III.  zusammen.  Da^[s  er 
keinen  Jesuiten ,  sondern  einen  Dominikaner  zum  Beichtvater  hatte, 
die  Heiligsprechung  des  den  Jesuiten  so  verhasslen  Bischofs  Pala- 
fox  am  romischen  Hofe  eifrig  betrieb,  waren  schlimme  Zeichen  der 
Zeit,  noch  mehr  aber,  dass  die  Regierung  in  den  Händen  von  Män- 
nern war,  welche,  wie  Gregory,  Campomanes/  Aranda,  Olavides 
d'Ossun  zu  aufgeklilrt  dachten,  um  FreundeNler  Jesuiten  zu  sein 
und  eine  andere  Politik  zu  befolgen,  als  eine  antijesuitische.  Auch 
in  Spanien  führte  eine  staatsverbrecherische  Unternehmung,  an 
weicher  der  Antheil  der  Jesuiten  nicht  zweifelhaft  schien,  den  für 
sie  Yorderblichen  Schlag  herbei.  In  Jahr  1766  brachen  aufruhre- 
rische Volksbewegungen  in  Madrid  aus,  die  den  König  zur  heim- 
lichen Flucht  nach  •'Aranjuez  bestimmten.  Es  wurde  ein  Unter- 
suchungsrath unter  dem  Vorsitz  des  Grafen  von  Aranda  niederge- 
setzt. Mehrere  Jesuiten  wurden  schuldig  gefunden;  das  Nähere  ist 
jedoch  unbekannt,  da  in  Spanien  alles,  was  gegen  die  Jesuiten 
geschah,  nicht  wie  in  Portugal  Mfentlich  bekannt  gemacht,  sondern 
geheim  gehalten  wurde.'  'Bald  Barauf  sollen  den  König  noch  andere 
Entdeckungen  zu  ern^telreyi  Maassrecreln  iregen  die  J(  suiten  be- 
stimmt haben,  namentlich  ein  aufgefangenes  Schreiben  des  Jesuiten- 
generals Ricci  an  den  Provincial  von  Toledo,  in  welchem  von  einem 
geheimen  Plan  die  Rede  war,  den  König  als  einen  Bastard  vom 
Thron  zu  störzen  und  seinen  jungem  Bruder,  den  Infhnten  Don 
Ludwig,  auf  denselben  zu  erhebt  ii.  Der  König  sah  mit  Einem  Worte 

seine  Krone  und  Ehre  durch  die  Jesuiten  gefährdet.  Da  man  je- 
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doch  in  Spanien  keinen  öffentlichen  Procemi  einleiten  wolUe,  io 
wurde  durch  einen  blos  geheim  motivirten  königlichen  Urlheils- 
spruch am  28.  Februar  1 767  die  ganze  Gesellschaft  der  Jesuiten 
aus  simnitlichen  spanischen  Staaten  yerbannt  Graf  Aranda,  der 
nil  VoUsieliiiiig  beanftragt  wurde,  traf  seine  Anstalten  so,  daas 
in  der  Nacht  Tom  2.  aof  den  3.  April  zu  derselben  Stunde  in  gans 
Spanien  alle  Jesüiten,  gegen  5000,  in  ihren  Collegien  und  Häusern 
plötzlich  im  Schlafe  überfallen,  aufgehoben,  ohne  Verzug  nach  der 
Küste  abgefäbrt  und, aas  dem  Lande  gesobail  worden.  Unmittelbar 
daranf  machte  der  König  eine  pragmatische.Sanotion  bekannt,  in 
welcber  er  erklirte!,  dass  die  gerechten  nnd  wichligen  Beweg- 
gründe, die  ihn  dazu  genölhigt  haben,  in  seinem  königlichen  Ge- 
mütbe  verschlossen  bleiben  sollen.  Er  sei  dabei  nur  dem  Triebe 
seiner  königlichen  Gnade  als  Vater  nnd  Beschötaer  seiner  Völker 
gefolgt  Alle  Gflter  der  Jesuiten  sollen  eingeiogen  smn,  doch  sol- 
len die  das  Königreich  blassenden  und  in  den  ffirchenstaai  yer-. 
wiesenen  Jesuiten  eine  jährliche  Nahrungspension  erhalten,  so  lange 
sie  ruhig  bleiben.  Alles  Reden  und  Schreiben  über  die  Vertreibung 
der  Jesuiten,  för  und  gegen  sie,  sollte  verboten  sein.  In  Rom,  auf 
den  Papst,  welchem  der  König  selbst  von  der  genommenen  Maasa 
regel  Nachricht  gab,  und  auf  den  Ordensgeneral  machte  das  Aber- 
raschende  Ereigniss  einen  ganz  erschütternden  Eindruck,  und  man 
wusste  nicht,  sollte  man  drohen  oder  bitten.  Doch  Hess  sich  der 
Papst  noch  rathen,  den  Ton  der  Heftigkeit  zu  unterdrücken,  und  er 
•  .  sandte  nun  ein  Äusserst  wehmufhsyolies  und  röhrendes,  abir  ans 
icht  jesuitischer  Feder  geflossenes  Schreiben  nach  Madrid«  Allein 
die  Antwort,  die  hierauf  in  dem  ausserordentlichen  Staatsrath,  an 
dessen  Spitze  der  Graf  Aranda  stand,  abgefasst  wurde,  enthielt 
nichts  linderndes  für  die  geschlagene  Wunde,  und  erwiederte  die 
warmen  Gefühle  des  pApstlichea  tteraens  nnr  mit  politischer  Kilta 
Uetat  versprach  man  sich  noch  einige  Wirkung  von  dem  Vor- 
schlag, welchen  der  General  des  Ordens  selbst  machte,  man 
.solle  dem  spanischen  Hofe  erklären,  dass  man  die  vertriebenen 
Jesuiten  nicht  im  Kirchenstaat  aufnehme.  Dadurch  wurden  aber 
nur  die  Leiden  der  bereits  eingeschifften  Jesuiten  Yermehrt,  und 
sie  mussten,  nachdem  sie  Aberall  zurfldmfewiesen,  einige  Zeil 
in  Coisika  sieh  aufgehalten  halten,  doch  noch  im  Kirchenstaat 
au^enonunen  werden,  da  sie  nur  hier  ihre  spanischen  Pensio- 
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den  genieMii  konnten,  die  Urnen  auch  fortwflhrend  aosbemhll 

wurden. 

Was  noch  in  demselben  Jahr  in  Neapel  und  Sicilien  gegen 
die  Jesuiten  geschah ,  war  ganz  nur  Wiederholung  des  Vorgangs 
in  Spanien.  Schon  diess  war  für  die  Jesuiten  in  Neapel  empfindlich 
genug,  daas  gerade  im  Jahr  17^7  der.P^ocess,'  in  welchen  sie  seit 
dem  Jahr  1762  wegen  einer  Brbscfaafk  mit  der  königlichen  Kammer 
verwickelt  waren,  dahin  entschieden  wurde',  dass  es  sich  für  eine 
Gesellschaft,  die  nach  der  ursprünglichen  Idee  ihres  Stifters  nur 
vom  Almosen  leben  solle,  nicht  schicke^,  sich  um  Erbschaften  zu 
bewerben,  «nd  dass  in  Zukunft  keines  ihrer  Cbllegien  mehr  befogt 
sein  sollte,  erbliche  GAter  an  sich  an  bringen.  Diess  war  die  Ein- 
leitung zu  der  ünglücksscene  im  November ,  wo  sie  in  der  Nacht 
vom  20.  auf  den  21.  in  allen  ihren  Collegien  und  Häusern  plötzlich 
überfallen,  verhaftet,  auf  Wagen  nach  den  Seehäfen  abgeführt,  auf 
Eriegaschiffe  gebracht  und  am  Kirchenstaat  abgesetst  worden.  Alles 
diess  wurde  auch  hier  für  eine  Verfügung  der  höchsten  ökono- 
mischen Macht  erklärt,  die  die  Ruhe,  Sicherheit  und  Wohlfahrt  der 
Völker  gebiete.  Man  hielt  die  Erwähnung  einzelner  Verbrechen 
nicht  für  nöthig,  da  man  die  Ueberzeugung  hatte,  die  ganze  Masse 
des  Ordens  sei  rerdorben.  Doch  wurde  in  dte  Verbannungsbe- 
fehle,  der  flberhanpt  beinahe  gana  wie  der  spanische  lautet,  gleich- 
falls eine  Unterhaltungspension  ausgesetzt.  Acht  Tage  nachher 
wurden  die  Jesuiten  ebenso  in  Sicilien  aufgehoben  und  zu  Palermo 
eing^chifft  Im  folgenden  Jahr  verbannte  der  mit  Spanien  und 
Neapel  engverbundene  Hof  von  Parma  die  Jesuiten  aof  ihaliche 
dnreh  ein  unwiditamfliches  Staatsgesell  ans  dem  Henogthmn. 
Gegen  einen  solchen  Staat  glaubte  sich  der  Papst  mehr  •herausneh- 
men zu  dürfen,  und  machte  daher  ein  im  anmaassendsten  Tone  ge- 
schriebenes Breve  bekannt,  in  welchem  er  alle  solche  von  der  weit- 
liehen  Macht  gegebenen  Verordnungen  geradean  für  nichtig  er^ 
•  kUrte,  empörte  aber  dadurch  alle  katholischen  Höfe  so  sehr,  dass 
Ton  allen  Seiten  die  naohdrfioklidisten  Protestationen  gegen  die 
päpstlichen  Eingriffe  in  die  weltlichen  Regentenrechte  erfolgten. 
Selbst  der  Grossmeister  der  Malteser  Ritter  entledigte  sich  der 
Jesuiten  seiner  Insel.  So  entschieden  and  so  allgemein  Äusserte 
sieh  auch  in  den  dem  Papate  ergebenen  Lindem  der  WidenriUe . 
gegen  die  Jesuiten. 
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Jesuiten  die  letslen  Kräfte  der  hiidebrandischen  Macht  mit  Durch' 
die  Schritte,  zu  welchen  er  sich  durch  sie  verleiten  liess,  durch  den 
alten  Ton  hierarci&ischer  Anmaassungen,  in  welchen  er  desswegen 
aaf  eine  so  unseitige  Weise  Terilel,  koaate  der  Orden  nicht  ge- 
rettet werden,  vielmehr  wurde  dadnreh  nur  die  Bhre  und  Midit 
des  Papstthums  selbst  aufs  gefihrliehste  aufs  Spiel  gesetat  Es  ist 
schon  früher  erwähnt  worden,  zu  welchen  bedenklichen  Bewe- 
gungen dadurch  mehrere  katholische  Staaten  veranlasst  wurden, 
und  unter  welcher  Verwicklang  der  Verhaltnisse  Clenans  XUL  starb. 

Wer  aber  der  Nachfolger'Sein  sollte^  entschied  sidi  eist  nach 
einem  sehr  langen  und  ernsten  Kampf  der  Parteien.  Noch  nie  tra- 
ten vielleicht  die  Cardinäle  mit  grösserer  Spannung  der  Gemülher 
in 's  Conclave.  Die  grosse  Angelegenheit,  um  welche  sich  damals 
alles  in  der  Kirche  und  in  der  Politik  bewegte,  war  die  Jesuiten- 
frage. Die  streogkirchliche  Partei,  die  Zeknti,  die  Eiferer,  wie  sie 
die  Diplomaten  nannten,  wollten  nur  einen  jesuilenfreundliehea 
Papst,  die  nicht  minder  stark  vertretene  Partei  der  Höfe  setzte  alles 
daran,  genügende  Bürgschaften  für  die  Aufhebung  der  Gesellschaft 
der  Jesuiten  zu  erhalten.  Lainge  schwankte  der  Sieg  in  dem  volle 
drei  Monate,  vom  15.  Februar  bis  am  17.  Mai,  dauernden  Conclave, 
und  gerade  der  Name,  wddior  endlich  als  Sieger  aus  der  Wahl- 
urne hervorging,  hatte  anfangs  nur  eine  sehr  schwache  Aossfdht 
für  sich.  Erst  sehr  spät,  nach  dem  Eintritt  der  spanischen  Cardi- 
näle in  das  Conclave,  stieg  er  in  den  Scrutinien.  Auch  der  fran- 
aosische  Cardinal  Bemis  wirkte  hauptsichlich  nur  Wahl  des  Car- 
dinais Ganganelli*s  mit.  Ganganelli  stammte  aus  einer  adeligen 
Familie  zu^  Sani  AngMo  in  der  Didcese  Rhnini,  und  gehMe  den 
Franziskanerorden  an.  Von  Clemens  XIII.  im  Jahr  1759  zum  Car- 
dinal ernannt,  hatte  er  sich  bisher  mehr  nur  durch  die  Einfachheit 
seiner  Lehensweise  und  seine  theologischen  Kenntnisse  ausge- 
leichnet.  Als  Papst  nannte  er  sich  Clemens  XIY. 

Die  allgemeine  Erwartung,  mit  weldier  er  den  päpstfidm 
Stuhl  bestieg,  bestimmte  dm  Charakter  seiner  Regierung.  Wenn 
man  auch  nicht  behaupten  kann,  dass  das  Versprechen,  die  Gesell- 
schaft der  Jesuiten  an&nheben,  die  Bedingung  seiner  Wahl  war, 
'so  betrachtete  man.  diess  doch  so  hestinunt  ate  die  eigeiitUcho  Auf- 
gabe sehier  Regierung,  dass  er  sich  derselben  nishft  entalahen 

*  . 


Digitized  by  Google 


» 


0 

koMrte.  Alkte  je  nohr  nwn  in  ilm  dnqf ,  ani  fo  nikr  triMii  er 

firfilliuig  demlben  nnioer  weiter  Unans«  <ia  es 

zu  thun  war,  als'nm  die  Yermeidung  des  Scheins,  dass  ihm  diess 
schon  im  Conclave  zur  Bedingung  gemacht  worden  sei.  So  bestand  ' 
das  Geheimniss  das  Papstthums  jetzt  nur  in  der  Eimst,  die  Al>hiiin 
giglieit,  in  welelier  da»  Papettbum  den  Höfen  gegenüber  sieb  b»-' 
fioid,  SU  yerbergen  vnd  sieb  den  %iSt^  einer  SeUaMindigiBeil  in 
geben,  die  es  in  der  That  nichthatle.  Man  sollte  es  niebl  insien, 
dass  das  Papstthum  alles,  was  es  noch  galt,  im  Grunde  nur  der 
Persönlichkeit  der  Päpste  und  ihrem  politischen  Benehmen  zu  ver- 
danken batte.  Diess  fioblte  im  Gedränge  der  Jesnitenfrage  luin 
Papsl  mebr  als  Clemens  XIV.,  welcber  wsbon  dnrdi  seinoi  Namen, 
Mem  er  sieb,  angeblfeb  ans  Verebnlng  gegen  seinen  Vorgänger 
Clemens  XIII.,  den  Jesuilenfreund,  Clemens  XIV.  nannte,  die  jesui-  ^ 
tenfeindliche  Stellung,  zu  welcher  er  durch  die  Höfe  geuöthigt  war, 
an  bemänteln  sachte,  und  somit  insneriicb  etwas  Anderes  sebeiaen 
wollte,.als  er  ttatsicblieb  sein  konnte.  .Bben  deber  kun  nnn  aneb 
das  ratbselbafte,  gebeimnisstoUe,  in  sieb  j?ersebloBsene  Wesen,  das 
ein  charakteristischer  Zug  der  Persönlichkeit  dieses  Papstes  war.. 
Man  wusste  nie,  wie  man  ihn  zu  nehmen  hatte ,  das  Wichtigste  be- 
bielt  er  inuuer  für  sich,  und  erst  wenn  er  es  lange  genug  mit  sieb 
bemmgetragen  balle,  braebte  er  es  mr  difentlieben  Verhandlnny. 
<6iall  die  in  Fhige  stebenden  Angdegenbeiten  niil  den  Cardinilen 
zu  beratben,  schlug  er  weit  lieber  den  Weg  der  Privatcorrespon^ 
denz  ein,  und  stand  daher  theils  in  einer  sehr  vertraulichen  Bezie- 
hung zu  den  Botschaftern  der  fremden  Höfe,  theils  in  einem  i)e- 
'  ständigen  Briefwechsel  mit  den  Fürsten  selbst.  ^  geleng  es  ibm, 
die  Gnnsl  der  Höfe  an  gewinnen,  .nnd  nngeaebiel  des  langen  Zan-^ 
dems  in  der  Jesnitenfrage,  dnrdi  das  er  die  Gednld  der  Höfe  er- 
müdete, und  wiederholt  die  nachdrücklichsten  Aufforderungen, 
nameatUcb  von  Seiten  des  spanischen  Hoüs,  benrorrief,  Manches  au 
erreieben,  was  «ur  Herstellung  der  £bre  nnd  der  Interessen  des 
pl^stlidien  Slubls  diente. 

In  Portugal,  wo  es  im  Jabr  1760  anm  entschiedensten  Bmcb 
mit  dem  Papst  gekommen  war,  söhnte  man  sich  schon  im  ersten 
Jabr  der  Regierung  Clemens  XIY.  wieder  aus,  und  es  erfolgte  eine 
YoUkonmene  Wiederberstdlnng  der  kircblieben  Verbältnisse.  Cle- 
mens XIV.  behandelte  diase.  Angelegenheil  un  liebten  Geheiauiiss 
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hatte,  selnfdcle  er  einen  apostolischen  Nuntius,  welcher  aufs  feier* 
lichste  in  Lissabon  empfangen  wurde.  Auch  in  Rom  wurde  der  mit 
Portugal  geschlossene  Frieden  als  ein  höchst  erfreuliches  Ereigniss 

'  frfewrt  Amf  dwMoUieii  Wege,  dmoli  ■nMittuHwupn  CoinipoBd6iii 
■rit  dra  Hdfim  and  entgegenkoMende  SeMtte,  wnr  CleMsXiy. 
früher  schon,  im  Jahr  1769,  die  Beilegung  des  Zwistes  mit  Parma, 
der  unter  seinem  Vorgänger  so  viele  Verwicklungen  herbeigeführl 
hatte,  gelungen.  Die  Sache  schien  sehr  schwierig,  da  die  bourbo- 
aisclMB  Hofe  ene  fdmliche  ZoradauJue  des  Bnw&a  Cleiaas  XIH, 
verlangten.  SekrgAnstig  wir  fibrQeaiens  XIY.,  diis  dieUseiui 
Iftria  Theresia,  die  sich  immer  sehr  respektrol!  gegen  den  Papst 
bewies  und  grosses  Vertrauen  in  Clemens  XIV.  setzte,  ein  beson- 
deres Interesse  hatte,  die  Sache  in 's  Reine  zu  bringen.  Sie  wollte 
ikre  jflngore  Tochter,  Maria  Amalia,  nut  Ferdinand  Inlmten  vob 
Spanien  md  Hanog  yon  PMaa,  Tendiyen,  glaiMe  jedodi  ihn 
Bhiwffligiing  nicht  Vor  der  Beflegung  des  Streits  mit  dem  Papst 
geben  zu  können.  Da  die  beiden  Verlobten  mit  einander  verwandt 

'  waren,  und  die  Ehe  vor  Aufhebung  dieses  kirchUchen  Hindernisses  ■ 
nieht  eingehen  lurnnten,  so  ertheilte  ilinen  Ctemans  XiV.  sogleieii 
den  UreMidm  Dispens,  ond  annnUirte  dnreh  diesen  Akt  stfll- 
sdnpeigend  älla  Sdlritte'  seines  Vorgängers  gegen  Fnmuu  Dieses 
gefallige  Entgegenkommen  nahmen  die  katholischen  Höfe  so  gut 
auf,  dass  die  Sache  als  abgethan  betrachtet  wurde.  So  suchte  er 
ttwlumpt  dnrclums  in  Tersöhniichem  Geiste  zu  regieren  nnd  jeden 
•  Anstosi  an  iMseitilgen,  welchen  die  kathoiisehen  KMb  nehnM 
hennlen.  In  diesem  Sinn  ges<Mi  es  aneh,  dass  eriaent  im  J.  1770 
die  berüchtigte  Bulle  In  coena  Domini  am  Gründonnerstag  vorzu- 
■  lesen  unterliess,  was  gleichfalls  sehr  dazu  beitrug  ^  ihn  in  ein 
frenndliches  Verhiltniss  zu  den  auswirtigen  Höfen  in  setaen.  Und 
doch  wttfdan  alle  diese  BemAhnngen  den  gewünschten  Brfelg  nicht 
gehabt  hatten,  wenn  er  nilelit  nidit  anch  noch  dem  Banptf  «riangen 
der  katholischen  Höfe  entsprochen  und  die  Gesellschaft  der  Jesui- 
ten aufgehoben  hatte.  Nur  unter  dieser  Bedingung  konnte  er  die 
"jllHlign  Anasdhnnng  n^t  Frankreich  nnd  Neapei.dnrch  die  ZniAck- 
gahe  seiner  BesÜmgen  in  Avignon  nnd  VenaisBln,  in  Bmiefent 
nnd  Fontsoorfü  erwarten.  Mit  diesem  Banplrirt  seiner  Regierang 
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than  hatte,  von  welchen  man  bei  der  geheimnissvoUen  Art,  wie  er 
diese  Sache  behandelte,  nicht  wusste,  wie  man  sie  zu  nehmen  hatte^ 
erfolgte  der  Hauptschiag.  Da  er  nicht  lange  nachher  an  einem  Leiden 
«rlonuikte,  toh  wekfae«  er  sie  nekr  heifesteUl  wurde,  oad  noch 
▼er  Abbmf  eiDoe  Jahrs  teil  den  AnfMnui^MTe  üarii,  so  glaubte 
man  sehr  allgemein,  dass  er  an  jesuitischem  Gift  gestorben  sei.  Es 
ist  jedoch  hierüber  nichts  erwiesen,  und  der  neueste  Geschicht- 
schreiber, dessen  Urtbeü  hierin  von  Gewicht  ist,  Theinkr,  Geschickte 
des  PoBtükats  Clemens  XIV.,  oaeli  onedirteii.  Staatssobriflen  ans 
dem  gebeimea  ArdÜTO  des  Vatikans,  1853  sagt  Bd.  IL  518,  der 
Anfang  und  Entwicklungsgang  der  Krankheit  sei  so  natdrlich  ge- 
wesen ,  dass  nur  Täuschung  oder  Leidenschaft  dabei  an  eine  Ver- 
gütung habe  denken  können. 

Ddn-mlen  öffentUohenScbritliiur  Anfhebong  derGesdlschaft 
der  Jesuiten  tkit  Clemens  XIV.  dadurelr,.daas  er  am  12.  Februar 
1970  die  Jesuiten  der  Leitung  des  Seminars  Ton  Fraseati  entheb 
und  dasselbe  Weltpriestern  übergab.  Im  folgenden  Jahr  übertrug 
er  dem  Cardinal  Marefoschi  die  Aufsicht  über  alle  im  Kirchenstaat 
Ton  den  Jesuiten  geleiteten  Senunare  und  setzte  eine  Cardinais- 
eoagregation  nieder,  um  die  lerrAtteten  finaniieUen  Zustände  des 
unter  den  Jesuiten  stehenden  rfoiischen  Beninars  lu  untersuchen, 
auch  sollte  diese  Congregation  dem  Verfall  der  theologischen  Stu- 
dien in  dieser  Anstalt,  so  wie  überhaupt  mehreren  Missbrauchen, 
die  in  der  Leitung  der  Zöglinge  dieser  Anstalt  sich  eingeschlichen 
.hatten,  abhelfen.  Wegen  der  grossen  Nachlissigkeiten,  welche  sie 
sich  in  der  Verwaltung  des  rdmisehen  Seminars  haben  m  Schulden 
kommen  lassen,  wurde  ihnen  im  Jahr  1772  die  Leitung  desselben 
ganz  genommen.  Ein  weiterer,  schon  naher  zum  Ziel  führender 
Schritt  war  der  dem  Cardinalerzbischof  ¥on  Bologna,  einem  sehr 
•entschiedenen  Gegner  der  Jesuiten,  ndt  ausgedehntmr  Vollmacht 
ertiieilte  Auftrag,  die  Verwaltung  der  in  seiner  IMdcese  gelegenen 
Hauser  der  Jesuiten  zu  untersuchen ,  und  denjenigen  Jesuiten  die 
Sacularisation  zu  ertheilen,  die  sie  nachsuchen  würden.  Die  dabei 
von  Seiten  der  Jesuiten  Torge&llenen  Auftritte  bestärkten  Cle- 
mens XIV.  in  der  nicht  mehr  m  versehMenden  AusfUurung  seines 
BntssUusimi.  Am  17.  August  im  Jaiv  m8,  AbenAi  9  Uhr,  Hess 
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,  er  Mlioh  dtg  «n  17.  Juli  o«tendvidMiie  AafhebugilmiliB  don. 
General  der  leMiten  in  dem  ProfeislMnuie  td  e9$k  emlMi  Ter- 
kdndlgen  und  in  Gegehwert  aller  in  dieaem  Haaae  MIndUdien 

Väter  vorlesen.  Dasselbe  geschah  zu  derselben  Stunde  in  den  an- 
dern CoUegien  und  Jesuitenliäusern  in  Rom.  Das  Aufhebungsbreye 
Oemlfiiif  ae  redemtor  netter  gab  eine  sehr  aiuläliriiidie  Mo» 
tivinmg  des  pApatiiclMn  BntaoUnaaea.  Zar  Einleitiing  kl  auant 
dfiTen  die  Rede,  wie  frühere  Papste  in  ilmliehen  Pillen  unehandelt 
haben,  so  oft  sie  die  speciellcn  Bestrebungen  der  Mönchsorden  mit 
dem  allgemeinen  Interesse  der  Kirche  in£inklang  bringen  und  den 

*  daraus  entstehenden  liebeln  vorbeugen  mnasten.  Sie*luiben  nicht 
den  beschweriiehen  nnd  mflhsamen  Weg  gewiUt,  d^  maa  aonat  in 
weltiiehen  GmchtshAlbn  ehiiusohlagen  pflege,  sondern  als  Slall- 
halter  Christi  und  oberste  Richter  des  christlichen  Gemeinwesens 
mit  Machtvollkommenheit  die  Sache  auf  einmal  entschieden,  ohne 
den  regulären  Orden,  die  aofgehoben  werden  sollten,  Erlaübniss 
«nd  Befügniss  au  geben^  ihre  Rechte  yoimdnringen  and  die  achwe- 
ren  Beaehiridigangen  entweder  yon  sieh  ahcnwilaen,  oder  die  Ur- 
sachen abzuwenden,  wanmi  zu  dergleichen  Maassregeln  geschritten 
wurde.  Nach  solchen  Vorgängen  sei  alles  erforscht  worden,  was 
den  Ursprung,  Fortgang  und  den  gegenwärtigen  Zustand  des  Re- 

'  gnlarordena  betreffe,  welcher  gewöhnlich  ^  GeaeUachall  leao 
genanH  werde.  Ana  dam  Inhalt  ond  den  Anadrl^eM  der  sie  he- 
trcifenden  apostolischen  Verffigungen  erhelle  offenbar,  dass  in  die- 
ser Gesellschaft  gleich  bei  ihrem  ersten  Entstehen  mannigfacher 
Same  der  Zwietracht  und  Büersucht  nicht  allein  in  ihrem  Innern, 
aondem  andi  gegen  andere  Regnlarordan,  gegen  die  WeUpneato^ 


'    aeliafl»ige|[en  A^Sademien,  Univendtiten,  ötk 


sogar  selbst  gegen  die  Firsten  anl^pekeimt  sei ,  in  deren  Staaten 
sie  aufgenommen  wurde.  Alle  dagegen  getroffenen  Anstalten 
haben  nicht  hingereicht,  das  Geschrei  und  die  Klagen  gegen  die 
Geaeilschaft  verstwwen  in  madwn,  Ton  au  Tag  haben  sich 
die  beschwerlichaten  Streitigkeflen  iber  die  Lehren  der  Ctes^fc^^ 
die  sehr  viele  als  der  Rechtgliii9>igkeit  «nd  den  Sitten  znwiW  an- 
lilagten,  fast  über  die  ganze  Erde  ausgebreitet.  Frühere  Papste 
haben  darüber  vielen  Kummer  erfahren  müssen,  Innocenz  XI.  habe 
die  Annahme  fon  Hwrisuin  verboten,  Benedict  XIV.  eine  Visitation 
der  Himer  ind  CeUagien  beachlossan«  Audi  aa»  dem  melv  er- 
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prmteBy  als  erbeleaen  ^spoMMm  Wßt^  in  wetoton  ImHtel 
ifer  CiMdlicliafI  leM      CleMeM  XHI.  iebr  enpfeUn  md  anfi 

Neue  bestätigt  wurde,  sei  dem  apostolischen  Stuhl  kein  Trost,. der 
Gesellschaft  keine  Hilfe  und  der  Christenheit  kein  Vortheil  zuge- 
flossen, es^en  daraus  nur  no^  gefahrlichere  und  heftigere  Stürme 
eBtstaaden«  »Dato  jhib  ia  Betraelit,  dass  die  erwAlnle  GeadW 
adiaft  die  reichen  Molite  ludit  mehr  bringen  nnd  den  Nntsen 
nicht  mehr  schaffen  kann,  wotu  sie  gestiftet  wurde,  ja  dass  es  • 
kaum  oder  gar  nicht  möglich  ist,  dass,  solange  sie  besteht,  der 
wahre  und  dauerhafte  Friede  der  Kirche  wiederhergestellt  werden 
könne,  ans  diesen  wichtigen  Beweggründen  und  ans  andern  Ur- 
sadien,  welche  die  Klng^tsregeln  nnd  die  gute  Regiemng  dar 
allgemeinen  Kirche  an  die  Hand  geben,  nnd  die  wir  in  uMenta 
Herzen  verschlossen  behalten,  heben  wir  mit  reifer  üeberlegung, 
aus  gewisser  Kenntniss  und  aus  der  Fülle  der  apostolischen  Macht 
die  drwfihnte  Gesellschaft  auf,  unterdrücken  sie,  loschen  sie  aas, 
sohaffni  sie  ab,  und  heben  alle  aad  jede  ihrer  Aenrter,  ihre  Hiaser, 
Schalen,  CoUegien,  Hospicien  and  idle  ihre  Versammlungsorte  auf, 
ihre  Statuten,  Gebräuche,  Gewohnheiten,  Decrete,  Constitutionen'' 
u.  s.  w.  Darauf  folgen  noch  die  nähern  Bestimmungen  zur  Voll- 
liehung  des  Breve's  und  über  die  Verwendung  der  EagesuiteiL 
Der  gleich  anfangs  yerhaflete  General  wurde  spdter  mh  seinen 
Assistenten  in  dib  Eagelsbnrg  gebracht  Die  Jesuiten  lieisen  es  an 
'  nichts  fehlen,  was  den  verhassten  Papst  verunglimpfen  und  in  den 
schlimmsten  Ruf  bringen  konnte;  ihre  lange  geglaubten  Lügen  sind 
nun  aber  so  aufgedeckt,  dass  sich  niemand  mehr  durch  sie  täuschen 
lassen  bann.  Aach  streng  kirchliche  Ibtholiken,  wie  Thmner, 
nehflMn  jetal  gana  die  Partei  Clemens  JOV.  gegen  dkbiesa^a  aad 
rfihmen  mit  grösster  Anerkennung  die  von  ihm  in  dieser  Sache 
bewiesene  Weisheit,  Umsicht  und  Mässigung. 

Die  Aufhebung  des  Ordens  wurde  in  denjenigen  Ländern,  in 
welchen  sie  nicht  vorher  schon  geschehen  war,  ohne  Schwierigkeit 
darchgesetit;  aar  aahm  ama  da  aad  dort  aa  der  Fona  Aastess,  In 
welcher  sie  bekannt  gemacht  wurde,  namentlich  war  in  Deutsch- 
land Kaiser  Joseph  dadurch  gekränkt,  dass  Clemens  das  Breve  ohne 
Rücksicht  auf  die  landesherrlichen  Bechte  durch  die  papstlichen 
Nuntien  den  Bischöfen  mittheileB  liess.  Es  sdlte  daher  erst  da- 
dai^  seiaa  YOlto  ttütigkeit  eihallea,  dass  te  KMw 
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liggfergwwBtolg  m  Begeiigbwg  die  ^mt^go  madUe,  der  Ordea 
der  Jee«il0B  sei  ra^ehebeii.  Iii  DeatMAkuid  war  die  Stimiiittiig 

den  Jesuiten  nicht  so  ungünstig,  wie  in  andern  Staaten,  aber  in 
Oesterreich  war  man  wenigstens  mit  dem  wissenschaftlichen  Zu- 
stande ihrer  Schulen  nickt  zufrieden.  Schon  die  Kaiserin  Maria 
TiMreiie  iMtte  doMwogen  eine  Uftlmmteog  aageordnel,  und  die 
Jeeviten  yerleren  die  tlieologitelien  LelintolleD  an  der  Univereilil 
Wien  «nd  die  Anftieht  Aber  das  etifaiiclMiche  Priesterliaiis.  Man 
kannte  die  Jesuiten  überall  zu  gut,  um  mit  ihrem  Schicksal  grosses 
Bedauern  zu  haben,  und  sich  für  ihre  Erhaltung  zu  verwenden. 
Aber  eine  eigene  Erscheinung  war  es  jetzt,  dass  die  Jesuiten,  ans 
Ihrer  eigenen  Kirciie,  deren  miohtigele  Stilie  iie  sein  soUteii,  Tsr- 
üeifen,  nun  bei  den  Kelaem,  «i  deren  Awnrottnng  sie  beiliinnil 
waren,  Schutz  und  Zuflucht  fanden.  Friedrich  der  Grosse,  der  auf- 
geklarteste Mann  des  Jahrhunderts,  verbot  in  seinen  katholischen 
Ländern  die  Bekanntmachung  des  papstlichen  Aufhebungsbreve's. 
.  In  Breslaaer  Frieden,  liess  er  durch  seinen  Agenten  in  Rom  den 
flipete  fegen,  habe  er  in  Ansehung'  der  Rriigion  den  Siahi$ 
fftr  Schlesien  garantirt,  er  liabe  in  allen  RAefcsichten  nie  bessere 
Priester  als  die  Jesuiten  gefunden.  Zugleich  solle  dem  Papst  noch 
bemerkt  werden ,  dass ,  da  er  in  die  Klasse  der  Kelzer  gehöre,  der 
heil.  Vater  ihn  von  der  Obliegenheit,  sein  Wort  zu  halten,  und  von 
den  nUehten  eines  ehrliehen  Mannes  and  Königs  nicht  dispensireii 
fcitaine.  Das  war  effinbar  die  Sprache  der  Ironie,  und  der  grosse 
König  woDle  dadnrch  niehls  anderes  als  die  Rrhabenheit  seines 
Standpunkts  über  den  der  katholischen  Regenten  *zu  verstehen 
geben.  Was  für  katholische  Fürsten  und  Staaten  eine  hochwichtige 
Angelegenheit  war,  machte  dem  freisinnigen  Fürsten  eines  prote- 
sitntiscben  Staats,  in  welchem  man  Aber  den  Ohseorantismns  des 
FfafiTenthnins  längst  hinweg  war,  keine  Sorge.  Papst  Pins  VI.  liess 
diess  geschehen,  befahl  jedoch,  dass  die  Jesuiten  in  Schlesien  ihre 
Ordenskleidung  ablegen,  und  sich  aller  geistlichen  Verrichtungen 
entliaiten.  Als  Priester  des  königlichen  Schulinstituts  widmeten  sie 
sich  nadi  einen  ynm  Könige  TOfgesehriebenen  Plane  ganz  den 
Unterriehl  der  katholisdieB  Jugend.  Bndlich  aber  wurde  im  Jahr 
im  Midi  dieses  Institut  aufgehoben,  md  ein  Theü  der  einge- 
zogenen Jesuitengüter  den  Universitäten  Halle  und  Frankfurt  an 
der  Oder  gegeben.  Auf  dieselbe  Weise  benahm  sich  die  russische 
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Kliflerin  Katharinii  IL  Nach  einem  Reidufgeteli  PMere  deiGrenen 
eollteii  swar  die  letoileii  niolrt  gedoldel  werden,  allein  ihr  Wille 

war  es,  sie  nicht  za  beunruhigten.  Der  römische  Hof  aber  gab  sich 
alle  Mühe,  die  Vollziehung  des  päpstlichen  Breye's  auch  in  Russ- 
land zu  bewirken.  Die  Kaiserin  änderte  jedoch  ihren  Entsohlnaa 
niclit.  Die  Jeaniten  blieben  nicbl  nnr  im  Beaüi  ibrer  Collegien  am 
Molrilew  und  Polozk,  sondern  erbi^len  anch  die  Rrknbniaa,  in 
Weissrussland  ein  Noviziat  zu  errichten.  Ja  die  Protestationen  dea 
Papstes  gegen  die  Fortdauer  der  Jesuiten  in  Russland  waren  so 
sehr  ohne  Erfolg,  dass  die  Kaiserin  zu  derselben  Zeit,  da  sie  noch 
mit  dem  Papat  wegen  Erricbtnng  einea  Bnbiathmna  an  Mokiiew 
nnterhanddte,  den  Jeauiten  im  Jahr  1782  geatattete,  einen  General- 
▼ikar  sn  ernennen,  weleher,  bis  es  einat  wieder  in  Rom  erlaubt 
.  wftrde,  ein  höchstes  Oberhaupt  zu  wählen,  die  vollständige  Gewalt 
eines  Generals  der  Gesellschaft  haben  sollte.  Zugleich  erhielt  der 
Erzbischof  die  Weisung,  das  Institut  der  Gesellschaft  Jesu  nicht  zu 
beunrulugen.  Im  Jahr  1801  genehmigte  Piua  VIL  in  einem  Breve 
die  kanoniache  Fortdaüer  der  Jeauiten  'in  Ruaaland«  Sie  hatt«m  zu 
Anfeng  dieses  Jahrhunderts  in  mehreren  StSdteri  Collegien,  und  ihr 
General  oder  Praepnsifus  vicarhts  gtneralis  wohnte  au  Polozk. 
Doch  war  ihre  Zahl  nicht  sehr  bedeutend,  und  sie  mussten  sich 
manchen  Beschrankungen  unterwerfen.  Sie  durften  keine  Proae- 
lyten  machen  und  sich  gegen  den  Erabiachof  von  Mohilew  nicht 
auf  ihre  Ordensregeln  berufen  Aber  auch  in  den  römisch-katho- 
lischen Ländern  hörte  der  Jesuitenorden  nicht  sogleich  ganz  auf; 
eine  gewisse  Ordensverbindung  dauerte  geheim  immer  noch  fort, 
man  gab  die  Hoffnung  einer  Wiederherstellung  nicht  auf,  brachte 
aie  bei  Gelegenheit  aur  Sprache,  und  nmchte  Versuche  ihrer  Ver- 
wirklichung. Papat  Piua  VII.  aelbat  zeigte  ^ich  vom  Anfhnge  aeiner 
Regierung  an  als  einen  Freund  des  Ordens.  Mit  ausdrücklicher 
päpstlicher  Bewilligung  durfte  er  schon  im  Jahr  1804  in  Sicilien  in 
seiner  alten  Geistalt  mit  seinen  alten  Einrichtungen  und  Grund^ 
aitzen  wieder  öffentlich  auftreten.  Der  Geist  der  Zeit  hatte  aich  aeit 
der  Aufhebung  dea  Ordens  so  bedeutend  geftndert,  der  Damm, 
welchen  die  Jeauiten  einat  der  Aufklftmhg  und  dem  Streben  nach 
Freiheit  entgegensetzten,  war  so  gewaltsam  durchbrachen,  die 
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QtwMoMn  der  KitolM,  n  dmn  Aifirecliteriiattiingr  sie  einst  so 

^utc  Dienste  geleistet,  durch  so  viele  Ereignisse  so  gefahrvoll  er- 
schüttert. Solche  Betrachtungen  waren  es  ohne  Zweifel,  welche 
Pius  VII.  unmittelbar  nach  dem  Sturz  der  napoleonischen  Herr- 
solMft,  wihrend  weicher  freilich  ein  solche  Gedanke  nicht  gefas^ 
^  werden  konnte,  zur  Wiederkeritellnng  des  Jesuitenordens  -be- 
wogen 0*  Jedoch  nnr  in  Spanien,  in  Sardinien  und  in  der  Sdiweis 
im  Cantuu  Freiburg  wurden  sie  unbedingt  wieder  aufgenommen 

6.  Bedpflckvngen  nnd  Verfolgangen  der  Prote- 
stanten in  katholischen  Lflndern.  , 

'  Beispiele  hieven  sind  auch  in  der  Geschichte  des  18.  Jahrhun- 
derts nicht  selten,  und  zwar  selbst  in  Deutschland,  wo  doch  beide 
Religionsparteien  in  einem  gleichen  Verhfiltniss  su  einander  standen. 

Das  Auffallendste  ist,  was  im  Salzljurgischen  geschah.  Im 
Erzslift  Salzburg  waren  schon  von  den  Waldensern  und  Hussiten 
her,  noch  mehr  aber  seit  der  Reformation  Luther's,  dessen  Freund 
Staupitz  sich  zuletzt  nach  Satzburg  zurückzog,  aber  wohl  dazu 
nicht  mitwjrkte,  reinere  Begriffe  über  Religion  und  Kirche  beson- 
ders unter  den  Bergbewohnern  und  Bergleuten  einheimiSch  ge- 
worden. Diese  Freunde  der  evangelischen  Wahrheit  wurden  zwar 
Öfters,  besonders  um  die  Zeit  des  dreissigjährigen  Kriegs,  hart  b^- 
bandeit,  erhielten  sich  aber  doch  in  der  Stille  auch  ohne  Lehrer 
durch  protestantische  Religionsschriften,  indem  sie  ftusserlich  den 
katholischen  Cultus  beobachteten.  Um  das  Jahr  1684  aber,  wo  sich 
viele  durch  Gleichgültigkeit  gegen  die  katholischen  Gebräuche  be- 
merklich machten,  waren  noch  gewaltsamere  Mittel  gegen  sie  ge- 
'  braucht  worden.  Sie  wurden  gefangen  gesetzt  und  aus  dem  Lande 
yertrieben,  und  durften  nicht  einmal  ihre  Kinder  mitnehmen.  Viele 
wanderten  seit  dieser  Zeit  theils  gezwungen,  theihi  freiwillig  nach 
Schwaben  und  Franken  aus.  Der  bekannteste  unter  denen,  die  die- 
ses Schicksal  hatten,  ist  Joseph  Schaitberger  aus  einem  Dorfe  bei 
Salzburg,  der  im  Jahr  1686  wegen  seines  freimüthigen  Glaubens- 
bekenntnisses verhört,  in's  Gefangniss  geworfen  und  aus  dem  Lande 

1)  Fortsetzung  Bd.  V.  S.  114. 

2)  Die  Schicksale  der  Jeftuitoa  in  den  fliaselnon  Ländern  naeh  ihrer  Wie- 
dttbeitteUuog  V.  S.  12ä  t 
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rmniMsk  wlinle,.obQe  Min  Venadgen  «Bd  aeiiie  Kteder,  Br  lebte 
hieriiiif  m  Ndmlieig,  wo  er  neben  «ler.&ndarbeH,  von  wddier  er 
siob  nibrte,  seine  salzbnrgischen  Glanbensbruder  durch  brSftige 

Erbauungsschriften,  besonders  seine  24  Sendbriefe  zur  Standbaf- 
Ugkeit  ermunterte.  Durch  die  Wirkung  solcher  Schriften  und  unter 

l  der  zwanzigjährigen  milden  Regierung  des  acbUingiwvidigen  Erz- 
biMhob  Frans  Anton,  einos  Grafini  von  Hanaeh«  hatte  sich  die 
sakburger  Gemeinde  sehr  verstärkt,  um  so  hirter  war  nin  ab«r  4er 
Schlag,  der  sie  unter  dem  folgenden,  jenem  ganz  unähnlichen  Erz- 
bischof  Leopold  Anton  Eleutherius,  einem  Grafen  von  Firmian  traf, 
der  sich  durch  schlechte  Rathgeber,  besonders  durch  den  Einfluss 
seines  sehäodüchenKansleini,  Christian  v.  Rall,  leiten^iiess,  und  dnrek 
«fie  Verfi>lgung  der  Kotier  seine  Geldgier  zu  befriedigen  hoffle.  Als 
Yorwand  und  Mittel  gebrauchte  man  den  von  Papst  Benedikt  XIIL 

'  unter  Verheissung  eines  melyyährigen  Ablasses  eingeführten  katho- 
lischen Gruss:  Gelobt  sei  Jesus  Christus,  mit  der  Antwort:  in  Ewig- 
keit, Amen.  Die  Evangelischen  in  Salzburg  nahmen  an  diesem 
Grosse  Anstois  schon  wegen  des  Ablasses,  welchen  er  ertheUen 
sollte.  Mm  hatte  abM>  ein  richeres  Merkmal,  woran  man  sie  unter- 
scheiden konnte.  Um  ihrer  nun  desto  gewisser  habhaft  zn  werden, 
schickte  man  Jesuiten  unter  sie  aus,  die  alles  thaten,  sie  aufzu- 
spüren. Ihre  Häuser  wurden  durchsucht,  und  ihre  Erbauungsbücher 
weggenommen.  Die,  welche  sich  weigerten,  wurden  in'a  Geföngniss 
geworfen  und  als  Bmpdrer  behandelt.  Bs  entstand  eine  Bewegung, 
die  sich  immer  weiter  verbreitete,  und  es  kam  im  August  1731 
der  sogenannte  Sabzbund  zu  Stande,  der  an  die  Zeiten  der  ersten 
Christen  erinnert.  Aus  den  evangelischen  Gemeinden  kamen  an 
dem  Morgen  eines  Sonntags  ungeüyur  100  Aelteste  in  einem  Fei- 
aenthale  unweit  der  SahEach  ausammen.  Nachdem  sie  in  feieriioher 
,Stille  mit  enfbldsstem  Haupte,  betend  um  den  Tiseb  in  der  Mitte, 
auf  dem  ein  Salzfass  stand,  niedergeknieet  waren,  tauchten  sie  die 
benetzten  Finger  in  das  Salz  und  streckten  die  Rechte  zum  Himmel, 
schwuren  dem  wahren  Gott  den  Eid,  von  dem  evangelischen  Glau** 
hen  niebt  zu  lassen,  gelabten  ihni  Einigkeit,  Treue  und  ein  Iwuder- 
liebes  Herz  iili  Unglflck,  und  verschlncklen  das  Sali  wie  eine  het^ 
lige  Hostie.  Dann  hielten  sie  Rath  und  beschlossen  Abgeordnete 
nach  Regensburg  und  an  die  protestantischen  Fürsten  zu  schicken, 
um  für  die  Auswanderung  Schutz  und  Schirm  zu  suchen.  Allein 
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wAom  Mhm  httte  mtm  auf  die  YantaUttgen  der  protcsttatigchen 
Fttnten  mid  dee  CmrjMU  B9am§tlitmrmm  «nriederl,  die  nktaifer 
Ifotser  seien  sv  keiner  der  drei  im  dentschen  Reidi  geltenden  Reli- 
gionen zu  rechnen.  Auch  jelBt  war  die  Verwendung  erfolglos, 
vielmehr  verfuhr  man  jetzt  noch  gewaltsamer  gegen  die  evange- 
lifchen  Salzburger.  Es  worden  eigene  Gerichtshöfe  niedergesetzt, 
nm  alle,  diericliaisIiQtheranerangalMiif  anfimsclireilien,  and  wili- 
imä  nwiir  als  swaniig  taasend  entsehleaien  ihre  Namen  angalieo, 
die  Ketzer  überall  verflucht  und  zurückgestossen ,  zur  Verhütung 
eines  Aufstandes  kaiserliche  Truppen  herbeigerufen,  alle  Gefäng- 
nisse mit  Aufrühren!  angefüllt.  Endlich  erliess  der  Erzbischof  im 
OctobeK  1731  ein  Emigrationspatenl,  naeh  weichem  allen  Evange- 
lischen befohlen  wnrde,  das  Land  zo  rinmen.  Zmn  Yeifcanf  ihrer 
GAter  wurde  ihnen  nidit  der  im  we8t|ihaMsdien  Meden  für  Fille 
einer  solchen  Auswanderung  festgeset^e  Zeitraum  von  drei  Jahren, 
sondern  nur  die  kurze  Frist  von  zwei  bis  drei  Monaten  gegönnt. 
So  wurden  ohne  Rücksicht  auf  die  Bitten  der  Unglüciüichen  mitten 
an  Winter  mehrere  Hnnderte  ans  dem  Lande  gejagt,  und  nach  nnd 
nach,  da  die  wiederholten  Yorstellangen  der  protestantischen 
Reichsstäade  kaum  wenigstens  'eine  Verlängerung  der  gegebenen 
Frist  bewirken  konnten,  verliessen  gegen  zwei  und  zwanzigtausend 
Einwohner  unter  den  ungerechtesten  Bedrückungen  und  Beein- 
träclitignngen  üir  Vaterland.  An  diejenigen,  welche  der  Religion 
wegen  aaswanderten,  schlössen  sich  zwar  anch  viele  an,  die  ans 
andern  Gründen  mit  ihrer  Lage  onsofrieden  waren,  aber  überall, 
wohin  die  Heimathlosen  kamen,  fand  ihr  trauriges  Schicksal  leb-  , 
liafte  Theilnahme.  Der  Protestantismus  feierte  auf  diesem  Zuge 
seiner  Märtyrer  dorch  die  protestantischen  Länder  und  Städte  einen 
wahren  Trinmphzng,  und  das  saldmrgische  Lied  ergrilT,  wenn  es 
ertünte,  mit  wanderbarer  Gewalt  die  Gemfither.  Bs  wurde  eine 
Emigrantenkasse  in  Regensburg  errichtet,  in  welche  zu  ihrer  Unter- 
stützung reii^lie  Beiträge  aus  den  protestantischen  Ländern,  auch 
aus  England  und  Holland  eingingen.  Am  thatigsten  nalmi  sich  je- 
doch ihrer  der  König  Friedrich  Wiihebn  1.  von  Prevssen  an.  Er 
hatte  schon  Mher,  selbst  durch  lirohangen  von  Repressalien  an  sei- 
nen hatholisehett  Untertfaanen,  den  Erzbischof  von  Salzburg  za  einem 
milderen  Verfahren  zu  bewegen  gesucht,  jetzt  nahm  er  nach  und 
nach  gegen  17UÜU  in  seinen  Landern  auf,  besonders  iui  preussischeu 
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Lityniieii,  d«r  nelirm  Jslire  dmrch  eine  Pest  entrdlkert  wwrden 

war.  Einige  der  Salzburger  Auswanderer  siedelten  sich  in  Nord- 
amerika, in  Georgien,  einem  Theüe  von  Südcarolina  an,  aufgefor- 
4egi  dasa  Yon  der  vom  Könige  von  Grossbritannien  zum  Anbau 
des  wfislen  Landiis  bevdlmftchtis^  GmUschaft  and  der  Gesell- 
Mbift  Sur  Portpflanstmg  der  ErkenatniM  Jera  Christi.  Sie  erimuten 
daselbst  die  Stadt  Ebenezer,  eine  glücklich  aufblühende  Colonie, 
die  auch  später  noch  durch  einzelne  immer  noch  aus  Salzburg  aus- 
wai^dernde  Familien  verstärkt  wurde.  Der  Vorgfeing  in  Salzburg 
madile  anch  den  heimlichen  ProteslantMi  in  dem  benachbartem 
Berchtolsgaden  CBerchtesgaden)  Mulh,  dem  Religionszwange  der 
Heiinath  durch  Auswandemng  zn  entgehen.  Der  gefilratete  Propst 
machte  keine  grosse  Schwierigkeiten,  nur  verlangte  er  von  jedem 
Leibeigenen,  welchen  er  dadurch  verlor,  zum  Ersatz  fünf  Gulden, 
die  ihm  von  den  evangelischen  Gesandten  bezahlt  wurden.  Da  die 
Answandernden  grösstentheils  tüchtige  Arbeiter  und  geschickte« 
Kfinstler  waren,  so  nahm  der  König  von  Preussen  einige  derselben 
in  Berlin  auf,  die  Meisten  aber,  etwa  800,  der  König  von  England 
in  Hannover,  besonders  in  den  Städten  Munden,  Eimbeck,  Göttin-' 
gen,  Hameln,  einige  der  letztern  begaben  sich  nachher  aus  An- 
hänglichkeit an  Oberdeutschland  in  das  kunstfleissige  Nürnberg  0- 
Schon  die  YorfftUe  in  Salzburg  und  Berchtolsgaden  gehörten 
eigentlich  in  das  grosse  Kapitel  der  Religionsbeschwerden,  iie  In 
Deutschland  seit  dem  westphälischen  Frieden  bis  zum  Ende  der 
deutschen  Reichsverfassung  beinahe  unausgesetzt  fortdauerten. 
Ihrem  Wesen  nach  waren  sie  immer  Verletzungen  der  im  westphä- 
lisehen  Frieden  den  Protestanten  zugesicherten  Rechte,  sofern  diese 
entweder  die  völlige  Gleichheit  der  beiden  Religionsparteien  oder 
den  durch  das  Normaljahr  1624  bestimmten  Zustand  betrafen.  Den 
Anlass  dazu  gab  immer  die  selbstsüchtige  Willkür,  mit  welcher  die 
katholische  Religionspartei  die  verlorene  Alleinherrschaft  wieder 
an  sich  zu  reissen  und  die  Protestanten  aus  dem  rechtmässigen 

1)  Ueber  dtMe'AoswtateiingflaesdUoiite  der  Sftliliiiiger,  eine  d«r  erh«* 
bMidston  8eeiMD  in  dir  GtMbiohte  der  ProteiUaten,  die  oi»  den  eiBfeelitD  kM- 
tigen  Eindmck  der  evaageliecken  Wabrlieit  auf  ein  fireiee,  nnverdorbenei  Berg- 
volk seigti  TgL  die  Schrift:  Oeaohiehte  der  Answaaderang- der  eTAngelisehen 
8«lsbarger  im  Jehr  1702.  Beitrag  zur  Kircheugesohichtey  naeh  den  Quellen 
bearbeitet  von  K.  Paksb.  Leips.  1827,  eine  nieht  miintereeeante  Daratellnng. 
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Beät»  veribringBii  rächte.  Gegen  solofae  willkfiriiche  ißiagitfe 
und  Becht8¥erietaEttog«i  soUlen  iw«r  die  Bestimmiiiigen  des  west- 
phäliflchen  Friedeas  siehern,  aber  der  kaibolischen  Religfionspartei 

wurde  es  mit  Hilfe  der  jesuitischen  Sophislik  und  Auslegungskunsl 
niemals  schwer,  auch  den  klarsten  Buchstaben  der  Gesetze  zu  um- 
geheo,  und  die  beskefaeiidea  Verordnungen  nach  Bi  lieben  zu  wen- 
den UßA  zu  drebeii.  Hatte  sie  nur  einmal,  lietondm  darcb  den 
Uebertrilt  dee  Ptoten  zur  katholischdn  Religion,  in  einem  an  sich 
protestantischen  Land  festen  Fuss  gefasst,  so  war  ihrem  weitem 
Umsichgreifen  öfters  k(;in  Ziel  mehr  zu  setzen.  In  einem  solchen 
Falle,  wenn  der  Landesherr  katholisch  war,  wurde  nicht  selten  in 
elnepi  Lande,  inr  wolehem  naoh  dem  Norma^ahr  die  evangelische 
Religion  ausschliesslich  au^geCkbt  werden  sollte,  ^n  sogenaontei 
Simultaneum  eingeführt,  d.h.  man  zwang  die  Protestenton  zur  Auf- 
nähme  des  katholischen  Gollesdienstes  neben  dem  protestantischen. 
Dem  Sinn  des  westpliälischen  Ueligionsfriedens  in  >  Hinsicht  des 
lüorroaljahrs  schien  nach  der  jesuitisch- katholischen  Ansicht  auchr 
dann  Genüge  gethan,  wenn  man  nur  den  Protesteaten  nicht  gerade 

.ulles  nahm:  so  geschah  es  denn  öfters,  dass  die  protestentisclie 
Religionspartei  bei  dem  vollkommensten  Rechte  die  unterdrückte, 
kaum  geduldete  wurde.  Wurden  dagegen  Beschwerden  erhoben, 
SO  wurde  die  Sache  in  die  Länge  gezogen,  die  Entscheidung  durch 
die  willkürlichste  Verdrehung  der  Rechte  und  Gesetee  zweifelhaft 

'  gemacht^  protestantische  Unterthanen  des  Ungehorsams  gegen  ihre 
katholischen  Landesherrn  beschuldigt,  beinahe  nie  eine  Religione- 
l)(  schwerde  erledigt.  Vergebens  suchten  die  evangelischen  Stände 
den  iMissdeutungen  der  klarsten  Reichsgesetze  vorzubeugen.  Auch 
damit  wurde  nichts  gewonnen,  dass  man  in  den  Wahlvertrag, 
welcher  nach  Karls  VL  Tode  mit  dem  neuen  Kaiser  Karl  VIL,  dem 
KurfUrsten  Karl  Albreckt  von  Raiem,  im  Jahr  1741  jeu  (Mfenback 
geschlossen  wurde,  ausdrücklich  auch  die  Restimmungen  auftiahm, 
es  sollen  die  Religionsbeschwerden  gesetzmässig  gehoben,  die 
Evangelischen  in  ihren  verfassungsmässigen  Rechten  nach  dem 
Sinne  des  westphälischen  FriedenssoUnsses  beschützt,  keine  Si- 
mnltaneen  mit  Verletzung  desselben  eingeführt  werden.  'Man  sah 
hieraus  nur,  wie  sehr  hierin  eine  Abhilfe  als  dringendes  Redürf- 
nfss  gefühlt  wurde,  die  Religionsbeschwerden  selbst  aber,  welche 
protestantische  Unterthanen  von  katholischen  Fürsten  erdulden 
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mossten,  daverten  fort,  da  der  Kaiser  atif  der  Seite  der  katholischen 

Religionspartei  war.  *  * 

Unter  dem  Drucke  solcher  Religionsbeschwerden  litt  keines 
der  deutschen  Reichslander  mehr  als  die  Kurpfalz,  wo  die  Unter- 
thanen  beinahe  durchaus  protestantisch  waren,  der  Fflrst  aber  ka- 
tholisch. Nach  dem  westphSltschen  Frieden  sollte  die  katholische 
Religion  auf  den  dem  Fürsten  freigegebenen  Hofgottesdienst  be- 
schränkt sein,  aber  das  Verhältniss  kehrte  sich  völlig  um,  die  pro- 
testantische Landesreligion  wurde  von  der  katholischen  Hofreligion 
auf  jede  Art  beschränkt  und  das  Recht  des  wes^hilischen  Friedens 
entkrfiflet  Dazu  trug  schon  der  bigotte  katholische  NacJibar  der 
Pfhiz,  Ludwig  XIY.  in  Frankreich,  das  Seinige  bei,  besonders  durch 
die  Clausel  des  Ryswiker  Friedens  vom  Jahr  1697,  näch  welcher 
im  offenbarsten  Widerspruch  mit  dem  westphälischen  Normaljahr 
in  den  früher  eroberten,  damals  wieder  zurückgegebenen  Landes- 

'  theiien  die  katholische  Religion  in  dem  Zustande  bleiben  sollte,  in 
welchem  sie  durch  die  Franzosen  wahrend  des  Kriegs  eingeführt 
worden  war.  Die  Folgen,  welche  diese  Ryswiker  Clausel  für  die  Pfalz 
hatte,  waren  um  so  nachtheiliger,  da  nach  dem  Tode  des  Kurfürsten 
Karl  im  Jahr  1685  das  katholische  Neuburgische  Haus  mit  Philipp 
Wilhelm,  den)  Sohne  des  schon  früher  erwähnten  Pfalzgrafen  Wolf- 
gang Wilhehn,  die  kurfürstliche  Regierung  erhielt  Der  Vergleich, 
welchen  noch  der  protestantische  Kurfürst  Karl  mit  seinem  katho- 
lischen Nachfolger  zur  Sicherheit  der  protestantischen  Landesre- 
ligion geschlossen  hatte,  war  schon  für  diesen  nicht  sehr  bindend. 
Noch  weit  grössere  Willkür  aber  erlaubte  sich  sein  von  Jesuiten 
erzogener  und  geleiteter  Sohn  Johann  Wilhehn,  besonders  auch 

.  unter  dorn  Yorwande  der  Ryswiker  Clausel.  Er  riss  die  Yerwal- 
tuDg  der  protestantischen  Kirchengiiter  an  sich ,  führte  überall 
vollends  das  Simultaneum  ein,  wodurch  die  Katholischen  den  Mit- 
besitz und  Mitgebrauch  der  protestantischen  Kirchen  und  Kirchen-  t 
guter  erhielten,  ndthigte  die  Protestanten,  katholische  Festtage  und 
Gebrfludie  mitzufeiem,  ihre  Kinder  katholisch  unterrichten  und 
ertfeken  zu  lassen,  und  drückte  sie  überhaupt  durch  einen  Gewis- 
senszwang, welchem  viele  die  Auswanderung  vorzogen.  Der  König 
vonPreussen  brachte  zwar  durch  Repressalien  an  seinen  katholischen 
Unterthanen  im  Magdeburgischen  und  Halberstadtischen  den  Kur- 
fimen  Im  #abr  1705  zu  der  sogen.  Religionsinterimsdedaration, 
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«  in  welcher  einslweileii  bis  rar  völligen  Beilegnng  der  Beeohwerden 
dem  ganzen  Lende  vollkommene  Religionsfreibeil  zogesicbert,  den 

Katholischen  jedoch  zugleich  auf  Kosten  der  Protestanten  derBesits 
von  Rechten  und  Gütern  überlassen  wurde,  auf  welche  sie  keinen 
gegründeten  Anspruch  machen  konnten.  Allein  auch  dieser  Ver- 
gleich, von  dessen  Verpflichtung  überdiess  der  Papst  dßn  nachfolgen- 
den Kurfürsten  entband,  wurde  niemals  gehalten,  und  fortdauernd 
nach  dem  Grundsatse  gehandelt,  dass  die  protestantischen  Unter- 
thanen  ganz  von  der  Willkür  ihres  katholischen  Landesherrn  ab- 
bangen.   Zugleich  griffen  die  Jesuiten  immer  weiter  um  sich,  be- 
sonders in  Heidelberg,  wo  sie  sich,  ungeachtet  die  Universität  eine 
durchaus  reformirte  sein  sollte,  mehrerer  Lehrstellen  bemächtigten, 
und  die  prolestantischen  Theologen^so  dreist  verfolgten,'  dass  dem 
Kurfürsten  selbst  von  Wien  und  Regensburg  aus  Vorstellongen  ge- 
macht wurden,  dem  Verketzerungsunfug  Einhalt  zu  thun.  Wie 
weit  sie  es  aber  gleichwohl  auch  unter  dein  folgenden  Kurfürsten 
Karl  Philipp  trieben,  sah  man  am  deutlichsten  aus  Yeranlassung 
einer  neuen  Ausgabe  des  Heidelberger  Katechismus.  Der  refor- 
mirte Kirchenrath  liess  ihn  im  Jahr  1719  unverftndisrt  wieder  ab- 
drucken. Da  nun  auch  die  Stelle  stehen  blieb,  in  welcher  die  Messe 
eine  vermaledeite  Abgötterei  genannt  wird,  so  stellten  diess  die 
Jesuiten  demKurfursten  als  eine  freche  Beleidigung  seiner  Religion 
und  Person  dar,  und  es  sollten  alle  Exemplare  hinweggenonuiieB 
werden.   Auf  die  triftigsten  Erinnerungen  der  protestantisclien 
Theologen  und  der  protestantischen  Fürsten  schien  man  keine 
Rücksicht  nehmen  zu  wollen,  bis  man  endlich  doch  für  gut  fand, 
dem  Gebrauche  einer  öffentlich  anerkannten  Bekenntnisschrifl  kein 
weiteres  Hinderniss  in  den  Weg  zu  legen.  Dagegen  gelang  es  den 
Katholischen  in  demselben  Jahr  ra  Heidelberg,  wo  sie  bereits  sie- 
ben Kirchen,  die  Protestanten  bei  ihrer  weit  grössem  Zahl  nur  nodh 
zwei  hatten,  den  letzteren  die  Hauptkirche  zu  dem  h.  Geist  vollends 
ganz  hinwegzunehmen.  So  ging  es  überhaupt  überall,  und  an  man- 
chen Orten* wurde  der  Protestantismus  beinahe  ganz  unterdrückt. 
Nach  wiederholten  fruchtlosen  Bem&hungen  mehrerer  protestanti-* 
scheu  .Fürsten  zur  Wiederherstellung  des  vorigen  ReligionsiuatMi- 
des,  schien  es  dem  Kaiser  im  Jahr  1721  Emst,  seinen  ertheilten 
Versprechungen  Kraft  zu  geben,  in  der  Hauptsache  aber  geschah 
nichts.  Die  Heidelberger  Hauptkirche  zum  heiL  Geist  wurde  zwar 
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den  Protestenten  sorfickgegeben ,  aber  dafür  rftcbte  sieb  der  Kor- 

först  an  der  Heidelberger  Bürgerschaft  durch  die  Verlegung  des 
Hofs  und  Regierungssitzes  nach  Mannheim.  Unter  Karl  Theodor's 
langer  Regierung,  seit  1742,  wurde  in  demselben  Geiste  fortgefah- 
ren und  dem  Katholicisnus  dorcb  die  Vereinigung  der  Pfalz  mit 
Baiem  im  Jabr  1777  das  Uebergewicbt  nocb  mehr  gesicbert  Der 
reformirte  Kircbenratb  yerlor  scbon  im  Jabr  1746  den  Rang  einer 
Landesbehörde,  und  in  dem  pfalzbaier'schen  Erhvertrag  vom  Jahr 
1771  wurde  festgesetzt,  dass  in  der  Pfalz,  wie  in  Baiern,  alle  Stel- 
len der  vorgesetzten  Landesbehörden  ni|r  Katholiken  ubertragen, 
Reformirte  aber  davon  ansgescblossen  werden.  Als  der  reformirte 
Kircbenratb  xnr  Beratbung  mebreref  Rel^onsbescbwerden  eine 
TerfassnngsmSssige  Synode  halten  wollte,  wurde  die  im  Jahr  1776 
schon  ertheilte  Erlaubniss  wieder  zurückgenommen,  und  als  er 
sich  desswegen  an  das  Corpus  Ecangel.  und  an  den  Kaiser  wandte, 
wurden  yon  dem  Kurfürsten  Karl  Theodor  zwar  neue  Versprechun- 
gen gegeben,  zngldicb  aber  Maassregeln  genommen,  welcbe  die 
Veranstaltung  der^  Synode  Toreitelten.  Gingen  doch  die  Jesuiten 
in  Dillingen,  unter  deren  Einfluss  Karl  Theodor  stand,  sogar  damit 
um,  ein  förmliches  Inquisitionsgericht  in  Pfalzbaiern  einzuführen! 
Dieser  traurige  Religionszustand,  gegen  welchen  selbst  die  Reichs- 
bebörden  keine  Hilfe  gewftbren  konnten,  dauerte  in  Pfalzbaiern 
unter  Karl  Tbeodor  beständig  fort,  und  die  gedrückten  Protestanten 
saben  bier  einer  Erleicbterung  erst  entgegen,  als  der  milder  den- 
kende Maximilian  Joseph  II.  ihm  nachfolgte.  Durch  seine  Religions- 
declaration  vom  Jahr  1799  und  noch  mehr  durch  das  Religions- 
edict,  das  der  Grossherzog  Yon  Baden,  an  welchen,  einen  prote- 
stantiscben  Oberberm,  ein  grosier  Tbeil  der  P&lz  übergegangen  war, 
im  Jabr  1803  erliess,  wurden  die  Recbte  und  Freiheiten  der  Pro- 
testanten in  der  Pfalz  wieder  hergestellt 

Aehnliche  Eingriffe  in  ihre  Rechte  und  Bedrückungen  erdul- 
deten die  Protestanten  im  Hohenlohe 's  eben,  wo  die  Unterthanen 
ebenfalls  durchaus  protestantiscb  waren,  die  Fürsten  d>er,  Hohen- 
lobe-ScbillingsfÜrstund  Bartenstein,  nacb  dem  westpblliscbenFde- 
den  die  katboliscbe  Religion  angenommen  hatten,  und  sieb  nun 
ganz  das  Verfahren  der  benachbarten  kurpfalzischen  Regierung 
gegen  ihre  protestantischen  Unterthanen  zum  Muster  nahmen.  Die 
merkwürdigste  Seite  der  bobeniobe*scben  Religionsstreitigkeiten 
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lind  di«  Aufiritlei  in  w^hen  dai  Oitorfeil  daa  Jalurs  1744  AiüM 
gab.  Die  Proteftanteii  hitten  iwar  den  gregoriaifechen,Kal— der 

nicht  unnittdlMir  angenonunen,  aber  dodi  eine  Verbeaaerung  ihrea 
Kalenders  eingeführt,  die  in  der  Hauptsache  mit  demselben  über- 
einstimmte. Nur  in  Hinsicht  der  Feier  des  Osterfestes  fand,  da  es 
die  Protestanten  astronomisch  genauer  bestimmlen  als  die  Katholi- 
ken, eine  Yerachiedenheil  ataU,  Termdge  welcher  iai  Jahr  1724 
Oatem  nach  der  kalholiaehen  Bereehnungaart  acht  Tage  später  war 
als  nach  der  protestantischen.  Diess  gab,  wo  Katholiken  und  Pro- 
testanten zusammen  waren,  manche  Gelegenheit  zu  Reibungen. 
Die  Protestanten  wollten  mit  demselben  Recht,  mit  welchem  sie 
aich  den  gregorianiachen  Kalender  nicht  aufdringen  lieaaen,  auch 
Oalem  nach  ihrem  Kalender  Mem,  die  Katholiken  wolllen  ohne- 
dieaa  nicht  nachgeben.  Daher  hatten,  je  nachdem  die  Teahiltttiaae 
waren,  bald  die  Katholiken  bald  die  Protestanten  die  Oberhand. 
In  der  Pfalz  mussten  natürlich  die  Protestanten  Ostern  mit  den  Ka- 
tholiken feiern,  in  Brandenburg  aber  war  ea  umgekehrt,  in  man- 
chen Städten'  feierte  man  auch  daa  Oiterfeat  iweinmL  Im  Hohen- 
lohe*8chen  hatte  man  daa  Oaterfeat  im  Jahr  1724  noch  nach  dev  Be- 
stimmung der  Protestanten  gefeiert  Als  aber  im  Jahr  1744  der- 
selbe Fall  wieder  eintrat,  und  Ostern  nach  dem  gregorianischen 
Kalender  wieder  acht  Tage  später  üel,  erlaubten  sich  die  hohen- 
lohe'schen  Fürsten  die  empörendsten  Gewaltthatigkeiten.  Den  evnn- 
geliachen  Predigern  wurde  durch  Soldaten  dci^  Befehl  cugeachiekt, ' 
Oatem  mflsae  mit  den  Katholiken  gefeiert  werden,  und  mit  der 
Absetzung  gedroht,  wenn  sie  sich  auch  nur  bedenkt ii  wollten;  an 
ihren  Festlagen  selbst  waren  ihre  Kirchen  verschlossen  und  mit 
Soldaten  besetzt,  und  acht  Tage  naclkher  wurden  sie  mit  Gewalt  zur 
katholischen  Fealfeier  geiwungen.  Auch  nachher  folgten  nodi, 
wie  wenn  hier  eine  Empörung  im  Werke  gewesen  wäre,  harte 
Untersuchungen  und  Strafen  unrf  allerlei  Bedruckungen,  gegen 
welche  das  Corpus  Evangel.  durch  kaiserliche  Befehle  einschreiten 
zu  müssen  glaubte.  Da  aber  auch  diese  ohne  Wirkung  blieben,  so 
lieas  der  Markgraf  von  Ansbach  auf  den  Auftrag  dea  Cmjm$  Kraufcf. 
im  Jahr  1750.  einen  Haa|itHmnn  buI  hund^  Mann  in'a  Hohenlohe- 
acha  einrAcken,  um  daa  hohenlohe'aeke  Religioaawesen  nach  der 
durch  die  Gesetze  vorgeschriebenen  Weise  in  Ordnung  zu  bringen 
T^d  den  ubermülhjfenSchUlingsiursten,  def,  wie  der  mafilUigei^ur- 


.    IlfilTtB  Hhkktffein,  alle  Bifw  iciiipr  UirttrUwiina,  riteDfiiM 
gm  nud  BafeUe  der  eraqieliMdiea  Reiebtilftndt  mid  des  .KtiMfs 

selioii  langst  veraclrton  an  dirfeii  fluiille,  eiaea  beaaent  ikt  Meli- 

reu.  Eine  solche  Selbsthilfe  mit  Waffengewalt,  nachdem  die  recht- 
lichen Mittel  ohne  Erfolg  waren  angewandt  worden,  war  seihst 
nach  den  Bestimmungen  des  westpbälischen  Friedens  gesetzlich 
«eetatlei  Dock  iat  M  ao  Tiele»  bedeuteMdmReügionabeachwetden 
dien  das  einzige  Beispiel,  daaa  da^eii  wirUioli  Gebraack  geiaackt 
wurde,  und  auck  in  dieseni  Fall  hatte  man  haaptsachltch  die  Abaickl, 
an  den  kleinen  Fürsten  den  grossen  eine  Warnung  zu  geben,  die 
um  so  wichtiger  zu  sein  schtan,  je  mebr  man  bei  ihnea,  wie  mm 
weki  waaato,  aick  dock  mar  darauf  besekriadieii  aiiifate. 

Ualar  den  iiadarn,  äi  welcken  Pretaatanlen  aai  aMia^n  dnrck 
denRdIgienadraek  der  Katkeüacken  IMlen,  koamen  kier  beacftdeia 
die  zur  österreichischen  Monarchie  gehörenden »  theils  deut- 
schen theils  auswärtigen,  in  Betracht. 

Weniger  als  man  sich  über  die  bisher  et wakotan  Bedrückungen 
der  Protestanten  inDentacMaad  wnndem  wum^  kann  man  sick  &kar 
daaaelbe  Sokickaal  der  Prolealanfon  in  den  datenreiokiacken  Staaten 
wundem,  da  dieWoUtkat  des  waatpkiUacken  Religionsfriedena  auf 
aie  gar  nicht  ausgedehnt  worden  war.  Frühere  Landesvertrage 
wurden  längst  nicht  mehr  geachtet,  nicht  einmal  Auswanderung 
gestattet  Als  man  um  die  Zeit  der  Salzburger  Auswanderung  auf  die 
im  Qkereaterreiek  neck  vetkandenan  Rmagaiaeken  aaftwilriiMMer 
geworden  war,  gab  man  Iknen  im  einen  Aufhife  dda  Veraprecben 
fireien  Aknugs,  nakai  aker  daaaelke  wieder  anriek,  well  aiek  akie  au 
grosse  Zahl  Protestanten  gemeldet  hatte.  Im  J.  1733  wurden  dafür 
dann  mehrere  Familien  mit  Gewalt  nach  Siabenbürgen  abgeführt; 
sie  ketten  jedoch  keine  Ursache  mit  dieser  Varandeittflg  unzufrieden 
in  aeia,  wahrend  die  ZumadigekUekenen  in  ikrer  ReligionaAknag 
aafa  inaMrate  keaokrdnkt  wurden.  Dasaelke  Sekioksal  kalten  die 
immer  noch  zahlreichen  evangelischen  Einwohner  von  Karnthen, 
Krain  und  Steiermark,  und  die  Bemühungen  and  Fürbitten,  mit 
welchen  sick  die  evangeüackeik  Abgeordneten  an  Regensburg  an  den 
Kaiaer  öfters  wandten,  konnten  iknen  so  wenig  ala  den  ükrigen 
ekle  Brleicktenuig  das  karten  ReligionaBwaafa  venckaffen.  In 
Wien  seibat  glaubte  aiek  der  erste  Erzbisekel  aen  Wien,  Gral  Kel- 
lonitach,  der  zugleich  .auch  Cardinal  war,  für  die  ne^e  Würde,  ZV 
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weklMr  sowohl  die  Kircbe  der  Hauptstadt,  als  er  selbst  erhoben 
worden  war,  niclil  dankbarer  leigen  m  kdnnen,  als  durch  scharfe 
AnfiMrksamkail  avf  die  fsroleslaBtiscto  FaaiUeii«  die  sich  seil  * 

einiger  Zeit  in  Wien  befanden  und  durch  Handel  und  Gewerbe  ziem- 
lich wohlhabend  geworden  waren.  Er  legte  desswegen  im  J.  1737 
dem  Kaiser  mehrere  sehr  gewichtige  Betrachtungen  an's  Herz,  unter 
anderem  naaientUch  auph  diese,  wie  sehr  die  Reinheit  des  Glau- 
bens und  der  Sitten  dsrck  das  Bindringen  auddndisdier  SchijUen 
geführdet  werde,  *dnrch  die  grossen  Ballen  und  Kisten  ketEerischer. 
und  verbotener  Bücher,  welche  die  Wachsamkeit  derMauth  hinter- 
gehen. Es  wurde  nach  seinem  Vorschlag  eine  ausserordentliche 
Hofcommission  niedergesetzt,  und  in  Folge  hieven  mehr  als  hundert 
protestantischoi  Fanulien  der  Sehnte,  för  welchen  sie  budier  ein 
gewisses  Sdiotigrid  benhlen  rnnsslen,  entaogen.  Sie  mvssten, 
um  langer  geduldet  zn  werden,  sich  wenigstens  ansserlich  zur 
katholischen  Kirche  bekennen.  Während  des  österreichischen  Erb- 
folgekriegs, der  nach  dem  Tode.Karrs  VI.  im  Jahr  1740  entstand, 
wurden  die  Protestanten  in  den  österreichischen  Staaten  etwas 
ndlder  behandelt,  aber  nach  dem  Frieden  sn  Aachen  im  Jahr  1748 
setzten  die  katholischen  Geistiichen,  in  Oberdsterreidi  insbeson- 
dere der  Bischof  von  Passau,  den  alten  Geist  der  Unduldsamkeit 
und  der  Yerfolgungssucht  in  Bewegung.  Selbst  die  Kaiserin  Maria 
Theresia  erhob  sich  hierin  nicht  zu  freieren,  von  Priestereinfluss 
imabhAtpgigen  Ansichten  ^und  GrandsAtsen.  Sie  nahm  es  sehr  Obel 
an^  als  sich  die  evangelischen  Stinde  hn  Jahr  1752  anfs  neue  für 
die  gedrickten  Protestanten  in  den  Merreidrfschen  Staaten,  in 
Kärnthen,  Steiermark  und  Oberösterreich  verwandten,  und  ihnen 
wenigstens  freie  Auswanderung  auswirken  wollten.  Den  Vorwurf 
des  Gewissenszwangs  wollte  sie  zwar  nicht  auf  sich  kMmen  lassen, 
erklärte  es  aber  um  so  mehr  flikr  christliche  Regentenpflicht,  der 
überhandnehmenden  Gleichgiliigkeit  gegen  die  Religion  nnd  den 
Ursachen  des  Religionszwisis  zu  begegnen.  Die  Bedrückungen, 
welcher  man  sie  beschuldige,  seien  grundlose  Erdichtungen,  wel- 
chen man  nnr  aus  öhelverstandenem  Religionseifer  Gtanben  schen- 
ken kdnne. 

In  keinem  Lande  der  MerreichisckenMonarQlde  aber  war  der 
Znstand  der  Protestanten  bedauemswerdier  als  in  Ungarn,  ob  sie 
gleich  hier  gerade  altern  Verträgen  und  Reichsgesetzen  zufolge 
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dto  gegründetsten  AnsprAche  auf  ReligionBft^iheit  zu  machen  hat- 
ten. Aef  die  UnterdrÖdniiig  danelben  arbeiteteii  die  BnblMshdfe 
▼on  Gran  in  Verbindimg  mit  den  Jeeviten  unaeageielit  hin,  ved 

Kaiser,  welche  mildere  Gesinnungen  hatten,  wie  Leopold  I.  und 
Joseph  I.,  wurden  durch  sie  mit  ungerechtem  Misstrauen  gegen  die 
Treue  ihrer  protestantischen  Unterthanen  erfüllt:  Sehr  ungunstig 
werde  fftr  die  Protealanten  in  Uegam  die  lange  Regierung  Kaiaer 
Ktti'sV].  TOD  1711—1740.  Um  es  denFroteatMiten  nnmaglich  nt 
machen,  als  Oesammtheit  aofisiitreteny  dnrflen  sie  seit  dem  Jahr 
1715  keine  gemeinsame  Religionsbeschwerde  mehr  auf  den  Land- 
Hagen  vorbringen,  nur  einzeln  sollten  sie  noch  klagen  dürfen,  wofür 
im  Jahr  1721  eine  Cdmmitoion  errichtet  wurde,  nachdem  sie  in 
dieser  Zwisekenieit  bw^ts  140Kirdien  yerloraa  hatten.  Man  hatte 
die  Absicht,  den  Proteetanten  sovid  mdgUeh  ihre  Kirchen  in  neh- 
men, um  so  durch  eine  immer  grössere  Beschränkung  ihres  öffent- 
lichen Gottesdienstes  die  völlige  Unterdrückung  der  Partei  von 
selbst  allmalig  herheiiuführen.  t)arauf  ging  hauptsächlich  die 
wichtige  Verordnung  Tom  Jahr  1731 ,  in  welcher  eich  der  Kaiser 
Üwr  aUe  streitige  Punkte  nUher  eridirte.  In  11  Gespanacfaaflen 
sollten  die  Protestanten  nur  noph  in  nwei  Orten  dffinillielm  Gottes- 
dienst halten  dürfen,  in  den  übrigen  wurde  die  Fortdauer  dessel- 
ben davon  abhängig  gemacht,  oh  sie  schon  im  Jahr  1681,  in  wel- 
chem die  Oedenburger  Artikel  gegeben  wurden,  Prediger  und  Kirche 
gehabt  haben.  Da  der  Beweis  hievon  bei  allen,  die  nidit  in  den 
Oedenborger  Artikeln  anadrOeklich  genannt  waren,  den  sogenann^ 
ten  Artikularkirchen,  mit  grösseren  oder  geringeren  Schwierig- 
keiten verbunden  und  überhaupt  dadurch  vielfacher  Anlass  zu  Be- 
schränkungen gegeben  war,  so  verloren  die  Protestanten  aufs  neue 
sehr  Tiele  Kirchen.  Bbenso  wnrd^  sie  in  Ansehung  der  WirksanH 
keit  der  Predig«r  besohrtaki  Bs  wurde  keine  Filiatttircbe  neben 
einer  Mutterkirche  geduldet,  und  wenn  ein  evangelisdier  Prediger 
ausserhalb  seines  Pfarrorts  eine  kirchliche  Handlung  verrichtete, 
so  wurde  er  nach  einer  Verordnung  vom  Jahr  1734,  je  nachdem  er 
von  Adel  war  oder  nicht,  entweder  zur  Verantwortung  gezogen, 
oder  geratau  i^ngeaperrt.  In  den  Gegenta,  die  erst  nach  dem 
Jabr  1681  iea  Tftrken  wieder  abgenmnmen  worden  waren  und  in 
welchen  viele  Protestanten  unter  der  im  Jahr  1723  gegebenen  Zu- 
sicherung der  Religionsfreiheit  sich  niedergelassen  hatten,  wurden  ^ 
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gioDifreteit  bestnid  a«r  «ocli  darhi,  das  ntn  den  ft^üeitntw 

stattete,  sieh  mh  ihren  Andaehtsböchern  zu  erbauen.  Aaf  die 
gri'waltsamstc  Weise  suchte  man  ferner  den  protestantischen  Ge- 
meinden kalhelische  Geistliche  aufaudringen  und  Protestanten  zur  « 
Thetlnahiiie  an  katboliache»  Callos  n  iwiage».  In  Gtmem&tm, 
die  um  Kirehen  und  Prediger  gebraeirt  waren,  fhndeii  sieh  80glaM 
kalfaoliadie  GeistMelie  nr  Verriebtang  der  khrdilickeii  Dienale  en, 
und  selbst  in  solchen  Orten,  wo  Reformirle  und  Lutheraner  einen 
gemeinschafllichen  Geistlichen  hatten,  musste  sich  derjenijje  Theil, 
lu  dessen  Confession  der  Geistliche  nicht  gehörte^  eiDem  katbok- 
ieben  GeiüliebeR  nalerwerlM.  Katheliacke  Feattage  awustM  a«ck 
▼on  den  PMeatanlen  nenigalnna  teek  Unteriaamg  dar  ArMl 
mitgefeiert,  und  Ton  ihren  Ifonseln  Terkftndigt  werden.  Proteetan- 
ten, die  Beamte,  Gerichtsgeschworone,  Sachwalter  wurden,  mussten 
den  £id,  welchen  sie  dabei  zu  leisten  hatten,  bei  der  Jungfrau 
Maria  und  allen  Heiligen  ablegen.  Durch  aoldie  und  andere  Mitlei 
wnrde  plnnmiasig  daa  Ziel  Terfbigt,  den  Pmieflmlen  ihre  KnslanE 
an  yerktamem,  fie  dnrdb  Bmck  nnd  Akkingigkeil  inmer  nMfcr 
herunterzubringen,  und  die  protestantiache  Religion  durch  die 
katholische  allmälig  ganz  zu  verdrangen.  Alles,  was  den  prote- 
stantischen Gemeinden  unter  sieh  Einheit,  Zusammenhang,  eine 
•nf  geaellackaftMcken  Unficktnngen  kerakendt  inneve  ¥erfhaamig 
geben  konnte,  #ar  oknadieao  lingat  entfernt  Snpetkrtendnntcn 
fcatlen  sie  nnr  dem  Naam  nach,  Synoden  gar  nwkt,  aelhal  daa  Bi»- 
sammeln  von  freiwilligen  Beiträgen  für  gemeinsame  Zwecke  war 
verboten.  Dazu  kamen  dann  noch  vielfache  politische  Beschrän- 
kangen,  Ausschliessung  der  Protestanten  von  Aemtern,  Ver- 
Weigerung  dlfenlliekef  fleknien  nnd  Bitdnngwanatalleifc,  Brackwe- 
mng  der  Bttankniaa,  answtr Bge  üniTeiaiMten  m  keMeken^  strenge 
Maassregeln  gegen  Binfihning  protestantischer  Schriften  ond  ande- 
res, was  mittelbar  oder  unmittelbar  eine  der  protestantischen  Reli- 
gion feindliche  Absicht  hatte.  Dieser  durch  das  Gesetz  Maria  VI. 
▼op  Jahr  1731  kerkeigefnkrte  Inatnnd  der  Protealanten  hi  Ungarn 
inderle  aiek  anek  nafear  dar  Kaiserin  Itein  Tken^  naakL  Wns 
aie  der  nngnriaeken  Nation  m  vardanlmi  kaMe,  war  dbmneoakr  das 
Verdienst  des  protestantischen  Theils  derselben  als  des  katholischen; 
aker  der  kalkolisokau  ^isttichkeit  ist  es  saaiiiohreiben„^iafis  die 
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DiiikliMrkefl  d«r  Eämän  den  FMeftatra  Mmm  YorlMl,  TieU 
»Mir  mir  NmMmH  brMhte.  So  geMdnh  et,  dass  die  amelniliclie 

Gesandtschaft,  durch  welche  die  Protestanten  in  Ungarn,  Luthe- 
raner und  Reformirte,  eine  sehr  rührende  Vorstellung  ihrer  be- 
drängten Lage  im  Jahr  1749  zu  Wien  übergeben  Hessen,  auf  eine 
•elur  uifreiuidlieiie  Weise  tvAebgewicaea  wurde.  Dartber  erhcd) 
der  Bischof  toa  Weaeprim,  Martin  Btro  du  Padan^  'lantes  Froli- 
locken  in  einer  Schrift  vom  Jahr  1750,  in  welcher  er  zur  blutgie- 
rigsten Verfolgung  und  zur  völligen  Ausrottung  der  Protestanten 
in  Ungarn  aufreihen  wollte.  Die  Schrift  war  so  voll  des  wüthend- 
^taa  Kelierbaiiea,  daas  Friedrich  öer  Greaae  aieh  aieht  enthailen 
konme,  aelne  BnMatnng  Ober  eine  aol<Ae  Mrifl,  und  aetne  leb- 
hafle  Thellnahne  an  dem  nnglüekKehen  Sehlekaal  der  angariaohen 
Protestanten  auszusprechen.  Er  that  diess  in  einem  Schreiben  an 
seinen  Bischof  in  Breslau,  in  welchem  er  diesen  aufforderte,  der 
katholischen  Geistlichkeit  in  Ungarn  zu  bedenken  zu  geben,  wie 
aehr  sie  dwoh  solche  Ungerechtigkeiten  die  Ehre  und  den  Thron 
der  ifönigin  Maria  Theresia  in  Geihhr  bringe,  und  es  nur  sich  an- 
Bwehreiben  hfttte,  ^enn  ein  protestantischer  Fftrst  an  seinen  ka- 
tholischen Unterthanen  das  Wiedervergeltungsrecht  ausüben  wollte. 
Der  Bischof  von  Breslau  Hess  in  der  Ueberzeugung,  dass  bei  dem 
katholischen  Clerus  in  Ungarn  nichts  auszurichten  sei,  den  Inhalt 
das  kdnif^eben  Schreibens  de»  Fipst  Benediei  ZIV.  nNttiwilen, 
aber  waa  geschnhy  wnr  nur  diess,  daas  der  Wiener  Hof  die  Schrift. 

'  des  Bischofs  zu  Wesaprim  einziehen  Hess. 

Was  den  edeln  menschenfreundlichen  Bemühungen  des  Königs 
zur  Erleichterung  der  Lage  der  Protestanten  in  Ungarn  nicht  ge- 
g®l*n9  ilun  dagegen  in  um  so  grössereai  Umfange  in  den- 
jenigen Lindem  der  Meireiohisiten  MonnreUe,  die  dnrek  den 
Brasiauer  Frieden  Tom  Jahr  1749  unler  seinen  milderen  Scepter 
kamen.  Die  Protestanten  in  Schlesien  waren  die  einzigen  in  den 
kaiserlichen  Erbländern,  welchen  im  westphalischen  Frieden  eine 

•gewisse  Religionsfreiheit  zugesichert  worden  war.  Aber  aa  sieh 
schon  beschrinkl,  wmrde  sie  ihnen  dnrehior^nhendeBedrilekngen 
inme^  mdur  entwgen,  bis  der  Nachfolgar  GaataTAdelfii  inSdMre- 
den,  Büari  XIL,  der  im  Jahr  1706  auf  seinem  Zuge  durch  Schlesien 
sich  von  dem  Religionsdrucke  der  schlesischen  Protestanten  selbst 
überzeugt  i^atte,  dieHeeresmacht,  mit  welcher  er  damals  inSachsen 
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•tand,  «loh  dm  ImKMM,  im  Frieden  sa  AHnuulidt  Im  Jahr  1707 
eine  besondere Uebereinktiiifl  mit  dem  Kwker  in  Sltnde  si  bringen, 

durch  welche  nicht  nur  der  im  westphalischen  Frieden  vorgeschrie- 
bene Religionszustand  wiederhergestellt,  sondern  auch  noch  mehr 
bewilligt  werden  musste.  Die  Protestanten  in  Schlesien  erhielten 
alle  ihnen  seit  fänibig  Mifen  eniMgene  Kirchen  vrMer  sorAeh, 
*«nd  die  Brlaubniss,  seehs  nene  Kirchen  bauen  m  dftrfen.  Der  Ver- 
trag wurde  zwar  anfangs  gehalten ,  aber  bald  durch  verschiedene 
Eingriffe  verletzt.  Allein  als  gerade  die  Geschäftigkeit  der  Jesuiten 
noch  Schlimmeres  befürchten  Hess,  wurden  die  Protestanten  in 
*  Schlesien  aller  weitem  Besorgnisse  nnd  aller  bisherigen  BedrAcknn- 
gen  dnreh  den  Bresianer  Frieden  enthoben,  der  sie  anf  immer  von 
dem  nndnldsamen  Staate  trennte  0.  Die  Protestanten  erhidlen 
sogleich  die  vollkommenste,  jetzt  zuerst  auch  auf  die  Refonnirten 
ausgedehnte,  Religionsfreiheit  und  eine  wohlgeordnete  Verfassung 
ihrer  Kirche,  während  der  freisinnige  König  zugleich  durch  die 
Behandlnng  seiner  katholischen  Unterthanen  der  katholischen  Kirche 
anf  eine  ftr  sie  beschimende  Wdse  leigte,  wie  fem  es  aeiaen 
Grandsateen  liege,  seine  Macht  zn  irgend  einer  Art  des  Religions- 
zwangs zu  gebrauchen.  Schlesien  wurde  jetzt  eine  Zufluchtsstätte 
für  manche  bedrängte  Protestanten.  Aus  Böhmen,  wo,  wie  in  Mah- 
ren, der  österreichische  Religionsdrack  schon  früher  die  Evange- 
Uschgestanten  sn  hinfiger  Answnndernng  üi  die  OberlansitB  imd 
.  nach  Sachsen,  anch  nach  Berlin,  manlasit  hatte,  wandten  akh 
jetzt  viele  Hussiten  nach  Schlesien. 

Eine  im  allgemeinen  glücklichere  Epoche  begann  für  die  Pro- 
testanten in  den  österreichischen  Staaten  erst  mit  Josephs  II.  anf- 
geklirterer  Regiemng.  Sobald  Joseph  IL  nach  den  Tode  setner 
Mntter  am  Ende  des  Jahrs  ITSO  dieRegiening  der  Merreichlschen 
Menarohie  nrit  Toller  Gewalt  ftbernommen  hatte,  folgten  sogleich 
auch  Gesetze  zur  Erleichterung  und  Aufhebung  des  bisherigen  Re- 
ligionszwangs. Im  Juni  des  Jahrs  1781  wurde  das  seit  Ferdinand  II. 
nnd  III.  geltende  Religionspatent  angehoben,  nach  welchem  in  den 
aatanreichischen  Staaten  die  katholische  Religion  die  ansseUies-, 
sende  HerrschafI  kaben  sollte,  woranf  sodann  kn  October  dessel- 
ben Jahrs  das  berühmte  Toleranzedict  gegeben  wurde ,  nach  wel- 
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chMB  swifokMi  des  KttholikeB  mid  PMeilMiteii  kflte  milmr  Ua- 
tenehied  gtettfiDden  soUle,  ali  aar  diefer,  dass  die  l«lsleni,  wie 

überhaupt  die  Akatholiken,  nicht  gerade  eine  öffentliche  Religions- 
übung haben  sollten.  Wo  hundert  Familien  desselben  Glaubens, 
wenn  auch  in  weiter  Entfernung,  zusammenwohnen,  sollen  sie  sich 
MB  Bettums,  .nur  ohne  Thum  and  Glocke  and  ohne  einen  öffanfr- 
lidien  Eingang  von  aasien,  dariehten  and  einen  Prediger  nnd 
Schallehrer  halten  dürfen.  Die  Ungarn  hatten  sieh  schon  sa  Anlhng 
des  Jahrs  1781  mit  einer  neuen  dringenden  und  rührenden  Dar- 
stellung ihrer  Religionsbeschwerden  an  den  Kaiser  gewandt,  worin 
sie  nch  besonders  nach  auf  die  frühem  Friedensschlüsse,  Reichs- 
geaetie  and  Yertrige  beriefen.  Der  Kaiser  sprach  in  seiaer  Aal- 
wort seinen  BntscMass  aas,  in  allen  seinen  Erblindem  diejenige 
Duldung  einzuführen,  die  dem  Geiste  der  Religion  und  dem  Wohle 
der  Staaten  allein  angemessen  sei,  und  bestätigte  sodann  den  Pro- 
testanten in  Ungarn,  mit  Anerkennung  der  frühem  Reichsgesetze, 
dieselben  Rechte,  die  er  seinen  abrigen  firotactantischen  ünter- 
Oaaea  bewilligte.  Zadem  verordnete  er,  itass  sie  in  gaas  Ungarn, 
Dalmatien,  Kroatien,  Slaronlen  ea  allen  Aemtem  lagelassen,  la 
keinem  katholischen  Eide  und  zu  keiner  Theilnahme  am  katholi- 
schen Cultus  gezwungen  werden  sollen.  Dabei  fanden  freilich  noch 
manche  Einschränkungen  statt,  und  die  katholische  Religion  blieb 
imaier  nodi  die  bei  weitem  begänstigte.  Und  doch  konnten  sich 
die  angarischen  QiMbdfe  and  Magnaten  aach  nicht  in  eine  solche 
Religionsfreiheit  finden,  sie  glaubten  das  Heil  der  Kirche  nnd  des 
Staats  aufs  Spiel  gesetzt,  und  machten  dem  Kaiser  Gegenvorstel- 
lungen. Allein  der  Kaiser  wusste  seinen  Gesetzen  Kraft  zu  geben ; 
angeachtet  mancher  Hindernisse  and  Gcgeawirkangea  bildeten  sich 
an  mehreren  Ortea,  aach  ia  Wiea  selbst,  proteslaatiscfae  GemeindeB, 
aad  der  Protestantismas,  der  in  den  österreichischen  Staaten  Ton 
Anfang  an  so  viele  Freunde  hatte,  gewann  jetzt  wieder  neues  Leben. 
Dieser  durch  Joseph  II.  zuerst  herbeigeführte  erfreulichere  Reli- 
gionszustand dauerte  in  der  Hauptsaclie  fort,  obgleich  freilich  selbst 
jetst  noch  ia  dem  aristokratischen,  aas  so  verschiedeBartigeB  Ble- 
aieatea  sasammengesetatea  Staate  die  freisinnigem  Gtandsitie  aaeh 
ia  Hinsicht  der  Religion  noch  nicht  so  allgemein  herrschend  wer- 
den konnten,  dass  nicht  immer  noch  jede  Gelegenheit  begierig  er- 
griffen würde,  den  Protestanten  wenigstens  den  wirklichen  aad 
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In  Polen  verloren  die  Protestanten  die  Rechte,  die  gie  tnfangs 
den  Katholiken  gleichstellten ,  schon  im  Laufe  der  vorigen  Periode 
immer  mehr,  und  nach  der  gewaltsamen  Vertreibung  der  Soci- 
Bkfter  Uheh  a«ob  den  Abrigen  Diwideiiten  to»  ihrer  Religionsfrei- 
keit  niditi  melnr  fibrif  ab  eine  beflcbrftikte  Dnldmigr.  Auf  den 
Reichetage  m  Warschau  wurde  Ton  dcfki  Skem  Vertragen,  auf  wel- 
chen die  Religionsfreiheit  beruhte,  keine  Kenntniss  genommen,  da- 
gegen mehreres  verordnet,  was  ihr  sehr  nachtheilig  war.  Die  Dis- 
aidenten  sollten  keine  neuen  Kirchen  erbauen,  und  die  von  einem 
gewieaen  Zeitpunkt  an  erbaulCB  nickt  bekalten  dirfen.  Bald  darauf^ 
im  Jahr  1724,  gaben  die  Katholiachen  in  der  damali  noch  cum  Kö-  . 
nigreich  Polen  gehörenden  preussischen  Stadt  Thom  einen  empö- 
renden Beweis  ihres  Ketzerhasses  gegen  die  Protestanten.  Bei  einer 
katholischen  Procesaion  hatte  ein  Jesuitenschüler,  der  einige  lutbe- 
risobe  Zuschauer  lur  £ntblössung  des  Haupts  swingen  wollte,  An- 
lasa.au  einen  tunnltuarischen  Auürilt  gegdien.  Der  Uebemntii 
der  Jesuiten  enpdrte  die  ganze  proteetanlische  BArgerschafI,  der 
Pöbel  drang  in  das  Jesuitengymnasium  und  zertrünunerte,  was  ihm 
in  den  Weg  kam.  Die  Jesuiten  klagten  aufs  gehässigste  in  Warschau, 
es  erschien  eine  Commission,  an  deren  Spitze  der  Reichskanzler 
and  der  Bischof  von  Wladislaw  waren.  Oer  Erfolg  der  Unter- 
suchung war,  dass  der  würdige  Bürgermeister  mit  neun  Biigem 
enthauptet,  viele  andere  verwiesen  oder  anf  andere  Welse  hart  be- 
straft, die  protestantische  Hauptkirche  den  Protestanten  genommen, 
und  der  Magistrat  zur  Hälfte  mit  Katholischen  besetzt  wurde.  Solche 
Grtoel,  worüber  selbst  Papst  Benedikt  XIII.  seinen  Abscheu  be-' 
aeugta,  geschahen  unter' August  IL,  dem  Kurfürsten  von  Sackaen, 
der  sum  König  von  Palen  Im  Jahr  1097  gewählt,  katholweh  gewer* 
den  war.  In  dem  Zwischenreich  nach  seinem  Tode  machte  die  Cen- 
föderation,  die  sich  gegen  den  Kurfürsten  von  Sachsen  bildete, 
weil  er  nicht  von  Haus  aus  katholisch  war,  zum  Gesets,  dasa  die 
Dissidenten  von  allen  Staatstatem  und  Reichskerathungen  ausfe- 
schlassen  werden  sollten.  Dieses  Oeaets  wurde,  alf  der  Kurftal 
von  Sachsen  doch  noekKönig  geworden  war,  ha  Jahr  i79$  wieder- 
holt, die  Dissidenten  verloren  immer  mehrere  Kirchen,  und  die 
katholische  Religion  sollte  die  aussciiüesslich  herrschende  sein. 
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Nach  mehreren  vergeblichen  Vorstellungen  protestantischer  Höfe 
und  Roflfkuids  iasb^Mmdere,  <b»  mok  fiar  mn»  fkenao  bedringte 
GkiilieiMg«D088eii,  die  grieeUschen  Chrulen,  Terwindte,  wurde 
endlich  doch  seit  dem  Jahr  1764  allmählig  eine  Milderung  bewirkt, 
vorzüglich  dadurch,  dass  der  dissidentische  Adel  unter  dem  Schutze 
russischer  Truppen  in  Achtung  gebietende  Conföderationen  zusant- 
menlraL  Durch  die  Bemühungen  des  rusnsdien  Geeandlen  kam  ef 
im  Jahr  1768  nu  einem  Vertrag,  nach  welehem  die  katboliaehe  Reil*  ^ 
gion  swar  ffir  die  herrschende  in  Polen,  und  der  UebertriU  von 
derselben  zu  einer  andern  für  ein  mit  Landesverweisung  zu  bestra- 
fendes Verbrechen  erklärt,  dagegen  auch  alles  zurückgenommen 
wurde,  was  seit  1717  gegctn  die  Dissidenten  verfügt  worden  war. 
Der  Glaube  der  Prolestantea  und  der  nicht  unirten  Griechen  sollte 
nickt  mehr  als  Ketaerei,  sondern  als  Con.^ion  gelten.  Sie  sollten 
neue  Kirchen  bauen ,  ihre  Religion  an  den  bestimmten  Orten  aus- 
üben dürfen,  eigene  Consislorien  und  Synoden  haben,  zu  keinen  , 
Abgaben  an  den  katholischen  Glems  verpflicbtet  sein,  bei  Streitig- 
keiten vor  kein  blos  katholisches  Gericht  gezogen  und  von  dient- 
linken  Aemtem  nicht  ausgeschlossen  werden.  Dem  Dissidenten  war 
dadurch  nur  zurfickgegeben,  was  ihnen  mit  Unrecht  entzogen  wor- 
den war,  aber  doch  trugen  auch  diese  Bewilligungen,  die  auch 
Papst  Clemens  XIII.  aufs  äusserste  bedauerte,  sehr  vieles  zu  der 

*  Verwirrung  bei,  die  nun  in  Polen  begann,  und  eigentlich  erst  mit 
der  völligen  Tbeiiung  Polens  im  Jahr  1705  aufhörte.  Im  russi- 
dcken  und  preussiscben  Antheile  Polens  katten  die  Protestanten 
Volle  Religionsfreiheit,  in  dem  Oesterreichs  mit  den  in  der  österrei- 

'  chischen  Monarchie  bestehenden  Beschrankungen.  In  dem  durch 
den  Tilsiter  Frieden  im  Jahr  1807  errichteten  Grossherzogthum 
Warschau  wurde  in  d^r  von  Napoleon  garantirten  Verfassung  zwar 
die  kathoUsoke  Religion  für  die  Staatsreligion  erklirt,  aber  auck 
den  übrigen  Religionen  freie  und  öffentlicke  Ausübung  zugesickert. 
Dabei  blieb  es  im  Allgemeinen  auch  in  dem  jetzigen  Königreich 
Polen. 

In  Frankreich  waren  in  der  vorigen  Periode  besonders- 
unter Ludwig  XiV.  bis  zum  Eniß  seiner  langen  Regierung  die  Pro-, 
teslanten  strenger  und  grausamer  verfolgt  worden  als  in  brgend 
einem  andern  Lande.  Tausende  warci^  desswegen  ans  ihrem  Vater- 
lande ausgewandert.  Der  König  starb  mit  dem  seinem  Gewissen 
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bemdan  woMtiMMMton  Troite,  das  iehtae  Werk  der  Keteerbe- 
kehrung  und  Kelieraiiirotlaiig  io  fiel  nög^lick  yollendet  ra  haben. 

Allein  die  Protestanten  waren  in  Frankreich,  besonders  in  den  süd- 
lichen Provinzen,  am  meisten  in  der  Languedoc,  noch  sehr  zahl- 
reich,  sie  betrugen  au  Anfang  unserer  Periode  im  Ganzen  ungefähr 
eine  Million.  Bitte  man  anch  die  AnaprOehe  eines  so  belirflehtlicheD 
Tbeils  des  franadsisehen  Volks  anf  melisehUche  Dnldung  niehl  ans 
Ueberzeugung  von  Recht  und  Pflicht  achten  wollen,  so  hatte  man  ' 
sich  doch  aus  der  langen  Geschichte  aller  jener  Verfolgungen  und 
Gräuelthaten  die  Lehre  ziehen  sollen,  dass  es  vergeblich  ist,  auf 
diesem  Wege  jemals  som  Ziele  sn  kommen.  AUeia  nach  einer  knr- 
sen  Periode  minder  strenger  Behandhing  während  der  Yormand- 
scbafUichen  Regierung  des  Henogs  Ton  Orleens,  der  ans  deich- 
gültigkeit  gegen  die  Religion  überhaupt  nahe  daran  war,  das  Edikt 
von  Nantes  wif^derherzustellen,  hatte  ihn  nicht  sein  Günstling,  Du- 
bois,  in  der  Aussicht  auf  den  Cardinalshut  davon  abgehalten,  trat 
Ludwig  XY.  hierin  gana  in  die  Fnsstapfen  seines  Urgrossvatera.  Bs  ' 
war  eine  seiner  ersten  Regentenhandlnngen,  dass  er  in  deauelben 
Wahn,  welchen  man  Ludwig  XIV.  beigebracht  hatte,  nach  der  Auf- 
hebung des  Edikts  von  Nantes  gebe  es  keine  Ketzer  mehr  im  Lande, 
und  alle,  die  man  noch  finde,  seien  nur  aufs  neue  Zurückgefallene 
vnd  Meineidige,  alle  in  der  letaten  Zeit  ▼emachlMigte  Geaetse 
gegen  ifie  Kotier  im  Jahr  1734  emenerte  nnd  schArfke.  Alle  reli- 
gidsen  Znsammenkftnfle,  die  nicht  fSr  den  Zweck  des  kalholisclleii 
Gottesdienstes  geschehen,  sollten  bei  Männern  durch  lebensläng- 
liche Galeerensklaverei ,  bei  Weibern  durch  ewige  Gefangenschaft,  | 
und  inuner  zugleich  durch  Confiskation  des  Verdodgens  bestraft 
weiden,  Prediger,  die  Ar  oder  bei  solchen  ZnsammenkAnllen  tbAUg 
seien,  aoUten  als  Unrobestifler  nnd  VolksanfWiegler  ohne  Ansnabme 
das  Leben  Tcrwirkt  haben.  Alle,,  die  sich  entweder  selbst  früher 
zur  reformirten  Religion  bekannt  haben,  oder  von  solchen  Eltern 
abstammen ,  sollen  ihre  Kinder  in  den  ersten  24  Stunden  in  der 
Pfarrkirche  ihres  Wohnorts  taufen  lassen,  oder  andemlalls'in 
schwerste  Geldstrafe  yerüdlen^  anr  fosiehnng  nicht  in  das  Anstand 
schicken,  nnd  vor  dem  14.  Jahre  nicht  aus  der  Schule,  tot  dem 
20.  nicht  aus  der  Katechismuslehre  an  Sonn-  und  Festtagen  hin-  i 
wegnehmen.  Allen,  die  als  Protestanten  entdeckt  werden ,  sollen  ' 
ihre  Kinder  weggenommen  und  in  Klöstern  und  andern  Anstalten  | 
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dietet  Art  ktthoUiolieii  Geiillieheii  liur  Bnielinng  tbergeben  wer- 
den. Um  geheime  Protestanten  gasfindig  zu  machen,  mnssten  die 

Aerzle  und  Apotl^er  von  allen  dem  Tode  nahen  Kranken  eine 
Anzeige  machen.  Verweigerte  ein  ^Kranker  die  Sakramente  des 
katholischen  Geistlichen,  erklarte  er  vielmehr,  er  wolle  als  Prote- 
stant sterben,  so  wurde  er,  wenn  er  am  Leben  blieb,  nach  der 
Strenge  der  Geseixe  als  Verbrecher  behandelt,  starb  er,  so  mnss- 
ten wenigstens  seine  Kinder  dureh  Armnth  nnd  Schande  dafftr 
bussen.  Da  nach  dem  Gesetze  nur  solche  Ehen  gültig  sein  sollten, 
die  Von  einem  katholischen  Geistlichen  nach  den  Gebräuchen^  der 
katholiseheh  Kirche  vollzogen  worden  waren,  Protestanten  aber 
ohne  Verlia|rnnng  ihres  Glanbens  sich  der  Einsegnung  eines  katho- 
lischen Priesters  nicht  unterwerfen  konnten,  so  wurden  eben  da- 
durch alle  protestantischen  Ehen  für  blosse  Concubinate,  die  Kin- 
der aus  solchen  Ehen  für  unehlich  und  aller  Erbschaflsrechte  ver- 
lustig erklärt.  Man  nannte  solche  Ehen  Ehen  der  Wüste,  mariageg 
du  de9&-i,  weil  sie  in  den  religiösen  Versanunlungen  der  Prote- 
stanten auf  dem  Felde  unter  freiem  Himmel  eingesegnet  wurden. 
So  unmenschlieh  und  rücksichtslos  waren  die  Gesetze,  durch  die 
eine  christliche  Regierung,  aber  freilich  auch  nur  eine  so  durchaus 
verdorbene,  wie  die  Ludwigs  XY.  in  jeder  Beziehung  war,  das 
Wohl  eines'so  grossen  Theils  ihrer  christlichen  Unterthanen  der 
Termessensten  WHlkOr  preisgab.  Denn  inan  slumte  nicht,  sie  so- 
;gfeich  auch  cur  VolhEiehung  zu  bringen.  Dragoner  machten  sich 
wieder  auf,  um  die  Versammlungen  der  Protestanten  auch  in  den 
Einöden,  in  welche  sie  sich  an  Sonn-  und  Fesitagen  bei  Nacht 
zurückzogen,  aufieuspüren  und  auseinanderzujagen.  Es  wurden 
Kinder  aus  den  Annen  der  Eltern  gerissen,  Hfiuser  durchsucht, 
Bfleher  verbrannt,  Geldstrafen  eingetrieben,  dieGefIngnisse  gefÜlUt, 
und  die  Gerichtshöfe  zu  Montpellier,  Toulouse,  Grenoble,  Aix,  Nis- 
mes,  in  ganz  Languedoc,  wo  auch  jetzt,  wie  vormals,  die  Ketzerei 
ihren  Hauptsitz  hatte,  waren  stets  in  voller  Thätigkeit.  Seit  dem 
Jahr  1743  gaben  sich  die  Protestanten  wenig  Muhe  mehr,  ihre  Yer- 
sammhingett,  die  ohnediess  wegen  des  Mangels  an  Predigern  sn 
sahlreieh  waren,  um  unbemerkt  zu  bleiben,  geheim  zu  halten,  sie 
traten  offener  und  in  einer  Anzahl,,  die  Achtung  einflössen  konnte, 
hervor,  hielten  auch  eine  allgemeine  Synode  und  fassten  die  Hoff- 
nung, durch  die  Beweise  der  Treue  und  Anhänglichkeit  an  die 
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'  Regienug  and  4ra  Beim  de0  Kdnigs,  die  fie  ftflhwtlicii  gaben,  eine 
gOnstigere  Meinung  für  nek  in  enreeken.  Sie  «beteten  lir  dae 
Wohl  des  Königs,  feierten  die  Wiedergenesu|g  des  tSdtiieh  er- 
krankten Ludwigs,  erboten  sidi,  als  die  Engländer  im  Jahr  1746  in 
der  Bretagne  landeten,  mit  einem  Heere  von  hunderttausend  Mann 
gegen  den  Feind  des  Vaterlands  au  ziehen.  Aber  snm  Danlie  dafür 
worden  sie  dnrcb  die  gehässigsten,  beebaftealen  GerAcble  als  Ver- 
schwdrer  nnd  Aufruhrer  verlflomdet,  anfs  graösasMte  Terfolgt,  vor 

'  die  Cierichte  geschleppt,  zu  Hunderten  zum  Tode  und  zu  den  här- 
testen Strafen  verdammt.  Vertheidigungs-  und  Bittschriften  wurden 
nicht  einmal  angenommen,  fremde  Fürsprache  half  nichtsT.  In  öffent- 
Uehen  Schriften  snohten  nun  die  Gegner  der  Protantanten  den  Be- 
iNHS  ra  führen,  wie  diese  Seilte  Ton  Anfang  an  den  Geirt  des  Anfruhra 
bei  sich  genfihrt  habe,  nach  den  GmndsAtaen  der  prolestantlaehen 
Lehre  die  Staatsgewalt  verachte  und  nach  Unabhängigkeit  strebe, 
und  nicht  nur  Frankreich  durch  Bürgerkriege  verwirrt,  sondern 

•  auch  in  andern  Lindern,  in  Spanien,  Schottland  us^  England  die 
VöllKer  gegen  ihre  rechtmässige  Regiemng  empört,  den  Staat  naa- 
gekehrt,  Könige  rertrieben,  abgesetzt  nnd  enthauptet  habe.  Dnrch 
solche  Ansichten  vom  Protestantismus  und  durch  solohe  Betrach- 
lungen, die  Staatsmännern  und  Machthabern  inuner  sehr  einleuch- 
teten, schien  die  Unterdrückung  der  Protestanten  vollkommen  ge- 
rechtfertigt, und  die  Wirkung  hievon  wurde  selbst  noch  durch  einen 
Montesquieu  verstärkt,  der  in  seinem  gerade  damals,  nn  J.  1748, 
luerst  erschienenen  berühmten  Werke  Über  den  Geist  der  Gesetse 
gleichfalls  das  Urtheil  fällte,  dass  dem  Protestantismus  überhaupt 
der  nordische  Geist  der  Unabhängigkeit  angeboren  sei,  der  sich  mit 
einer  monarcliischen  Verfassung  nicht  recht  vertrage.  So  war  flltr 
die  Protestanten  kein  milderes  Schicksal  an  hoflfen,  die  harten  Ge- 
setze blieben  in  GQltigkeit,  und  empörende  Gewalttbaten  wurden 
fort  und  fort  verübt,  bis  endlich  auch  hier  der  überspannte  Bogen 
brach,  und  die  Stimme  der  beleidigten  Menschenrechte  allgemeiner 
durchdrang. 

Dazu  gehörte  eine  Aufoehen  erregende  That  und  ein  Schrift- 
steller, der  das  Publikum  in  seiner  Gewalt  hatte.  In  Toulouse  leMe 
Im  Jahr  1762  ein  protestantischer  Handelsmann,  Johann  Calas,  eim 

allgemein  geachteter  Bürger.  Sein  ältester  Sohn,  Marcus  Anton, 
verüei  nach  einem  unstetei),  unter  sinnlichen  Zerstreuungen  hinge- 


Digitized  by  Googl 


I 

Frankr.  Terfolg.  d.  Protest  aater  Ludwig  XV.  56& 

brachten  Leben  in  einen  Zustand  von  Melancholie,  in  welchem  er 
sich  selbst  erhängte,  im  Jahr  1761.  Da  man  wusste,  dass  der  Sohn 
lieber  Anwalt  als  Kaafmann  werden  wollte,  in  welchem  Falle  er, 
vrosn  er  |Bdoch  BO€h  keineswegs  entschlossen  war,  sich  zur  kathc^- 
tischen  Religion  hätte  bekennen  mfisseii,  so  entstand  bei  der^nnde 
seines  Todes  sogleioh  das  Geschrei,  der  Yater  sei  der  Mörder  sei- 
nes Sohnes,  weil  dieser  am  folgenden  Tage  habe  katholisch  werden 
wollen.  Diess  war  den  Richtern  genug,  um  sogleich  den  Yater  und 
die  ganze  Familie  in*s  Gefiingniss  zu  werfen.  Um  die  fanatische 
Yolkswuth  in  Flammen  zn  setzen,  wurde  der  Jüng^in^,  wie  wenn 
er  bereits  im  Schoos  der  katholischen  Kirche  gestorben  wftre, 
mit  allem  Gepränge  derselben  feierlich  als  Märtyrer  bestattet,  und 
da  um  eben  diese  Zeit  der  Tag  wiederkehrte,  der  seit  200  Jahren 
durch  eine  H^geuoiten-Ermordung  der  Stadt  Toulouse  zum  Festtag 
geworden  war,  so  glaubte  man  ihn  jetzt  nicht  würdiger  begehen  zn 
können,  als  durch  die  Hinrichtung  des  Calas.  So  wurde  denn  der 
unglAcMiche  68jahrige  Greis  vorbei  an  einem  Holzstoss,  wo  gerade  * 
der  Henker  protestantische  Schriften  verbrannte,  zur  Foltei:  abge- 
ffthrt,  und  nachdem  er  diese  standhaft  bestanden,  lebendig  gerädert 
und  hierauf  sein  Leichnam  der  Flamme  dei  Feuers  übergeben.  Der  * 
Anblick  war  zu  grisslich,  um  nicht  die  Herzen  des  Volks*  zu  rüh- 
ren, auch  ien  Richtern  gingen  nach  geschehener  That  die  Augen 
auf,  und  zum  eigenen  Geständniss  der  Schuld  gaben  sie  sogleich 
die  übrigen  noch  verhafteten  Mitglieder  der  unglücklichen  Familie 
frei.  Vielleicht  wäre  es  ihnen  gelungen,  einen  Schleier  über  die 
Griuelthat  zu  werfen,  hAtte  nicht  der  Mann,  welchem  das  Jahrhun- 
dert das  Ohr  zu  leihen  gewohnt  war,  in  dieser  Sache  seine  mAch- 
*  tige  Stimme  erhoben^  Voltaire  that  alles,  so  bald  er  die  nöthigen 
Erkundigungen  eingezogen  halte,  um  diesen  schauderhaften  Justiz- 
mord vor  die  offenkundigste  Publicitat  hinzustellen,  und  ihm  war 
es  zu  verdanken,  dass  die  geschicktesten  Sachwalter  des  Pariser 
Parlaments  die  Nichtigkeit  des  ganzen  V^ahrens  bewiesen,  und 
▼öm.Steatsrath  der  in's  Unglück  gestürzten  Familie  wenigstens. 
Ehre  und  Vermögen  zurückgegeben,  und  das  Parlamenl  zu  Tou- 
louse cassirt  wurde.  Ganz  Frankreich  war  von  dem  Eindruck  die- 
ser tragischen  Begebenheit  erschüttert,  und  wenn  auch  das  bis- 
herige Verii^lHren  gegen  die  Protestanten  dadurch  unmittelbar  nicht 
gemindert  und  im^ehofteB,  die  Gesetze  von  der  Regierung  nMt 
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garflekgeiNMittDen  lErarden,  so  konnte  gie  doeh  selbit  dtii  Gestind- 
niss  nicht  ganz  unterdrücken,  dass  eine  solche  UnmenscUiclikeit 

nicht  mehr  zeilgemäss  sei.   Voltaire  fuhr  fort,  der  Sachwalter  der 
Menschenrechte  und  der  Duldsamkeit  zu  sein,  und  gab  im  Jahr  1763 
•eine  Abbandlnng:  Sur  Ik  foUranee,  ä  Voecasion  de  In  mort  de 
Jmm  Caltt9  heraus,  worin  er  über  die  verderUichen  Fol^pen  der 
Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes,  ttber  die  Intoleranz  der  kttiio» 
tischen  Kirche  und  die  Uiinatürlichkeil  des  Religionszwangs  über- 
haupt, da  doch  die  Religion  selbst  nicht  barbarisch  sei,  sich  mit 
gewohnter  Freimüthigkeit  aussprach.  Nur  schadete  auf  der  andern 
gleite  der  Sache  der  Protestanten  diess  wieder,  dass  als  ihr  Ver- 
fechter ein  Schriftsteller  aof^t,  der  seine  freigeisterischen  An- 
sichten und  Grundsatze  und  seine  Angriffe  auf  Christentbum  und 
Religion  in  keiner  seiner  zahllosen  Schriften  unterdrücken  konnte. 
Man  konnte  dadurch  gar  zu  leicht  die  Voraussetzung  bestätigt  fin- 
den, dass  Duldung^  g^n  Ketzer  mit  religiösem  Indifferentismos 
aufs  innigste  zusammenhinge.  Allein  nach  wiederholten  beschir- 
menden Beispielen  der  Yerfolgungssnclit  gegen  die  Ketzer,  nach-  <• 
dem  die  berühmtesten  Schriftsteller  diese  Angelegenheit  zum  Gegen- 
stand des  allgemeinsten  Interesses  gemacht  hatten,  konnte  man 
doch  den  menschlicheren  Forderungen  der  Zeit  nicht  langer  wider- 
stehen. Blieben  anch  die  alten  Gesetze  und  Verordnnnjg^n  im  All- 
gemeinen unverrfickt  stehen,  so  fielen  doch  die  Entscheidungen  in 
den  einzelnen  Fällen  günstiger  und  nachsichtsvoller  aus,  man 
konnte  sich  auch  die  Inconsequenz  weniger  verbergen,  dass  gerade 
nur  die  Protestanten  im  südlichen  Frankreich  ein  solches  Schicksal 
haben  sollten,  während  die  Lutheraner  im  Elsasi,  so  sehr  fireilich 
auch  hier  Katholiken  und  Jesuiten  nm  sich  griffen,  doch  nie  nach  * 
denselben  Gesetzen  und  Grundsätzen  behandelt  und  eigentlich  als 
Ketzer  verfolgt  wurden.  Diese  Ansicht  und  Handlungsweise  äusserte 
sich  immer  mehj,  je.  mehr  man  sich  der  Epoche  der  Revolution  , 
näherte ,  und  schon  unter  Ludwig  XVI.  hatten  die  Protestanten 
durch  eine  königliche  Verordnong  vom  Jahr  1788  wenigstens  die 
Rechte  cA  bfirgerlichen  Gewerbs  und  erblichen  Bigenthnms  er- 
langt.  Doch  musste,  da  auch  diess  noch  wenig  genug  und  in  Be- 
ziehung auf  die  Religion  nichts  war,  auch  hierin  erst  die  Revolution 
die  Bahn  brechen..  Dif  es  nach  diesem  Umschwung  d^r  Dinge  und 
Ansichten  in  Frankreich  keine  herrschende  Religion  and  Kirche 
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mtkar  geben  i6  gesoeien  mm  die  ProteetanteA  ToUkommeiie 
Rel%ioilsfreiheit,  mid  es, wurde  iwiseben  ihnen  nnd  deri  Ketbo^ 

lischen  in  den  bürgerlichen  Verhältnissen  kein  Unterschied  ge- 
macht 0- 

Alle  diese  Bedrückungen  und  Verfolgungen,  die  sich  die  ka- 
iholiache  ißrche  geg^  Proteftanteni  avf  die  sie  einwirken  kennte, 
erlaoMe,.  hatten  den  Zweok,  Mitglieder  der  {»irtestatttitohen  Kirche 
snr  katholisoben  hInOheraiisiehen.  Mit  welchem  Erfeig  diess  ge- 
schah,'geht  schon  aus  dem  Bisherigen  hervor.  Daher  mögen  hier 
über  die  Uebergange  von  der  protestantischen  Kirche  zur  katholi- 
schen noch  einige  Worte  hinzugefügt  werden.  Die  Verfolgungen' 
der  katheüsehen  Kirche  brachten  allerdings  viele  Protestanten  m 
ihr  surftck,  allein  von  aokhen  erftmngenen,  Mos  scheinbaren 
Uebergangen  kann  hier  nicht  die  Rede  sein,  sondern  nur  von  sol- 
chen, bei  welchen  der  Ueberlritt,  wenngleich  nur  in  Folge  geheimer 
Umtriebe,  doch  wenigstens  mit  freiem  Entschluss  geschah.  An  Bei- 
spiMen  dieser  Art  fehlte  es  aach  in  nnaerer  Periode  nicht,  und  xwar 
sind  es  besonders  fÜrstHcfae  Personen,  die*der  katholischen  Kirche 
den  Vonng  vor  der  protestantischen  gaben.  Anf  den  KnrfBrsten 
Friedrich  Avgust  von  Sachsen,  der  am  Schlüsse  der  vorigen  Periode 
katholisch  wurde,  folgte  in  unserer  Periode  zuerst  eine  Prinzessin 
aus  dem  braunschweigisch-wolfenbüttel*schen  Hause,  Christina 
Elisabeth,'  die  ihr  Grossvater,  Herzog  Anton  Ulrich,  mit  dem  König 
Karl  III.  von  Spanien*,  dem  nachherigen  Kaister  Karl  VI.  vermftMte. 
Die  Bedingung  derVermihlung  virar  derUebertritt  zur  katholischen 
Religion,  im  Jahr  1708.  Einige  Jahre  nachher,  im  Jahr  1710,  folgte 
der  Enkelin  der  alte,  schon' mehr  als  70jährige  Herzog.  Bei  Beiden 
soll  ein  Benediktiner  thätig  gewesen  sein,  der  in  einer  eigenen 
Schrift  50  Motive  anzugeben  wn88te,wanimdie  römisch-katholische 
IQrche  allen  andern  vorzuziehen  sei.  Bei  dem  Avfhehen  erregen- 
den üebertritt  der  Prinzessin  Christina  wurden  Gutachten  von 
Theologen  eingeholt.  Mehrere,  wie  z.  B.  der  Superintendent  zu 
Wolfenbüttel,  Georg  Nitsche,  wurden  versetzt  wegen  ihres  heftigen 
Wider^mchs,  die  Hehnstidter  Theologen  aber  artheilten  weit  mil-  • 
der.  Ans  dem  wörttembergischen  Ffirstenhanse  trat  im  Jahr  1713 
zur  katholischen  Kirche  der  damals  in  kaiserlichen  Kriegsdiensün 
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Stehende  Prini  Karl  Alexander  Aber.  Er  wurde  BieUher  regierender 
Ainogi  hatte  aber  damalf  noeb  keine  fMtmog  auf  die  AriMfo. 
In  dem  cweibrOckiselienllaQie  Ainie  «■  Jalnr  1746  der  Prina  Fried- 
rich die  katholische  Religion  ein.  Um  dieselbe  Zeil,  im  Jahr  1749, 
ging  der  Erbprinz  von  Hessen-Kassel,  Friedrich,  heimlich  zur  ka- 
tboliachen  Kirdie  über.  Soweit  sokbe  Uebergaage,  wie  doch  in  den 
neiaten  FfiUen  ▼orauageaetEl  werden  darf,  durob  die  AekebrtiÄ§[a- 
ancbt  der  'hatboliacben  Kircbe  and  die  Konatyriffe  der  JeMÜfen  be^ 
wirkt  worden  sind,  war  es  dabei  nicht  bloa  auf  die  Fürsten,  Son- 
dern auch  auf  die  Völker  abgesehen,  und  man  versprach  sich,  wenn 
man  nur  einmal  den  Fürsten  luibe,  wichtige,  der  katholischen  Kirche 
vortheilhafte  Yerandenmgen.  Am  meisten  ging  dieaer  Wnnach  in 
der  Pfois  in  ErfÜlluBg,  wenl|ateBa  durch  Bedrickung  der  Prole- 
atanten, und  rai  AHgenidnen  hatte  überall  die  proleatantiae^  La»- 
desreligion  von  der  katholischen  Hofreligion  und  den  Einwirkungen, 
zu  welchen  sie  Gelegenheit  gab,  nichts  Gutes  zu  erwarten,  wie 
aelbst  noch  unsere  Zeit  durch  das  Beispiel  von  Anhalt-Kdthen  be- 
aliligt  0«  Allein  theila  waren  nieblalleFflraten  eben  ao  gezeigt,  wie 
dieiven  der  Pftds,  ihre  CSewalt  an  a^brauohen,  die  Eurllftnton 
TOn  Sachsen  z.  6.  blieben  stets  der  gleich  anfongs  gegebenen  Ver- 
sicherung treu ,  dass  in  der  Religionsverfassung  des  Landes  nichts 
geändert  werden  solle,  thetls  waren  auch  die  Völker,  durch  die  in 
ier  Pfala  genachten  Erfahrungen  gefwarot,  darauf  bedacht,  sich 
Tonuaeben.  So  lieaa  aich  die  wftritenteigiaehe  LandachafI  aohon 
in  Jahr  1738,  als  Kail  Aksander  Erbpnna  wurde,  too  ihn  den 
unveränderten  Bestand  der  protestantischen  Kirchenverfassung 
feierlich  zusichern.  Als  er  in  demselben  Jahre  die  Regierung  an- 
trat, bestätigte  er  die  gegebene  Versicherung  und  die  evangelischen 
fteiahaatinde  übernahmen  durch  ihre  Geaandten  zu  RegenAarf  die 
Bi^gadiafi  Dfteaelbe  Yonicht  wrtidte  in  Heeaen-fiaaaei  der  Utnd- 
graf  Wilhefan  VIIL  adbat  an,  als  er  sieh  von  dem  Uebertritt  seines 
Sohnes  zur  katholischen  Kirche  überzeugt  hatte.  Er  berief  die 
hessische  Landschaft  zusammen  und  drang.darauf,  dass  der  Erbprinz 
die  eidliche  Versicherung  gub^  ea  aolle,  auaaer  dem  HoijKOtteadienii^ 
in  ein«r  daiu  mt  noch  an  errichtenden  Kapelle,  in  den  ganaen 
Imdt.  nrfMne  Weiae  irgend  elnaa  sur  BegAnstigung  dea  Intin- 

— r-i   '  ^ 

1)  Ueber  dea  Beligioiuiwoobsel  des  Henoat  dehe  Bd.  V.  S.  1^  Ii  VeigL 
FAmmi,  KlMh«ibdMahta«g«ii  1827. 1  H,  &  1S5. 
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UMhM  Ktflw  flwMM,  md  ilwihitpl  in  ^  .Mherigen  Mi^ 
gjtomrftninng  nidrt  dit.  Geringste  md  VorUieü  der  luitbolifolieii 
Religion  abgeändert  werden.   Ueberdiess  solRen  die  Kinder  des 

Erbprinzen  in  der  reformirten  Religion  »erzogen  werden.  Dnrch 
diese  Yorsichtsmaassregeln  und  YersicberungeB,  Cur  deren  Beob- 
Bfliiliig  die  evangelischen  Reicbwliade  und  mehrere  protetlanliache 
Stattea die<Biig8eluift  iberaihMii,  wvden.alleflaaa  and  Hai^ 
iiungeii  voHkownen  yereitelt,  die  mm  efpFi  a«f  der  katboUi^eD 
Seite  auf  die  Bekehrung  des  Prinzen  gebaut  hatte. 

Ausser  den  fürstlichen  Personen,  den  genannten  und  einigen 
andern,  traten  von  Zeit  zu  Zeit,  und  am  meialen  gerade  noch  in 
unsera  Tagen,  nehrere  aofgeseiehnete  Minner  «nr  kalholifcben 
Kircke  fiber,  und  swar,  was  befkwddhd  «dieinen  mdchte,  geleMe 
nnd  wissensöbafilich  gebildele,  Fremde  der  nenem  Philosophie, 
Dichter,  berühmte  Schriftsteller.  Die  bekanntesten  sind  Winkel- 
miinn,  Friedrich  Leopold,  Graf  zu  Stolberg,  Friedrich  von  Schlegel, 
Zacharias  Werner,  Chr..L.  v.  Heller.  Die  Beweggründe  waren 
Md  mehr,  bald  weniger  rein  nnd  religidser  Art  Bei  Winbet- 
mann,  dem  grossen  Freonde  und  Kemer  der  alten  Kunst,  der  in 
Jahr  1768  zu  Rom  übertrat,  lagen  sie  natürlich  in  seiner  Liebe 
-zur  Kunst,  seinem  langen  Aufenthalt  in  Rom  und  in  den  Verbin- 
dungen, in  die  er  daselbst  liam.  Andere,  wie  Schlegel  und  Werner, 
wurden  durch  den  phantasievollen,  mystischen  Reiz  der  katholischen 
Kirche  nnd  ReUgion,  durch  die  Uniwsalitit,  die  sie  bei  der  aljge- 
meinen  Mutter  aller  GUUibigen  fanden,  daneben -aber  woU  auch 
durch  die  Rücksicht  auf  äussere  Verhaltnisse  und  Vortheile  ange- 
zogen. Am  meisten  Aufsehen  erregte  der  Uebertritt  eines  Mannes 
wie  der  Graf  zu  Stolberg  war,  um  so  mehr,  da  man  sich  zu  der 
Voranssetxung  berechtigt  glaubt^,  es.habe  J>ei  ihm  mehr  als, bei 
Andern  ein  eigentlich  rel^ses  Interesse  dani  mitgewirkt  Br 
selbst  erMärte  in  einem  Rriefe  in  den  theologischen  Nachrichlen 
vom  Jahr  1801  Aug.  S.  249  —  52,  in  welchem  er  sich  über  seinen 
im  Jahr  1800  geschehenen  Uebertritt  äusserte,  für  dieHauptursache 
desselben  das.  Schwankende  und  Unsichere  des  Protestantismus« 
Es  lisst  sich  auch  leioht  denken,  wie  der  inner^d&weggrund  einis 
solchen  Religionswe^hsels  bei  Vielen  weil  mehr  in  dem  NegiUton 
der  protestantischen  Kirche,  als  dem  Positiven  der  katholischen  zn 
suchen  ist  Mannern  von  einem  lebhaften  religiösen  Gefühl,  die  aber 


ssgleiek  ihrer  gaium  BiMiig  nd  GtiHMricMmg  nach  Bs- 
dMiiM  haben,  sich  an  cfoen  Ceaten  taHem  Haltpmdit  am- 

schliessen,  erscheint  die  protestantische  Kirche  in  kalt  und  zu  leer, 
und  ohne  dass  sie  sich  selbst  darüber  eine  genauere  Rechenschaft 
geben,  spricht  sie  die  katholische  Kirche  schon  desswegen  an,  weil 
ide  in  ihr  zu  finden  hoffen,  was  sie  in  der  protestantischen  Tergnhr 
lieh  gesachl  haben,  und  sie  wenden  sidi  sn  ihr,  wefl  sie  ihilen  joil 
einem  winneren,  grössere  Befriedigung  Terheteenden  OenM  enW 
gegenzukommen  scheint.  Bekannt  ist  übrigens,  wie  auch  dieser 
Uebertritt  noch  im  Jahre  1819,  kurze  Zeit  vor  Stolbergs  Tode, 
Gegenstand  eines  öffentlichen  Angriffs  geworden  ist,  in  dem  Paulus* 
Sophronisori  eröllhenden  AufiMtse  von  Voss :  Wie  Fris  Stoiberg  ein 
Unfreier  ward,  worin  Voss  In  der  ihm  snr  Natur  gewordenen  un- 
sanften, bilterscharfen  Weise,  die  hierbei  seinem  frühern  freund- 
schaftlichen Verhältnisse  zu  Stolberg  um  so  anstössiger  ist,  dem- 
selben zum  Vorwurf  macht  und  nachzuweisen  sucht,  dass  bei  seinem 
Uebergang  sur  römischen  Kirche  allerlei  Unlauteres  mit  unterge* 
knfen  sei,  und  ^  Nihe  des  mOnsleriBchen  Katholicismus  und  die 
wohlbekannte  katholische  Proselytenmacherei  die  Hand  im  Spiele 
gehabt  habe.  Wer  mag  hierüber  entscheiden,  wo  man,  um  sicher 
zu  urtheilen,  doch  zuletzt  in  das  Herz  des  Menschen  müsste  sehen 
können?  Manche  von  Voss  beigebrachte  Thatsachen  mögen  ihre 
Richtigkeit  haben,  aber  es  fragt  sich,  was  daraus  gefolgert  werden 
darl^  und  bekannt  ist  doch,  mit  welchem  polternden  UngesUtan  der 
alte  Mann  in  dem  Geiste  eines  Lulher's  gegen  die  Mächte  der  Pin- 
stemiss  zu  kämpfen  glaubte,  wo  er  so  oft  nur  gegen  Don  Quixote'- 
sche  Luftgebilde«den  wohlgeschliffenen  Daidascener  schwang.  Es 
ist  allerdings  gut,  sich  gegen  die  nie  ganz  ruhenden  Umtriebe  der 
katholischen  Kirche  Torzusehen  und  sur  Wachsamkdit  aubumun- 
tem,  aber  eines  so  argwöhnischen  Zionswichters,  der  flbmll  die 
Gestalten  umherschleichender  Jesuiten  und  Proselytenmacher,  ver- 
dachtige Römlingc  sieht,  und  das  Gespenst  katholischer  Hierarchie 
und  Pfaffenlfhre  auch  auf  einem  fremdfirtigen  wissenschaftlichen 
Gebiete  unvorwandten  Blicks  Terfolgt,  eines :  solchen  Argwohns 
bedarf  die  protestantische  Kirche  nicht'  Was  hat  die  kafliolische 
Kirche  durch  die  paar  Proselytenseelen  gewonnen,  die  sie  etwa, 
wenn  man  so  will,  der  protestantischen  Kirche  abführte?  Und 
wenn  dann  solche  Ueberliufer  Ton  der  einen  Kirche  zitr  andern, 

'  I 
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sei  es  eatweinr  kim&r  uni  fm  4er  Si^neiie  der  hiitoriieli-pUkMO- 
pUsdieii  Reflezioii,  wie  ein  FHedrieb  Ten  Schierel  gewohal  iet| 

oder  derber  und  anstossiger,  wie  ein  Zach.  Werner  und  spdter 
H.  von  Hai  1er  Ol  auf  eine  mehr  oder  minder  unwürdige  Weise 
sich  als  ächte  Söhne  der  neuen  Kirche,  wie  es  alle  Apostaten  von 
jeie;  £är  ihre  Pflkht  g ehalten  haben,  durch  Widerwillen  nnd  Haii, 
dfltoh  Vorwirfe  and  Sohnihnngen  gegen  die  TertaaBene  IQrehe 
ansspreeben  an  mfiasen  glavben,  nnd  die  ^elt  an  ber^n  raeben, 
wie  wohlgethan  ihr  Schritt  sei  und  wie  wohl  sie  sich  im  Schoosse 
der  allein  seligmacbei|den  Kirche  befinden,  so  hat  sich  doch  gewöhn- 
lich gezeigt,  daia  unsere  Kirche  nicht  gerade  Ursache,  hat,  ihre 
Schwesteriurche  nm  solche  Preselylen  an  bmiden*  Im  AUgemeiaen 
ist  dooh  in  der  dibntlicben  Meinnag  dasUrtheil  gehörig  begründet, 
dass  ein  solcher  Religionswechsel  selten  ans  reinen  Beweggründen 
geschieht,  und  dass  der  Uehertritt  von  der  protestantischen  Kirche 
'  zur  katholischen  immer  als  ein  Rückschritt  zu  betrachten  ist  Bs 
ist  sein^  Zeit  aus  Yeranlassnng  der  genannten  Uebergange  und 
anderer  Bracheinungen,  a.  B.  des  Yerdadits,  der  auf  Joh.  Augnst 
Stark,  Oberbofprediger  in  Königsberg,  nachher  in  Darawtadt,  Cder 
zuletzt  noch  ohne  Zweifel  die  Schrift:  Theoduls  Gastmahl,  Frankfurt 
a.M.  1809,  zur  Empfehlung  der  katholischen  Kirche  geschrieben  hat,) 
fiel,  vieles  verhandelt  werden,  und  es  sind  mehrere  Schriften  er^ 
sdiienen,  in  welchen  proleslantischeSehriflatoller  den  wesemliolm 
Unterschied  des  kathoUsdMR  und  praitestantiachen  Gfamhens  genauer 
henrorznbeben  suchten. 

Was  nun  im  Uebrigen  noch  zur  allgemeinen  Charakteristik  der 
katholischen  Kirche  gehört,  so  ist,  da  wir  in  das  Einzelne  hier  nicht 
weit^  eii^ben  und.  auch  bei  dem  wissenschaftlichen  Zustande 
derselben  hier  nicht  Terweilen  kennen,  nur  noch  folgendes  an  be- 
merken: Im  Allgemeinen  kann  wohl  nicht  gettugnet  werden,  daas 
auch  die  katholische  Kirche  hinter  der  fortschreitenden  Aufklärung 
und  Bildung  des  18.  «und  19.  Jahrhunderts  nicht  ganz  zurückge- 
blieben ist,  sie  hat  ihre  kirchlichen  Einrichtungen  vielfach  verbessert 
und  sie  in  ein  angemesseneres  Verhiltnisa  aun  Staat  nnd  aum 
ben  gesetzt,  sie  hat  das  Ilönchawesen  beachrftnkt,  refonnirt  and 
seiner  drückenden  Bande  da  und  dort  entledigt,  die  unyerhaltnias- 


1)  In-sebier  berttebtagten  Lettre  ä  ia/amälß,  Paris  1811. 4U  Avftg' 
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•n  einigen  Orteft  wenigstaM  Iheüweiie  eingeMrtMi 
'  CSebraiieii  der  Landessprache  statt  der  lateiniaclien  Spreolw  iwedi-  , 

massiger  eingerichtet,  abergläubische  Processionen  und  Wallfahrten 
und  manche  mechanische,  der  Religion  und  Sittlichkeit  nachtheilige 
Gebräuche  abgeschafft,  sie  hat  ferner  die  tbeoiogischen  Wissen- 
aehafleii  niehl  ohne  ErMg  Mfehiit,  «id  etee  aweffcaliuhe  Aeihe 
durch  Gelehfwmkell,  ^leiieitige  BHdimg,  freie  Fonchung  ausge- 
zeichneter Männer  aufzuweisen,  Männer,  welche,  wie  Dalberg  und 
Wessenberg,  Jahn  und  Hug,  sich  durch  ihre  Verdienste  um  Religion 
und  Wissenaciiafl  die  allgemeine  Achtung  auch  der  protestantischen 
Kirche  erworben  haben  0-  Aber  anf  der  andern  S^le  iei  aooh 
niehl  xn  verkennen,  dais  alleajiieai  nnr  von  einen  kleinen  Heile 
der  kathoUechen  ffirche,  TonsAglidi  nnr  Ten  der  dentachen  gilt, 
dass  sich  die  Kirche  im  Grossen,  in  ihren  Häuptern,  gegen  alle 
höheren  Anforderungen  der  Zeit  noch  immer,  wie  ehemals,  feind- 
selig verhält  und  jede  aweckmassige,  vom  Geiake  der  Zeit  gefor- 
derte N enemnf  entweder  gar  nicht,  oder  nnr  genwnngen  anerkennt 
Sie  hat  bla  anf  den  henligenTag  noeh  niehlf  von  alleoi,  waa  einnnl 
aelt  alter  Zeit  in  ihr  besteht,  und  solange  es  besteht  keine  weaent-* 
liehe  Verbesserung  zulassl,  zurückgenommen:  sie  ertheilt  noch 
immer  ihren  Ablass ,  macht  noch  immer  neue  Heilige  Cwie  z.  B. 

,  Pius  Vll.  im  Jahr  1617  ein  aolehea  Beiapiei  gab,  ja  erat  neuestens 
eine  aokdw  HaiUg-  nnd  Migapreehnngawene  in  Seai  itnttfiuwl), 
liait  ihre  Madonnen-  nnd  Gnadenbilder  noeh  nnmer  Wnnder  Ihnn, 
nnd  begünstigt  noch  immer  den  alten  verderblichen  Aberglauben. 
Das  Mönchswesen  hat  zwar  seine  Bedeutung  verloren,  aber  wie 
wenig  sie  von  dem  alten  System  etwas  nachzulassen  gesonnen  iat| 
aieht  man  darana,  daia  troti  der  vielen  StiaMnen,  welche  in  der  nenem 
Z^ft»  aeAat  in  der  katholiaiten  l^he,  aich  dagegen  erhoben 

'  doch  dbr  Cöllbat  der  Geistlichen  noch  nnverindert  fortbesteht  und 
die  zu  seiner  Aufhebung  gemachten  Versuche  von  der  römischen 

.  Curie  bei  jeder  Gelegenheit  unter  die  auffiülendsten  Zeichen  einer 
Zeit  gereclmet  werden,  deren  gansoi  StreblBn  nnr  dahin  gehe,  alle/ 
göttliche  nnd  nenwhiMheOrdnonglinmvtoasen*).  Selliat  die  fran- 


1)  Weitere«  Hiebe  Bd.  V.  8.  27. 
2>  WeiterM  Bd.  V.  ö.  151  (, 
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▼OB  1801  fiUurte  ihniftnnliflh  vMmt  ek,  tUMl  die  Regierung  selM 

erhielt  ihn  aufrecht.  Ebenso  wenig  darf  an  dem  System  der  ka- 
tholischen Dogmen  und  der  hergebrachten  Lehrweise  auch  nur  das 
GtriBgBle  geändert  werden,  und  man  hat  bis  auf  die  neueste  Zeit 
geselm,  wae  Schriften  and  Schriflstelier  zu  erwarten  haben,  die 
einer  Abweichung  tooi  LefarbegrüT  aocli  m  rerdichtig  geworden 
sind.  Münte  doch  eelbal  der  gelehrte  und  in  seinen  Forschungen 
bescheidene  Professor  Jahn  in  Wien  0  sich  wegen  einiger  Aeus- 
Jlrungen  eine  Untersuchung  und  Zurechtweisung  gefallen  lassen. 
In  den  siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  Joh.  Lor* 
Isenbiehl  wegen  seiner  Erklfirung  der  Stelle  Jes.  7, 14  zu  Mainz 
sogar  eingekerkert  Noch  verpönter  ist  es  allerdings,  irgend  einen 
Zweifel  gegen  die  unbedingte  Auetoritat  des  Papstes  bei  sich  auf- 
kommen zu  lassen,  und  wo  ein  solches  Zeichen  der  Zeit  zum  Vor- 
schein gekommen  ist,  hat  sich  die  römische  Curie  immer,  so  weit 
es  nur  Kräfte  und  Verhältnisse  gestatteten,  in  Harnisch  geworfen. 
So  hat  z.  Pius  VI.  im  Jabr  1795  die  Bulle  An^orem-fdm  ganz 
im  Geiste  der  I/filf«iil/Hi-Bulle  gegen  die  Beschlüsse  der  Synode 
zu  Pistoja  erlassen,  Pius  VII.  sie  noch  im  Jahr  1805  eifrig  verfochten 
und  nicht  geruht,  bis  er  den  Bischof  von  Pistoja,  Scipio  Ricci,  zur 
Unterschrift  derselben  und  zum  Widerruf  seiner  frühem  Grundsätze 
iwangO*  ^itd  diess  Ist,  wie  man  ja  wmk  in  Beotaddauderst  neuere 
Heb  an  einem  Weasenberg  gesehen  haV,  fort  «nd  fort  der  Geist  der 
fcn^oliseben  Kbrebe.  Jedes  freiere  geistige  Streben  wird  von  ihr 
argwöhnisch  belauert  und  nach  Kräften  unterdrückt').  Wo  ein 
lichterer  Punkt  in  ihr  sich  zeigt,  erscheint  sogleich  auch  die  über- 
wiegende Maobt  der  Finstemiss,  und  ibre  GrundsäfeM  sind  m  b»» 

1)  Weiteres  Über  ihn  siehe  Bd.  V.  8.  27. 

2)  Vergl.  3oipio*8  de  Rico!  Widerruf  in  V«terB  Anb*a  der  neneeten  K.O. 

Bd*  I.  8.  85.  ff.  , 

S)  Auf  welche  Seite  ia  dem  gronaen  Kampfe  der  Zeit  der  Papst  «einer  Na- 
tur nach  sieh  stellen  mttss,  ^at  er  bereits  hinlttnglicb  geseigt.  Ein  neues  merk* 
wifdiges  Actenstück  Aber  die  Ansichten  des  Papstes  tob  dem  Streben  der 
nenem  Zeit  gibt  die  neueste  Philippicn  in  der  Epiitola  encyelxca  rom  Jabr 
1832  an  die  geeammte  katholische  Oeistlichkeit,  in  welcher  der  Paps^  allem 
aufgebotent  was  er  Ton  seiner  Seite  dem  Liberalismus,  diesem  Abschaum  aller 
Ketzereien,  entgegemoeetsen  im  Sdundo  ist^B«iB«  t.  J«  1S8^  DMNÜiece  n4h« 
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fehaiNi,  ^Mi  nioii  iktai  alkf  Bsfiere  wmi  SMere  aki  «Ivfaf  von 
flu*  Vcrworfaftgt  ang^eialM  iratei  mm. 


Zweiter  Abschnitt« 

Die  (ieiduckkd     litkoriMhei  Xirche  dei  18.  Jahrkutoti. 

Der  Geist  des  18.  Jahrhunderts,  der  sich  uberall  als  ein  Kampf 
des  Alten  und  Neuen,  als  ein  Streben  nach  Erweitemng  der  be- 
stehenden Verhältnisse,  in  welchen  man  sich  nach  dem  einmal  ge-  * 
schehenen  Umschwung  immer  noch  zu  beengt  und  beschränkt 
fühlte,  als  ein  die  Starrheit  der  alten  Formen  durchbrechender  und 
in  neuen  freieren,  aber  noch  sehr  unsichern  und  unsteten  Gestal- 
langen^ sich  versuchender  Bildungstrieb  darstellt,  gibt  sich  auch  in 
der  lutherischen  Kirche  in  einer  Reihe  von  Verfindemngen  zu  er- 
kennen, die  bei  aller  Verschiedenheit  ihrer  Ausgangspunkte  doch 
sehr  eng  in  einander  eingreifen  und  in  demselben  Resultat  zusam- 
mentrelTen.  • 

1.  Die  pietistischen  Streitigkeiten  am  Anfang 

des  18.  Jahrhanderia.  ' 

Gehen  wir  auf  den  Punkt  zurück,  auf  welchem  wir  die  Qe- 
aofaiehte  der  lutheriaohen  Kirche  in  der  TOrigen  Periode  Terlaaaen 
haben,  ao  ist  es  noch  hntier  der  Gegenaata  des  Pietiimiis  fia  der 
allen  Orthodoxie,  tob  welchem  die  Bewegung  der  Zeit  ausgeht 

Seinen  Hauptsitz  hatte  der  Pietismus  auf  der  neugestifleten  Univer- 
sität Halle,  wo  die  Theologen  A.  H.  Franke,  Paul  Anton  und  J.  J. 
Breithaupt  sich  mit  aller  Entschiedenheit  zu  den  Grundsätzen  der 
apener'achen  Richtung  bekannten  und  ihr  allgemeinere  Gellang  la 
TerschaiTen  wassten.  Der  bedeutendste  dieser  Schüler  Spener*s  und 
das  eigentliche  Haupt  der  Partei  war  Franke,  der  auch  die  Gabe 
einer  praktischen  Wirksamkeit  in  hohem  Grade  besass  und  als 
Stifter  des  Halle'schen  Waisenhauses  und  der  mit  demselben  ver- 
bandenen  Anstalten  den  thatsichlichsten  Beweis  des  die  Sache  des 
PteÜsmos  begleitenden  Segens  gegeben  zu  haben  schien.  Nachdem 
die  ersten  Hauptgegner  der  Pietisten  auf  den  sächsischen  Univer- 
sitäten, Männer,  wie  namentlich  J.  C.  Carpzov  und  F.  Majer,  vom 


Digitized  by'G 


^       Ltttk  Klrcke.  PUtift  Streit.  Ldi^liet  «nd  Lange.  573 

Scliaaplatz  abgetrete«  waten,  war.eg  vonttgUdi  ¥•  B.  Ldioher, 

Generalsaperintendent  und  Consistorialrath  in  Dresden,  welcher 
den  Streit  fortführte  und  wie  er  überhaupt  ein  achtungswerther 
Charakter  war,  die  Sache  der  alten  Schultheologie  auf  würdigere 
Weise  vertrat,  al^  jen^  Yon  ihrer  Leidensehall  iind  Pf  rteiaaoht  be- 
herrschten Gegner.  Ans  seinen  and  seiner  Gegfner  £kArillep  sind 
hauptsächlich  die  Momente  in  entnehmen,  nm  welche  ea  sidi  swi- 
schen  beiden  Parteien  handelte.  Der  Hauplgegner,  welcher  ihm 
auf  der  Seite  der  Halleschen  Theologen  gegenüberstand,  war 
Joachim  Lange,  der  im  Jahr  1709  Professor  der  Theologie 
in  Halle  geworden  war.  Er  war  schon  längst  dartber  sehr  erbit- 
tert/ dass  in  den  von  Löscher  seit  dem  Jahr  1701  heransgcge-* 
benen  „Unschuldigen  Nachrichten  von  alten  und  neuen  theolo- 
gischen Sachen",  die  die  erste  theologische  Zeitschrift  waren,  die 
pieiistischen  Schriften  durchaus  sehr  ungünstig  beurtheilt  wordeu 
waren.  Diess  ymnlasste  ihn  im  Jahr  1706  die  Schrift  gegen  sie 
erscheinen  sa  lassen:  „Anfirichtige  Nachricht  von  derUnrichtigkeit 
der  sogenannten  Unschuldigen  Nachriditen  zur  wahren  Unterschei- 
dung der  Orthodoxie  und  Pseudoorthodoxie  aus  unparteiischer  Prü- 
fung nach  der  Wahrheit  und  Liebe  initgetheill."  Er  stellte  in  ihr 
der  Unschuld  des  hochbegabten  und  accurat  orthodoxen  Spener 
nehit  der  Unschuld  so  vieler  andm  unschuldig  beschuldigten  or- 
thodoxen Lehrer  die  Lanre  und  den  gteissenden  Schaljpela  derfalsdien 
Propheten  gegenüber,  der  sogenannten  Orthodoxen  oder  vielmehr 
Pseudoorthodoxen,  „so  im  Geiste  der  alten  Pharisäer  mit  höchstem 
Unverstand  mit  GoUes  Wort  wider  Christum  und  wider  Gottes  Wort 
geeifert  haben  und  noch  eifern^.  Ciieser  Angriff  Lange's  beieichnet 
eine  neue  Bpoohe  in  der  Geschichte  dieser  Streitigkeiten ,  da  ndt 
ihm  erst  der  Streit  in  seiner  principiellen  *  Bedeutung  henrertrat. 
Während  bisher  die  Hauptgegner  der  Pietisten  den  Streit  auf  die 
gehässigste,  leidenschaftlichste  Weise  führten,  so  fällt  jetzt  der 
Vorwurf  persönlicher  Heftigkeit  weit  mehr  auf  Lange  als  Löscher, 
der  milder  ihm  eigenen  ruhigen  Besonnenheit  und  mit  klarer  unpar- 
teiischer Beurtheilung  dhs  Persönliche  von  der  Sache  selbst  wohl 
zu  unterscheiden  wusste.  Auf  der  andern  Seite  gehörte  Lange,  so 
viel  Persönliches  er  einmischte,  doch  nicht  zu  der  extremen  schwär- 
merischen Partei  der  Pietisten,  sondern  zu  den  Gemässigten,  u^id 
er  galt  als  der  Vertreter  der  Halle'schen  Theokigen,  auf  .dem 
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,  IMmiiislimiRig  er  sf€i  nil  Reeht  -berief;  die  wlolttigsteii  Miner 

soger  «ntdrflcMich  im  Namen  der  IImo- 

logischen  Facultät  in  Halle.  Wurden  bisher  die  Pietisten  der  Ab- 
weichung von  der  orthodoxen  kirchlichen  Lehre  beschuldigt,  so 
machte  man  dagegen  den  Orthodoxen  den  Vorwurf,  dass  nicht  blos 
llir  CiirifteBliHim  «nlebendig,  sondern  anekihre  Lehre  kelxerisok 
sei,  und  om  diesen  Vorwurf  tu  begrfinden,  mossten  aneh  die  die 
Lehre  betreffenden  Punkte,  über  welche  man  Tersehiedener  Ansiebl 
'war,  auf  ihren  bestimmteren  Ausdruck  gebracht  werden.  Der  Streit 
'  nahm  daher  jetzt  erst  eine  Wendung,  durch  welche  er  der  endlichen 
Bntsobeidvng  niber  entgegengefuhrl  werden  konnte.  Beide  Theile 
fahrten  ihn  mil  dem  Tollen  Bewnsstsein  seiner  Widitigkeil  fiHr  die 
Kirche.  Löscher  namentlich  war  es  die  emsteste  Gewissenssaehe, 
darüber  in's  Klare  zu  kommen,  was  an  dem  Pietismus  sei  und  worin 
die  Ursache  liege,  dass  er  den  Pietismus  nicht  für  identisch  mit  dem 
wahren  ChristenUium  halten  könne.  Es  erschien  ihm  als  eine  un* 
abweisbare  Pflicht,  sich  aber  die  bisherigen  schweren  Streitigkeiten  ' . 
nnd  die  ehmissende  Zerrilltan'g  der  Krohe  offen  ansznsprechen 
and  fär  die  Wahrheit  in  die  Schranken  zu  treten.  Er  that  diess  in  . 
seinem  Timotheus  Verinua,  welchen  er  zuerst  in  seinen  Unschuldi- 
gen Nachrichten  im  Jahrgang  1711  erscheinen  liess,  später  aber  zu 
einer  eigenen  Schrift  aasarbeitete  unter  ^dem  Titel:  »Vollständiger 
ThMikmu  Feriiiiit,.oder  Darlegung  der  Wahrhdil  and  des  Frie- 
dens in  den  bisherigen  pietistischen  Streitigkeiten  nebst'  einer 
christlichen  Erklärung  und  abgenöthigten  Schutzschrift  von  seiner 
Lehre,  Amt  und  Person,  insonderheit  gegen  Hrn.  J.  Lange's  mit 
Approbation  und  Beitrag  der  theologischen  Facultfit  sn  Halle  edirte 
Sehrill,  die  Gestalt  des  Kremsreichs  genannt.^  Der  erste  Theil  er- 
schien  hn  Jahr  1718  mi  Wittenberg.  Thn.  Frr.  hannte  er  die  Schrifli 
weil  sie  ebenso  wenig  der  Furcht  Gottes  und  der  aufrichtigen  Pietflt 
als  der  Wahrheit  etwas  vergeben  sollte.  Um  das  pietistische  Reli- 
gionsäbel genauer  kennen  zu  lernen,  ging  Löscher  in  eine  nähere 
Brörtemng  der  Merkmale  ein,  die  ihm  zum  Wesen  desselben  sn 
gehören  schienen.  Er  zfiblte  nicht  weniger  als  dreizehn  solcher 
Merkmato  anf.  Charakteristisch  ist  fftr  den  .Piettsmos  1.  ein  fromm 
scheinender  Jndifferentismus,  d.  h.  der  Pietismus  ist  zu  gleichgültig 
gegen  die  kirchliche  Orthodoxie,  weil  ohne  Pietät  doch  alles  aus 
der  h.  Schrift  Mernte  todter  Buchstabe  sei.'  Die  Pietisten  steilen 
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den  6niiidg«te  au^  tesireiuiJiiir  der  WiUe,  uif  wüttken  Gott  alleüi 
feha^  g«t  iei,  kein  Irrthmn  jMshadeif  könne«  Sie  nennen  daker  die- 
jenigen, wdckeCkiuMBiTlIiftnierfelekrtttnddieevang^^^ 

heit  auf  das  Entschiedenste  bestritten;  dabei  aber  fromm  gelebt 
haben,  ohne  Weiteres  nach  dem  Tode  selig,  halten  die  Glieder' 
anderer  Confessionen  für  Brüder  in  Christo  nnd  Tenrerfen  aUei 
BifenL  für  die  Wahrheit  ^  Die  Gerin^wskitaag  der  Gnadenaiittel. 
Die  Pielkiten  mackea  die  Wtrkeamkeit  de«  Wortes  Gottes  als  eines 
Gnadenmittels  von  der  Pietät  abhängig,  wie  wenn  der  Mensch  das  .  t 
Gnadenmittel  der  aus  Gottes  Wort  genommenen  Erkenntniss  ohne 
Pietät  gar  nioht  haben  könnte.  3.  Die  Entkriftang  des  MinisteHum. 
Der  PietisHins  siekt. nickt  auf  das  Amt,  sondern  nnr  anf  die  Per^ 
SMien  nnd  ikre  Pietät.  Die  Pietisten  Ungnen  die  Amtsgnade  als 
soleke,  nnd  mseken  sie  von  der  persönlichen  Beschaffenheit  des 
Predigers  so  abhangig,  dass  sie  behaupten,  sie  werde  durch  das 
kose  Leben  des  ordentlich  berufenen. und  richtig  lehrenden  Predi-  - 
gers  aufgehoben.  4.  Die  Vennengung  der  Glaubensgerechtigkeit 
mit  den  Werken.  Darauf  kemkt  der  Vorwurf  weteken  iKe  Pietisten 
den  Intkeriscken  Tkeologen  maekten,  dass  sie  einen  todten  Glanken, 
eine  putativ a  piBtiHn  lehren.  5.  Die  Neigung  zum  Chiliasmvs.  9. 
Der  Terminismus.  Die  Pietät  führe  leicht  dazu,  die  Busszeit  auf 
einen  bestiauntenTeraiin.au  beschranken.  7.  Der  Präcisismus.  Der 
PietisnHis  verwerfe  nnd  verdamme  absolut  aMe  natnrlieke  Lnsl  und 
*  die  Ifittddinge,  da  nack  seiner  Mmanng  alles  ▼erdanMntidi  sei, 
wozu  der  k.  Geist  nickt  dfreet  durch  seine  Gnade  antreike.  8.  Die 
Hinneigung  zum  Mysticismus.  Die  Pietisten  haben  die  dunkle  Vor- 
stellung von  einem  wesentlichen  Theii  des  Menschen,  der  an  sich 
rein*und  gut  sei  sckonr  vor  der  Wiedergeburt,  sie  kommen*  sein- 
Gebkr,  Natur  nnd  Gnade  in  vermiscken.  9.  Die  Vemicktang  der 
aHb$kUa  reüf^9m§,  d.  k.  der  iusserlicken  nnd  siektkaren  Kireka, 
des  Elenchus,  der  symbolischen  Bücher,  der  theologischen  Systeme, 
des  Strafverfahrens  gegen  Irrlehrer,  der  Versammlung  der  Gemeinde 
in  der  Kirche,  der  Kirchenordnungen.  10.  Die  Uegung  und  Ent- 
scknldignng  der  Sckwirmer  nnd  der  fanatiaeken  Dinge.  11.  Dar 
Perfectismns.  Er  kestekt  darin,  dass  nmn  unter  dem  Nmnmi  der 
Förderung  des  tkitigen  Ckristentkums  die  9aoke  tkertreS!»t  mid  in 
solcher  Weise  eine  absolut  mögliche  und  nöthige  Vollkommenheit  * 
lehrt,  aus  welcher  entweder  Hochmuth  oder  Verzvi^ung  entsteht. 
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ifL  DerReformatisimui:  ile  wollen  Bidhl  Mos  die  Bmonen  beMrn, 
foideni  die  Kirolie  telbft  ntch  Letal  «atf  Lehre  refomwrea  dsrok 
■eiie  Lehren,  die  in  der  Kirehe-Mr  CMtingr  kennen  eoUen.  End- 
lich ist  13.  auch  diess  noch  ein  Merkmal  des  mahtiti  piefiitinm, 
^  dass  die  Pietisten  durch  ihren  unordenUichen  Eifer  für  die  Frömmig- 
iLeit  ein  Schisma  veranlassen.  * 

Fifaren  wir  aUe  diese  Merknale  eof  die  aUgeneinen  Begriffe 
mrOek,  die  ihnen  lu  Gmnde  liegen,  so  sieht  ans  ihnpn  der  Gegen- 
satz der  Orthodoxie  und  der  Pietät,  des  Objectiven  und  des  Sub- 
jecliven  im  Wesen  der  Religion,  oder  der  Gegensatz  des  Theoreti- 
schen und  des  Practischen,  des  Verstandes-  und  des  Willdns-Inter- 
esses  heraus.  Es  stehen  sich  ^wei  Ansichten  gefenäber,  deren  jed^ 
nwar  an  sich  ihre  Berechtigung  hat,  aber  auch  in  ihrer  abstracten 
Trennung  Yon  der  andern  su 'einen  gleich  einsntigett  Extrem  wird. 
Charakteristisch  ist  für  die  Pietisten  ganz  besonders  ihre  Meinung 
von  der  sogenannten  theologia  irregenitorum,  oder  di('  Behauptung, 
dass  man  ohne  die  Wiedergeburt  kein  Theologe  werden  könne, 
dass  das  blosse  Wimen,  Isueh  das  gelehrlesle,  die  Theologie  noch 
nicht  ausmache,  dass  dasu  noihwendig  audi  die  eigene,  bei  der 
Wiedergeburt  gemachte  Erfahrung  Ton  der  Kraft  der  christlichen 
Wahrheiten  gehöre,  indem  ohne  diese  Erfahrung  auch  keine  wahre 
und  richtige  Erkenntniss  derselben  möglich  sei.  Unstreitig  war 
hiemit  etwas  sehr  Wahres  und  Richtiges  gesagt,  es  sprach  sich 
hierin  das  innerste  Interesse  aus,  Yon  welchen  der  Pietismus  in 
seinen  Gegensats  su  der  herrschenden,  für  das  practische  Leben 
so  unfruchtbaren  Schultheologie  ausging;  verfehlt  war  aber,  dass  er 
das,  was  zunächst  nur  von  der  Religion  gelten  kann ,  sogleich  auf 
die  Theologie  bezog  und  Religion  und  Theologie  mit  einander  iden- 
tücirte.  Was  die  Pietisten  Wiedergeburt  nannten,  war  nichts  an- 
deres, als  das  Wesen  der  Religton  selbst,  sofern  die  Rdigion  we- 
sentlioh  nicht  im  blossen  Wissen  und  Brhennen,  sondern  im  Gefühl 
besteht  und  ein  practisches  VerHalten  des  sich  unmittelbar  auf  sich 
selbst  beziehenden,  in  sein  eigenes  Selbst  zurückgehenden  Subjects 
ist.  Fragte  man  sodann  aber  weiter,  worin  der  Untefschied  des 
'Wiedergeborenen  und  Unwiedeigeborenen  bestehe,  so  trat  dieEin- 
tseüigkeit  noch  weit  stftrher  darin  hervor,  dass  sie  ihn  nur  in  alle 
jene  Merkmale  und  Uebungen  der  Frömmigkeit  setzen  konnten, 
durch  die  sie  si^h  äusserlich  von  ihren  Gegnern  unterschieden,  und 


.    .  •  Digitized  by  Googl 


Mi  kiMMle  nksiris  grossem  Anstois  erregen,  als  die  stebedde 
biiq^tnig^,  da«  ille,  die  ulelil  m  ihreoi  Sinn  bekeiirt  und  wiedeife- 
boren  waren,  nur  als  solcbe  aniaaaiieB  seien,  die  nnt  aHer  ilim' 

Ort1iodo]rie^d  fleifohlichen  Gelehrsailikeit  von  der  wahren  Theo^ 
logie  nichts  verstehen.  Diess  hatte  sehr  natürlich  die  Folge,  dass 
auch  die  Gegner  zu  einer  nicht  minder  überspannten  Behauptung 
fortgelrieben  irardeni  BeiMiopt^{en  die  Plelislen^daas  »urderWiec^ 
deigeborene  ein  wihref  Theologe  sdn  kdnne,  ao  konntra  ide  ihiMn 
Bwar  npil  gntem  Grande  entgegenhalten,  dass  Gelehrsamkeit  nnd' 
Gottlosigkeit  einander  nicht  ausschliessen,  dass  das  höchste  theolo- 
gische Wissen  mit  dem  schlechtesten  Leben  zusammenbesiehen 
könne,  aliein  dabei  blieben  sie  nicht  stehen^  sondern  die  Spitse 
ihrer  Be|^ui{ftiing  war^  dato  das  Wiasen,  das  den  orthodoxen  Theo- 
logen awnnaeht,  kein  natArlichea  menaehlidhes  Wjssen,  sondern  ein 
gMtlidi  mitgetheiltes  sei^  das  er  einer  besondern  übernatürlichen 
Wirkung  der  erleuchtenden  Gnade  zu  verdanken  habe.  Es  kann^ 
wurde  behauptet  Cvgl.  Engelhardt,  Löscher  S.  195)y  oin  Gottloser 
i|nd  Gottesverachter  wahrhaftig  von  Gott  gelehrt  sein,  eines  Solehen 
boehstdbliohe  Brkennlniss  der  h.  Schrift  ist  gdttlieh  lebendig,  ein 
S<Hcher  Orthoäoner  ist  kein  natArlieher  Mensch  mehr,  er  kann  ein 
rechtschaffener  Prediger  sein,  er  hat  zwar  nicht  die  Giaubensgnade, 
aber  die  Amtsgnade,  denn  aus  natürlichen  Kräften  kann  niemand 
eine  buchstäbliche  Erkenntniss  aus  der  h.  Schrift  schöpfen.  | 

Es  gibt  keinen  andero  Pnnkt,  auf  welchem  das  orthodoxe  Sy- 
alem  vom  Pietismiis  so  in  die  Enge  getrieben  wnrde  nnd  Mch  ao 
auflhllend  in  seine  eigene€on8equenzen  verwickdte^  wie  hier.  Um 
Religion  und  Theologie  auseinanderzuhalten,  musste  die  Orthodoxie 
das  Wissen  als  solches  von  dem  Praktischen  der  Wiedergeburt 
trennen,  da  aber  das  theologische  Wissen  das  Wort  Gottes  zu  seineqi 
Inhalt  luit,  so  wfire  die  Orthodoxie  in  die  pelagianiache  IrrMre 
gerathen^  wenn  sie  angenommen  bitte  ^  dass  es  ein  Wissen  vom 
Worte  Gottes  aus  rein  natürlichen  Kräften  gebe.  Ist  die  reine  Lehre 
so  angenommen  und  verstanden,  wie  bei  dem  orthodoxen  Theologen 
vorausgesetzt  werden  muss,  so  ist  dieses  innerliche  Vorhandensein 
des  angenonmienen  Gnadensutteto  nimmermehr  ein  blosses  Werk 
nntArUcher  Kräfte,-  sondern  die  Wirkung  der  vorbereitenden  Gnade, 
welche  nothwendig  der  Bekehrung  trad  Wiedergeburt  vorangehen 
muss,  weil  Gott  die  Bekehrung  und  Wiedergeburt  wirklich  durch 
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diese  Lehre  in  dem  Menschen  geschehen  likasi.  Ein  Mensch,  der 
das  rem  gepredigte  Wort,  ohne  den  rechten  Sinn  in  seiner  Ana*- 
logie  zu  verstehen,  in's  Gedäehtnlss  gefaasi  hat,  and  wieder  ans 
•  demselben  hersagt,  der  bat  swar  dasjenige,  was  Gottes  Wort  ist, 

im  Gedachtniss  und  im  Munde,  weil  ihm  aber  dessen  wahrer  Sinn 
im  Verstände  fehlt,  so  ist  Gottes  Wort  als  das  Gnadenmittel  in  sei- 
ner völligen  Substanz  nicht  an  ihn  gekommen,  indem  sein  Verstand, 
welcher  der  eigentliche  Sitz  des  Worts  ist,  das  Wort  noch  nichl 
ndi  angeeignet  hal;  Daraus  folgt,  dass  die  OHhodoxie  vnd  ihre 
Erhaltung  nicht  den  natürlichen  Menschenkräften,  sondern  der 
Gnade  Gottes,  sofern  sie  uns  zuvorkommt  und  die  Gnadenmittel 
antragt,  zuzuschreiben  sei.  Es  ist  erschrecklich,  sagt  Löscher 
9u  a.  Ö.  S.  184)  dass  ein  Mensch,  der  es  im  «liuiio  «rlAedoiM^sehr 
hoch  gebracht  hat,  dabei  geistlich  todt  und  ratfremdet  toi  dem 
Leben,  das  aus  Gott  ist,  bleiben  könne,  indem  er  das  Studium  pie^. 
tatis  schwinden  lässt.  Aber  ebenso  erschrecklich  ist  es,  zu  lehren, 
die  getauften  Cliristen,  welche  unbeilig  lebten,  hätten  alles,  was 
sie  iBom  Glauben  an  Gott  wussten,  durch  eigene  Kraft  ohne  den  h. 
Geist  gelernt,  oder,  wie  Lange  sagt,  die  heil.  Schrift  wirke  durch 
ihre  natAriich  bedeutende  Kraft  in  dem  Menschen  eine  blos  natir- 
liche  und  in  natürlichen  Kräften  bestehende  Wissenschaft,  oder  mit 
Breithaupt  zu  lehren,  die  orthodoxe  Wissenschaft  eines  übelleben- 
den JHenschen  sei  keine  wahre  Wissenschaft  Solche  Meinungen 
verrathen  eine  Verachtung  der  Orthodoüe  und  der  reinen  Lehre. 
Ifoa  hat  vergessen,  dass  Gott  eine  Lehre  und  Brkenntniss,  die 
gewiss  ist,  gesetzt  hat. 

Die  Frage  ist  nur,  ob  eine  solche  Trennung  des  Verstandes 
vom  Willen,  der  blossen  Erleuchtung  von  der  Bekehrung  sich 
denken  laset.  Wie  ist  es  möglich,  dass  die  erleuchteiide  Gnade 
andern  als  eben  nur  solchen  sn  Theil  wird,  die  dberliaupt  von  der 
Gnade  ergriffen  und  erweckt  sind,  wid  kann  es  alsoErleuchtete'geben, 
die  nicht  zugleich  auch  Bekehrte  und  Wiedergeborene  sind?  Nach 
der  kirchlichen  Lehre  befindet  sich  ja  der  blos  naturliche  Mensch,  . 
solange  er  noch  nicht  bekehrt  und  wiedei^geboren  ist^  in  mnem  Zu- 
stand, in  welchem  er  sidh  nur  Gnade  nur  widerstrebend  verhAlt, 
wie  kann  also  auch  nur  die  erleuchtende  Gnade  in  Umi  RAum  ge- 
winnen, wenn  der  Wille  alle  Wirkungen  der  Gnade  beharrlich 
von  sich  weist?  Diess  wurde  auch  hauptsächlich  vonLange  geltend 
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gcmtckt:  der  Unliekalurte  widenirebe  ja  InUurtirrig,  weni  er  des 
wahren  BegM  des.  Wortes  Gottea  eriangen  solle,  wie  er  ilinf  also 
haben  könne,  —  woranf  Löscher  mir  diess  so  erwiedern  weiss: 

warum  es  denn  keine  Verschiedenarligkeit  in  dem  Widerstreben 
geben  könne?  Allerdings  könne  man  auch  der  Ankunft,  Heran- 
nahttng  und  Gegenwart  der  Gnadenmittel  widerstreben,  und  es  trete « 
,  dann  ein,  dass  d^Unbekdurte  den  Sinn  des  göttlidien  Wortes  und 
die  heilsame  Wissenschaft  nicht  erlange,  unterlasse  aber  der  Mensch 
diese  Form  des  Widerstrebens,  so  folge  allmälig  aus  der  anbieten- 
den und  vorbereitenden  Gnade  die  völlige  Gegenwart  des  Gnaden- 
mittels in  dem  Menschen,  aber  auch  dann  könne  er  noch  so  wider- 
streben,  dass  das  Mittel  nicht  sur  seligen  Buss-  nnd  Glaubenswir- 
knng- gelange  Ou  a.  0.  S.  218).  Wie  mechanisch  ist  die  ganie 
WirksaBÜKCit  der  Gnade,  wenn  4n  dem  einen  Theil  des  Menseben 
die  Gnade  operirt,  während  in  dem  andern,  in  dem  reagirenden 
Willen,  das  gerade  Gegentheil  davon  ist,  wie  äusserlich  ist  def 
Begriff  der  Gnade,  wenn  sie  nicht  als  qualitative  j^inheit,  als  leben* 
dige  Kraft  gedacht  wird,  sondern  aki  ein  Aggregat  quantitattrer 
Bestandlh^,  Ton  welchen  die  einen  eriencbtender,  die  andern 
bekehrender  Art  sind?  Und  da  die  Erleuchtung  lücht  bios  in  der 
äussern  Kenntniss  des  Worts,  sondern  auch  in  dem  richtigen  Ver-' 
st&ndniss  desselben  bestehen  soll,  in  welcher  rein  äusserlich  ge- 
geiienen  Form  mass  der  Inhalt  des  Worts  gedacht  werden,  wenn 
der  Mensch  ohne  alle  SelbstthAtigkeit  von  seiner  Seite  ntcJit  Mos 
das  Wort  als  solches,  sondern  auch  den  richtigen  Sinn  desselben  . 
in  sich  aufnehmen  soll?  Sodachten  sich  die  Orthodoxen  ihr  System, 
wenn  sie  es  schlechthin  die  reine  Lehre  nannten,  es  sollte  ein  so 
izes  und  fertiges  System  der  seligmachenden  Wahrheit  sein,  dass 
man  nur  in  ihm  den  wahren  und  richtigeit.Sinn  des  göttlichen  Worts 
erhält,  abisr  ebendesswegen,  weil  ihr  System  in  einem  solchen  Ver- 
hiltniss  zum  Wort  Gottes  steht,  dass  es  als  der  reine  Reflex  des- 
selben, als  die  allein  adäquate  Form  des  Schriftinhalts  angesehen  , 
.werden  kann,,  kann  auch  die  Kenntniss  desselben  nicht  blos  dem 
naturlichon  Verstand  des  Menschen,  sondern  nur  einer  Wirkung 
der  erleuditeadett  Gnade  augeschrieben  werden.  Wenn  nun  auch  . 
diese  Brleuditung  der  Bekehrung  nur  Torangehen  und  noch  keines- 
wegs sie  selbst  sein  sollte,  so  konnte  doch,  nachdem  einmal  das 
als  Einheit  Zusammengehörende  auf  solche  Weise  getheiltund  unter- 
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fcUedeii  wurde,  nicht  YerhOtel  werden,  dass  nicht  alles,  was  anf 
«dieBrkennlniMeite  fiel,  dM  orthodoxe  theologische  Wissen  als  sol- 
ches, fär  das  Priinfire  nnd  dagegfen  das,  was  sonst  als  das  eigent- 
liche Werk  des  Geistes  im  Menschen  galt,  seine  Bekehrung  und 
Wiedergeburt,  für  das  blos  Secundäre  gehalten  wurde.  Es  ist  die 
•  höchste  UeberBiwnhnng  des  orthodoxen  Systems,  wenn  hehanptet 
wird,  der  orthodoxe  Theologe  sei  schon  als  solcher,  Terni^  sei- 
nes Wissens,  oder  der  erleuchtenden  Gnade,  in  deren  Besits  er  ist, 
mehr  als  ein  natürlicher  Mensch.  Diese  Einseitiorkeil  des  ortho- 
doxen Systems  stellte  sich  durch  den  Gegensatz  zum  Pietismus  klar 
heraus,  wahrend  auf  der  andern  Seite  der  Pietismus  alles,  auch 
das  Wilsen  nn^  Eriiennen,  so  sehr  von  derPietAI  abhing ig  machte, 
dass  der  Fromnie  als  solcher  auch  schon  der  wahrhaft  Wissende, 
der.  orthodoxe  Theologe  ist.  Nach  der  pietistischen  Theorie,  wie 
sie  Lange  formulirte,  ist  ein  gottloser  Orthodoxer  eine  confradictio 
in  adjectOy  denn  entweder  ist  er  gottlos  und  nicht  orthodox ,  oder 
soweit  er  wirklich  orthodox  ist,  ist  er  auch  fromm.  Da  nun  in 
jedem  Fall  dem  Pietisten  die  Pietät  die  Hauptsache  ist,  so^kaiui, 
wenn  Orthodoxie  und  Frömmigkeit  nicht  getrennt,  ändern  nur  xn- 
sammen  sein  können,  nur  die  Frömmigkeit  das  die  Orthodoxie 
Bedingende  sein,  nicht  umgekehrt. 

Auf  dem  praktischen  Gebiet  war  es  besonders  die  Frage  über 
dii^  sogenannten  Mitteldfnge  oder  Adiaphora,  über  welche  die  Pie- 
tisten nnd  die  Orthodoxen  sehr  Yorschieden  dachten.«  Die  Frage 
war:  darf  sich  der  Christ  Handlungen  erlauben,  die  nicht  nur  keine 
unmittelbare  Beziehung  auf  seine  Seligkeit  haben,  sondern  der- 
selben sogar  leicht  sehr  gefährlich  werden  können,  die  aber  dock 
insofern  zulassig  zu  sein  scheinen,  als  sie,  wenn  anch  nicht  zur 
Srhaltnng  des  Lebens  nothwendig,  doch  ein  sehr  natftrliehes  Be-^ 
dürfoiss  befriedigen,  indem  sie  den  Genuss  des  Lebens'  erhöhen 
mid  mir  heiteren  Seite  des  geselligen  Lebens  gehören?  Die  Pietisten 
erklärten  alle  Handlungen  dieser  Art  geradezu  fürsündlich  und  zwar' 
nicht  blos  den  üissbrauch,  sondern  auch  schon  die  massigste  TheiP 
.nalune  an  ihnen,  alle  Arten  von  Spiel,  Schauspiele,  Time^  wäre» 
nach  ihrer  Ansicht  absolut  yerwerlUoL  Die  Ortiiodoxen  gaben 
4m  Gefthrlicbe  solcher  Handlungen  yollkommen  zu,  es  seien,  wie 
z.  B.  Löscher  sich  hierüber  erklärte,  Vergnügungen,  die  fast  durch- 
gängig dem  christlichen  Anstand  nicht  angemessen  seien,  die  nur 
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Andacht  und  in  der  Reinigung  des  Gewissens  und  in  der  Salbung 
hemmen,  sie  eignen  sich  daher  nicht  für  einen,  der  mit  seinem 
Wandel  andere  erbauen  soll  Es  seien  Dinge,  cu  denen  man  keinen 
Christen  rathen  könne,  denn  er  thne  besser,  sieb  ibnen  zu  ent-  ' 
sieben.  Aber  weiter  ddrfe  er  nicht  gehen.  Ich  darf  nicht  lehren, 
dass  es  gar  keine  zugelassenen  Lustmitteldinge  gebe,  ich  darf  nicht 
znidssen,  dass  das  Tanzen  an  und  für  sich  eine  Sünde  sei.  Ich 
*  kann  auch  nicht  zugeben,  dass  es,  wie  Lange  behauptet,  eine 
.  gewisse  Ketzerprobe  sei,  wenn  jemand  für  die  gestattete  weltUcbe  ' 
Lust  streitet  Die  Gegner  .offenbaren  auch  hier  jn  der  Beurtheilung 
der  einzelnen  christlichen  Indirtdnen  ihren  Absolutismus.  Sie 
wollen  auch  hier  wieder  nicht  darnach  fragen,  t)b  ein  Mensch  den 
Grund  des  Heils  angenommen  habe  oder  nicht,  wornach  doch  Gott 
allein  entscheide,  sondern  sie  wollen  nach  dem  urtheilen,  was  der 
Ordnung  des  Heils  angehöre,  während  es  doch  hier  gerade  vielfach 
gemischte  Zustände  gebe.  —  Man  kann  mit  dieser  liberalen  Lebens- 
ansicht ToHkommen  einverstanden  sein,  eine  andere  Frage  aber 
ist,  welche  Berechtigung  die  Orthodoxen  zu  ihr  hatten,  und  in 
welcher  Beziehung  sie  zu  den  Principien  ihres  Systems  steht.  Wenn 
man  von  der  monschlichen  Natur  eine  solche  Ansicht  hat,  wie  in 
der  orthodoxen  Lehre  ¥on  der  ErbsAnde  ausgesprochen  ist,  so.  kann 
man  auch  jede  natfirliche  Lust,  sofern  sie  nicht  durch  die  Gnade 
geheiligt  ist,  nur  für  sündhaft  halten;  welche  Mitwirkung  des  heiL 
Geistes  Hesse  sich  aber  bei  solchen  Handlungen  denken,  wie  die 
•  '  sogen.  Adiaphora  sind?  Als  blos  der  natürlichen  Lust  and  dem 
sinnliahen  Lebensgenuss  dienend,  können  sie  auch  nur  für  verwerf-  , 
lieh  gehalten  werden.  Wenn  demungeachtet  die  Orthodoxen  ande- 
rer Ansicht  waren,  so  erklärt  sich  diess  nur  aus  der  Einseitigkeit, 
mit  welcher  sie  alles,  was  dem  christlichen  Leben  seinen  substan- 
ziellen  Werth  gibt,  in  das  blosse  Wissen  und  Erkennen,  in  die 
Reinheit  der  Lehre,  in  die  sogen.  Orthodoxie  setzten.  Wenn  man 
also  nur  an  dem  festhält,  was  zur  reinen  Lebre  gehört,  so  kommt 
nicht  soviel  darauf  an,  wie  man  sich  im  praktischen  Leben  verhält. 
So  streng  supranatorsl istisch  das  System  in  allem  ist,  was  sich  auf 
die  Aufnahme  des  Worts  in  den  Versland  des  Menschen  bezieht,  so 
pelagianisch  lasst  es,  sobald  die  Orthodojde  gewahrt  ist,  dem  na- 
türlichen Menschen  seinen  Lauf,  er  mag  sich  auch  in  weltlichef 
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Lust  vergrnügen,  unter  dem  Miflde  der  OrAödoxie  kann  sie  den 

Heil  seiner  Seele  nicht  schaden.  Es  ist  diess  auch  nicht  blos  eine 
Consequenz,  zu  welcher  die  Orthodoxen  erst  durch  ihren  Gegen- 
täte  zu  den  Pietisten  getrieben  wurden,  auch  die  Sittengeschichte 
jener  Zeit,  wie  aie  ans  Tholnli's  «Geist  der  laUierieclieB  Theolofeii 
Witlenbei|f8  im  Yerltvf  des  17.  Jabriinnderls^  bekannl  ist,  bietet 
Züge  genug  dar,  aus  welchen  zu  sehen  ist,  wie  vieles  jene  Theo- 
logen im  Vertrauen  auf  ihre  Orthodoxie  sich  erlauben  zu  dürfen 
glaubten,  und  welchen  Contrast  auch  die  Laxheit  ihrer  Lebens- 
ansidit  mit  dem  Rigonsanis  der  Pietisten  bildet.  So  behauptet  z,  B. 
einer  der  heftigsten  Gegner  der  Pietisten,  der  Pk^diger  Sohehrig 
in  Danzig,  in  seiner  Synopsis,  in  welcher  er  dem  PietisoMis  364 
Irrthümer  schuld  gab,  geradezu,  der  Glaube,  der  Christnm  ergreife, 
dürfe  nicht  lebendig  sein,  collegia  pietntia  zu  halten,  sei  der  Kirche 
schädlich  und  zu  verbieten,  zumal  der  Missbraach  nicht  davon 
könne  abgesondert  werden;  lustige  Geseilsehaflen  anansteUen,  au 
spielen  und  tanaen,  und  anch  dbmr  die  Sättigung  zu  essen  und  au 
trinken,  zu  complimentnren  und  «dergleichen  Mitteldinge,  inglei«- 
chen  in,  bei  und  nach  der  Welt  Ehre,  Ruhm  und  Schatze  suchen, 
sei  eine  den  rechtschaffeneren  Christen  wohl  zugelassene  Sache, 
davon  der  Missbrauch  wohl  könne  separirt  werden,  iind  habe 
niohl  einmal  einen  bdsen  Sohebi,  als  nnr  in  den  Augen  der  GrilleiH 
finger.  ' 

LÖ8cher*s  vollständiger  Timotheus  Verinus,  aus  welchem  sich 
die  beiderseitigen  Streitmomente  am  übersichtlichsten  ergeben,  war 
die  Antwort  auf  die  schon  durch  ihren  Titel  sich  selbst  charakteri- 
sirende  Schrift,  welöhe  Lange  im  Namen  der  tfaeologiachen  Facultäl  ' 
in  Halle  im  Jahr  1712  hatte  erscheinen  lassen:  ^Die  Gesteh  des ' 
Kreusreiehes  Christi  in  seiner  Unsdiuld  mitten  mter  den ,  falschen 
Beschuldigungen  und  Lästerungen  sonderlich  unbekehrter  und 
fleischlich  gesinnter  Lehrer,  erstlich  insgemein  vorgestellt  und 
hernach  mit  dem  Exempel  Um.  D.  Y.  £.  Löscher^s  in  seinem  sog. 
TiflfL  Yer.  auafuhrlich  erwiesen  und  erläutert,  nebst  einem  Anhang 
Ton  der  Sünde  wider  den  h.  Geist.**  Das  charakteristische  Merkmal 
eines  solchen  fleischlichen  Menschen,  wie  Löscher  sein  sollte,  fand 
Lange  darin,  dass  er  unter  einem  guten  Schein ,  nach  Pharisäerart, 
mit  ewigem  Geschrei  von  Gefahren  der  Schwärmerei  die  Frommen 
verfolge  und  lästere.  Unter  dem  Vorgeben  der  reinen  Lehre  nnd 
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Löscher,  und  es  sei  nicht  zu  vermuthen,  dass  der  Teufel  aus  der 
Hölle  es  gröber  und  unverschämter  als  er  würde  machen  können. 
Man  sieht  hieraus,  dass  die  Sanflmuth  des  Lammes  nicht  gerade  die 
Haapteigeniehaft  der  firomnen  llftnner  in  Halle  war.  Mit  Redit 
konnte  sich  Ldecker  wenigntena  darüber  beklagen,  daaa  aie  den 
leidenschaftlichen  Lange  das  Wort  für  sie  fihren  Hessen.  Und 
doch  übertrugen  sie  ilim  auch  die  Widerlegung  des  vollständigen 
Tim.  Yer.,  da  sie  ungeachtet  des  Bewusstseins  ihrer  Ueberlegenheit 
die  Bedeutung  dieses  neuen  Angriffs  nickt  verkennen  konnten,  und 
ei  Bichl  för  ruthium  hielten^  wie  Lange  meinte,  mit  dem  Verfasser 
als' einer  tf€r§mui  mUmrabUh  umzugehen,  d.  h.  ihm  gar  nichts 
niehr  zu  antworten.  Schon  im  September  1718  hatte  Lange  seine 
abgenöthigte  völlige  Abfertigung  des  sogen,  vollständigen  Tim.  Ver. 
vollendet,  die  er  mit  Zustimmung  und  im  Namen  der  Faciütät  im 
Jahr  1719  veroffDntlichte.  Sie  enthielt  an  sieh  nichts  Neues,  doch 
Bahn  mit  ihr  der  Streit  eine  neue  Wendung.  Schon  firfiher  war 
Löscher,  da  er  sich  flberzeugt  hatte,  dass  durch  Streitschriften 
nichts  auszurichten  sei,  und  ihm  doch  alles  daran  gelegen  war,  die 
in  der  Kirche  herrschenden  Streitigkeiten  einem  gedeihlichen  Ziel 
entgegenzufahren,  oder  viehnehr  der  orthodoxen  Partei  wo  mdgp- 
«Uoh  die  Schmach  einer  vdlligen  Hiederlage  su  ersparen,  auf  den 
Gedanken  gekonunen,  sieh  mit  den  Gegnern  auf  mflndlichem  Wege 
XU  verstandigen.  Diesen  Plan  verfolgte  er,  während  er  zugleich 
mit  der  Ausarbeitung  seines  vollständigen  Tim.  Yer.  beschäftig 
war.  Er  trat  mit  den  Theologen  in  Wittenberg  und  Rostock,  die. 
die  ietaten  Vertreter  «der  inuaer  mehr  schwindenden  Orthodoxie 
wnroB,  Ib  Unterhandlung  und  legte  ihnen  mehrere  funkte,  die  er 
luvor  auch  mit  dem' Prof*  CHearins  in  Leipzig  berathen  hatte,  zur 
'  Begutachtung  vor.  Hierauf  zog  er  den  Jenaer  Theologen  B  u  d  d  e  us 
in  das  Interesse  der  Sache  und  forderte  ihn  auf,  da  er  ihm  dazu 
besonders  geeignet  zu  sein  s<^n,  die  Rolle  eines  Vermittlers 
iwisohen  besden  Parteien  zu  Abemehmen.  Buddeus  setzte  sidi  mil 
A,  H.  Franke  in  Gorrespondenz,  und  da  dieser  nicht  abgeneigl 
war,  Friedensunterhandlungen  anzuknüpfen,  so  schickte  Löscher 
im  März  des  Jahrs  1716  eine  Schrift  mit  den  Punkten,  die  Buddeus 
den  Uailensern  zur  Ai^nahme  empfelüen  sollte.  Buddeus  that  diess, 
die  Antwort  der  Hallenser  iel  aber  so  aus,  dass  Buddeus,  wekkar« 
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gleich  anfengs  Bedenken  Ober  den  Erfolg  hatte,  weitere  Vermitt- 

Hiiigsversuche  ablehnte.  Indess  hatte  Löscher  seinen  vollständigen 
Tim.  Yer.  erscheinen  lassen.  Da  er  auch  in  ihm  schliesslich  seine 
Hoffnung  einer  Conferenz  geäussert.  Lange  aber  darauf  kura  er- 
wiederl  hatte,  der  Gegner  mflase  vor  allen  von  aeinem  so  gar  effm* 
baren  und  aufs  Nene  entdeckten  nelen  ungdtllkhen  Wesen  wa 
dem  lebendigen  Gott  und  alao  anch  von  der  Ftnatemiss  sUAk  be- 
kehren, und  vor  der  Kirche  Gottes  öffentlich  das  von  ihm  den  Hai« 
lensern  an^ethanu  Unrecht  erkennen  und  bekennen,  so  kann  man 
es  nur  für  einen  Beweis  der  grossen  Wichtigkeit  halten,  welche 
Ldscher  auf  eine  firiedliehe  Vf^rstindigung  legte,  daaa  er  aneh  jetirt 
in  seinen  BemOhnngen  nicht  ermfldete.  BndMdi  braehte  er  die ' 
Hallenaer  doch  noch  dazn,  dm  ▼on  ihrer  Seile  Hetf  leneciwridt  vnd 
Franke  im  Mai  des  Jahrs  1719  mit  ihm  in  Merseburg  ansammen- 
kamen.  Die  Unterredung  dauerte  mehrere  Tage.  Man  besprach 
sich  über  die  beiderseitigen  Beschuldigungen,  die  Hauptpunkte  der 
bisherigen  Streitigkeiten,  iiamenllieh  die  Lehre  von  der  firieneh- 
tnng  dior  Gottlosen  nnd  die  von  den  sogen.  Müleldingen ,  maefale 
sich  anch  einige  Concessionen,  das  Hauptresultat  der  Verhandlun- 
gen war  aber  nur,  dass  die  principielle  Differenz  um  so  offener 
hervortrat.  Schliesslich  erklarten  die  Hallenser,  es  sei  ihnen  un- 
möglich, Ldeeher's  Friedensgesnch  fdr  anfriehlig,  noch  ihn  selbsl 
llr  einen  reohtsehaffmen  Knecht  des  lebendigen  Gottes  an  hallen, 
selanae  er  forüihren  wOrde,  mit  dem  Namen  einer  Piethrterei  on- 
schulaige  Knechte  Gottes  zu  beschweren,  da  lianiit  allen,  die  sich 
der  Gottseligkeit  von  Herzen  befleissigen  wollen,  der  Argwohn 
einer  Ketzerei  und  Sektirerei  auf  den  Hais  geworfen  werde.  EbensQ  . 
k^sne  er  kein  aufrichtiger  Knecht  Gottes  sein,  solange  er  in  den 
Lehren  von  der  Ertenchtmig  nnd  den  ftlschlich  genannten  MfM-r 
dingen  nicht  bei  dem  reinen  und  lauteren  Wort  Gelles  allein  blei- 
ben würde  und  die  weltlichen  Lüste  verlaugnen  lehre,  solange  er 
keine  ernste  Reue  und  keinen  rechten  Ernst  der  Besserung  werde 
spiren  lassen  in  Ansehung  der  schweren  nnd  nnrthligen  SAnden 
gegen  das  achte  Gebot,  aolange  er  Bedenken  tragen  werde,  den 
Hm«  D.  Spener  för  selig  zu  erkennen  u«  a.  w.  In  Ansehung  des 
letztern  Punkts,  der  für  sich  schon  charakteristisch  genug  ist  für 
den  engherzigen  Geist  jener  Orthodoxie,  beharrte  Löscher  darauf, 
dass  er  Spener  nicht  verdamme,  ihn  ab^  aoph  nkd^t  mit  der  Forme) 
pseli^^  anfähreil  könne. 
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'Mtch  4er  Mmt^rger  GonferaM  setcte  UM»t  die  Ftanktef 

über  die  man  sich  verstand  igt  zu  haben  schien,  sowie  die,  über 
die  man  von  einander  abwich,  in  der  Form  von  Artikeln  auf,  die 
er  als  Anhaltspunkte  für  weitere  Friedensunterhandlungen  den 
^HaUemeni  susandte.  HenrenscbiDidt  beantwortete  sie  in  eineni 
aiufthrlichen  Brißf  nii^  eipem  knnen  Geleitsdireibeii  von  Franke, 
Beide  Schreiben  nebst  den  unter  dem  Texte  stehenden  Randbemer-K 
kungen  Löscher's  hat  Tholuck  aus  der  in  der  Hamburger  Bibliothek 
befindlichen  Briefsammlung  Löscher's  mitgetheiil  (Geist  der  luth. 
Theol.  310  -  382).  Nachdem  endlich  noch  Löscher  im  Jahr  1722 
einen  sirtlten  Theil  seines  voUstindigeil  Tim.  Ver.  und  in  densel- 
ben Jahr  Lange  ein ,  ^Abgendthigtes  abermaliges  Zengniss  der 
»  WahiMt  niid  Unsoknld^  gegen  denselben  hatte  erscheinen  lassen,  • 
hatten  diese  Streitigkeiten  ihr  Ende  erreicht.  Selbst  Löscher,  der 
noch  bis  zum  Jahr  1749  lebte,  pnusste  sich  gestehen,  dass  jede 
weitere  fiekasoipfung  des  Pietismos  vdllig  vergeblich  seL  Der  Pie^ 
tiamns  war  beäenders  ii|  dar  ietiten  Periode  dieser  Streiti|kieiteB 
ndl  einer  Siegesgofrissheit  anfgetrelen,  die  llr  cHe  alte  Orthodood» 
höchst  beschämend  und  niederschlagend  sein  musste.  Wahrend  er 
von  dem  Gegner  die  unbedingteste  Anerkennung  verlangte,  und 
selbst  das  allein  wahre  und  rechtgläubige  Christenthum  zu  sein  hen 
ktfptatoy  kouite  sieh  bei  Löseher  das  Bawosstsein  nioht  verlaag-f 
Ben,  d|uv  er  für  «ine  Saehe  streite^  die  sieh  tiierlaht  hatte,  und  iai 
Bewusstsein  der  Zeit  keineii  festen  Hallpunkl  mehr  finden  konnte. 
Nur  war  es  auch  bei  dem  Pietismus  nicht  sowohl  die  innere  Stärke  * 
seiner  Sache,  die  ihn  zu  einem  so  grossen  Selbstvertrauen  berech- 
tige, als  vielmehr  die  Opposition,  die  er  gegen  ein  System  machte, 
das  in  der  offBotUohen  .Meinung  beinahe  allgepiein.  seinen  Cfedil 
▼erloren  hatt&  Br  war  es,  der  »tersi  im  mit  dem  alten  System 
zerfallenen  religiösen  Bewnsstsem  seinen  bestimmten  Ausdmek 
gab  und  die  Gegner  desselben  in  einem  gemeinsamen  Mittelpunkt 
vereinigte.  Aber  dieselbe  Macht,  die  ihn  gehoben  hatte,  war  auch 
sdion  im  Begriff,  über  ihn  selbst  wieder  hiiwegnischreiten.  Was 
ihn  enipföhlen  hatte,  war,  dsss  er  Ton  der  Aeosserllchkeit  des  lunktM 
liehen  Systems  snm  Innern  anrdcklenkte,  und  dem  religiösen  Leben 
das  lebendige  und  praktische  Interesse  gab,  das  ihm  bisher  fehlte; 
je  mehr  er  aber  in  dem  engen  Kreise  des  Biblisch-Erbaulichen  sich 

ite^hloss,  um    weniger  konnte  er  eine  Zeit  befriedigen,  die  schon 
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fhrm  LdboiB  fgtMA  luitto,  wtd  gmda  dtad»  in  Wolf  den  Fliflo- 

sophen  erhielt,  der  ganz  dazu  gemacht  war,  die  Anforderungen  des 
denkenden  Bewusstseins  zu  popularisiren  und  in  das  allgemeine 
Zeitbewusstsein  einsufohren. 

2.  Die  dnrcb  die  Wolfscbe  Philosophie  in  der 
protestantischen  Theologie  des  18.  Jahrhunderts. 
berTorgernfene  Bewegung. 

Auf  die  pietistischen  Streitigkeiten  folgten  die  Bewegungen, 
die  die  Wolfiache  Philoiophie  hervorrief,  daren  Bedeutng  Ar  jene 
Ml  sdion  daraas  erhellty  dass  dieselben  Parteien,  die  hishar  einan- 
der selbst  beatritten  hatten ,  es  jetzt  als  ihr  gemeinsames  Interesse 
erkannten ,  dem  neuen  Gegner  entgegenzutreten.  Der  Schauplatz 
der  neuen  Bewegung  war  gleichfalls  die  Universittt  Halle,  wo  Wolf 
seit  dem  Jahr  1707  Lehrer  der  Philosophie  war.  Es  lag  gam  in 
der  Nitnr  der  Sache,  dass  iwei  so  heterogene  Wdrtnngoa,  wie  die 
'  pietislisehe  and  die  philosophisohe,  die  hi  so  «ndtlelharer  Nihe 
neben  einander  sich  geltend  machten ,  und  einen  sehr  bedeutenden 
Einfluss  auf  die  Zeit  ausübten,  in  feindliche  Berührung  mit  einan- 
der koBunen  mussten.  Je  grösseren  Beifall  Wolfs  philosophische 
Vorlesungen  bei  den  8lndtraiden  landen,  nnd  je  nnhr  dadaroh 
namentlich  die  Htaile  J«  Lange's  Abbrach  erüHmi,  nni  so  geOhr« 
lioher  schienen  den  Theologen  die  Irrthümer,  die  die  neue  Phile^ 
Sophie  verbreitete.  Zum  Ausbruch  kam  die  lang  gehegte  Eifersucht, 
als  Wolf  im  Jahr  1721  das  Prorectorat  seinem  theologischen  Geg- 
ner J.  Lange  abergab.  In  dem  Lob,  das  Wolf  in  der  ans  dieser 
Yeranlassnng  gdwltenen  Rede  der  Sittenlehre  des  Conftunns  er- 
Ihellle,  ariien  die  Theologen  eine  Herabsetmng  des  Ohristenthims 
zu  Gunsten  des  Heidenthuins,  und  stellten  den  Philosophen  darüber 
zur  Rede,  der  sich  dagegen  auf  seine  philosophische  Lehrfreiheit 
berief.  Der  Senior  der  theologischen  Facultät,  Breithaupt,  brachte  ^ 
die  Sache  anf  die  Jüuuel  nnd  wHer  das  Volk,  die  Stodirenden  nah- 
men die  Partei  des  Phüoaophen,  es  entstanden  Streitigkelten  und 
Anstoss  erregende  Auftritte.  Da  die  Theologen  selbst  duroh  diese 
Reibungen  am  meisten  litten,  und  da  auch  die  im  Mai  des  Jahrs  1723 
Ton  der  theologischen  Facultat  an  den  König  gerichtete  Yorstel-. 
hng;  in  welcher  dieSchidlichkeit  des  Wölfischen  Systems  ansliahr- 
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lieh  «iifeiMiidergeietBl  war,  nodi  nielit  den  gewAntohlai  Brfolf  m 

haben  schien,  so  wurde  der  vernichtende  Schlag  gegen  den  Philo- 
sophen auf  dem  einfachsten  Wege  dadurch  herbeigeführt,  dass  man 
dem  König  Friedrich  Wilhelm  I.,  dem  bekannten  Soldatenfreund, 
▼ontelUe,  wie  g^Uirliek  die  Wolfache  Lehre  von  der  priftabi- 
lirten  Harmonie  ieinen  Sk^daten  werden  hdnnte,  wenn  diese  aioh 
4Binblldeten,  dass  sie  mm  Ausreissen  präistabilirt  oder  prfidestinirt 
seien.  Dieses  argumttntum  ad  hominem  wirkte  so  vortrefflich,  dass 
im  November  des  Jahrs  1723  eine  Cabinctsordre  erschien  des  In- 
halts: demnach  una  hinterbracht  worden,  dass  der  dortige  Philosoph 
Wolf  in  dffBiiÜiehen  Sofariflen  und  LeotioneB  solche  Lehren  tot- 
tragen  adle,  welehe  der  im  gdlüichen  Werte  geolfenbarten  Reli- 
gion entgegenstehen,  und  wir  denn  keineswegs  gemeint  sind,  sol- 
ches ferner  zu  dulden,  so  habe  man  gedachtem  Wolf  anzudeuten, 
dass  er  binnen  48  Standen  nach  Empfang  dieser  Ordre  die  Stadt 
Balle  nnd  die  äbrifra  preanischen  Lande  bei  Strafe  des  Strangs 
riumen  solle.  Zugleich  wurde  den  I#ien  bei  Karrenstrafe  Torhoten, 
atheistische  Schriften,  wie  die  Wolfschen,  m  lesen  nnd  den  Pro- 
fessoren, bei  einer  Strafe  von  hundert  Species-Ducaten,  Vortrage 
über  die  Woifsche  Philosophie  zu  halten. 

Diess  war  beinahe  den  Theologen  selbst  in  viel,  noch 
als  sie  erwartet  hatten.  Wenigstens  Tcrsicherle  J.  Lange,  es  sei 
ihm  auf  diese  Cahfoetsordre  auf  drei  Tage  atter  SeMaf  nnd  alle  Bss^ 
hist  vergangen.  Wie  leicht  es  ihnen  aber  gleichwohl  jetzt  um  das 
Herz  war,  und  von  welchem  schweren  Druck  sie  sich  befreit  fühl- 
ten, hat  A.  H.  Franke  in  einem  Facultatsvotum  vom  Marz  des  Jahrs 
1726  sehr  ehrlich  gestanden.  «Ich  habe,  sagt  er,  in  nMinesu  GemAth 
▼on  dmi  entsetriichen  Vinrfthnmgen,  so  in  die  hiesigen  Anslrilen 
mit  Gewalt  durch  seine  Cottepia  eingedrungen,  solchen  Jamner 
und  Herzeleid  gehabt,  dass  ich  nachher,  als  wir  über  alles  Ver- 
muthen  davon  erlöst  worden,  oft  nicht  ohne  grosse  Bewegung  zum 
Lobe  Gottes  die  Stelle  angesehen,  da  ich  auf  den  Knieen  Gott  um 
die  Efidsmig  Ton  dieser  grossen  Macht  dmr  Finstemiss,  die  in  wirh- 
Uche  profBMtimem  atkeimä  ausgeschlagen,  angerufen  hatte,  und 
es  zum  Exempel  lebenslang  behalten  werde,  dass  Gott  Gebet  er- 
höre, wo  von  Menschen  keine  Hülfe  mehr  zu  hoffen  ist.  Dass  er 
mich  und  Collegas  auf  das  Entsetzlichste  geschmäht  und  verspottet 
hat,  das  ist  mir  wie  nichts  gewesen,  und  hatte  es  gern  erlitten, 
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wenn  ieh  niiriitclit  die  gm  rot  Aagen  liegende  md  wit  Hindeii 
IV  greifeede,  ja  §enHMH€r  ranehinende  Verflihningr  so  manebec 

sonst  geliebter  junger  Leute  hätte  sehen  müssen."  In  dieser  An- 
sicht von  der  Wolfschen  Philosophie  waren  die  Pietisten  und  ihre 
Gegner,  die  Orthodoxen,  ganz  einverstanden.  Um  dieselbe  Zeit,  als 
Wolf  dnrch  die  Pietisten  ans  Halle  verdrftngt  wurde,  begann  Lö- 
scher in  den  «unschnldigen  Nachrichten^,  in  Predigtefi  und  bei 
sonstigen  Gelegenheiten  die  Kirche  Gottes  wegen  der  Wolfschen 
Philosophie  zu  warnen.  Unter  melireren  Schriften,  in  welchen  er 
.den  philosophischen  IndifTerentismus  im  Allgemeinen  bekämpfte, 
verdienen  hier  besonders  die  zwölf  Abhandinngen  erwähnt  zu  wer- 
den, die  er  UD  Jahr  1735  in  der  Fortsetzung  seiner  nnscfauldigen 
Nachrichten  mit  dem  beseiehnenden  Tkel  erscheinen  liess:  „Qm^ 
ryiti$f  oder  treuherzige  Anrede  eines  bejahrten  Lehrers  an  die  den 
philosophischen  Studien  ergebene  Jugend  gegen  die  zur  Herrschaft 
sich  dringende  neue  Philosophie.'^  Man  kann  aus  ihnen  am  besten 
sehen,  worin  denn  die  so  grosse  Geiahr  bestandi  welche  die  Theo- 
'  logen  von  dieser  Philosophie  h^rditeten.  Er  sah  in  ihr  dm  vkir- 
len  Starm  Über  unsere  allbereits  tief  genug  gebeugte  und  verias- 
sene  evangelische  Kirche  hereinbrechen,  nach  den  drei  Stürmen, 
die  schon  in  den  jungen  Philippisten,  in  den  Naturalisten  und  Syn- 
kretisten  und  in  den  Pietisten  über  sie  ergangen  waren.  Um  der 
Uisache  desUehels  nachsuforschen,  ging  er  sehr  treffend  nicht  blos 
auf  Cartesitts,  sondern  euch  auf  Kopemious  und  Galilei  surfich.  So 
bald  man  nur  angefangen  habe,  die  zum  wenigsten  gar  ungewisse 
Lehre,  dass  die  Sonne  stehe  und  unsere  Erdkugel  um  dieselbe  her- 
umgedreht werde,  festzusetzen,  habe  alsbald  die  Verachtung  der 
heü.jSphrift  und  der  Glaubenspunkte  merklich  zugenoaunen,  und 
dagegen  der  Lassdönlf^el  sich  vermehrt,  sammt  der  Lust,  neue  und 
paradoxe  Meinungen  anzunehmen  und  auszubreiten.  Als  obensten 
Grundsatz  stellte  er  auf,  die  wahre  geoffenbarte  Religion  könne 
keine  herrschende  Philosophie  leiden,  noch  sich  derselben  accom- 
mo^ireiü,  viel  wen^g^r  unterwerfen, ^sie  könne  ohne  wahre  Geheim- 
nisse, welche  in  diesem  Le|im  nicht  zu  ei^gninden  seien  ^  nieht  be^ 
stehen,  und  iiph  denpnaeh  nicht  mit  einer  Philosophie  vertragen, 
die  alles  mathematisch  demonstriren  wolle.  Schon  die  Wolfsche 
Lehre  vom  zureichenden  Grunde  schien  ihm  dem  Christenthum  zu 
widerstreiten.  In  vielen  Stücken  möge  die  Frage  nach  dem  zurei- 
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aliendeti  Grand  fär  die  ErkenntBiss  sehr  förderiidi  sein,  wenn  iber 
Ar  alles  ein  znreicheniler  Grand  aachgewtesen  werden  solle,  so  sei 
damit  die  Vernunft  anf  den  gdttlidien  Thron  ^setzt.  Berufe  sich 
Wolf  darauf,  das  Aufsuchen  des  zureichenden  Grundes  sei  ein 
natürlicher  Trieb  des  Verstandes,  so  solle  er  doch  nicht  vergessen, 
da»  dieser  Trieb  auch  ein  schädliehei^  Gelästc  werden  könne,  der^ 
gleiehen  Lost  die  Schlangenlist  nasera  ersten  Ettern  im  Paradiese 
4»i<lge1iä«cbl  habe.  Die  Wolfsohe  Philosophie  lehre  feraer  einen 
schädlichen  Mechanismus.  Wenn  alles  rein  mechanisch  zugehe,  so 
habe  Gott  der  Well  gegenüber  das  blosse  Zusehen.  Die  Freiheit 
des  göttlichen  Regiments  sei  vernichtet,  und  schon  haben  einige  - 
Philosophen  ganz  consequent  die  Nothwendagkeit  der  SAnde  be-» 
hanptet  und  gesagt^  Sftnde  sei  natftriiche  Folge  der  Beschrinknng, 
was  mit  dem  weiteren  Vorwarf  ansanmtenhangt,  die  neue  Philo-r 
Sophie  führe  auf  Fatalität  und  absolute  Nothwendigkeit.  Ebenso 
schädlich  sollte  die  Lehre  von  der  besten  Welt  sein.  Wie  es  denn 
eine  andere  Welt  geben  könne,  wenn  schon  diese  die  beste  sei, 
und  welche  Vorstellung  man  sich  von  dem  Sdndenfalle  machen 
mftsse?  Besondern  Anstoss  nahm  nran  sodann  av  der  Leibnis«^ 
Wolfschen  Lehre  vom  Gewissen.  Wenn  das  Gewissen  nur  darin 
bestehe,  dass  es  den  Menschen  lehre  und  antreibe,  vollkommen  und 
immer  vollkommener  zu  werden,  so  fehle  dem  Gewissen  das  wich<- 
tigate  Moment,  die  Beziehnig  auf  Gott.  Mit  einem  Gewissen  ohne 
EM^enntniss  Gottes  können  Religion  und  Theoloj^e  niehl  sufrieden 
sein.  Wenn  endlich  diese  Philosophie  das  Wesen  der  menscMiehen 
Seele  mathematisch  erklären  wolle  und  vermöge  ihrer  Monaden- 
lehre behaupte,  dass  die  Welt  nicht  geschaifen^  sondern  ewig  sei,  " 
SO  seien  auch  diess  so  gefährliche  Irrthümer,  dass  man  den  Kindera 
der  Glaubigen  nur  tireumeinend  zurafen  könne,  ^  mi/ts? 

Man  muss  es  anerkennen,  dass  diese  Gegner  der  PhilosopbW 
sich  über  die  Gefahr  nicht  tauschten,  die  der  Kirche  von  diesmf 
Seite  drohte,  nur  waren  sie  auch  hier  nicht  im  Stande,  den  Strom 
der  Zeit  auf  der  Bahn  zu  hemmen,  die  er  sich  gebrochen  hatte,  ihre 
Beanihungen  hatten  sogar  die  gerade  entg^fongesetzte  Folge.  Je 
gewaltigare  Anstrengungen  zum  Widerstand  sie  nmchten,  um  so 
mehr  lag  darin  für  Andero  die  Auflbrderang,  genauer  zu  prflfen^ 
wie  es  sich  mit  der  neuen  Lehre  verhalle,  und  schon  damals  fehlte 
es  selbst  unter  den  Theologen  nicht  an  solchen,  die  auf  diesem 
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Wege  eine  gans  andere  Meinung  von  dem  Werth  der  Wolf 'sehen 
Phiküopbie  ([ewanoea*  Einer  der  eraten,  die  in  dieae  IQaaae  ge- . 
horten,  war  der  hieaife  Theolog  Ganz,  welcher  in  einer  eigenen 
^  Schrift  vom  Jahr  1728  den  Gebraneh  der  Leibniz'schen  und  Wolf- 

sehen  Philosophie  in  der  Theologie  an  den  Hauptartikeln  des  Glau- 
bens nachzuweisen  suchte,  und  noch  vor  ihm  hatte  der  nachmalige 
Professor  der  Theologie  in  Göttingen,  Riebow,  Wolf  in  der  Schrift. 
Tom  Jahr  1726  vertheidigt:  ^Weitere  Srlintemng  der  TcmAnfUgen 
Gedanken  Wolfs  Ton  Gott,  von  der  Welt  nnd  von  der  Seele  dea 
Menschen,  auch  von  allen  Dingen  überhaupt,  wie  auch  einiger 
Punkte  der  Sittenlehre,  worin  insonderheit  gezeigt  wird,  dass  die 
bei  ihm  von  Lange  angefochtenen  Punkte  mit  den  Lehren  der  rein- 
sten ik€aiQ§»rnm  der  evangelischen  Kirche,  üh^reinliomnien«^  Ja 
aelbft  Gegner  Wolfs,  wie  Löscher  nnd  Lange,  konnten  8ic|i  der 
Anerkennung  der  Wolf  sehen  Methode  nicht  ganz  entziehen,  sie 
wurden  unwillkürlich  zu  ihr  hingezogen.  Um  das  Papstthum  auf 
eine  recht  schlagende  Weise  zu  widerlegen,  wollte  Löscher  in 
einer  Schrif(  vom  Jahr  1724  seinen  Beweis  mathematisch  fuhren. 
Denn  die  jetsige  Welt  habe  sich  also  gewöhnt,  dass  sie  in.  Sachen, 
da  ea  auf  Meditation  und  Judicium  ankomme,  nichts  als  eine  ge- 
naue, aus  begreiflichen  Principien  hergeführte  und  überzeugend 
gefasste  Vorstellung  hochachte,  dergleichen  in  den  mathematischen 
Wissenschaften  anzutreffen  sei.  Als  Lange  im  Jahr  1723  die  Sclirift 
hemnsgab:  C«ii«a  Hei  et  reUgimä»  nn/nroUs  ai»eruu  aihtimmm 
ef.  fiine  eiwi  §i§nlt  mU  prmnotet,  phUotaphimm  v§ierum  ei  recen* 

'   

Herum,  praecijme  $tmemm  ei  8phu»skm4tm,  welche  der  gegen  Wolf 
zu  ernennenden  Commission  zur  Instruktion  dienen  sollte,  glaubte  v 
auch  er  nach  keiner  andern  Methode  verfahren  zu  können,  als 
nach  der  von  dem  Gegner  entlehnten  demonstrativen,  nur  wollte 
er  siOi  um  nicht  auch  den  Namen  von  ihm  au  haben,  nicht  die  ma- 
thematiadie,  sondern  die  logische  genannt  wissen.  Methodmm  eU^ 
sagt  er  in  der  Vorrede,  demonUratwam,  geemefrico  demonetranäM 
modo  aimilem,  non  tarnen  tarn  ab  ipsius  geometriae ,  quam  a  legi- 
c$M  Monioria  legibus  directam,  ideo^ue  non  coaUam  et  afecLsUam, 
9§d  pemth  tikenmrmn  ei  a  re  ips«  poHue,  qumn  a  fasmeA'ertMi 
imiiaiiam  fßtefteimm. 

Bndlidi  erhielt  auch  noch  Wdf  seBwl  eine  Rhrenrettung,  die 
für  den  Sieg  seiner  Sache  in  der  öffentlichen  Meinung  vollends  den 
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entscheidenden  Ausschlag  gab.  Er  hatte  nach  seiner  Verbannttiif 
aus  Halle  eine  ehrenTolle  AittleUuog'als  Hofrath  und  Profemor  Im 
Mariiurg  gefunden,  wo  «r  Us  lom  Jalur  1740  blieb,  in  welchem  er 
als  Kanzler  nach  Halle  lurtfdcbemfen  wurde.  Noch  unter  der  Re» 

gierung  Friedrich  Wilhelm  1.  war»  man  in  Preussen  zur  Einsicht 
des  an  ihm  begangenen  Unrechts  gekommen.  Es  war  dies$  haupt- 
aaohlich  das  Verdienst  des  durch  seine  fromme  christliche  Gesin- 
nung sehr  aclitungiwertiien  Propstes  Reinbeck,  der  in  freundsofaaft- 
llf^r  Verbindung  mit  Wolf  stand,  und  durch  eigene  Bekanntschaft 
mit  der  Wölfischen  Philosophie  ein  Freund  und  Anhänger  derselben 
geworden  war.  Er  brachte  auch  dem  König  eine  bessere  Meinung 
Yon  derselben  bei.  Der  König  empfahl  jetzt  sogar  den  Studirenden 
und  Candidatei^  der  Theologie  das  Studium  d^  Wolf 'sehen  Philo« 
sopbie,  und  daidite  emstlicb  daran,  Wolf  in  seine  Dienste  anrdck- 
imrufen.  Wolf  konnte  nch  jedoch  damals  noch  nicht  entsc^liessen, 
die  vortheilhaften  Anerbietungen,  die  Jhm  gemacht  wurden,  anzu- 
nehmen. Erst  als  mit  Friedrich  II.  das  Zeitalter  der  Toleranz  in 
Deutschland  angebrocben  war,  folgte  er  der  Einladung,  nach  Halle 
xurilckmkriirett«  Er  wurde  günzend  empfiingen  und  wirkte  da- 
selbst neck  bis  snm  Jabr  1754,  doch  war  die  blflhendste  Peribde 
seiner  Wirksamkeit  damals  schon  vorüber,  keineswegs  aber  der 
Einfluss,  welchen  seine  Philosophie  auf  die  nachfolgende  Zeit  und 
insbesondere  den  Entwicklungsgang  der  deutschen  Theologie  hatte  0- 
Was  der  Pietismns  von  seiner  Seite  that,  that  die  Wölfische 
PUlosopbie  von  der  ihrigen,  beide  gebdren,  so  Terscbiedener  Art 
sie  waren,  und  so  weit  sie  auseinander  gingen,  wesenUich  sisam- 
men;  wie  sie  ausserlich  in  die  nächste  Berührung  mit  einander 
kamen,  so  waren  sie  auch,  ohne  dieses  geheimen  Einverständnisses 
sich  selbst  bewnsst  zu  sein,  in  dem  Bestreben  ganz  einig,  das  Be» 
wnsstsein  der  Zdt  von  dem  dogmatischen  Glanbensinhalt  abnildsen, 
mit  welchem  es  die  Theologie  des  16.  und  17.  Jabrbunderts  erfHllt 
hatte.  Wie  der  Pietismus  durch  eine  Theologie  sich  nicht  befriedigt 
fühlen  konnte,  die  das  Wesen  der  Religion  nicht  in  fromme  Gefühle, 
beüsame  Herzenserweckungen,  erbauliche  Andachtsübungen  und  das 


1)  Näheres  über  Wolf  gibt  jetzt  u.  A.  die  Abhandlung  Zeller's:  Wolf» 
Vertreibung  aus  Halle;  der  Kampf  des  Pietismas  mit  der  Fhiloso|>hie.  Preost. 
Jahrb.  1862.  Juli.  S.  47  ff.  D.  H. 
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praktische  Interesse  eines  lebendigen  Christentfaums,  sondern  einzig 
mir  in  abstrakte  Begriffe,  dogipatisohe  Formeln  mid  einen  lodten  Yer^ 
standesformalismos  setzte,  so  steUte  Wolf  zwar  gierade  das  Yer- 
standesinteresse  dem  Heraensinteresse  gegenüber,  aber  die  ver- 
nünftigen Gedanken,  auf  welche  er  vor  allem  drang,  sollten  auf 
demselben  Wege,  welchen  auch  der  Pietismus  genommen  hatte,  das 
ausserlich  Gegebene  verinnerlichen,  vergeistigen  nnd  dem  eigenen 
Selbstbewnsstsein  des  Menschen  so  nahe  als  mdylioh  legen;  Wie' 
man  aach  über  den  positiven  Werth  der  WolTscheii 'Philosophie 
urtheilen  mag,  das  kann  ihr  niemand  bestreiten,  dass  sie  zuerst  an 
ein  strengeres  methodisches  Verfahren  gewöhnte,  und  das  vernünf- 
tige Denken  als  unabweisiiehe  Forderung  des  vernünftigen  Men- 
schen aofstellte.  An  seine  Yemunfl  sollte  der  Mensch  sich  vor 
aUem  halten,  sich  überallesi  was  für  ihn  Gegenstand  des  Wissens  * 
vnd  Glanbens  ist,  seine  eigenen  vemQnftIgen  Gedanken  nnichen, 
um  es  so  viel  möglich  zu  beweisen,  sich  klar  und  verständlich  zu 

.  machen  und  auf  seine  bestimmten  Begriffe  zu  bringen.  Zunächst  aber 

.  hatten  diese  Richtungen,  der  Pietismus  und  die  Philosophie,  nur  eine 
auflösende  nnd  zersetzende  Wirkung.  Wie  der  Pietismis  den  o)h 

«  jeetiven  Inhalt  des  Glaubens  in  etwas  rein  Snbjectives  verwandelte^ 
in  Gefühle  und  Empfindungen,  in  welchen  jeder  nur  seine  eigene 
Herzensangelegenheit  in  sich  bewegte,  so  waren  auch  die  vernunf- 
tigen Gedanken  der  Philosophie  nur  Vorstellungen  und  Reflexionen, 

*  welchen  es  noch  an  jeder  tieferen  Begründung  fehlte.  Nachdem 
die  alten  objectiven  Formen  des  tritditimieUen  Bewnsstsoins  in  siel 
zerfallen  waren,  war  es  jedem  selbst  fiberlassen,  nach  Maassgabe 
seiner  Subjectivitäl  sich^sein  eigenes  System  des  Glaubens  und 
Denkens  zu  bilden,  oder  wie  Friedrich  der  Grosse,  der  jetzt  der 
Führer  der  Bewegung  war,  zu  sagen  pflegte,  nach  seiner  eigenen  . 
Fa^oii  selig  zu  werden.  Es  war  itie  Zeit,  in  welcher  Toleranz  und 
AnfkÜrung  die  allgemeinen  Losungsworte  waren,  nnd  in  Deutsch-^ 
land  insbesondere  auch  die  so  gewöhnliche  Verachtung  der  eige- 
nen Nationalität  und  die  Hinneigung  zu  fremder  Sitte  und  Sprache, 
mit  welcher  jetzt  auch  die  freigeisterischen  Ansichten  der  eng-^ 
lisch^nDeisten  und  der  franzosischen  Naturalisten  immer  aUgemei-' 
neren  Eingang  fanden,  nur  -ein  neues  Zeugniss  davon  gab«  wie  haP 
tungslos  noch  die  Zeit  in  sich  selbst  war,  und  wie  vieles  erst  tfock 
geschehen  musste,  um  da,  wo  bisher  nur  das  Alte  aufgeräumt  und 
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aif  die  Mfe  geicliafll  worden  war,  ein  neues,  festeres  Gebinde 
aufzuführen.  ^ 

8.  Die  Aufklärung  und  Popularphilosophie. 

Dazn  waren  aber  auch  ac^ön  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhun- 
derts die  ersten  Anfinge  und  Elemente  yorhanden,  und  sie  bednrf-  . 
len  nur  der  allntShligen  Entwicklung  und  Fortbildung.  So  negativ 
und  destruktiv  nach  der  einen  Seite  hin  die  Tendenz  jener  Zeit 
war,  SO  sehr  hatte  sie  auch  den  Trieb  in  8icl^  etwas  Neues  aus  sich 
h^onubringen,  und  auf  dem  einmal  begonnenen  Wege,  auf  wel- 
chem auch  schon  der  Pietismus  und  die  Wolf  sehe  Philosophie  als 
charakteristische  Zeiterscheinungen  lagen,  sich  in  eine  neue  eigen- 
tliuialiche  Weltanschauung  hineinzubilden.  Wie  jene  Periode  da- 
durch besonders  merkwürdig  ist,  dass  in  ihr  zuerst  eine  deutsche 
NationalUteratur  sich  zu  bilden  beganji,  die  in  kurzer  Zeit  zur 
schönsten  ftlftthe  sich  entfaltete,  so  war  sie  überhaupt  in  einem 
sehr  regen  und  inhaltsreichen  Eniwicklungsprocess  begriffen,  der 
in  verschiedenen  Richtungen  seinen  Verlauf  nahm,  und  es  ist  daher 
für  die  Geschichte  der  lutherischen  oder  deutsch  -  protestantischen 
Kirche  dieser  Periode  vor  allem  diess  sehr  charakteristisch,  dass 
man  in  sie  nicht  näher  eingehen  kann,  ohne  sich  in  die  allgemeine 
Bildungsgeschichte  des  18.  Jahrhunderts,  mit  welcher  sie  im  eng- 
sten Zusammenhang  irteht,  hineingezogen  zu  sehen.  Eine  Reihe 
gleichartiger  Erscheinungen  stellt  sich  hier  der  Betrachtung  dar, 
die  sich  nur  nach  verschiedenen  Gruppen  classificiren  lässt. 

Die  erste  Gruppe  bilden  eben  diejenigen,  deren  Tendenz 
überhaupl  4ttf  Bildung  und  Aufklärung,  auf  das  Ailgemein- 
menschticbe  und  Gemeinnützige  geht,  und  von  welcher  als  der  al)[- 
gemeinstssn  und  am  meisten  Torherrschenden  Richtung  die  ganze 
Periode  den  Namen  der  Aufklärungsperiode  erhallen  hat,  zu  deren 
Charakter  jedoch  so  sehr  der  Nebenbegriff  des  Seichten  und  Fla- 
chen, des  Populären  und  UnwissehschaftUchen  gehört,  dass  jener 
Name  mehr  in  tadelndem  als  lohendem  Sinne  zu  nehmen  ist  Die 
Hauptreprfisentanten  dieser  Aufklimngsperiode  sind  Minner,  wie 
Nicolai,  Basedow,  Mendelssohn.  Friedrich  Nicolai,  im  Jahr  1733 
geboren,  war  ein  Buchhändler  in  Berlin,  der  sich  ganz  der  freien 
Ut^arischen  Thätigkeit  widmete.  Er  stand  mit  Mendelssohn  und 
Lesiing  in  Verbindung  und  gab  mit  ihnen  die  Bibliothek  der  schö* 
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nen  Wissenschaften  und  die  Literatiirbriefi;  heraus,  Zeitschriften, 
die  zu  den  epochemachenden  Erscheinungen  jt^ner  Zeit  gehörten. 
Was  aber  hauptsächlich  seinem  amen  den  grossen  Ruf  verschaffte, 
in  welciiem  er  stellt,  isl  das  grossartige  Werk,  das  er  in  der  se^t 
dem  Jahr  1765  von  ihm  herausgegebenen  allgemeinen  deutschen 
Bibliothek  unternahm.  Sie  sollte  das  Publikum  im  weitesten  Kreise 
mit  den  neuesten  Erscheinungen  der  Literatur  bekannt  machen, 
wurde  aber  auch  durch  die  absprechende,  ebenso  oberflächliche  als 
rftcksichtslose  Weise,  mit  welcher  sie  nicht  blos  gegen  Abergkuben, 
Schwännerei,  Yorurtheile  zu  iPelde  zog,  sondern  auch  aber  aHes 
aburtheflte,  was  Aber  den  beschränkten  Gesichtskreis  ihrer  hdchsl 
nüchternen  und  prosaischen  Verständigkeit  hinausging,  das  Haupt- 
organ der  neuen  Aufklärung.  Eine  lange  Reihe  von  Jahren  gab 
sie  den  herrschenden  Ton  in  der  Literatur  an,  und  übte  als  die 
höchste  kritische  Instanz  einen  sehr  vielYermogenden  Einfluss.  So 
Iftelberächtigt  sie  nun  auch- sowohl  durch  ihre  einseitige  Richtungt 
als  auch  schon  durch  den  Namen  ihres  Herausgebers  sein  mag,  be- 
sonders seitdem  Göthe  und  Schiller  ihn  zum  Stichblatt  ihres  beissen- 
den  Wizes  gemacht  haben,  um  alles  Ordinäre  und  Philisterhafte  in 
der  Literatur  in  ihm  zu  personificiren,  so  wenig  kann  doch  geling- 
net  werden,  dass  seine  Bibliothek  auch  sehr  dazu  beigetragen  hat, 
Ansichten  und  Begriffe  zu  berichtigen,  und  so  Vieles,  was  zur  all- 
gemeinen  Bildung  gehört,  besonders  dadurch  weiter  zu  verbreiten^ 
dass  sie  einer  der  Fassungskraft  des  grösseren  Publikums  angemes- 
senen Sprache  und  Darstellung  sich  zu  bedienen  wusste. 

Der  zweite  der  genannten  Aufklarungsmänner,  J.  Beruh.  Ba-  . 
sedow,  zu  Hambuig  im  Jahr  1723  geboren,  warf  sich,  durch  Rous- 
seau*s  Emil  begeistert,  mit  aller  Macht  auf  das  Erziehungswesen, 
zu  dessen  Beform  er  den  Plan  eines ,  grossen  Elementarwerks  ent- 
warf, das  im  Jahr  1774  erschien.  Es  sollte  für  Katholiken  und 
Protestanten,  für  Juden  und  Christen  dieselben  Dienste  leisten,  den 
menschlichen  Sinn  wecken/  die  Beobachtung  schärfen  und  eine 
allgemeine  Moral  und  Religion  befördern,  ohne  gegen  die  Grund- 
sätze einer  positiven  Religion  zu  Verstössen.  Da  es  mit  dieser  uni-  . 
verseilen,  gegen  das  Positive  indifferenten  Richtung  ganz  dem  Geist 
der  Zeit  entsprach,  und  das  Zeitinteresse  auf  einen  Punkt  hinlenkte, 
auf  welchem  eine  durchgreifende  Verbesserung  als  ein  sehr  wesent- 
liches Beddrfniss  erscheinen  musste,  so  gehört  es  durch  die  AjA' 
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nähme,  die  es  fand,  gleichfalls  zu  den  hervorragenden  Zeiterschei- 
nungen.  Zu  derselben  Zeit,  in  welcher  dieses  Werk  erschien,  sollten 
die  Gmndsfitse  der  neuen  Erziehungsmethode' pivktisch  in's  Leben 
treten  durch  eine  zu  Dessau  errichtete  Erziehungsanstalt,  die  schon 
durch  ihren  Namen  Phiianthropin  die  Grundidee  bezeichnen 
sollte,  auf  welcher  diese  Reform  der  Pädagogik  beruhte.  Es  war 
gewiss  ganifc  an  der  Zeit,  dass  man  die  bisher  nnr  im  Dienste  der 
Kirche  und  Kirchenlehre  stehende  Schule  so  weit  ton  jhr  emand- 
pirte,  um  nun  auch  die  Brsiehung  des  Menschen  zum  Menschen, 
die  gicichmassige  Entwicklung  und  Ausbildung  seiner  geistigen 
und  körperlichen  Kräfte  und  Anlagen,  überhaupt  die  Erziehung  als 
eine  eigene  für  sich  bestehende  Aufgabe  der  Wissenschaft  und  des 
praktischen  Lebens  in*s  Auge  zu  fossen;  wenn  aber  irgendwo,  so 
zeigte  sich  hier,  wie  sehr  es  dem  die  Zeit  bewegenden  Drang  nach 
Aufklärung  und  Bildung  noph  an  einem  klaren  Bewusstsein  seines 
Zweckes  und  Zieles  fehlte.  Nicht  nur  war  in  dem  ganzem  Auftreten 
Basedow's  gar  zu  viel  Oberflächliches,  Grossprecherisches,  Renom- 
mistisches, es  war  vor  allem  diess  völlig  verfehlt,  dass  an  die  Stelle 
der  streng  kirchlichen  Erziehung  mit  £inem  Male  eine  philanthro- 
pische und  kosmopolitische  treten  sollte.  Diess  war  ein  so  gewal- 
tiger Sprung,  dass  das  Unternehmen  nur  ein  erst  durch  versclüe- 
dene  Erfahrungen  zum  Bessern  führender  Versuch  sein  konnte. 

So  weit  der  Kreis  gezogen  war,  in  welchem  die  Bestrebungen 
dieser  beiden  Männer' sich  bewegten,  eine  so  nahe  Beziehung  hatten 
sie  gleichwohl  auf  dite  Theologie.  Bei  Nicolai  war  sie  unmittelbar 
dadurch  gegeben,  dass  ein  so  grosser  Theil  der  in  seiner  Bibliothek 
kritisirten  Schriften  theologischen  Inhalts  war,  bei  Basedow  lag 
der  Berührungspunkt  in  der  Frage  über  die  Beschaffenheit  der  , 
menschlichen  Natur,  von  welcher  er  bei  seinem  neuen  Erziehungs«- 
System  ausgehen  musste.  Auch  dabei  konnte  er  sich  njir  auf  den 
der  Kirche  entgegengesetzten  Standlpunkt  stellen.  In  welchem  gimz 
anderen  Lichte  musste,  der  kirchlichen  Lehre  von  der  Erbsände 
gegenüber,  die  menschliche  Natur  einer  Erziehungsmethode  er- 
scheinen, die  von  der  Bildungsfähigkeit  derselben  ausging  und  die 
hinere  Entwicklung  ihrer  Anlagen  und  Kräfte  als  die  Hauptsache 
betrachtete.  Die  Bascdow*schen  Erziehun  jfsgrundsfitze  trugen  so 
wesentlich  zur  Begründung  jener  peiagianischen  und  euddmonisti- 
scheu  Denkweise  bei,  wie  sie  zum  Charakter  der  seit  der  Mitte  des 
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18.  Jahrhunderts  herrschend  gewordenen  sogenannten  Po  pul  ar- 
philosophie  gehörte.  Sie  war  im  Grunde  nichts  anderes,  als  die 
Wolfsche  Philosophie,  nur  suchte  sie  die  durch  Wolf  in  Umlauf 
gekommmen  Temünfügen  Gedanken  noch  mehr  zu  popularisiren, 
und  überhaupt  in  Sachen  derPhflosophie  und  Religion  alles  6o  klar 
und  begreiflich,  so  practisch  und  gemeinnätsig  KU  machen,  wie  man 
es  nur  immer  wünschen  konnte.  Hatte  man  sich  schon  bisher  auf 
einen  Standpunkt  gestellt,  auf  welchem  im  Gegensatz  gegen  eine 
ftnsserlich  gewordene  Objectivitat  das  subjective  Interesse  geltend 
gemacht  werden  sollte,  so  wollte  man  sich  jetzt  vollends  jedes  la- 
stig gewordenen  Zwanges  entledigen  und  dem  Subjectivititsprincip 
den  freiesten  Spielraum  gestatten.  Es  galt  jetzt  eigentlich  als 
Grundsatz,  wenn  es  auch  nicht  ausgesprochen  wurde,  dass  jeder 
sich  gehen  lassen  dürfe,  wie  es  ihm  nach  seiner  Subjectivitat  am 
besten  zusagte.  Die  ganze  Anschauungsweise  zog  sich  in  einen 
immer  engern  Kreis  zusammen,  in  welchem  zuletzt  jeder  nur  seine 
eigeife  Subjectivitfit  zum  höchsten  Prindp  erhob.  Hatte  Wolf  noch 
eine  OfTenbarung  für  möglich  erklart,  aber  unter  Bedingungen,  die 
sie  an  sich  unmöglich  machten,  so  hatte  man  jetzt  immer  geringeres 
Bedenken,  die  natürliche  Religion  über  die  Offenbarung  und  an  die 
Stelle  der  Religion  die  Moral  zu  setzen  und  zwar  eine  solche,  die 
nichts  Höheres^  kannte,  als  die  Bestimmu^  des  Menschen  zur 
,  Glückseligkeit.  Darauf  that  sich  die  Popularphilosophie  jener  Zeit 
so  viel  zu  gut,  dass  eben  auch  diess  für  sie  besonders  charakteri- 
stisch ist,  die  hohe  Meinung,  die  sie  von  sich  selbst  hatte,  die  selbst- 
gei&iiige  Zufriedenheit,  in  welo|Ler  sie  sich  selbst  bespiegelte.  Wie 
sie  die  Güte  und  Vortrefflichkeit  der  menschlichen  Natpr  nicht  ge- 
nug rühmen  konnte,  so  war  sie  auch  Ton  ihrer  eigenen  Tortreff- 
lichkeit  so  überzeugt,  dass  ihr  das  Glück  nicht  genug  geschätzt 
werden  zu  können  schien,  in  einer  Zeit  zu  leben,  in  welcher  man 
es  in  der  allgemeinen  Aufklärung  endlich  so  weit  gebracht  hatte, 
wie  sie  es  gebracht  zu  haben  glaubte.  So  beschränkt  ihr  ganzer  • 
Gesichtskreis  war,  so  bezeichnend  ist  (Ür  sie  eben,  diess,  dass  sie 
ohne  alle  Ahnung  ihrer  eigenen  Beschranktheit  nichts  Höheres 
kannte,  als  nur  sich  selbst,  und  alles  ausser  ihr  nur  soweit  zu  wür- 
digen wusste,  als  sie  darin  ihr  eigenes  Bild  wieder  zu  finden  glaubte. 
Popularphiiosophen  in  diesem  Sinne  waren  Nicolai  und  Basedow. 
In  dieselbe  Kat^rie  gehört  Moses  Mendelssohn,  weldm 
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man  vorzugsweise  den  Popularphilosophen  der  deutschen  Verstan- 
desaufUarung  geliahnt  hat  Er  lebte,  wozu  er  als  Jade  sich  um  so 
mehr  berechtigt  glaubte,  ganz  In  der  Sphfire  des  Deismns  jind  der 
natdrlichen  Religion,  deren  Wahrheiten  er  dnrch  seine  Darstellung 

nicht  blos  gemeinfasslich ,  sondern  auch  beherzigenswerth  und  er- 
baulich machen  wollte.  Sein  Hauptbestreben  war,  die  Religion  in 
Moral  zu  verwandein,  sofern  der  Werth  der  Religion  einzig  in  der 
moralischen  Gesinnung  besteht,  aus  welcher  ihre  Handlungen  her- 
vorgehen. Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  fthrte  er  in  seiner  Schrift: 
Jerusalem,  oder  über  religiöse  Macht  und  Judenthum,  den  Satz  aus, 
dass  es  aus  Gründen  der  Vernunft  und  Religion  kein  Kirchenrecht 
gebe,  dass  jedes  sogenannte  Kirchenrecht  auf  Kosten  der  Religion 
existire.  Jede  Glaubensformel  fähre  zum  Kirchenrecht  und  jedes 
Kirchenrechl  zmnGlaubens2wang,  der  auf  gleiche  Weise  derdlfent- 
lichen  Gerechtigkeit  und  dem  wahren  Interesse  der  Religion  wider- 
streite. Um  das  Letztere  zu  schützen  und  die  Toleranz  zum  Gesetz 
•  zu  erheben ,  müssen  Kirche  und  Religion  jeder  Macht  entkleidet, 
oder,  was  dasselbe  heisst,  vom  Staat  getrennt  werden.  Der  Staat 
müsse  daher^  religiöse  Gewissen  irollkommen  frei  geben.  Andere 
den  Wahriieiten  der  natärlichen  Religion  gewidmete  Schriften 
Mendelssohn's  sind  namentlich  seine  Morgenstumien  1785,  In  wel- 
chen er  die  Lehre  von  Gott,  und  sein  Phädon,  in  welchem  er  die 
Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  behandelte.  Die  letztere 
Schrift  besonders  gibt  einen  sehr  anschaulichen  Beleg  dafür,  wie 
jene  Zeit  sich  einzig  nur  in  ihrer  eigenen  Weisheit  gefiel,  und  keinen 
andern  Maasstab  kannte,  als  Ihre  Verstandesaufklärung.  Der  Sc- 
hrates Mendelssohn's  istein  WolfscherPopUlarphilosoph,  in  welchem 
Mendelssohn  selbst  mit  dem  Anspruch  auf  sokratische  Weisheit  als 
ein  neuer  Sokrates  auftritt.  Weil  also  jene  Zeit  auch  ihren  Sokr^tes» 
haben  wollte,  der  kein  anderer  sein  konnte,  als  Mendelssohn,  so 
musste  der  alte  Sokrates  auch  schon  gewesen  sein,  was  der  neue 
In  der  Person  Mendelssohn*s  war,  und  die  platonische  Philoso]phie 
war  nur  so  weit  geschichtlich  berechtigt,  als  sie  sich  in  die  Wolf- 
sche  Metaphysik  übertragen  und  durch  sie  corrigiren  Hess.  Wollte 
Mendelssohn  den  Sokrates  so  reden  lassen,  wie  er  selbst  zu  reden 
gewohnt  war,  so  bieten  sich  hier  von  settisl  als  Parallele  die  be- 
kannten Verse  dar,  In  welchen  Göfhe  D.  Bahrdf s  Behandlung  der 
Bibel  und  seine  neuesten  Offenbarungen  GolWö  in  Briefen  und  £r- 
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ifthlungen  persifUrte :  „Da  kam  mir  ein  Einfall  von  ungefähr,  So 
redt*  ich,  wenn  ich  Christus  wür*^.  Es^  ist  hiemit  die  Denkweise 
jener  Zeit  sehr  treifend  charakterisirt,  m  deren  Vertretern  auch 
D.  Bahrdt  gehört,  nur  stellt  sich  in  ihm,  in  seiner  grenzenlosen 

Eitelkeit,  Leichtfertigkeit  und  Dreistigkeit,  und  in  seinem  unsteten 
und  ungeordneten  Leben,  die  Aufklärungsperiode  in  ihrer  schlech- 
testen und  frivolsten  Gestalt  dar.  Linter  dem  Vorwand,  das  Chri- 
stenthnm  dadurch  wieder  zu  Bhren  zu.  bringen ,  dass  et  ihm  alles 
Wunderbare  und  GeheinnissToUe  abitreifie,  bat  es  kein^  so  sehr 
herabgewürdigt,  wie  er.  Er  gehört  aber  auch  desswegen  hieher, 
weil  er,  wie  er  überhaupt  bald  diess,  l)ald  jenes  ergriff,  einige  Zeit 
auch  nach  Basedow*scher  Weise  den  Philanthropen  machte.  Zuletzt^ 
nachdem  er  nicht  lange  vorher  Vorlesungen  Ober  Moral  vor  einem 
gemischten  Publikum  gehalten  hatte,  wurde  er  auch  noch  Wirth  in 
einem  Wirthshause  vor  Halle.  In  den  traurigsten  Umständen  starb 
er  im  Jahr  1792  in  Halle. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Erscheinungen  bilden  diejenigen,  • 
deren  vorherrschender  Charai^ter  nicht  in  dem  negativen  Verhält- 
niss  besteht,  in  das  sie  sich  zur  alten  Orthodoxie  setzen,  die  aber 
doch  auch  von  der  AufklAmngstendenz  der  Zeit  so  berAhrt  sind, 
dass  sie  statt  des  Alten  etwas  Neues  haben  wollen,  nur  ist  es  ihnen 
vor  Allem  um  das  christlich-religiöse  Interesse  zu  thun,  und  das 
Neue,  das  an  die  Stelle  des  Alten  treten  sollte,  soll  eben  das  wahre 
und  eigentliche  Christentlnun  selbst  sein.  Man  würde  sich  überhaupt 
eine  falsche  Vorstellung'von  dem  Charakter  der  Zeit  machen,  wenn 
man  meinte,  sie  habe  eine,  so  überwiegend  negatare  Tendenz  ge- 
habt, dass  es  nur  auf  die  Bestreitung  des  Christenthums  abgesehen 
war,  sie  hat  sogar  eint-  grosse  Zahl  von  Apologeten  des  Christen- 
thums aufzuweisen.  Je  mehr  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  die 
Schriften  der  englischen  Deisten  und  der  französischen  Naturalisten 
in  Deutschland  bekannt  wurden,  um  so  leUiaßer  erwachte  der  itfifer, 
die  Sache  des  Christenthums  gegen  sie  zu  vertheidigtn,  und  zwar 
nicht  Mos  bei  Theologen,  die  durch  ihre  äussere  Stellung  sich  dazu 
berufen  fühlen  mussten,  sondern  auch  bei  Männern,  die  zunächst 
in  einem  andern  Kreise  der  geistigen  Thatigkeit  sich  bewegten, 
selbst  solchen,  die  als  Astronomen,  Mathematiker,  Naturforspher 
zu  dQU  hervorragendsten  Talenten  des  Jahrhunderts  gehio^ten;  Nach 
4em  Vorgang  des  grossen  Newton,  welcher  seine  Achtung  vor  dem 
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CJurifitentham  wenigiteiui  durch  seine  Vorliebe  für  die  joh.  Apoka- 
lypse beurkundete^  waren  in  Deutschland  die  durch  ihre  Verdienste 
iiin''die  Astronomie  und  Natnrwissenschaflen  so  berühmten  Männer, 

Leonh.  Euler  und  AllHrecht  von  Heller,  die  eifrigsten  Apologeten 
des  Christenihums.  Der  erstere  schrieb  während  seines  Aufenthalts, 
in  Berlin,  wohin  er  im  Jahr  1741  von  Friedrich  dem  Grossen  be- 
rufen worden  war,  unter  den  Augen  des  freigeisterischen  Königs  - 
im  Jahr  1747  seine  »Rettung'dw  Offenbarung  gegen  die  Einwürfe 
der  Freigeister^ ,  in  welcher  er  den  Zweck  der  Offenbarung  vor 
allem  in  die  Besserung  des  Willens  setzte,  der  Andere  richtete 
gleichfalls  seine  Apologetik  gegen  die  Angriffe  der  Freigeister  in 
iuinen  Briefen  vom  Jahr  1775  „über  einige  Einwürfe  noch  leben^ 
der  Freigeialer  wider  die  Offenbarung^»  nachdem  er  schon  im  Jahr 
1772  Briefe  Aber  *die  wichtigsten  Wahrheiten  der  Offenbarung 
herausgegeben  hatte,  in  welchen  er  im  Widerspruch  mit  den  phi- 
lanthropischen Ansichten  der  Zeit  von  der  Verdorbenheit  der 
menschlichen  Natur  ausging  und  das  Grosse  des  Christenthums,  das 
Geheimniss  der  Erlösung,  dessen  erster  Anblick  von  einer  Höhe 
sei,  worüber  der  Verstand  erstaune,  unsere  Weisheit  schwindle  und 
die  Kräfte  der  Vernunft  einsinken,  darin  erkannte,  dass  ^der  Bwige, 
das  unbegreifliche  Wesen  sich  eine  der  kleinsten  Erden  ausgezeich- 
net habe,  um  das  Heil  einiger  Würmer  zu  beherzigen,  die  auf  die- 
ser firde  ihre  Nahrung  ünden,  indem  er  sich  so  theilte,  wie  sich 
der  Einsige  theilen  kann,  sich  innigst  mit  einem  dieser  Sterblichen 
vereinigte,  die  Gedanken,  die  Theten,  die  Lehren  desselben  leitete^ 
durch  die  Stufen  des  Lebens  eines  Irdischen  bis  in  einen  elenden 
und  schmachvollen  Tod".  Schon  diese  eine  Stelle  kann  uns  einen 
Begriff  von  dem  Geiste  dieser  Apulugetik  geben.  Man  mag  ihr  acht 
christliches  Interesse,  ihre  wohbneinende  Absicht,  ihren  sittlichen 
£rnst  noch  so  hoch  anschlagen,  läugnen  aber  Uisst  sich  nicht,  dass 
ihre  Weltanschauung  höchst  kleinlich  und  beschrankt  war,  i|n<| 
dasselbe  Gepräge  der  subjectivsten  Anschauungs-  und  Empfindungs- 
weise an  si(  h  trug,  wie  sie  überhaupt  zum  Charakter  der  Zeit  ge- 
hörte. Während  man  sich  über  die  unendliche  Erhabenheit  Gottes 
und  seine  alle  Begriffe  übersteigende  erbarmungsvolle  Herablassung 
zu  4er  Schwachheit  der  Erdenwtater  nicht  stark  gmig  ausdracken 
kannte,  *hatte'man  nicht  das  geringste  Bedenken,  die  gaUEe' Be- 
schränktheit der  Vorstellungsweise  dieser  Erdenwürmer  auf  das 
Wesen  Gottes  überA^trii^en* 
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Wo  es  an  aller  Strenge  des  begrifflichen  Denkens  fehlte,  spllte 
dafllr  um  to  mehr  das  Pathos  der  Rhetorik  und  Poesie  die  Ldcke 
ausfftllen.  Auch  die  Poesie  darf  hier  schon  im  ffnUick  auf  Haller, 

.  der  ja  auch  Dichter,  Lehrdichter,  dichtender  Philosoph  war,  nicht 
unerwähnt  bleiben.  Für  eine  Zeit,  die  so  ganz  in  dem  Kreise  ihrer 
subjectiven  Anschauungen  und  £mpfindungen  lebte,  ist  auch  diess  . 
charakteristisch,  dass  sie  den  Drang  in  sich  föhlte,  ihre  Ansicht(Mi 
über  die  höchsten  Ciegenstftnde  des  Glaubens  nnd  Wissens  in  der 
Form  der  PÖMe  auszusprechen.  Bs  ist  ja  die  Zeit,  die  sowohl  den 
Sänger  der  Messiade  als  den  geistlichen  Liederdichter  Geliert  er- 
zeugte. In  dem  Einen  wie  in  dem  Andern  hat  sich  die  christlich- 
poetische Stimmung  der  Zeit  auf  eine  gleich  charakteristische  Weise 
kundgegeben,  in  Klopstock  als  der  phantasievoUe  Schwung  der 
christlichen  Begeisterung,  in  Geliert  als  die  sanfte  RAfarung  des 
sittlich-religiösen  Gefühls.  Gellerts  geistliche  Lieder  insbesondere 
gehören  zu  den  schönsten  und  eigenthämlichsten  Produkten  jener 
Zeit.  Das  alte  Kirchenlied  hat  sich  zwar  in  ihnen  ganz  nach  dem  Ge- 
schmack jener  Zeit  modernisirt,  aber  dabei  ist  ihre  Form  so  edel, 
und  wie  man  mit  Recht  sagen  darf,  so  klassisch,  dass,  wihrend  die 
hohen  klangvollen  Töne  der  Messiade  lingst  verrauscht  sind^  die 
Gellert'schen  Lieder  noch  jetzt  jedes  christliche  Gemflfh  freunfilich 
*  ansprechen,  das  über  der  einseitigen  Hochschätzung  des  alten  Kir- 
chenstils den  Sinn  für  eine  Poesie  nicht  verloren  hat,  die  in  ihrer 
einfochen,  natürlichen,  jedem  Kinde  yerstindlichen  Weise  mit  dem  ~ 
sanften  Vluss  *lhrer  ^Ifiufigen  Renne  nicht  sowohl  die  orthodoxen 
Dogmen  des  positfren" Christenthums,  als  vielmehr  nur  die  allge- 
meinen Wahrheiten  der  natürlichen  Religion  verkündigt.  Wollten 
in  der  neuesten  Zeit  so  Manche  die  Gellert'schen  Lieder  aus  den 
Gesangbüchern  völlig  aukgemerzt  wissen,  so  geschah  diess  nur  aus 
jenem  blinden  Bifei',  der  gegen  alles  sich  kehrt,  was  er  als  ratio- 
nalistisch verdächtigen  zu  können  meint  Demungeachtet  können 
auch  die  Gellert'schen  Lieder  den  jener  Zeil  eigenen  Mangel  an 
Tiefe  des  Gedankeninhalts  nicjjt  verlaufenen ,  und  es  ist  nur  ihre 
gefällige,  reinliche,  anspruchslose  Form,  die  sie  gegen  den  Vorwurf 
der  Flachheit  und  prosaischen  Nüchternheit  schdtit.  Der  moraU- 
sirendenTendens  seiner  geisüidhen  Lieder  und  tibrigen  Dichtungen 
entspricht  es,  dass  er  auch  als  academischer  Lehrer  in  Leipzig, 
neben  dem  Eindruck  seiner  sehr  achtungswerthen  Persönlichkeit,  * 
hauptsachlich  durch  seine  Vorlesungen  über  die  Moral  wirkte.  • 
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den  VfkergaBg  md  diejetuf«,  die  wir  liier  ymmgswfke  noch  in 
dif  Ange  m  fkraen  Inben,  dielfaMe  derer,  welclie,  wie  namentlich 

Jerusalem,  Sack,  Spalding,  Zollikofer  u.  A.,  als  Prediger,  Religions- 
lehrer, practische  Geistliche,  populäre  Schriftsteller  bei  allem  Stre- ' 
ben  nach  Aufklärung  auch  d^m  christlichen  Interesse  nichte  Ter- 
gebm  wollten,  beides  aber  nor  dadnrch  Tereini|[«i  kennlen,  daaa 
sie  den  Inhalt  des  positiTen  Christenthnns  Terflaehten  nnd^verflfleli- 
tigten.  Um  dem  ChNstenthum  die  Achtung  aller  Denkenden  und 
Gebildeten  zu  verschaffen  und  alles,  woran  man  Anstoss  nehmen 
konnte,  viel  möglich  zu  beseitigen,  suchten  auch  sie  es  zu  mo- 
denAsiren  nnd  dem  Geschmack  der  Zeit  amnbeqnemen.  Bs  ist  sehr 
besekshnend  fUr  diese  game  Kbsse,  was  Jernsalem  in  ekier  sei- 
ner Schriften  sagt:  „Wie  tranrig  ist  es,  dass  man  dvreh  die  Be- 
hauptung von  theologischen  Bestimmungen  und  Hypothesen  noch 
immer  so  viele  gute  Menschen  von  dem  Bekenntniss  Jesu  abhält, 
sie  an  Feinden  des  Evangeliums  macht,  nnd  die  wohlthatige  An- 
nahme nnd  Verbreitang  desselben  dadnrck  so  sehr  hindert,  da  nrnn 
ihnen  dooh  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  nuiss,  ^dass  sie 
einen  Gott  erkennen,  die  Tugend  lieben  nnd  Christum  Cwennjnan 
einige  dieser  Bestimmungen  wegnähme}  willigst  für  den  grossen 
göttlichen  Gesandten  und  Lehrer  ^er  Welt  annehmen  würden.  Muss 
denn- die  Beligion,  die  wegen  ihrer  göttlichen  Einfalt  eigentlich  für 
alleHenschen,  anch  den  BmUttigen  nnd  Umnttndigen  inr  Leitung 
nnd  nm  Trost  sein 'soll,  in  so  kflnstlieke  ftautoTemunologieen 
eingekleidet  werden,  womit  sich  durchaus  kein  fester  Begriff  ver- 
binden lässt  und  die  auch  der  Bibel  fremd  sind?^  Klarheit,  Popu- 
larität, allgemeine  Fasslichkeit,  Erbaniichkeit  war  die  erste  For- 
demng,  die  man  an  das  Christenthnm  madite,  wenn  es  im  Stande 
sein  sollte,  die  snror  schon  so  guten  Menschen  auch  an  guten 
Christen  an  machen.  Dieses  moderne  Christentum  war  nichts  an- 
deres, als  eine  rein  verstandesmässige  AufflEissung,  ein  Rationalismus, 
der  sich  nicht  einmal  vieie  Mühe  jiamit  machte,  das  Christenthum 
¥on  seiner  Pogmatik  abzulösen,  senden)  einfach  alles  dogmatische 
aar  blossen  Terminologie  redwete.  Das  Hauptwerk  Jenisalem*s 
waren,  neben  seinen  Predigten,  seine  Betrachtungen  Aber  die  Tor- 
nehmsten  Wahrheiten  der  Religion,  in  welchen  er  die  christliche 
.  Religion  auch  noch  gegen  die  Einwürfe  der  Freigeister,  namentlich 
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gegen  Bolingbroke  md  VoltaUe  ▼ertheidigte.  Gleich  Geliert's  Lie- 
dern gehörten  -sie  so  den  'beliebteiten  Religionnehriflen  fftr  das  . 
gebildete  PnUf hon.  Jermlem  starb  hn  Jebr  1789  eis  Viceprisideat 

des  braunschweig'schen  Consistoriums  zu  WolfenbüUel. 

Schon  vor  ihm  hat  sich  der  Oberhofprediger  in  Berlin,  A.  W. 
F.  Sack  Cder  ältere),  durch  Predigten  und  seinen  „vertheidigien 
Glauben  der  Christen^  aof  dieselbe  Weise  denfiei&U  des  gebildeten 
Pnbliknmserworben.  Ein  noch  bekannterer  Yertreter  der  damaligen 
Berliner  Anfklfirungsperiode*  ist  J.  J.  Spalding,  der  seit  den  labr 
1764  Oberconsistorialrath  und  Propst  an  der  Nicolaikirche  in  Berlin 
war.  In  seinen  beiden  Hauptschriften,  seinen  „Gedanken  über  den 
Werth  der  Gefühle  im  Christenlhum^  Tom  Jahr  1761  und  seiner 
Sdirift  aber  die  Nutibarkett  des  Predigtamts  ran  Jahr  1772,  tritt 
uns  die  nüchterne,  prosaische,  nnr  anf  das  Nfttsliohe  und  Branohbare 
bedachte  Denkweise  jener  Zeit  in  sehr  sprechenden  Zfigen  entge- 
'  gen.  Um  nicht  auf  die  Abwege  zu  gerathen,  auf  welchen  die  Pie- 
tisten mit  ihren  Gefühlen  und  inneru  Erfahningen  schon  ein  so 
gefährliches  Spiel  getrieben  hatten,  warnte  nun  ¥er  den  Gefahren 
des  Gefilhte,  mid  un  den  geistlichen  Amt  Jeden  Ansprach  liof  einen* 
priesterlichen  Charakter  abraschneiden  and  es  desswegen  doch 
nicht  als  etwas  zweck-  und  nutzloses  erscheinen  zu  lassen,  sollten 
die  Geistlichen  dafür  um  so  melir  als  nützliche  und  brauchbare 
Diener  des  Staats,  ahi  Depositars  der  öffentlichen  Moral,  wie  sie 
Spalding  selbst  gani  arglos  nannte,  gesehAtat  werden.  Wie  ernst 
es  aber  solchen  Männern  mit  der  fijache  der  Religion  war,  nnd  wie 
wenig  sie  in  ihrem  Streben  nach  Wahrheit  und  Natürlichkeit  im 
Geiste  der  Zeit  mit  den  freigeisterischen  Tendenzen  etwas  gemein 
haben  wollten,  bezeugen  noch  besonders  die  beiden  letzten  Schrif- 
ten Spaldings,  seine  vertraute  Briefe  über  die  Religion,  und  seine 
Schrift:  die  Religion,  eine  Angelegenheit  des  Menschen.  In  die- 
selbe Reilie  gehören  auch  Zollikofer,  Prediger  in' Leipzig  von 
1758  —  88  und  W.  A.  Teller,  Propst  in  Berlin  seit  dem  Jahr 
1767  0. 

*  Der  letatere,  der  mehr  gelehrter,  wissenschaftücher  Theologe 


1)  Wenn  Teller  über  den  Rltern  Sack  das  Urthcil  fUllt,  er  habe  zn  früh 
Hatt  gemacht,  so  bezeichnet  er  sich  dadurch  selbst  als  einen  .solchen,  der  mit 
der  AofklllraDg  nioht  »uf  balbeiu  Wege  stehen  bleiben  wollte. 
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war,  vmiittelt  die  GrnHM  von  mnaeni,  van  welcher  bisher  die  . 
Rede  war,  mit  einer  andern,  die  Ton  ihr  sn  nntencheiden  ist,  der 

'  der  eigentlichen  Fachtheologen.  Teller  gehftrt  nitSemler,  MichaS"- 
iia,  Bmesti  u.  A.  zusammen,  die  auf  dem  Gebiete  der  Theologie  die 
Hauptführer  der  Bewegung  waren  und  besonders  auf  dem  von  ihnen 
zuerst  eröffneten  Weg  der  historisch -kritischen  Forschung  den 
Umachwong  der  theologischen  Ansicht  herbeif&hrtenf  durch  wels- 
chen die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  Epoche  macht  Da  • 
hievon  speciell  in  der  Dogmengeschichte  die  Redä  ist,  so  ist  hier 
nicht  weiter  dabei  zu  verweilen.  Nur  diess  mag  kurz  bemerkt 
werden :  der  bei  weitem  bedeutendste  Theologe  dieser  Periode  war 
Sem I er,  in  welchem  sich  die  grosse  Bedeutung,  welche  die  Uni- 
versität Halle  in  der  Geschichte  der  lutherischen  Kirche  und  Theo- 
logie des  18.  Jahrhunderts  hat,  von  einer  neuen  Seite  darstellt 
Bei  aller  Mühe,  die  er  sieh  in  seinen  Jugendjahren  gab,  sich  in  die 
Firömmigkeit  der  Halle'sciien  Pietisten  und  ihre  Terminologie  hinein- 
zuleben, konnte  er  seinen  innern  Unwillen  gegen  den  Pietismus 
nicht  überwinden.  Dafür  schloss  er  sich  um  so  mehr  an  den  nüch- 
ternen Theologen  J.  S.  Baumgarten  an,  in  dessen  sireng  syste- 
matisirender  Methode  der  Wolfsche  Formalismus  noch  seinen 
Bittfluss  äusserte.  Aber  auch  die  Verbindung  mit  Baumgarten ,  an 
dessen  Seite  er  bis  zum  Tode  desselben  arbeitete,  hielt  ihn  nicht 
ab,  seinen  eigenen  Weg  einzuschlagen,  auf  welchem  er  in  kurzer 
Zeit  so  sehr  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog,  dass  alles, 
was  man  damals  Neologie  nannte,  sich  Torzugsweise  mit  seinem 
Namen  yerknflpfte.  So  sehr  es  aber  zu  seiner  Eigenthflmlichkeit 
gehörte,  überall  ohne  Bedenken  die  freisinnigsten  Ansichten  und 
Grundsätze  aufzustellen,  so  wenig  wollte  er  mit  der  Art  und  Weise 
eines  D.  Bahrdt  zu  thun  haben.  Als  Bahrdt  im  Jahr  1779  nach 
Halle  kam  und  an  Scmler  eine  Stütze  zu  finden  hoffte,  trat  ihn 
Semler  mit  dem  ganzen  6ewicht  seines  Ansehens  entgegen,  nicht 

*  blos  aus  persdnliclier  Abneigung,  sondern  noch  mehr  aus*  dem 
Grunde,  weil  er  bei  aller  Freisinnigkeit  doch  immer  noch  so  viel, 
Respect  vor  der  Auctorität  der  Kirche  hatte,  dass  er  eine  gewisse 
Grenzlinie  nicht  überschreiten  wollte.  Aus  demselben  Grunde  trat  er 
auch,  was  gleichfalls  Manchen  unerwartet  War,  als  G^ner  des 
Wolfenbflttler  Fragmentist^n  auf.  Diess  f&hrt  uns  noch  auf  einen 
weitem  Punkt,  der  aber  hier  auch  nur  kurz  zu  berühren  ist. 
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Noch  war  von  dem  Fragmentisten  und  von  Lessing  nicht  die  Rede. 
Und  doch  schliesst  sich  uns  der  tiefere  Gegensatz  der  Richtungen 
und  der  scharfe  Geist  der  Verneinung,  der  linier  so  vielem  Kleinli- 
chen, Oberflichlichen,  Halben  und  Matten  durch  jene  Zeil  hindurch- 
ging, erst  in  Lessing  und  dem  Streit  auf,  durch  welchen  er  seinen 
Namen  auch  in  der  Geschichte  der  Theologie  verewigt  hat.  Als  Bi- 
hliotheiiar  in  Wolfenbüttel  gab  Lessing  seit  dem  J.  1774,  angeblich 
aus  den  damals  noch  unbekannten  Schätzen  der  dortigen  Bibliothek, 
*  Fragmente  eines  Manuscripts  heraus,  dessen  ungenannter  Verfasser 
In  seinen  Ansichten  Aber  Religion  und  Christenthum  sich  ganz  den 
englischen  Deisten  zur  Seite  stellte,  und  sich  nur  darin  von  ihnen 
unterschied,  dass  er  sie  dialectisch  und  geschichtlich  besser  zu  be- 
'  gründen  und  consequenter  durchzuführen  wusste.  Der  Verfasser 
war,  wie  jetzt  mit  völliger  Sicherheit  feststeht,  der  Uamburgische 
Gymnasiallehrer  Herrn.  Sam.  Reimarus,  der  auch  .sonst  durch 
seine  grosse  Vorliebe  für  die  nalflrliche  Religion  sich  bekannt  ge- 
macht hatte  I^ie  Fragmente  erregten,  als  sie  nach  und  nach  er- 
'  schienen,  durch  die  Kühnheit  ihres  offenen  Angriffs  auf  das  positive 
Christenthum,  das  grösste  Aufsehen.  Obgleich  von  Anfang  an  kein 
Zweifel  darüber  sein  konnte,  dass  Lessing  nicht  selbst  der  Verfasser 
war,  so  wurde  ihm  doch  auch  schon  die  Bekanntmachung  der  Frag- 
mente zum  grossen  Vorwurf  gemacht.  Darüber  entspann  sich  zwi- 
schen Lessing  und  dem  Hamburgischen  Fastor  Götze  ein  sehr  leb- 
hafter Streit,  dessen  Hauptmoment  in  der  von  Lessing  mit  aller 
Energie  durchgeführten  Behauptung  lag,  dass  im'Interesse  der  Wahr- 
heil auch  der  kühnste  Zweifel  seine  volle  Berechtigung  habe.  Der 
Streit  wurde  so  geführt,  dass  Lessing  seinem  Gegner  nicht  nur  mit 
der  ganzen  Ueberlegenheit  seines  Geistes  entgegentrat,  sondern 
auch  in  seinem  Anti-Götze,  wie  er  seine  Streitschriflep  nannte, 
verschiedene  Fragen  zur  Sprache  brachte,  die  für  die  denkende 
Aufijtfsnng  des  Christenihums  und  die  klarere  Verständigung  Ober 
das  Frindp  des  Proteatanlismus  von  der  grösslen  Wichtigkeil  waren. 
Wie  uns  schon  in  dem  Verfasser  der  Fragmente  der  sitüich-emste 

1)  NKheres  über  diese  Schrift,  ihren  Inhalt  und  Verlasser  gibt  jetzt  Striübs, 
H.  S.  Reimaruo  and  feine  Sohutsdohrift  für  (fio  vernünftigen  Vorehrcr  Gottes. 
Leipzig  1862.  D.  ü. 
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Chmkter  ein^  Mannet  begegnet,  der  ef  eieb  tnr  el^dklien  Le- 
bensaufgabe machte,  durch  die  strengste  Kritik  der  biblischen 
Offenbarung  den  Streit  zwischen  Yernunfl  und  Offenbarung  zur 
Entscheidung  zu  bringen,  so  war  es  noch  besonders  Lessing,  doröh 
welchen  erat  die  hohe  Bedeutung  diesea  kritiadien  Standpiinkta  in 
das  rechte  Licht  geaetit  wurde.  Eine  mit  aolchem  Geiat  geführte 
Polemik  konnte  nur  auf  eine  höchst  wohlthatig  anregende  Weise 
in  den  Entwicklungsgang  jener  Zeit  eingreifen.  Hatte  man  es  bis- 
her mit  der  Modernisirung  des  Alten  gar  zu  leicht  genommen  und 
aich  mit  gar  su  groaaer  Seihatgefalligkeit  nur  daräber  gefreut,  daaa 
aun  ea  in  dem  Streben  nach  Aufklärung  achon  ao  unendlich  weit 
gebracht  habe,  ao  konnte  man  jetzt  au  seiner  Beschfimung  und 
Demüthigung  sich  überzeugen,  wie  weit  man  nocli  von  dem  Ziel 
entfernt  sei,  das  man  schon  erreicht  zu  haben  glaubte,  welche  ganz 
andern  Fragen  erst  noch  untersucht  wei:den  müssen,  um  der  Er- 
forschung der  Wahrheit  näher  au  koaunen,  wie  weit  tiefer  der 
kritiadie  Zweifel  erat  eindringen  rafiaae,  wie  wenig  man  aber  andi 
auf  der  andern  Seite  Tor  der  grössten  Schärfe  der  Verneinung  sich 
fürchten  dürfe,  sobald  man  nur  dem  negativen  Resultat  auch  wie- 
der etwas  Positives  gegenüber  zu  stellen  im  Stande  sei.  Was  Les- 
aing  in  seiner  Kritik  so  fest  und  sicher  madite,  iat,  dasa  er  von  der 
geachichtUohen  Form  der  Religion  die  in  ihr  enthaltenen  ewigen 
Yemunftwahrheiten  wohl  zu  unterscheiden  wusste  und  in  der 
Geschichte  der  Offenbarung  eine  Entwicklung  zur  Vernunflreligion 
erkannte.  Die  Stufen  dieser  Entwicklung  sind  die  geofi*enbarten 
oder  positiven  Religionen,  das  Ziel  derselben  ist  die  reine,  zum 
klaren  Bewuaataein  entwicl^eite  Vernunflreligion.  « Warum  wollen 
wir,  sagte  er,  in  allen  poaitiTen  Religfonen  nicht  lieber  weiter 
'  nichta  als  den  Gang  erblicken,  nach  welchem  sich  der  menachliche 
Verstand  jedes  Orts  einzig  und  allein  entwickeln  kann  und  noch 
femer  entwickeln  soll,  als  über  eine  derselben  entweder  lachein 
oder  zttmen?^  Durch  die  Geschichte  wollte  er  Vernunft  und  Chri- 
'Stenthum  mit  dnander  verafihnen.  in  ihm  Tonugawdae  liegt  der 
TermittelndeUebergang,  welcher  aua  derNeologie  und  dem  iladien 
Rationalismus  des  18.  Jahrhunderts  zu  der  historisch  ~  kritischen 
Betrachtungsweise  der  folgenden  Periode  hinüberföhrte.  Alle  hö- 
hern Ideen  der  Kritik  und  Speculation  haben  in  ihm  ihren  ersten 
Ausgange"  und  AnknApftangapunkt  SieaindbeiihmiudarHmq^ 
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fhige  be|prfireii-,*dle  «lleii  seilen  Üteolofischeii  mtd  Migiös-philo- 

sophischen  Untersuchungen  zu  Grunde  lag:  wie  verhält  sich  die 
Yernunftreligion  zu  der  geschichtlich  gegebenen  Religion?  Diese 
Frage  fassle  er  zuerst  in  ihrer  tiefem  Bedeutung  usf., 

5.  Da»  WöUner'sche  Religionsedikt 

Blicken  wir  von  dem  lioeh*Aber  seiner  Zeil  siebenden  Lessing 

noch  einmal  auf  die  Periode  der  Aufklärung  zurück ,  wie  sie  unter 
der  Regierung  Friedrichs  des  Grossen  ihren  eigentlichen  Verlauf 
and  in  Berlin  ihre  Haapivertreter  iiatte,  so  ist 'hier  noch  der  Renr> 
Üonsversuch  su  erwfthnen,  der  annitteUMur  nach  Friedrich*s  Tod 
nül  dem  Wechsel  der  Regierang  gemachl  worde.  Um  die  Achlnng 
vor  Religion  nnd  Chrislenthnm  zn  heben,  und  dem  in  sich  zerfal- 
lenen kirchlichen  Leben  wieder  aufzuhelfen,  erschien  im  Jahr  1788 
das  berüchtigte  Religionsedikt,  dessen  Verfasser  ohne  Zweifel  der 
llinisler  von  WöUner  war.  Der  Kteig  erklärte  in  demselben; 
Bmits  einige  Jahre  vor  seiner  Thronbesleignn;  habe  er  mil  Leid- 
weien  bemerkt,  dass  mandM  GeisIliGhe  der  proleslanlischen  Kirche 
sich  gam  zügellose  Freiheiten  in  Absicht  des  Lehrbegriffs  ihrer 
Confession  erlauben,  verschiedene  wesentliche  Stücke  und  Grund- 
wahrheiten der  protestantischen  Kirche  und  der  christlichen  Reli- 
gion Oberhanpl  weglingnen  nnd  in  ihrer  Lehrart  einen  Modetön 
annehmen,  der  dem  Geiste  des  wahren  Christenthimis  völlig  ziwider 
sei  vnd  die  Grnndsinlen  des  Glanbens  d^  Christen  am  bide  wan- 
kend  machen  würde.  Man  entblöde  sich  nicht,  die  elenden,  langst 
widerlegten  Irrthümer  der  Socinianer,  Deisten,  Naturalisten  und 
anderer  Sekten  mehr  wiederum  aufzuwärmen  und  solche  mit  vieler 
Dreisligkeil  nnd  Unveirschtatheit  durch  den  insserit  gemls^raueb- 
tan  Namen  der  Anfklining  unter  das  Volk  anssubreiten,  das  An- 
seilen der  Bibel,  als  des  geoffenbarten  WorteiS  Gottes,  immer  mehr 
herabzuwürdigen  und  diese  göttliche  Urkunde  der  Wohlfahrt  des 
Menschengeschlechts  zu  verfalschen ,  zu  verdrehen  oder  gar  weg- 
siwerfen,  den  Glanben  an  die  GeheissnisBe  der  geoffenbarten  Re-  . 
iigion  Aberhanpl  nnd  vornehmlich  an  das  Gehmmniss  des  Yersdh- 
nungswerks  und  der  Genugthuung  des  Wekorldsers  den  Leuten 
verdachtig  oder  doch  überflüssig,  mithin  sie  darin  irre  zu  machen, 
und  auf  diese  Weise  dem  Christenthum  auf  dem  ganzen  Erdboden 
gleichsam  Hohn  xu  bieten.  Diesem  Unwesen,  wolle  er  nun  in  seinen 
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eine  der  ersten  Pflichten  eines  christlichen  Regenten  halte,  in  sei- 
nen Staaten  die  christliche^ Religion,  deren  Vorzug  und  Vortreff- 
lichkeit lan^t  erwiesen  und  ausser  allen  Zweifel  gesetzt  sei,  bei 
Ikrar  ganzen  hohen  Würde  and  in  ihrer  onprünglichen  ReinigkeiV 
80  wia  sie  in  der  Bibel  griehrt  werde,  and  nach  der  Uebefieagung 
ein«r  jeden  ConfeMion  der  ehriitlldien  Klreiie  in  ihren  jedeamaligen 
symbolischen  Büchern  einmal  festgesetzt  sei,  ^egen  alle  Verfäl-  ' 
schung  zu  schätzen  und  aufrecht  zu  erhalten,  damit  die  arme  Yolks- 
inenge  nicht  den  Vorspiegelungen  der  Modelehrer  preisgegeben 
md  dadurch  den  Mülienen  galer  Unterlhanen  die  Rahe  ibree  Le- 
bens and  ihr  Troet  aaf  den  Sterbebette  nicht  -geraabt  and  sie  also 
nnglücklich  gemacht  werden.  —  So  lautete  die  Hauptstelle  des  Edikts, 
welchem  gleichwohl  die  Versicherung  vorangestellt  war,  dass  die 
Toleranx  auCrecht  erhalten  und  niemand  der  geringste  GewissemH 
swang  angelhan  werden  solle. 

Die  niefaste  Wirkang  des  Edikts  war,  wie  es  nach  einer  so 
langen  Zeit  der  grösslen  ReügioBsfreiheit  n|ckt  anders  sein  lionnte, 
eine  sehr  lebhafte  Bewegung  der  Gemüther.  Sogleich  erschien  auch 
eine  grosse  Zahl  von  Schriften,  die  es  kritisirten  und  sich  beinahe 
durchaos^  f^hr  entschieden  gegen  dasselbe  aussprachen.  Kaum 
sollte  man  gtonben^  dass  anter  den  Wenigen,  die  fiUr  das  Edikt 
ihreMnme  erhoiien,  aach*Semler  war,  er  meinte  aber,  die  dIfenW 
Hebe  Ordnung  mflsse  aofirecht  erhalten  werden,  and  die  Privat- 
religion bleibe  ja  doch  frei.  Zur  Durchführung  des  Edikts  erschien  * 
noch  im  Jahr  1788  ein  Censuredikt,  und  für  denselben  Zweck  berief 
WöUner  den  fireslauer  Prediger  Hermes,  welchem  sodann  die  bei- 
den Oberconsistorialrithe  Woltersdorf  and  Silbersohlag  and  der 
GeheiaMrath  Hibner  beigegeben  Warden.  Diese  vier  insanneii 
bildeten  eine  Examinationscommission,  die  in  ihrer  Instruktion  vom 
Jahr  1791  noch  besonders  die  Weisung  erhielt,  jeden  Candidaten 
noch  vor  seiner  Zulassung  zu  dem  eigentlichen  Eimmen  über  .sein 
Glaabensbekenntniss  and  darüber  sä  yemefamen,  ob  nicht  ancb  er 
von  den  sohftdlicben  Irrthflnm  der  jetaigeh  Tbeologen  and  soge- 
nannten Aaftlirer  angesteckt  sei.  Machte  man  bei  einen  Can^ 
daten  die  Entdeckung  der  Neologie,  so  sollte  ihm  ein  Termin  gesetzt 
werden,  nach  dessen  Verfluss  er  zum  zweiten,  nöthigenfalls  auch 
San  dritten  and  vierten  Mal  xa  erseheinea  hatte,  am  sieb  alseinen 
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TOI  4er  Neoiogi»  BekelMrlen  «UMweiieii.  Prediger,  die  nichi 
redilglMltPg  gernig  predigten,  wurden  zur  Rede  geetdlt  Zu  wel- 
chen weitem  Maassregeln  iNin  noch  schreiten  wollte,  sah  man 

namentlich  an  dem  Pastor  Schulz  in  GielsdorX  in  der  Mark.  Er 
war  schon  unter  der  vorigen  Regierung  zur  Untersuchung  gezogen 
worden,  sowohl  wegen  seiner  Moralpredigten,  als  auch  wegen  . 
•eines  Zopfe,  weil  er  slati  in  der  Feruke,  mit  einem'  Zopf  predigte. 
Danuib  Itois  man  es  ihm  npoh  huigehen,  jetil  aber  ging  man  ihm 
aelUIrfer  anf  den  Leib.'  Zwei  Schnllehrer,  durch  die  man  seine  / 
Predigten  auskundschaften  liess,  hatten  ubel  über  ihn  berichtet. 
Seine  Gemeinden  aber  gaben  ihm  das  beste  Zeugniss,  er  hatte«  sich 
besonders  durch  seinen  Eifer  für  die  Schulen  und  die  Armen  um 
sie  verdient  genmcht  und  der  ganie  Zustand  seiner  CSemeinden 
spradi  sehr  xu  seinen  Gunsten.  Bei  der  Untersuchung  gestand  er 
offen,  dass  er  über  die  dogmatischen  Fragen,  die  man  ihm  vor- 
legte, nicht  nach  den  symbolischen  Büchern  gepredigt  habe.  Das 
^ammergericht,  vor  das  die  Sache  kam,  sprach  ihn  frei.  Der  König, 
der  sdm  erklärt  hatte,  dass  er  den  so*  ubel  berüchtigten  Schuk 
nftehstens  for^jagmi  werde,  war  darüber  so  anljiebnidit,  dass  ^ 
den  Rüthen  mit  Bestrafiing  drohte.  Sie  reehtfer%ten  sich  durch 
eine  frcimüthige  Vorstellung;  das  Ende  aber  war,  dass  Schulz  im 
Jahr  1792  durch  einen  Machtspruch  abgesetzt  wurde.  Nächstdem 
(aaste  die  Examinations-Commission  die  Universit&t  Halle  in's  Auge. 
An  die  beiden  Professoren  Hössblt  und  NuMBrn  ergingen  im  Jahr 
I7M  s<terfe  Rescripte.  Sie  würden  emstiicfa  ennahnt,  von  den 
neologischen  Principien  abzustehen,  die  sie  in  ihren  dogmatischen 
Vorlesungen  äussern,  wodurch  die  Zuhörer  von  der  Erkeuntniss 
der  reinen  christlichen  Glaubenslehre  abgeführt  undjftttsserst  ver- 
wirrt werden.  Würden  sie  sich  nicht  bessern,  so  werde  mit  un- 
Termeidlicher  Casiption  g^gen  sie  verfahren  werden.  Die  beiden 
Professoren  antworteten  sdir  fest:  sie  seien  sieh  dessen  nicht  be- 
wusst,  was  man  ihnen  zum  Vorwurf  mache,  es  sei  ihnen  nicht 
möglich,  anders  zu  lehren,  sie  stellen  die  Folgen  der  Gerechtigkeit 
des  Königs  anheim.  Cassirt  wurden  sie  nicht,  nun  aber  kamen 
Uennes  und  Hümer  selbst  nach  Hälln.  9a  nmn  auf  das,  was  sie 
der  theologischen  faeultit  mitsutheilen  hatten,  äusserst  gespannt 
war,  SD  wollten  sie  erst  zum  Schlüsse  damit  hervortreten;  aber 
schon  am  zweiten  Abend  ihres  Auf euthaits  brach  ein  solcher  Tumult 
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der  Slndirefiden  gegen  sie  m,  dam  sie  am  andern  Utorgen  in  aller 

Frühe  die  Stadt  verliessen.  Die  Ansinnen,  die  man  hierauf  schrift- 
lich an  die  Facultäl  machte,  wegen  der  Aenderung  ihrer  Lehrweise, 
best^|Diiiten  dieselbe  zuletzt,  sich  in  einer  ausführlichen,  vonNösseJt 
Yerfasstofi  Beschwerdeschrift  an  den  Staalsrath  zu  wenden«  Die 
Sduift  wies  mersl  das  Unstatthafte  der  gemachten  Beschuldigungen 
nach,  ^at  sodann  dar,  dass  die  Examinations-Commission  aus  ganz 
incompetenterl  Richtern  bestehe,  und  entwickelte  hierauf  noch  die 
Grundsatze,  nach  weichen  die  theologische  Facultät  bisher  die 
theologischen  Wissenschaften  behandelt  habe.  Der  Staatsrath  er- 
^wied^rte,  wenn  «die  Faisliltfit  diesen  Erklärungen  treu  bleibe,  so 
werde  diess  die  beste  Widerlegung  der  yerlfiumderischen  GerOchte 
'und  die  würdigste  Genugthuung  für  sie  sein.  Sie  wurde  auch 
nachher  nicht  weiter  angefochten.  Sonst  aber  ging  das  Wöllner- 
sche  Kirchenregiment  in  derselben  Weise  fort.  Wiederholte  Erlasse 
schArften  den  Predigern  den  unverbrüchlich  treuen  Vortrag  der 
Grundlehren  der  christlichen  Religion  von  der  heil.  Dreieinigkeit^ 
dem  Sündenfall  n.s.  w.  ein,  mit  der  Warnung  vor  dem  nnbiblischen 
Modeton  und  dem  kraftlosen  Vortrag  längst  bekann ler,  bürgerlich 
moralischer  Lehren.  Damit  die  beabsichtigte  Cassation  neologiscber 
Prediger  im  öbefrecmsistorium  auf  kein  Hindemiss  Stesse,  befahl 
der  König  durchweine  Pabinetsordre  vom  Jahr  1794,  die  Consisto- 
rialräthe  Teller,  Zöllner  und  Gedike  sollen,  da  sie  bekannte Neologen 
und  sogenannte  Aufklärer  seien,  die  er  nur  auf  kurze  Zeit  noch 
dulden  werde,  in  Cassationssachen  der  neologischen  Frediger  sich 
des  Votums  enthalten.  Demungeachtet  hatten  alle  diese  Verord- 
nungen keine  weitere  Folge.  Was  auch  die  Ursache  sein  mochte, 
man  wagte  nicht  weiter  xu  gehen,  der  Zopfprediger  Schulz  blieb 
der  einzige  Wegen  seiner  Neologie  abgesetzte  Prediger.  Zum  Glück 
dauerte  die  auch  sonst  für  den  preussischen  Staat  unheilvolle  Re- 
gierung Friedrich  Wilhelms  II.  nicht  lange.  Er  starb  im  Jahr  1797. 
Als  WöUner  jauch  unter  der  Regierung  Friedrich  Wilhelm*s  III.  mit 
denselben  Maassregeln  fortfahren  wollte,  sprach  sich  der  Präsident 
des  Consistoriums  von  Baireuth  in  einer  unmittelbaren  Eingabe  an 
den  König  sehr  nachdrücklich  über  die  Folgen  aus,  die  ein  solches 
System  haben  müsse.  Diess  hatte  eine  Cabinetsordic  zur  Folge, 
in  welcher  der  König  dem  Minister  von  Wöllner  die  neue  Einschär- 
fung  des  Religionsedikts  sehr  nachdröcklich  verwies  und  sich  über 
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seine  Grundsätze  in  Sachen  der  Religion  auf  eine  sehr  würdige  . 
Weise  erklärte.  Die  Religion  könne  nur  Sache  des  Herzens  sein,  sie 
dürfe  nicht  durcli  methodischen  Zwang  zu  einem  gedankenlosen 
Piapperwerk  herabgewürdigt  werden.  Vernunft  und  Philosophie 
müssen  ihre  unzertrennlichen  Gefthrten  sein,  dann  werde  sie 
durch  sich  selbst  bestehen,  ohne  die  Auctorilat  derer  zu  bedürfen, 
die  es  sich  anmaassen  wollen,  ihre  Lehrsätze  Künftigen  Jahrhunder- 
ten aufzudringen,  es  den  Nachkommen  vorzuschreiben,  wie  sie  zu 
jeder  Zeit  denken  sollen.  Hiemit  war  das  Religionsedikt  beseitigt 
und  Wdllner  selbst  erhielt  bald  darauf  seinen  Abschied  ^  nach«- 
dem  zuvor  schon  die  Examinations-Commission  aufgelöst  und  das 
Oberconsistoriuin  in  seine  alten  Rechte  wieder  eingesetzt  worden 
war.  Man  richtete  zwar  auch  jetzt  fortgehend  die  Aufmerksamkeit 
darauf,  die  ReÜgiosit&t  zu  beleben,  den  Sinn  für  das  kirchliche 
Leben  zu  wecken,  der  einreissenden  Verachtung  und  GleichgiltigkeH 
gegen  kirchliche  Gebräuche,  wie  insbesondere  die  Taufe  betreffend 
durch  die  Verordnung  vom  Jahr  1801,  entgegenzuwirken,  aber  es 
geschah  nichts,  was  Anstoss  erregle  und  die  Freiheit  des  Einzelnen 
zu  sehr  beschränkte.  Im  AllgenM^inen  aber  kehrte  ein  lebendigeres 
religiöses  Gefühl  und  ein  regerer  Sinn  für  Chri^tjmthum  und  kirch- 
liche Religiosität,  die  in  der  protestantischen  KireheHberhaupt  einige 
Zeit  sehr  abgenommen  hatte,  erst  nach  den  prüfuiigsftichen  Erfah- 
rungen und  erschütternden  Begebenheiten  der  neuern  Zeit  wie  in 
Preussen  so  im  übrigen  Deutschland  wieder  zurück,  und  man  hat 
seitdem  wieder  weit  ernstlicher  als  früher  Religion,  Christenthum 
und  Kirche  als  ein  Bedfirfniss  auch  für  den  Gebildeten  achten  ge- 
lernt Auch /1er  später  so  vielfach  besprochene  preusslsche  Agen- 
deiistieil  hängt  ganz  mit  den  Versuchen  zusammen,  die  von  der 
neuern  Regierung  gleich  anfangs  zur  Verbesserung  des  Gottes- 
dienstes gemacht  worden  sind.  Schon  im  J.  1798  wurden  von  dem 
Oberconsistorialrath  Sack  Vorschläge  in  dieser  Sache  gemacht,  und 
noch  in  demselben  Jahr  zur  Ausarbeitung  einer  Agende  eine  Com- 
mission  von  lutherischen  und  reformirtcn  Geistlichen  niedergesetzt. 
Die  Sache  ruhte  indess  und  wurde  erst  im  Jahr  1814  wieder  zur 
Sprache  gebracht  durch  £memiung  einer  neuen  Commission  0* 

.1  ' 

1)  FortMtBiug  Bd.  y.  &  168  ff. 
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ttie  Geschichte  der  refomirteD  Kirche. 

>  • 

Beide  protestantische  Kirchen,  die  lutherische  und  reformirte, 
haben  den  eigenthflmlichen  Charakter,  mit  welchem  sie  von  Anfang 
an  aufj^etreten  sind,  in  unserer  Periode  so  entwickelt,  dass  ihre  ' 

charakteristische  Verschiedenheit  sich  immer  deutlicher  zeigt.  Die 
.  Hauptseite,  auf  welcher  sich  die  lutherische  Kirche  im  Grossen* 
weiter  entwickelte,  ist  das  Dogma.  Darauf  beziehen  sich  in  ihr^ 
alle  Abweichungen,  Trennungen,  entgegengesetzten  Systeme,  und  , 
wie  im  Dogma -selbst  der  Hauptgegensatz,  um  welchen  es  sich 
handelt,  die  letzten  Princlpien  der  Religion  und  des  Christenthums 
betrifft,  so  hat  sich  vom  dogmatischen  Gebiet  aus  ein  neuer  Geist 
der  Behandlung  in  alle  übrigen  theologischen  Wissenschaften  ver- 
(ireitet.  In  der  reformirten  Kirche  ausserhalb  Deutschlands  ist  es 
ganz  anders.  Sie  hat  zwar  auch  sdt  dem  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderls in  def  Wissenschaft  Bedeutendes  geleistet  und  eine  grosse 
Zahl  gelehrter  und  ausgezeichneter  Männer  aufzustellen,  aber  theils  ' 
kann  sie  sich  an  sich  schon  liierin  mit  der  lutherischen  Kirche  nicht 
messen,  theils  felilt  ihr,  was  die  Hauptsache  ist,  eine  im  Zusam- 
menhang foVischreitende,  auf  das  Dogma  als  Mittelpunkt  sich  be- 
ziehende Bntwi<^Iung.  In  der  lutherischen  Kirche  ist  man  beinahe 
flberall  über  die  Bestimmungen  des  symbolischen  Lehrbegriffs  mehr 
oder  minder  hinausgegangen,  in  der  reformirten  Kirche  aber  den- 
selben, und  zwar  in  derjenigen  Form,  die  ihnen  Calvin  gegeben 
hat,  grösstentheils  getreu  geblieben.  In  der  lutherischen  Kirche 
iit  es  das  Dogma,  auf  dessen  Ausbildung  die  ganze  ThAtigkeit  ge- 
richtet Ist,  in  der  reformirten  die  Verfassung,  die  Form  der  kirch- 
lichen Gesellschafls- Verhaltnisse:  dort  dreht  sich  alles  um  Philo- 
Sophie  und  Speculation,  hier  hat  alles  e^ne  unmittelbare  praktische 
Beziehung  aufs  Leben,  dort  sehen  wir  philosophisch-theologische  . 
Systeme  entstehen 'und  sich  verdrAngen,  hier  sind  es  nicht  Systeme, 
sondern  Sekten,  die  sich  gestalten  und  sich  den  Boden  streitig 
nadien.  Dii^Drsaehedieser  merkwürdigen  Erscheinung  liegt  haupt- 
sfichlich  darin,  dass  sich  die  lutherische  Kirche  gerade  in  der  Mitte 
Deutschlands  festgesetzt  hat,  und  der  i'rotestantismus  mit  dem 
.   ganzen  geistigen  Streben  der  deutschen  Nation  im  engsten  Zusam- 
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menhang  stand,  wesswegen  sieb  uns  aiicb  in  Deutschland  der  wahre 
Unterschied  der  latherischen  und  reformirten  Kirche  am  wenigsten 
in  seiner  EigenIhAmlichkeit  zu  erkennen  gibt,  nnd  es  ist  in  den 

meisten  Fällen  völlig  gloicligiltig  zu  wissen,  ob  dieser  oder  jener 
Theologe,  diese  oder  jene  Erscheinung  der  einen  oder  der  andern 
Kirche  angehört,  es  hat  im  Ganzen  doch  alles  einen  gleichförmigen 
Charakter.  In  ihrer  eigentlichen  Gestalt  lem^  wir  die  reformirte 
Kirche  erst«  ausserhalb  DentscblaVids  in  denjenigen  Ländern  ken- 
nen^ in  welchen  sie  mit  der  Individualität  der  Völker  znsaromen- 
gewachsen  ist.  Daher  müssen  wir  uns  auch  hier  sogleicli  zu  den 
einzelnen  Ländern  wenden,  in  welchen  die  reformirte  Kirche  die 
herrschende  ist. 

In  England  dauerte  die  Trennung  in  Bpiscopale  und  Dissen- 
ters  immer  fort.  Die  Könige  aus  dem  Hause  Hannover,  Georg  I. 
und  Georg  II.,  fanden  es,  da  ein  grosser  Theil  des  bischöflichen 
Clerus  dem  ausländischen  Hause  nicht  geneigt  war,  ihrem  Interesse 
gemäss,  die  Grundsätze  der  Duldung  zu  befolgen,  die  Dissenters 
zu  begänstigen^  und  die  ihnen  nachtheiligen  Gesetze  so  viel  möglich 
aufiEuheben.  Erst  unter  Georg  III.  schloss  sich  der  bischöfliche 
Clerus  näher  an  den  Thron  an.  Die  Episcopalen  schienen  jetzt  die 
Hauptstütze  desselben  zu  sein,  während  die  Dissenters  im  Kriege 
mit  Nordamerika  ur\^  beim  Ausbruche  der  französischen  Revolu- 
tion zu  lebhaft  die  Sache  der  Freiheit  ergriffen  und  sich  einer  re- 
TolutionAren  Gesinnung  verdflchtig  machten.  Aber  auch  in  der 
Episcopalkirche  selbst  geschahen  nun  einige  freiere  Bewegungen. 
Der  Archidiaconus  Franz  Blackburne  schrieb  im  Jahr  1766  zu- 
erst gegen  die  Auctorität  kirchlicher  Bekenntnisschriften.  Die  Ver- 
pflichtung auf  sie  schien  mit  dem  Geiste  des  Protestantismus  zu 
streiten,  und  im  Jahr  1772  übergaben  einige  hundert  bischöfliche 
Cleriker  eine  Schrift  dem  Parlament,  in  welcher  sie  um  Befreiung 
▼on  der  Unterschrift  der  39  Artikel  baten,  weil  ja  doch  jeder  Pro- 
testant in  Glaubenssachen  das  Recht  der  eigenen  Prüfung  und  For- 
schung in  der  Schrift  und  des  eigenen  Vernunf^ebrauchs  habe. 
Das  Parlament  verweigerte  die  Petition,  dagegen  gab  diess  den 
Dissenters  Veranlassung,  sich  för  ihre  Prediger  mit  dersdben  Bitte 
an  das  Parlament  zu  wenden  und  im  Jahr  1779  ging  wirklich  die 
Bill  durch,  dass  die  Prediger  der  Dissenters  künftig  nur  die  Er- 
klärung unterschreiben  sollen,  sie  seien  Chri^n  und  Protestanten, 
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glauben,  dm  die  Bibel  den  geoffenbarten  Willen  Gottes  enthalte, 
nnd  erkennen  sie  als  Regel  des  Glanbens  nnd  Lebens,  Die  Dissen- 

,  ters  hofften  auch  die  Aufhebung  der  Corporations-  und  Testacte, 
um  dadurch  das  Staatsbürgerrechl  zu  erlangen;  es  wurde  im  Jahr 
17S9  und  1790  zwischen  Fox  und  Pitt  mit  grosser  Beredtsamkeit 
darüber  verhandelt,  aber  die  Motion  fiel  dnrcb,  weil  so  die  Episco- 
palen durch  die  Dissenters^TOil  Aemtern  verdrängt  zu  werden  be- 
fftrcbteten.  Erst  in  der  neueren  Zeit  drang  die  oflTentliche  Meinung 
durch,  und  die  Testacle  wurde  im  Jahr  1828  aufgehoben,  nur  blie- 
ben die  Dissenlers  noch  immer  der  höhern  Geistlichkeit  steuer- 
pflichtig. Fortgehend  sind  sie  jedoch  mit  der  Staatskirche,  deren  *  , 
Aemter  blosse  Sinecuren  sind,  in  einem  Kampfe  begriffen,  welcher 

•  noch  bedeutende  Reformen  erwarten  Ifisst,  und  für  die  innerlich  ab- 
gestorbene Hochkirche  sehr  heilsam  ist.  Obgleich  die  Dissenters  in 
England  noch  immer  von  den  höhern  und  einträglichem  Aemtern^ 
ausgeschlossen  sind,  ihre  Prediger  hauptsächlich  nur  durch  die  frei- 
willigen Beitrage  der  Gemeinden  unterhalten  werden,  und  sie  selbst 
zu  den  Landesuniyersitdten  keinen  Zutritt  haben  %  so  ist.doch  ihre 
Zahl  ungefähr  noch  ebenso  gross,  wie  Mher;'nur  haben  die  Pres- 
bylerianer  in  demselben  Verhältuiss  abgenommen,  in  welchem  die 
Independenten  zunahmen,  deren  Verfassung  dieselbe  blieb,  ausser 
dass  die  Prediger  derselben  nicht  mehr  durch  die  Mitglieder  ihrer 
eigenen  Gemeinden,  sondern  durch  einen  Prediger  einer  benach- 
barten Congregation  ordinirt  werden.  -  « 

In  Schottland  dagegen  haben  hoch  immer  die  Presbyterianer 
das  üebergewicht,  wie  in  England  die  Episcopalen.  Die  wenigen  in 
Schottland  vorhandenen  Episcopalen  wurden  seit  Wilhelm  Iii.  sehr 
gedrückt,  und  von  dem  Volke  so  gehasst,  dass  sie  sich  nur  heimlich 
in  Privatwohnungen  versammelten.  Obgleich  fortdauernd  zu  den 
Dissenters  gerechnet,  hoben  sie  sich  doch  qiätermehr,  und  im  Jahr 
1788,  m  welchem  der  letzte  Abkömmling  des  Stuartischen  Hauses 
als  Cardinal  in  Rom  starb,  huldigten  sie  dem  hannöverischen 
Hause,  welchem  sie  bisher  noch  den  Eid  verweigerten.  Unter  den 
Presbyterianem  in  Schottland  selbst  entstand  im  Jahr  173«i  eine 
Trennung.  Der  Prediger  Erskine  beschuldigte  die  schottisch-pres- 

,1   M  M    ■!  II  -     ■      -  « 

•  / 

l)  Die  UniveniUlt  London  erhielt  sa  Gunsten  der  Dlaaenters  im  J.  1836 
einen  FreibrieL 
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byterianiscbe  Kirche  yieifacber  Sünden  aml  Verderbnisse.  Er  und 
seine  ADhinger  wurden  desswegen  filr  mpendirt  erklirl,  eie  bil-. 
deten  aber  jetst  eine  besondere  kirchliche  Gesellschaft,  die  sich 

über  viele  Congregationen  erstreckte.  Man  nennt  sie  die  Partei  der 
Seceders.  Sie  halten  streng  an  der  calvinischen  Verfassung  und 
Kirchenzucht,  ihre  Differenz  liegt  jedoch  weder  in  der  Lehre,  noch 
in  den  übrigen  Verfassangsgrandsatxen,  sondern  in  dem  Patronats- 
recbt  Sie  wollen  sich  keine  Prediger  Ton  den  Patronen  aufdringen' 
lassen,  sondern  .das  Patronatsrecht  selbst  ausüben.  Im  Jahr  1745 
trennten  sich  die  Seceders  wieder  in  zwei  Parteien,  in  Burghers 
und  Antiburghers,  je  nachdem  nämlich  ein  Seceder  den  alten  Bür- 
gereid,  in  welchem  die  Landeskirche  und  Religion  von  Herzen  als 
die  wahre  bekannt  und  gebilligt  wird,  seinem  Gewissen  -gemSss 
hfilt  oder  nicht.  Noch  gibt  es  neben  einigen  andern  minder  bedeu- 
tenden Parteien  die  zwei  entgegengesetzten  der  Moderate  und 
Evangelical.  Diese  sind  im  Allgemeinen  die  strengern,  jene  die 
iDÜdern ;  die  3Ioderate  glauben  mehr  auf  die  Zeitumstände  und  die 
politischen  Verhältnisse  Rücksicht  nehmen  zu  mälsen,  die  Evang»- 
licai  dringen  auf  unbedingte  Unterordnung  unter  das  gdttliche  Wort 
Der  Gegensatz  bezieht  sich  nicht  eigentlich  auf  die  Lehrweise, 
sondern  vielmehr  auf  das  Kirchlich  -  Politische ,  das  Verhfiltniss 
von  Kirche  und  Staat.  Im  AUgemeinen  aber  besteht  das  Eigen-  • 
thümliche  der  schottischen  Nationalkirche  in  Unabhängigkeit  von 
allem  weltlichen  Einfluss  auf  ihre  innem  Angelegenheiten.  Das 
Kirchenregiment  ist  in  ^den  Händen^  der  Presbyterien,  an  wi- 
chen Geistliche  und  Laien  theilnehmen,  und  höher  hinauf  bei  den 
Synoden. 

Was  den  innem  Geist  und  Charakter  der  englischen  Episco- 
palkirche  und  der  presbyterianischen  in  Schottland  betrifft,  so  ist 
in  der  letztem  ein  weit  regeres  Leben.  In  der  Episcopalkirche 
wird  wie  in  derStaatsverftssung  alles  als  stehende  Form  betrachtet, 
als  eine  altbegründete  Tradition,  als  ein  hergebrachtes  aristokra- 
tisches Privilegium,  wesswegen  der  höhere  Clerus  der  englischen 
Episcopalkirche  ein  wesentliches  Element  der  Torypartei  im  eng- 
lischen Oberhaus  ist  und  mit  dieser  allen  nationalen  Interessen  ent- 
gegenwirkt. Ebenso  verhüt  es  sich  mit  der  Religiosität  und  Kirch- 
*  lichkeit  des  Engländers.  Sie  ist  streng  und  alterthdmlich,  aber  zum 
Theil  auch  mechanisch.  Einfach  ernster,  tiefer  und  innerlicher  ist 
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die  Religiosität  der  Schotten.  Der  Mittelpunkt  des  Gottesdienste« 
ist  die  Sabbathfeier  0* 

Ueber  die  reformirte  Kirche  in  den  Niederlanden  nnd  in  der 
Schweis  islhier  nichts  besonderes  zn  bemerken,  da  man  im  Ganzen 
Abmll,  wenn  auch  duldsamer  nnd  milder,  das  Alte  festhielt.  Am 
meisten  hat  sich,  was  hier  allein  bemerkenswerlh  ist,  der  Clerus 
der  früher  so  hochgeachteten  und  zum  Vorbild  für  ferne  Länder 
dienenden  Genfer  Kirche  von  den  alten  Symbolen  entfernt.  Der 
iUierwiegende  Handelsgteist  der  Stadt,  der  Einfluss  der  französischen 
Denkweise,  die  Nahe  eines  Ronsseau  nnd  Voltaire  hat  nm  die  Milte 
des  i8.  Jahrhunderts  den  Glauben  an  das  positive  Christenthnm 
sehr  geschwächt,  und  denselben  zum  Theil  in  einen  blossen  Deis- 
mus verwandelt.  Diess  ist  das  System,  da:»  selbst  die  die  Genfer 
Kirche  repräsentirende  Ven^rable  Compagnie  des  Pastears  ange» 
nommen  hat  Es  erfolgte  nun  aber  eine  Reaktion,  es  traten  meh- 
rere Gegner  auf,  die  sich  yon  der  bisherigen  kirchlichen  Gemein^ 
Schaft  trenntert.  Es  sind  die  Geistlichen  Henri  Louis  Empaytaz, 
Aug.  Bost,  Cesar  Malan  und  der  Advocat  Grcnusr  Der  zuerst  ge- 
nannte eröffnete  im  Jahr  1817  den  Streit  durch  die  Schrift:  Consi» 
ääratiiMM  twr  la  dmlniU  du  Jemki  ChrUt,  worin  er  zeigt,  dass  die 
V^n^ble  Compagnie  das  Dogma  yon  der  Gottheit  Christi  mit  Un- 
recht aufgegeben  habe.  Weit  mehr  wirkte  zur  Brwecknng  eines 
liefern  christlichen  Gefühls  der  früher  selbst  dem  Arianismus  und 
Socinianismus  ergebene  Cesar  Malan,  besonders  durch  eine  im 
Jahr  1817  gehaltene  und  herausgegebene  sehr  beredte  Predigt  über 
Lttc^  19, 10  nnd  das  Thema,  dass  niemand  selig  werden  kann  als 
dnrch  Jesus  Christus.  Die  Venerable  Compagnie  glaubte  diesem 
Geiste  begegnen  zu  müssen,  und  erliess  daher  im  Jahr  1817  ein 
Reglement,  nach  welchem  alle  Geistliche  in  dem  Canton  Genf  sich 
enthalten  sollten  ihre  Meinung  zu  äussern:  1)  über  die  Art,  wie 
die  göttliche  Natur  ^mit  der  Person  Jesu  Christi  verbunden  va^i 
2)  über  die  Erbsfinde;  3)  Ober  die  Art,  wie  die  Gnade  ;wirkt,  oder 
über. die  wirkende  Gnade;  4)  über  die  Pridestination.  Als  Malan 
die  Unterschrift  verweigerte,  wurde  ihm  zuerst  die  Kanzel  unter- 
sagt, und  dann  seine  Predigerstelle  genommen.  Er  fuhr  aber  gleich-  ' 

1)  Uivrftber,  bo  wio  ilbwfaftupt  iber  das  hiebet  Gehörige,  vgl.  die  8chot> 
tiiiahe  Natioaalklrehe  lUMh  ihrer  gegenwärtigen  innern  und  ttuesern  VedaMong 
.  TOB  QmimBM  ISSÜ.  J.  KjpiTUK,  die  leiittt.  Kixebe  18611. 
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wohl  fort  in  seinem  geistlichen  Berufe  zu  wirken  durch  tagliche 
Aiidachtsgtanden,  die  er  in  seinem  HauM  hielt  and  immer  sa|ilrei<» 
eher  besacht  sah.  Die  beiden  andern  Geisdichen,  Empaytas  and 
Best,  stifteten  eine  kirchliche  Gesellschaft  nnter  dem  Namen  der 

Nouvelle  Eglise,  die  siph  aus  mehreren  in  Genf  zerstreuten  kleinen 
religiösen  Vereinen  bildete,  und  sich  zu  den  allen  sirengeren  Leh- 
ren des  Protestanlismus  bekennt,  wie  sie  ßost  in  seiner  Schrift: 
GenÖTe  religiense  1819,  darle^.  Die  Genfer  Kirche  war  nnn  in 
einem  Zustande  der  Gihrung,  die  Grondsfitse  and  das  Verfhhren  der 
y^er.  Comp,  sind  in  mehreren  Schriften  heftig  angegriffen  wor- 
den, während  auch  von  ihr  der  Gegenpartei  allerlei,  zum  Theil  sehr 
sonderbare  Vorwürfe  gemacht  wurden.  Sie  beschuldigten  die  neue 
Kirche,  sie  laugn^  das  Daseia  Gottes  und  glaube  nnr  an  Jesus 
Christas,  sie  bestehe  aas  Missionären,  ihrCaltassei  nicht  anstindig 
genug,  sie  verdanke  ihre  Entstehung  nur  den  Bemühungen  des 
Katholicismus,  der  seinen  alten  Einfluss  wieder  gewinnen  und  Pro- 
selyten  machen  wolle,  damit  niclit  durch  die  bezweckte  Vereinigung 
aller  Evangelischen  diese  das  Uebergewicht  erhalten.  Dieser  letz- 
tere Vorwarf  wurde  namentlich  in  einer  Rede  gemacht,  die  der 
Präsident  des  Genfer  Consistorinms,  D*  Fernex,  im  Janoar  1819 
hielt  Diese  Rede  ist  desswegen  merkwürdig,  weil  sich  in  ihr  nicht 
blos  ein  Mitglied  der  Vener.  Comp.,  sondern  der  Vorsteher  des 
ersten  geistlichen  Gerichts  in  Genf  darin  so  ausspricht:  Man  könne 
nicht  ohne  Seufzen  wahrnehmen,  wie  sich  die  menschliche  Schwach- 
heit, nachdem  Ine  der  Scbeinphilosophie  and  Gottlosigkeit  gehal- 
digt,  nunmehr  begierig  zu  den  überspannten  and  dunkeln  Ideen 
hinwende,  sie  wolle  die  Arbeilen  der  grössten  Theologen  und  die 
Fortschritte  der  Aufklärung  unnütz  machen  und  die  ganze  Religion 
auf  einige  abstruse  Lehren  zurückführen,  unter  welchen  solche 
wären,  die  bei  folgerechter  Durchfuhrung  Schauder  enregen,  aUe 
Freiheit  und  Sittlichkeit  vernichten,  und  das  höchste  Wesen  als 
einen  seltsam  wunderlichen  Gott  darstellen  müssten ,  sie  befinden 
sich  daher  im  Widerspruch  mit  dem  gesunden  Menschenverstand. 
Zum  Schlüsse  sagt  der  Redner  über  Calvin:  Von  Calvin  wolle  man 
sich  zwar  nicht  lossagen,  aber  er  Wunsche,  dass  man  sich  die  Jfdg- 
licW^eit  vorbehalte,  seine  Meinungen  nicht  anstoehmen,  wenn  die. 
Vergleichang  der  Manascripte,  die  For^Msbritte  der  Kritik,  eine 
grftndUche  Kenntniss  der  alten  Sprachen,  eine  vernunftgemässero 
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\/levter  AhmehnHL 

SeacUckto  der  UriBereB  kircUiclMi  Seiallttlafkei. 
1.  Die  filteren  Sekten. 

*  O  Die  Arminianer  hatten  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
an  Johann  ie  Giere  und  an  Job.  Jac.  Wettatein  noch  sehr  be- 
rühmte und  ausgezeichnete  Gelehrte.  Der  letztere,  der  Ton  Basel,' 

wo  er  Diaconas  war,  wegen  seiner  theologischen  Ansichten  ver- 
drängt wurde,  im  Jahr  1729,  wurde  im  Collegium  der  Arminianer 
zu  Amsterdam  zuerst  College  des  erstem,  dann  im  Jahr  1736  sein 
Nachfolger.  Seine  grosse,  för  die  Kritik  wichtige,  an  Sanunlungen 
reichhaltige  Ausgabe  des  neuen  Testaments  ist,  wie  bekannt,  noch 
jetzt  sehr  geschätzt  Seit  Wetten,  der  im  Jahr  1754  starb,  hatten 
die  Arminianer  keinen  bedeutenden  Lehrer  mehr,  ihre  gelehrte 
Anstalt  ist  auf  wenige  Zöglinge  beschränkt,  und  ihre  Partei  über- 
haupt sehr  vermindert.  Im  Jahr  1796  erliessen  sie  einen  Aufruf  an 
alle  christlichen  Kirchen,  sich  durch  das  Band  christlicher  Liebe 
und  Duldhing  einander  zu  nähern,  ohne  besondem  Eindruck  0. 

Z)  Die  Socinianer  hatten  zu  Anfiing  unserer  Periode  iHrgj^ 
letzten  berühmten  Lehrer  und  Schriftsteller  an  Sam.  Grell,  dem 
Enkel  des  Joh.  Grell.  Er  erhielt  seine  Bildung  in  dem  GoUegiam 
der  Arminianer  zu  Amsterdam,  war  einige  Zeit  Frediger  der  Soci- 
nianergemeinde  zu  Königswalde  bei  Frankfurt  an  der  Oder,  und 
starb  im  Jahr  1746  zu  Amsterdam,  ein  wegen  seiner  Gelehrsamkeit 
und  seines  Charakters  geachteter  Mann.  Mehrere  seiner  Schriften 
•  gab  er  unter  dem  Namen  Artemonius  heraus,  wie  er  sich  nach  dem 
alten  Häretiker  Artemon^  mit  welchem  er  am  meisten  überein- 
stimmte, nannte.  Der  Hauptsitz  der  Socinianer  war  noch  immer  Sie- 

1)  Vgl  Stäudlim  8  Archiv  für  Kiroheageschiobte  Bd.  V.  1822.  St.  1.  Die 
Kirche  von  Genf  im  19.  Jahrhundert,  ein  Beitrag  sur  Kirchengeachichte  der 
neaatton  Zeit  von  Schikedanz.  Die  fernere  Entwioklnsg  der  kirohlichen  Za- 
etande  in  Genf  s.  Bd.  V.  S.  526  f. 

2)  HxMLB,  ArohiT  Bd.  IV.  S.  578. 
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benbärgen.  Zwar  waren  sie  auch  hier  nicht  ganz  ungestört,  im 
Jahr  1716  wurde  ihm  tul  Befehl  Kaiaera  Karl  VL  ihre  grosse 
Kirche  lo  Klaaaenbiuif  nml  ihr  CoUegioiir  und  ihre  Boofadraekarei 
genommen,  aber  sie  blieben  doch  immer  eine  Öffentlich  anerkannte 

Religionspartei,  und  Joseph  II.  bestätigte  ihnen  alle  ihre  Rechte  im 
Jahr  1782.  Um  diese  Zeit  betrug  ihre  Zahl  32,000.  Sie  hatten  ein 
Ober  -  und  Üaterconsistorium  unter  dem  Vorsitz  eines  Superinten- 
denten, und  Sur  Bildnng  ihr!»r  Prediger  ein  CoUegium  und  eine 
/  Univeraitit  an  Klansenbmg.  Aber  aa  IdMa  in  Siebenbürgen  nicht 
mehr  der  rege  wiasenacbafiliche  ^Geiat,  der  frtther  in^den  Socinia- 
nern  war.  Im  Jahr  4787  erschien  zu  Klausenburg  eine  Snmma 
univenae  theolog'ute  chrisHanue  aenmdum  Unifarios  in  usum 
autlitarum  tfieoloifiae  concmnata,  mit  der  £rlLliiruDg,  dass  sie  den 
Glaoben  der  Unitarier,  wie  er  ehemala  gewesen  nnd  noch  jetzt  aei, 
enthalte«  Sie  wurde  im  Namen  dea  Conaiatorinma  der  Unitarier  be- 
kannt gemacht.  In  Dentachland  hielt  man  allgemein  für  den  Yer^ 
fasser  den  Professor  der  Theologie  am  Unitariercollegium  zu  Klau- 
senburg, Georg  Markos.  Der  Verfasser  ist  jedoch  der  SHperinten- 
dent  der  Unitarier  Cseit  1737>,  Mich.  Lombard  Abrahami,  nach  den 
Nachrichten  Aber  die  Unitarier  in  Siebenbörgen,<iie  Stftodlin'a  Ar- 
ebir  flir  Kirchengeschichte  Bd.  IV.  S.  149  mittheilt 

Ausserhalb  Siebenbürgen  verschwanden  die  socinianischen 
Gemeinden  immer  mehr.  In  England  gab  es  im  18.  Jahrhundert, 
wie  auch  anderswo,  viele  einzelne  Freunde  und  Vertheidiger  des 
Socinianiamna,  ja  eä. wurden  auch  wiederholt  Vejrsuche  zur  Errich- 
tung einer  Unitariei)genieinde  gemacht,  wie  namentlich  ün  J.  1774 
der  Prediger  Lindaey  eine  unitariache Gesellschaft atiflete,  die  aich 
zuerst  in  Lindsey's  Hause  versammelte,  im  Jahr  1778  aber  eine 
Kapelle  und  ein  Predigerhaus  erbaute,  und  sich,  wie  es  scheint, 
noch  bia  auf  unsere  Zeit  erhielt.  Die  Unitarier  aind  zi^ar  auf  diese 
Weiae  in  England  geduldet,  aber  die  Gesetze  gegen.aie  aind  nicht 
aufgehoben.  Im  Jahr  1792  trug  Fox  im  Parlament  darauf  an,  daaa 
auch  Arianer  und  Socinianer,  überhaupt  alle  Gegner  der  Trinitäts- 
lehre  in  die  Toleranzakle  eingeschlossen  werden,  allein  Pitt  wider- 
aetite  sich.  Der  Socinianismus  hat  sich  wie  der  Amiinianismus 
in  der  nenealen  Zeit  aelbat  überlebt.  Beide  haben  bedeutenden 
Binflnaa  auf  die  neuere  Theologie  gehabt,  aber  bei  der  jetzt 
tfmrall  henraelMmdan  Dnldaamkeil  0lhlt  vmn  kein  BedftrfiiiaB  mehr. 
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mehreren  Landern  in  ziemlich  grosser  Zahl,  auch  in  Deutschland, 
•namentlich  in  Cleve,  in  der  Pfalz,  in  Baiern,  Preussen.  In  Daiizig 
und  im  jetzigen  Westpreussen  empfahlen  sie  sich  als  fleissige  und 
betriebaame  Bfliger,  and  erbielten  daber  im  Jabr  i72B  vom  Biacbof 
von  Kolm  einige  Begünstigungen  aad  Vorrecbte.  Daaaelbe  Lob  - 
guter  Unterthanen  verschaffte  ihnen  eine  bessere  Lage ,  ab  KiMg 
Friedrich  Wilhelm  l.  von  Preussen  im  Jahr  1732  sie  wegen  ihrer 
Abneigung  gegen  den  Soldatenstand  aus  seinen  Stieiaten  vertreiben 
und  ihre  Stelle  mit  andern  guten  Christen  ersetzen  wollte,  die  den 
Soldatenatand  nicbt  för  Verboten  baitea.  Br  ertheilte  ibnen  nocb  in 
demselben  Jahre  wieder  volle  Religionafrdbeil,  iQr  welebe  sie 
unter  Friedrich  IL  ohnediess  nichts  zu  fürchten  hatten.  Ihre  Zahl 
hat  sich  seitdem  in  Preussen  sehr  vermehrt,  nur  haben  sich  spater, 
als  die  Summe  erhöht  wurde,  die  sie  für  ihre  Befreiung  vom  Sol- 
datendieBSte  bezablen  aiiaslea,  viele  m  der  Gegend  an  der  unlern 
Weiobael  und  von  Elbing  in  die  Gegend  an  der  nntem  Wolga  ge- 
sogen. Ancb  in  Baiem  nnd  in  andeni  Gegenden  DentaeUands  wer- 
den sie  gerne  geduldet.  Am  zahlreichsten  und  in  mehrere  Sekten  - 
getheilt  waren  sie  im  Laufe  unserer  Periode  noch  immer  in  den 
Niederlanden.  Sie  verwarfen  hauptsächlich  jeden  Glaubenszwang, 
und  nabBMsn  daber  in  Friealand  vier  die  Trinitil  betreffende  Ar- 
tikel niohl  an,  die  ibnen  die  Obrigkeit  im  Jabr  1733  and  iai  Jabr 
1739  aufdringen  wollte.  Die  freiesten,  an  den  Unterscbeidungs- 
grundsätzen  der  Partei  am  wenigsten  festhaltenden  sind  die  armi- 
nianiach  Gesinnten.  Ihnen  gegenüber  stehen  die  vereinigten  Fla- 
minger, Frieaen  and  Waterlinder,  diejenigen,  die  vorher  die  Apo- 
atoliscben  genannt  worden  nacb  ibrem  Lebrer  Apoatool,  naeblier 
von  dem  Namen  and  Schilde  ihres  Veraammlungshaoaes  die  Taaf- 
gesinnten  von  der  Sonne.  Die  zahlreiche  Gemeinde  der  letztern 
genehmigte  im  Jahr  1773  ein  von  dem  Lehrer  zu  Hoorn,  Comel.  ' 
Bis  verfasstes  Lehrbuch,  das  die  gewöhnlichen  Grundsatze  der 
Partei  entbAlt,  in  der  Glaabemdebre  gröeatentbeUa  der  latberiachen 
oder  reformirten  Lebre  folgt.  In  England  bat  sieb  die  Zabl  dar 
sogenannten  General-  oder  arminianiscben  Baptisten  sehr  vermin- 
dert» dagegen  die  der  Particular-'oder  der  calviniacben  Baptisten 
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ieiirmgrdMM.  Ml  4er  Mttte  des  jiS.  Jshriuiiidterls  tfl  bei  ihneD 
der  big  dabin  als  meDSoblicbe  Anordnung  Terworfene  Kirehenge- 
sang  eingeflibrt.  Sie  haben  mehrere  Sendnarien  nur  BUdnng  woa 

Predigern,  und  sind  auch  für  Missionszwecke  thatig. 

4}  Die  Quäker  haben  in  unserer  Periode  an  Zahl  nicht  zu- 
genommen ,  aber  fortdauernd  einen  für  die  ursprAnglichen  Zweciie 
ihrer  GesellsoliafI  sehr  Ihitigen  £ifer  und  regen  Geneingeist  ge- 
nest, waren  sie  besonders  dnrcb  ihre  jährlidien,  vierteljilirlichen,' 
BMoatÜohen  nnd  wMientlichen  Zusammenkünfte  Beweise  gaben.  Der 
Ort  derselben  war  London,  wo  bei  den  jährlichen  Versammlungen 
Quaker  aus  allen  Gegenden  sich  einfanden.  An  den  allgemeinen 
Ideen  ond  Prindpien  ihrer  Ansicht  halten  sie  noch  inuner  fest,  im 
Btnielneft  aber  weichen  siein  ihren  religidsen  YorsteUnngen  sehr 
▼on  einander  ab.  Bbenso  verhfilt'es  sieh  mit  ihren  prahtischen 
Grundsätzen:  sie  gelten  zwar  noch  in  ihrer  alten  Strenge,  aber  ein 
grosser  Theil  hat  davon  auch  nachgelassen,  und  sich  mehr  als  die 
übrigen  nach  dem  Tone  der  Welt  zu  bequemen  erlaubt.  Man 
nnterscheidet  daher  nasse  nnd  trockene  Quäker.  Die  nassen  sind 
die  laueren,  die  sich  der  gewdhiriichen  Höflichkeitsbezeugungen 
nnd  der  gesellschallMehen  Vergnügungen  nicht  so  strenge  enthal- 
ten, aber  desswegen  zwar  nicht  von  den  wöchentlichen  religiösen, 
aber  doch  von  den  monatlichen  Versammlungen  der  Quaker  ausge- 
aeyossen  sind.  Ihr  edler,  auf  Beförderung  des  Menschenwohls  ge- 
richteter Sinn  hat  sich  in  unserer  Periode  besonders  in  den  Be- 
nihungen  ausgesprochen,  mit  welchen  sie  auf  Abschaiiling  des 
Negerhandels  und  Milderung  des  harten  Looses  der  Negersklaven 
drangen.  Quäker  waren  es,  welche  hierin  die  Sache  der  Mensch- 
heit durch  Wort  und  That  betrieben.  Schon  im  Jahr  1718  schrieb 
der  Quiher  Wilhefan  Burling  gegen  die  Negersklaverei,  ihm  folg-  > 
ten  mehrere  andere.  Sie  schrieben  jedoch  nicht  blos  fftr  die  Rechte 
der  Menschheit,  sondern  gingen  auch  mit  der  That  voran.  Sie  fass- 
ten  im  Jahr  1758  den  Beschluss,  dass  jeder,  der  die  Forldauer  der 
Sklaverei  vertheidige,  aus  ihrer  Gesellschaft  gestossen  werden  solle, 
sie  stifteten  Gesellschaften  aur  Aufhebung  der  Sklaverei,  und  ihr 
Werk  war  es,  dass  den  Ni^gem  in  vielen  Providaeu  die  Freiheit 
gegeben  wurde.  Diese  Wirkung  hatte  ein  Vortrag,  welchen  ein 
Quaker  im  Jahr  1780  in  der  Generalversammlung  zu  Philadelphia 
hieU.  Sie  beschloss  die  Aufhebung  der  Sklaverei,  und  ertheilte  ' 


I 
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30,000  Negeni  die  Freiheit.  9M  yendiwiiid  dio  NofenUmDPl 
beinahe  gm  atu  Nordanerika.  Auch  Schalen  cur  Belehrung  und 

Bildung  der  Neger  wurden  von  ihnen  errichtet.  Auf  eine  so  wohl- 
thälige,  gemeinnützige  Weise  wirkte  der  ursprünglich  im  Ouäker- 
thum  liegende  Sinn  für  das  thatige  Cbristenthum,  und  obgleich  auch  ' 
das  Qnakertham  jetzt  nicht  mehr  ist,  was  es  früher  war,  sondern 
bereits  wieder  mehr  in  die  gewöhnliche  Sphäre  der  fibrigen  Gesell- 
sehad  znrdckgetreten  ist,  so  hat  es  doch  seine  Bestimmung  dadurch 
erfüllt,  dass'  es  Grundsätze  geltend  machte  und  zur  Anerkennung 
brachte,  die^für  das  christliche  Leben  von  grösster  Wichtigkeit  sind. 
In  Dentschland  hatten  die  QuAker  schon  in  der  vorigen  Periode 
vergdifich  Eingang  zn  finden  gesncht.  Dennoch  bildete  sich  hier 
noch  am  Bnde  des  Yorigen  Jahrhunderts  durch  einige  ans  England 
gekommene  Quäker  im  Jahr  1786  zu  Pyrmont  unter  dem  Schutze 
des  Fürsten  von  Waldeck  eine  Quäkergemeinde,  die  sich  bi»  in  die 
neueste  Zeit  erhielt 

•  .... 

2.  Die  neu  ctntstandenen  Sekten. 

1)  Die  Herrnhuter-  oder  die  Brudergemeinde.  Sie  fährt 
uns  zu  der  Gemeinde  der  böhmischen  und  mährischen  Brüder  zu- 
rück, die  nach  den  unglücklichen  Ereignissen  des  di^issigjährigen 
Kriegs  sich  vor  neuen  Verfolgungen  nach  Sachsen ,  in  die  Ober- 
lausis  und  in  andere  Gegenden  retteten.  Die  ZurAchgehliebenen 
fühlten  unter  dem  Drucke  der  katholischen  Kirche,  zu  deren  Ge- 
bräuchen sie  sich  äusserlicli  bekennen  mussten,  das  Bedürfniss 
einer  freien  Ausübung  ihres  Glaubeus  immer  dringender,  da  ihnen 
jede  besondere  Andacht  untersagt  war.  Einer  von  ihnen,  Christian 
Qavid,  der  als  Zimmermann  auf  seiner  Wanderschaft  nach  Görlis 
kam,  und  daselbst  durch  den  eyangelischen  Gottesdienst  sehr  he^ 
friedigt  worden  war,  lernte  den  Grafen  von  Zinzendorf  kennen,  der 
im  Jahr  i722  das  Gut  Berthoisdorf  in  der  Oberlausiz  kaufte.  Er 
gab  David  das  Versprechen,  einige  Familien  der  mährischen  BrÜT 
der  «f&unehmen.  Diess  war  die  erste  Veranlassung,  dass  Zinsen* 
dorf  der  eigentliche  Stifter  der  neuen  Bradergemeinde  wurde.  Er  * 
stammte  aus  einer  Familie,  die  der  Religionsfreiheit  wegen  mU 
Verzichlleislung  auf  ihre  Güter  Oesterreich  verlassen  halte,  und 
wurde  im  Jaiir  1700  zu  Dresden  geboren.  Entscheidend  war  wohl 
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ibr  ielB6  6%eiilhtBli6lie<>6fliftesridrtQiig  die  Bnieliiiag,  die  er  TOii 
•einen  II.  Iiis  zam  16.  Jahre  tvf  dem  Pidagogium  in  Halle  unter 

Aug.  Herrn.  Franke  erhielt.  Die  religiösen  Eindrücke,  die  er  hier 
in  sich  aufnahm,  wirkten  so  tief,  dass  er  auch  zu  Wittenberg,  auf 
welche,  Halle  am  meisten  entgegengesetzte  Universität  er  Ton  sei- 
wst  Familie,  um  der  Biofeiliglceit  Halle's  entge^mmrlrken,  ge- 
sehickt  wurde,  in  setnen  schon  gewonnenen  Ueberseognngen  nnr 
hestirirt  wnrde.  Er  stndiHe  swar  eigentlich  die  RechtswissräsehafI, 
lebte  aber  am  meisten  mit  Theologen  zusammen,  beschäftigt  mit  den 
..Angelegenheiten  der  Religion  und  des  Christenthums;  Diesen 
HiQptswecli  seines  Lebens  verlor  er  auch  auf  seinen  Reisen  nicht 
ans  dem  Ange.  In  Pwis,  wo  gerade  die  Unigmiitosbulle  die  Ge- 
mfttber  in  Bewegung  setzte,  kam  er  mit  dem  Cardieal  Noailles  in 
eine  auch  spater  noch  fortdauernde  Verbindung.  Gerne  hatte  er 
sich  ganz  nur  dem  Dienste  des  Evangeliums  gewidmet.  Nach  dem 
Wunsche  seiner  Verwandten  nahm  er  eine  Regierungssteile  in 
Dresden  an,  diess  hinderte  ihn  jedoch  nicht,  alle  Sonntage  eine 
Brimnnngsstonde  m  halten,  nnd  eine  moralischHreUgidfe  Wochen- 
schrift herauszugeben.  Um  diese  Zeil  kamen  im  Vertranen  anf  das 
Versprechen,  das  David  von  dem  Grafen  erhalten  halte,  einige  Fa- 
milien aus  Mähren,  um  sich  auf  seinem  Gute  Berthoisdorf  anzu- 
s 

baven.  Man  überltess  ihnen  den  benachbarten,  gegen  Zittau  hin 
gelegenen  Hutteig,  wo  sich  nun  die  unter  der  Hnl,  dem  Schuixe 
des  Herrn  stehende  oder  Hermhuter  Gemeinde  zuerst  bildete,  bald 

verstärkt  durch  neue  Ankömmlinge  aus  Mähren,' welchen  der  Graf 
auf  einer  Reise  nach  Böhmen  und  Mähren  wenigstens  die  Erlaub- 
niss,  in  der  Stille  auszuwandern,  auswirkte.  Da  in  der  neuen  Ge- 
SMinde  auch  Mitglieder  Ton  Terschiedener  Denkart  waren  und 
Zwistigkeiten  wegen  des  LehrbegHib  auszubrechen  drohten,  so  gab 
Zitizendorf  im  Jahr  1727  seine  Stelle  in  Dresden  auf  und  nahm  nun 
selbst  seinen  Wohnsitz  in  Herrnhut,  um  eine  genauere  Vereinigung 
in  Hinsicht  der  Grundsätze  der  Gesellsciiaft  zu  bewirken.  Nach 
einer  dreitägigen  Berathung  im  Mai  dieses  Jahrs  wurde  eine  Ge- 
meindeordnung etngefiihrt,  deren  Hauptgrundsals  war:  die  in  Herm- 
hut Erweckten  und  in  dieser  Gemeinschaft  Stehenden  sollen  in  be- 
ständiger Liebe  mit  allen  Brüdern  und  Kindern  Gottes  in  üllen 
.  Religionen  stehen,  kein  Beurthtlleii,  Zanken  oder  etwas  Unge- 
reimtes gegen  Andersdenkende  vornehmen,  wohl  aber  sich  selbst 
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und  die  evangelische  Lavterkefil,  BfnMl  md  Gnade  mter  fleh  ot 

bewahren  suchen.  Aus  Erweckten  sollte  die  Gemeinde  bestehen, 
und  gewissermösscn  in  der  Kirche  eine  neue  verbesserte  Kirche 
bilden.  Das  fühl  bare  Bedürfniss,  der  in  der  Kirche  im  Grossen  herr* 
sehenden  Religiosität  mehr  Innigkeit^  Wirme  and  Gefühl  sn  geben, 
nnd  das  Christenthvm  auf  wahre  Bessemn^  an  grAnden,  machte 
Zinzendorf  anf  8hnlichß  Weise  ivie  Spener  zu  einem  nenen  Refor- 
mator. Das,  was  er  wollte,  sollte  aber,  wie  er  selbst  sagte,  keine 
Reformation  der  Welt  sein,  sondern  eine  Conservation  der  Seelen 
des  Heilandes  und  deren  Sammlung  anf  seine  näher  herannahende 
Zukunft.  In  einer  Zeit,  wo  so  Viele  serstreuten,  wollte  er  sanuneln. 
Als  eine  Seelensammlnng  wollte  er  seine  Gemeinde  in  die  grosse 
Kirche  hineinstellen.  Was  Zinzendorf  unternahm,  war  nur  eine 
Forlsetzung  der  von  Spener  ausgegangenen  Anregung.  Der  äussere 
Anknüpfungspunkt  wurde  Halle.  Zinzendorf  selbst  versicherte 
auch,  dass  auf  ihn  beaanders  die  Worte  Spener's  in  seinen  theolo» 
gischen  Bedenken  Th.  III.  S.  ifSO  Elndnick  gemacht  haben:  da  wir 
das  finsserliche,  so  verderbte  Corftm  nicht  indem,  so  mfissen  wir 
es  lassen,  und  die  Sache  Gott  befehlen,  in  demselben  ünd  aus  dem- 
selben allgcntach  einige  gute  Seelen  zu  sammeln,  die  zu  einer  ISc- 
cie$iola  m  EccleMia  Personen  geben  mögen.  Diess  ist  schon  gans 
die  Idee  der  aus  Brweckteto  bestehenden  BrOdergemeinde.  Da  es 
dieUmstinde  von  selbst  so  fügten,  dass  sich  hl  Hermhut  eine  eigene 
abgesonderte  Gemeinde  bil(i<^'tc,  so  erhielten  überhaupt  ihre  Ein- 
richtungen einen  mehr  eigenthümlichen  Charakter.  Es  wurden 
zwölf  Aeltestc*  gewählt,  um  über  den  Gemeinordnungen  zu  wachen. 
•  Der  Vorsteher  der  Gemeinde  wurde  der  Graf,  ihm  zur  Seite  stand 
sein  Jugendfreund  Friedrich  von  W«tlawille,  iQit  welchem  er  schon 
in  Halle  hl  religiöser  Verbindung  gelebt  hatte.  Ausserdem  wurden 
noch  Diener  und  Aufseher,  Kranken-  und  Allmosenpfleger  gewählt.  • 
Entstandene  Irrungen  wurden  durch  einige  dazu  bestimmte  Brüder 
geschlichtet;  um  alles,  was  nachtheilig  einwirken  konnte,  sogleich  . 
absuwenden,  gab  es  besondere  Brmaihner,  welchen  die  Aufseher, 
was  sie  bemerkten,  mitlheilten.  Gegenseitige  Auürichi  und  Ermah« 
nung  war  ein  Hauptzweck  der  Gesellschaft.  Die  Gemeinde  selbst 
war  nach  Alter  und  Geschlecht  in  kleinere  Vereine  getheilt,  die 
zuerst  Banden,  nachher  Chöre  genannt  wurden.  Ausser  dem  öffent- 
lichen lutherischen  Gottesdienst  beschifUgte  man  sich  tiglich  noch 
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bMonden  mii  Ecbsnang  a^d  AAdtoht,  sau»  Th«ü  auf  eine  Weiae, 
die  an  die  iltern  asceäachen  Uebufgen  erinnert,  wie  s.  B.  wenn 
sieb  Brüder  nnd  Schwestern  Ton.  einer  M ittemacbt  cur  andern  znr 

ununterbrochenen  Fürbitte  bei  Gott  verbanden.  Nach  den  Grund- 
sätzen des  Grafen,  der  der  eigentliche  Lehrer  der  Gemeinde  war, 
wurde  auf  den  Unterschied  des  itttheiischen  uud  reformirk||  Lehr- 
begrüi  keine  Rücksicht  genonunen,"  pllef  JKan|  M  ihnen  nur  auf 
die  Hauptlehre  von  der  Erldanng  an,  und  auch  diese  sollte  mehr 
nur  gefühlt  und  geglaubt ,  als  durch  Begriffe  au%efiisst  nnd^treng 
geprüft  werden,  wie  sich  überhaupt  ilire  sogenannte  Blut-  und 
Kreuztheoiogie  am  liebsten  in  frommen  Rührungen  unfi  Rmpündyn- 
gen  aussprach. 

Zinsendorf  war.  für  die  Zwecke  seiner  Gesellschaft  ai^sserst 
tbütig  und  sie  Yeibreitete  sich  in  kunnif'Zeit  fehr  weit  Schon  im 

Jahr  1727  ging  die  sogenannte  erste  Botschaft  der  Brüder  aus,  uui 
neue  Seelen  für  den  Heiland  zu  gewinnen.  Es  reisten  mehrere 
Brüder  nach  Ungarn,  Dänemark,  in  die  Schweiz,  nach  Liefland, 
Schweden  9  auch  in  England  war  die  Gesellschaft  schon  im  Jahr 
1728'  bekannt  geworden.  Seit  dem  Jahr  1731  war  die  Gemeinde 
bereits  auch 'für  Missionsaweoke  unteMIeiden  thfitig,  bei  den  Ne- 
gersclaven  auf  der  dänischen  Insel  St.  Thomas,  in  Grönland,  in 
Amerika ,  in  Afrika,  auf  der  Küste  vöo  Guinea,  dem  Vorgebirg  der 
guten  Hoffnung,  \n  Ostindien.  In  Deutschland  selbst  aber  ^hoben 
sich  gegen  die  Gemeinde  und  ihren  Stifter  manche  Beschuldigangen 
und  Angriffe.  Der  üsterreichische  Hof  bescjiwerte  sich  bei  dem 
Sftchsischen  über  die  Auswanderung  nach  Herrnhut.  Es  wurde 
im  Jahr  1732  eine  Commit'sion  nach  Herrnhut  geschickt,  die  zwar, 
an  der  Lehre  und  Verfassung  4yr  Gemeinde  nichts  zu  tadeln  fand, 
aber  dem  Grafen  die  Weisung  gab,  seine  Güter  au  verkanfen. .  Im 
Jahr  1736  erschien  eine  zweite  Compnisa^on  und  uq  Jahr  1738  er- 
hielt Zinsendorf  wegen  mancher  Unordnungen,  die  seiner  Gesell- 
schaft zum  Vorwurf  gemacht  wurden,  den  Befehl,  Sachsen  ganz  zu 
verlassen.  Er  war  nun  beständig  auf  Reisen,  um  für  die  Zwecke 
seiner  Gesellschaft  zu  wirken,  .nicht  blos  in  £uropa,  sondmi  auch 
in  Amerika,  wo  er  in  Pennsyhanien  mehrere  Jahren  von  1741  --43, 
als  lutiierischer  Prediger  Terweilte.  Seine  Gemeinde  gewani^  in 
dieser  Zeit  in  Deutschland,  Holland  und  England  mehrere  neue 
Cülon^en,  aber  nachtheilig  schien  nun  besonders  der  von  mehrere^ 
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•  Theologen  aasg^ehende  Widerspruch  zu  werden.  So  sehr  es  Ziib-  . 
zendorf  darum  zu  Ihun  war,  sefine  protestantische  Rechtglaubigkeil 
ausser  Zweifel  zu  setzen,  so  erregten  doch  seine  Schriften  durch 
die  spielenden,  kleinlictien,  unwürdig  scheinbnden  Biidör,  deren 
er  sich  so  oft,  besonders  in  seinen  Liedern  bediente,  iknd  besondecs 
rtoh  dirch  die  Behauptung,  dass  er  erst  die  Lehre  vom  Heiland 
und  von  der  Erlösung  in  ihrer  wahren  Kraft  und  Bedeutung  auf- 
stelle, bei  Vielen  Anstoss.  Unter  den  Ersten  traten  gegen  ihn  auf 
Joh.  Gottlob  Carpzov  und  Sigm.  Jak.  Baumgarten.  Der  letztere 
besweifelte^  ob  dij  Berrnhater  zjör  lutherisclien  Kirche  gehören, 
da  jie  sid|  seihst  cur  alten  Kirche  der  böhmischen  und  mährischen 
Brftder^bekennen,  und  ihr  Lehrbegriff  zu  schwankend  und  unbe- 
stimmt sei.  Noch  schärfer  war  die  Kritik  des  Joh.  Phil.  Fresenius, 
eines  Predigers  zu  Frankfurt  a.  M.  Selbst  die  beiden  durch  eine- 
gefühlvollere  Beliglosüät  sich  auszeichnenden  württembergischen 
Theologen  iloh.  Albr.  Bengel  und  Christian  Eb.  Weismann ,  jener 
itt'seinem  Abriss  der  sogenannten  Brftdergemeinde  vom  Jahr  1751, 
dieser  sowohl  in  seiner  Kirchengeschichte ,  als  auch  in  einem  im 
Namen  der  hiesigen  theologischen  FacuUät  ausgestellten  theologi- 
schen Bedenken  vom.  Jahr  1747,  urtheilten  nicht  günstig.  Um 
den  öfters  gmachten  Vorwtii/e  des  Indifferentismus  zu  begegnen, 
theilte  Zinzendorf  die  Glieder  seiner  Gemeinde  in  die  drei  Tropos, 
den  allmfihrischen,  InHierisc^n^und-reform'^ten,  aber' auch  so 
schien  der  LehrbegrifT  noch  immer  zu  schwankend  0-  Uebrigens 
wurde  doch,  als  der  Graf  im  Jahr  1747  die  ErJaubniss  erhallen 
hatte,  nach  Sachsen  zurückzukehren,  von  der  Untersuehungscom- 
mimon,  die  er  sich  im  Jahr  1748  voo-tiBii  Dresdner  Hofe  erbat, 
die  üeberelnstimmitog  nfil  der  augsflJli'gfiMJheli  Confession  anerkannt 
Das  sächsische  Sehloss  Barby  wurde  jetzt  der  Gemeinde  öberlaifsen 
und  im  Jahr  1749  das  theologische  Seminar  dahin  verlegt,  das  im 
Jahr  1739  zu  Marienborn  im  Gebiete  der  Grafen  von  Ysenburg  zur 
Bildung  der  Lehrer  der  Gemeinde  gestiftet  worden  war.  Auch  ein 
tcademisches  CoUegium  wurde  daselbst  als  Universität  für  die  aus  . 
der  BrQdergemeinde  studirenden  Jflnglinge  errichtet  Zinzendorf 
starb  im  Jahr  1760  zu  Herrnhut.  Wie  er  überhaupt  überall  um- 
herreiste, so  kam  er  auch  einigemal  hieher  nach  Tübingen,  das 
« »• 

•t  -.  

1)  VgL  fislODbui,  iU2«ogr.  luid  SutiBt.  Tb.  XI.  S«  448. 
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enteMl  mi  Jilir  1733,  um  sich  ein  theolo^ifches  GvlMsIrteii 

stellen  zu  lassen.  Durch  den  Repetenten  Steinhofer,  der  Prediger 
der  Brüdergemeinde  werden  sollte,  wurde  der  theologischen  F«- 
ciiltät  di^  Frage  vorgelegt:  Ob  die  milintclie  Brüdergemeinde  in 
Henmlmt  tu^pamio  tu  doetrinam  €caM§.  tmuetuu  bei  ihm  alten 
Verbmng  bleiben  ond  doch  ihrer  CooneziOD  nil  der  evaqgdifdMn 
Kirche  yersichert  sein  könne.  Die  Frage  wurde  damals  von  der 
Facultat  bejaht.  Dieses  Gutachten  wiederrief  nachher  gewisser- 
maawen  Weismann,  als  Zinzendorf  den  württembergischen  gehei- 
men Rath  aufforderte,  im  Jahr  1747  an  der  Synode,  die  er  in 
Herrenhaag  halten  wollte,  zwei  wArttembergiaehe  Theologen,  den 
Abt  Bengel  und  D.  Cotta,  an  ichiehen.  Im  Jahr  1734  war  er  inm 
zweitenmal  nach  Tübingen  gekommen,  um  der  theologischen  Fa- 
kultät seinen  Entschluss  zu  erklären,  dass  er  in  den  geistlichen 
Stand  treten  wolle.  Durch  den  Kanzler  Pfaff  wurde  seinem  Wnnach 
mit  allen  PonnaiitAten  entiprochen.  Die  FacnlUll  laadite  ea  in 
einem  lateiniachen  Programm  Tom  19.  Deoember  behannt,  an  weU 
chem  Tage  der  Graf  in  der  hiesigen  Stifts-  und  Hospitalkirche  pre- 

.  digte,  und  hiemit  den  geistlichen  Stand  öffentlich  antrat,  wesswegen  ^ 
er  sich  auch  bisweilen  einen  Tübinger  Theologen  nannte. 

Aach  nach  seinem  Tode  im  Jahr  1760  erweiterte  sich  der 
Umfiing  seiner  Gemeinde  sowohl  durch  Missionen  nnd  GolonieiM, 
anter  welche  jetzt  auch  seit  1764  die  Stadt  Sarepta  in  Astrachan 
gehörte,  als  auch  in  der  Nähe,  im  Jahr  1767,  durch  den  neuen 
Gemeindeort  Gnadenau  oder  Gnadau.  Das  Haupt  der  Gesellschaft 
war  nach  Zinzendorf  Aug.  Gottlieb  Spangenberg,  früher  Adjunct 
der  theologischen  Facultit  zu  Halle  und  Inspector  amWaisenhanan. 
Br  hatte  mehr  gelehrte  Kenntnisse  irad  mehr  mhige  Besonnenheil 
als  Zinzendorf.  Um  die  Brfideigemeinde  machte  er  sich  theib  durch 
Reisen,  auf  welchen  er  zuerst  die  Missionen  in  Nordamerika  fester 
begründete,  theils  durch  Schriften,  namentlich  seine  Idea  ftdei 
ftülmm  1 779,  die  erate  genaue  Darstellung  ihres  Lehrbegriffs,  sehr  ' 

-  Terdient.  Man  hat  auch  Ton  ihm  eine  Beschreibnng  imt  VerftuBsnng 
der  Gemeinde,  die  er  für  Walch's  neueste  Religionsgeschichte  CTh. 
m.  S.  3—74}  yerfasste.  Aus  derselben  mag  hier  zum  Obigen  noch 
folgendes  hinzugefügt  werden:  Nach  Zinzendorfs  Tod,  der  unter 
verschiedenen  JXamen  als  Vorsteher,  als  Bischof,  als  bevollmächtig- 
ter Diener  der  evangelisch-mihrischen  Kirche  und  Verwalter  des 
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Geheimnisses  des  Kreuzes,  zuletzt  gewöhnlich  als  Ordinarius  der 
Brüder,  alles  leitete,  wurde  die  Gemeinde  von  der  Aeltestenconfe- 
renz  der  Bruder-Unität  regiert,  die  aus  13  Mitgliedern  besteht  und 
Hl  3  I>ep«rtenient8  getheiit  isl,  das  Helferdepartement  för  das  In- 
nere nnd  ReIfgidflB,  und  das  AuAielier-  und  Dienerdepartement  für 
das  Aeussere  und  Oekonemisclie.  Diese  Difection,  die  an  verschie- 
denen Orten  ihren  Sit*  nimmt  Cseit  1771  zu  Barby),  schreibt  von 
Zeit  zu  Zeit  eine  Synode  aus,  auf  weicher  Deputirte  der  Gemeinden 
erscheineil.  Jede  Gemeinde  hat  Vorsteher,  Aelteste,  unter  dem 
Namen  Gemeinarbeiter,  welche  das  AeltestencoUegium  oder  die 
Aeltestencenferenz  bilden.  Der  Prediger  der  Gemeinde  heisst  auch 
Ordinarius.  Sie  haben  nicht  Mos  Aelteste  oder  Presbyter  und  Dia- 
kone,  sondern  auch  Bischöfe,  deren  Zahl  nicht  bestimmt  ist;  auch 
Spangenberg  war  Bischof.  Die  bischöfliche  Würde  ging  von  den 
mftbnscben  Brodern  auf  die  Herrnhuter  über.  Zinzendorf  selbst 
war  Yon  dem  OberheQ[>rediger  Jablonsky  in  Berlin,  der  damals  der 
älteste  der  mfthfisehen  Bischöfe  war,  zum  Bischof  ordinirt  worden. 
Die  gewöhnlichen  Prediger  sind  die  Bischöfe  und  die  geistlichen 
Aeltesten.  Die  Geistlichen  machen  aber  keinen  besondern  Stand 
aus,  da  alle  Christen  gleich  sind  und  man  auch  ohne  Gelehrsamkeit 
ein  öhristlieher  Lehrer  sein  kann.  Bine  Bemerkung,  die  sich  bei 
näherer  Betrachtung  sogleich  aufdringt,  ist  die  anflBillende  Aehn- 
lichkeit  der  Brüdergemeinde  mit  Mönchsinstituten ,  wie  sich  diese 
besonders  in  der  unbeschränkten  willkürlichen  Gewalt  zeigt,  die 
die  Direction  und  die  Aeltesten  ausüben.  Die  Glieder  der  Gemeinde 
mflssen  den  .vollkommensten  Gehorsam  leisten,  nicht  blos  bei  Mis- 
sionen, die  sie  auch  in  die  fernsten  Gegenden  ohne  Weigerung 
übernehmen  mflssen,  sondern  auch  bei  Heirathen.  Der  eheliche 
Bund  wird  nicht  durch  die  eigene  Wahl  des  Bräutigams  und  der 
Braut  geschlossen,  sondern  nach  dem  Gutdünken  der  Aeltesten, 
welchen  niclvt  zu  gehorchen  so  viel  ist  als  auf  die  Ehe  überhaupt 
▼erzichten.  Ebenso  nähert  sich  die  Einrichtung  der  Brudergo» 
SMinde  dem  Mdnchswesen  sowohl  durch  die  häufigen  Andachts- 
flbungen,  die  zu  bestimmten  Zeiten  an  jedem  Tag  und  besonders  an 
Sonn-  und  Festtagen  gehalten  werden,  als  auch  durch  die  Abthei- 
lung  der  Gemeinde  in  Chöre,  in  Kinder-,  Knaben-,  Mädchen-,  ledige 
Br&der-,  ledige  Schwestern-,  Ehe-,  Wittwen-  und  Wittwerchöre, 
von  welchen  joder  Chor,  mit  Ausnahme  des  EhechoFs,  in  einem 
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eigenen  Chorliaust*  zusammenwohnt,  unter  awei  Yoretehern,  einenr 
Chorhelfer  und  Churdienor,  oder  einer  Chorhelferin  und  Chor- 
dienerin. Ueberhaupt  sprach  sich  schon  in  der  ganzen  Idee,  die 
der  Brüdergemeinde  zu  Grande  liegt,  ein  dem  Mönchsleben  Ter^ 

'  wandter  Geist  ans.  Sie  nennen  sich  Brweokte  and  bilden  gleichsam 
eine  Kirche  in  der  Kirche,  wie  anch  das  Mönehsleben  eine  bdhere 
Stufe  chrisUicher  Vollkommenheit  sein  soll;  um!  wie  sich  jeder 
Verein  dieser  Art  durch  die  Kraft  der  ihn  beseelenden  eigenthüm- 

•Jichen  Idee  ^  erweitern  strebt,  so  ist  auch  in  den  Brädern  sogleich  . 
ein  sehr  reger,  in  die  grdsste  Perne  wirkender  M  issionslrieb  er» 
wacht,  neben  dem  Streben,  auch  in  der  Ndhe  alletf  Terwandte  an  < 
sich  zu  ziehen,  und  wenn  auch  nicht  auf  die  grosse  Masse,  doch 
auf  die  einzelnen  empfänglichen  Gemüther  einzuwirken.  Es  ist  in 
der  That  in  ihnen  ein  ähnlicher  Conföderations-  und  Gesellsciians- 
geist,  wie  in  den  Mönchsorden,  sie  stehen  in  lebhaifter  Correspon- 
denz  mit  den  auswirtigen  Brfldern,  theilen  reg^fissig  die^Berichle 
mit,  und  wie  die  Orden  haben  auch  sie  in  jeder  Provinz,  in  welcher 
Gemeinden  sind,  einen  alten  erfahrenen  Bruder  als  Aufseher  und 
Cdrrespondenten  oder  Provinzialhelfer.  Selbst  ihr  lebhafter  Han- 
delsgeist erinnert  uns  an  die  gleiche  Tendenz  der  Jesuiten.  Auch 
die  Aufnahme  in  die  Brädergemeinde  ist  mit  besonderen  Feierlich- 
keiten und-  Verpflichtungen  Terbnnden.  Wie  sie  sich  auf  diese 
Weise  in  manchen  Einrichtungen  ihrer  gesellschaftlichen  Verfas- 
sung dem  Mönchsleben  nähern,  so  schliessen  sie  sich  in  andern 
und  in  ihren  gottesdienstiichen  Gebräuchen  zum  Theil  an  den  Sinn 
und  Geist  der  apostolischen  Gemeinde  an.  Dahin  gehört  der  Ge->  ' 
brauch  des  Looses,  das  ihnen  filr  äine  Stimme  des  Herrn  gilt,  der ' 
Friedenskuss,  die  Feier  von  Liebesmahlen  oder  Agapen  vor  dem 
Abendmahl,  das  Fusswaschen  besonders  am  Gründonnerstag,  die 
Auffassung  des  Todes  als  eines  frohen  Hingangs  aus  deip  müh- 
.  Samen  Leben  in  ein  besseres,  als  eines  Heimgangs  zum  Herrn,  wess- 
wegen  auch  ihreTodtenaeker  das  Aussehen  lieblicher  Gärten  haben. 
Auch  diess  gehört  hieher,  dass  sie  ihre  religiösen  Versammlangen, 
die  gewöhnlich  nur  etwa  eine  halbe  Stunde  dauern,  in  Sälen,  ohne 
Zierrathen  und  Bilder  halten.  Ihre  Religiosität  und  ihr  kirchliches 
Leben  hat  überhaupt  viel  £igenthümiiches,  viel  Ansprechendes  und 
Herzliches,  das  Geprgg«  einer  vertrauteren  Gemeinschaft  mit  dem 
Erlöser  und  einer  innigem  Brfldervereijiigiing,  wodurch  ebenlhlb 
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te  Md  4er  ftlMeii  demeinde  erweckt  werden  kann,  woinrn  aar 
■lies  Tindehide,  Sentimentale  ondUnialhetische  entfmt  bleibt  So 

nehmen  sie  in  dem  Ganzen  der  kirchlichen  Erscheinungen  unserer 
Periode  eine  in  mancher  Hinsicht  merkwürdige  Stelle  ein.  Her- 

•  vorgegangen  aus  dem  Schoosse  des  Protestantismus  gehen  sie  auf 
der  einen  Seite  ebenso  aber  die  Sphäre  der  lutherischen  Kirche 
binaiis,  wie  sie  auf  der  andern  sich  wieder  in  gewissem  Sinne  dem 
Charakter  der  katholischen  Kirche  nihem.  Der  der  kaiholischen 
Kirche  eigene  Conföderations -  und  Verbrüderungsgeist,  wie  er 
sich  besonders  in  den  Instituten  des  Mönchslebens  äusserte,  stellt 
sich  in  den  Herrnhutern  in  einer  edleren  Erscheinung  dar,  in  wel- 
cher dem  lurchlichen  Leben  der  Geist  des  Familienleben^  einge» 
pflanst  ist  Aber  mit  Redit  hat  der  Bischof .  Spangenberg  selbst 
bemerkt,  dass  die  Verfassung  der  Brüdcrnnität  in  keinem  Lande 
die  herrschende  Nationalkirche  werden  könnte.  Da  die  Grundlage 
ihres  Vereins  kein  symbolisch  bestimmter  LehrbegrifT  ist,  sondern 
nur  eine  besondere  Anregong  des  Gefühls,  wie  sie  nur  hn  Kreise 
einer  Familie  sein  kann,  so  wArde  sich  das  Herzliche  und  Brüder» 
tiche  ihrer  Vereinigung  dadurch  yerlieren,  und  ihre  gesellschafl- 

-  lieh  sittliche  Disciplin  könnte  leicht  in  einen  ähnlichen  Despotismus 
übergehen ,  wie  solche  in  der  katholischen  Kirche  verwandte  In- 
stitute zur  Folge  gehabt  haben.  Eine  Gütergemeinschaft  und  eine 
sogen.  Heilandskasse  fiuid  nie  bei  ihnen  statt,  aber  die  Direction 
besoi|rt  die  allgemeinen  Ausgaben^  und  Einnahmen  und  leitet  den 
Handel  und  dIeGewerbe  in  den  Gemeindeorten,  und  jedeCremeinde, 
jeder  Chor,  jede  einzelne  Anstalt  hat  ihre  eigene  Kasse,  in  welche 
Brüder  und  Schwestern  ihre  vierteljährigen  freiwilligen  Beiträge 
geben.  Auch  jetzt  noch  sind  die  Herrnhuter  nicht  blos  in  Deutsch- 
land, sondern  auch  in  England,  Russland,  Nord-  und  Südamerika 
weit  verbreitet  und  sahlreich,  fortdauernd  thitig,  mit  ihren  Freun- 
den und  Verbundenen,  den  Erweckten  aller  Orte  durch  umherrei- 
sende  Brüder  und  auf  andere  Weise  einen  lebhaften  Verkehr  zu 
unterhalten. 

Die  Herrnhuter  Gemeinde  ist  überhaupt  in  allem,  was  sie  so- 
wohl Gutes  ab  Mangelhaftes  hat,  der  treue  Reflex  der  Persdnlich- 
,  keit  ihres  Stifters.  Wie  Zinsendorf  von  firflhester  Jugend  an  sich 

darin  gefiel,  in  der  vertraulichsten  persönlichsten  Gemeinschaft  mit 
,  Jesus  zu  stehen,  so  theilte  sich  derselbe  Geist  auch  seiner  Gemeinde 
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«it.  Hierin  hefi  die  Unaebe,  4§u  wo  Vielei  Im  ihrer  Lehi^  «ml 
yerümng  einen  so  einseitigen,  rein  snbjectiyen  GelUilwhankler 
•n  sieli  trAgt  Bs  modifioirt  sieb  darin  snniclwl  nnr  der  jener  Zeil 

eigene  Subjectivismus,  aus  welchem  aucli  der  Spener*sche  Pietismus 
hervorging,  nach  der  Individualität,  die  den  bestimmendsten  Ein- 
fluss  auf  diese  neue  Form  der  religiösen  Gemeinschaft  hatte,  auf 
eigenllianiliclie  Weise;  sogleich  hikiet  aber  der  HerrnhnUanisMUis 
mit  seinem  uberwiegenden  GefÜblsinleresse  eine  Renction  gegen 
die  schon  damals  sich  gellend  machende  flache  moralisirende  Ver^ 
standesrichtung.  Wenn  es  Zinzendorf,  wie  er  selbst  sagt,  vor  allem 
dar  am  zu  thun  war,  das  Lamm  Gottes  zu  inthronisiren  und  dieKatho- 
licität  seiner  Leidenslehre  als  eine  Unirersaltheologie  in  Theorie 
nnd  Praxis  einiufthren,  so  ist  eben  hiemil  der  Hanplgesicblspnnlil 
beseichnet,  aus  welchm  seine  Anflhssnng  der  Religion  nnd  des 
Christenthums  zii  betrachten  ist.  Im  Gegensatz  gegen  die  Ansicht* 
der  Aufklarungstheologie  von  einem  Gottvater,  zu  dem  Viele  auch 
ohne  den  Sohn  auf  dem  Wege  der  blossen  Moral  durch  ein  tugend- 
haftes Leben  mit  der  Aussicht  auf  dminslif  e  Belohnung  zu  ge- 
langen hoflflen,  hob  er  mit  gleicher  Sinseitigfceit  die  Lehre  vom 
Sohn  hervor,  welchen  er  im  Grande  an  die  Stelle  des  Vaters  setele. 
Er  kannte  keinen  andern  Gott  als  den  Heiland  und  setzte  die  Gott- 
vaterreligion eines  Geliert  so  tief  herab,  dass  er  in  einer  seiner 
Reden  sich  zu  sagen  erlaubte:  »Wir  sind  hier  eine  Versammlung, 
eine  Synagoge  des  Heilandes,  unsers  Spedalvaters^  denn  Goti^  der 
Vater  unsers  Herrn  Jesu  Christi,  ist  nicht  unser  direeler  Vater, 
das  ist  eine  falsche  Lehre  und  einer  von  den  HaupÜrrthAmem,  die 
in  der  Christenheit  sind.  Was  man  so  in  der  Welt  einen  Gross- 
vater,  einen  Schwiegervater  nennt,  das  ist  der  Vater  unsers  Herrn 
Jesu  Christi.^  Wie  so  in  ihrer  religiösen  Anschauung  der  Vater 
gegen  den  Sohn  zurnditrat,  so  sel^n  sie  auoh  die  ganze  Beden- 
tung  dcrPerson  Christi  so  ausschliesslich  in  sein  Mutiges  Verdienst, 
dass  man  ihrer  Theologie  mit  Recht  den  Namen  der  Bluttheoiogie 
gegeben  hat.  Auch  hier  hielten  sie  sich  an  das  Sinnlichste  und  Con- 
creteste.  Von  dem  Blute  Christi,  seinen  Wunden,  Nägelmalen, 
seinem  Seitenloche  u.  s.  w.  zu  reden  und  zu  singen,  war  ihr  hdch- 
ster  Gennss,  nnd  alles  Tindelnde,  Spielende,  sinnlteh  AusoMlende, , 
das  zum  Charakter  ihrer  Religiosität  gehört,  erhielt  davon  vorzugs- 
weise seine  speciüscbe  Farbe.  Sehr  treffend  liat  diess  schon  Bengel 
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iB  seiMB  Alni»  der  sogem.  Mdetginaliide  m  den  üemilniteni 
fetidalt  Wer  die  Art  des  menidilielieB  Gemflthg  keDiie;  der  ktane 
es  mmfigfich  gut  befnden,  wenn  man  in  Gedanken  nnd  Reden  von 

dem  ganzen  Schatz  der  heilsamen  Lehre  einen  einzigen  Artikel  zur 
steten  Betrachtung  aussondere,  es  gebe  eine  Batlologie,  ein  leeres 
mattes  Geschwätz ,  welches  nicht  nur  mit  dem  Muode^  sondern 
aaeb  in  Gedanken  Torgelien  kpnne*  Aus  dem  blossen  Hören  und 
Reden  von  den  Wanden  werden  snletit  leere  Woftie,  Bs  sei  über- 
trieben, wenn  Zinzendorf  die  Fnrcbt  so  ganz  und  gar  verwerfe, 
wenn  er  alle  Moralität  einzig  in  den  Anblick  des  Heilandes  und 
seiner  Menschlichkeit  setze.  Auch  an  der  Art,  wie  die  Herrnhuter 
das  Verhaltniss  der  Seele  zu  Christus  als  das  einer  Braut  zum  Bräu- 
tigam darsnsleUen  pflegten,  nahm  Bengel  Anstoss»  das  Fleisch  habe 
d^wi  unter  der  Hand  «n  so  rdeUicfaes  Fntler.  Es  iasst  sich  niekt 
lingnen,  dass  diaReligiositflt  der  Herrnhuter  bei  aller  Zartheit  und 
Innigkeit,  die  ihr  nicht  abzusprechen  ist,  einen  zu  weichlichen, 
spielenden,  sentimentalen  Charakter  an  sich  tragt.  Unter  dem  über- 
wiegenden Einfluss  der  Persönlichkeit  Zinzendorfs  schien  sich  das 
ganze  Wesen  gar  sa  sehr  in  ein  blosses  Spiel  mit  Gefühlen  und 
Bildern  zu  Terwandeln.  Sehr  eng  hängt  damit  die  grosse  Bedeu- 
tung zusammen,  die  von  Anfang  an  die  geistliche  LiederpoSsie  bei 
den  Herrnhutern  hatte.   Zinzendorf  selbst  war  ein  höchst  frucht- 

'  lijarer  Liederdichter.  Aber  eben  ihre  Liederpoesie  ist  es  haupt- 
sichUch,  die  der  Vorwurf  der  Spielmi  und  Geschmacklosigkeit^ 

*  der  übwhaupt  dem  flermhvtianismus  gemacht  wird,  ganz  beson- 
ders triilt 

In  ziemlich  naher  Verwandtschaft  mit  den  Herrnhutern  stehen* 
2)  die  Methodisten,  die  auch  schon  in  ihrem  Ursprünge  den 
Herrnhutern  dadurch  ahnlich  sind,  dass  der  Grund  der  Verbindung 
auf  einer  üniversitfit  gelegt  wurde«  Zu  Oxford  verbanden  sich  die 
'  dmielbst  stndjrenden  Jünglinge  Johann  Wesley  nnd  Karl  Wesley 
im  Jahr  iT29  mit  einigen  andern  Studirenden,  zunfichst  nur  hu  d«r 
Absicht,  griechische  und  lateinische  Schriftsteller  und  am  Sonntage 
auch  das  neue  Testament  gemeinschaflUch  zu  lesen.  Daraus  wurde 
bald  eine  religiöse  GetellscbafI  und  die  verbundenen  Studirenden 
nmchten  es  sich  zur  Pflicht,  Ge&ngene,  Kranke  und  Arme  lu  be-  ' 
suchen,  sich  mit  ihnen  su  unterreden,  Bibeln,  Brbauungsbflcher 
und  Almosen  unter  sie  auszutheilen.  Unter  sich  selbst  führten  sie 


Digiti^uü  üy  Google 


gifeigtto  religiöse  Lebensordnnng  ein,  indem  sie  oameptlMk. 
«üe  SoMitage  dtM  Ahmdmtäk  iwfiiim^  u  jeder  Woehe  coi  pMurw 
Ml  ÜMtetoB,  regelnüiige  ErbnmagHtnimk  hküM  nd  ti^idi 
tieh  selbst  prAAen.  Mtn  neinle  «ie  wegen  ilirer  Miifigen  AlMd- 

mahlsfeier  Sakramentirer,  als  relijg^iöse  Gesellschaft  den  heiligen 
oder  frommen  Club,  und  besonders  wegen  der  strengen  Regeünäs- 
sigkeit  oder  Methode  ihrer  Lebenswege  die  HetiMNiisten.  Karl 
Wesftey  selbH  g»b  über  die  fertstekwig  dieeee  NMMU^die  Necb- 
riehl:  ^liein  entet  Jikr  wtt  der  UniveffsHil  Terior  iek  ia  Zer- 
streuung, im  folgeadeii  fieng  ich  n  t»  sliMlifeB.  Der  Fknss 
brachte  mich  auf  ernste  Gedanken,  ich  trat  wöchentlich  zum 
Tische  des  Herrn  und  gewann  zwei  oder  drei  Studirende,  mir  hierin 
nachzuahiqen  wl  die  Methode  dee  Stadirens  za  beobachten,  die 
darch  die  Geißtxe*  d«r  UniTenilit  loigesehaMeB  iit  Dieai  er- 
wirb mir  den  marWigenNanea  einegMellKidisten*  DcrMwe 
Methodist  bezeichnet  alao  als  Spottname  solche,  die  nach  der  Regef 
leben,  oder  ursprünglich  eigentlich  solche,  welche  das  Prädikat 
eines  den  akademischen  Gesetzen  vollkommen  angemessenen  Yer- 
iialtens  verdienen.  Der  Name  hat  jedoch  bald  in  England  eine 
etaiioillgemeine  Bedentong  erhalten,  wie  bei  ans  .Pietist^.  Die» 
war  der  Anfing  der  Yerinndanf  ,  die  sieb  nnn  bdbem  Ao^abe 
nMchte,  überhaupt  die  gesunkene  Religiosität  zu  heben,  das  lebte 
Christenthum  wiederherzustellen,  und  besonders  auch  das  Evan- 
.  gelium  den  Heiden  zu  verkündigen.  Um  diesen  Plan  zu  verfolgen, 
schlug  Job«  Wesley  das  ihm  angetragene  geistliche  Amt  seines 
Vaters  ana,  und  aebURe  aicb  mit  aeinen  Bin4^  Karl  nnd  einigen 
andern  Melbodialen  un  Mr  17d5  nacb  Nen-Geoigien  in  Amerika 
ein.  Er  wurde  Prediger  zu  Savannah,tWo  er  im  Jahr  1736  32  Mit- 
glieder des  Vereins  bei  sich  versammelte,  konnte  aber  seinen  Mis- 
sionsplan unter  den  Indianern  nicht  ausführen  und  kehrte  1737 
wieder  nacb  England  znrnck.  ficbdn  auf  dem  Schiffe,  anf  welcbem 
er  nacb  Amwika  gereist  waiv  war  er  mit  Henrnbntern;  weldM»  |rle . 
er  aicb  als  Misi^onare  nach  Amerika  begaben,  ansammengetroffen. 
In  Amerika  hatte  er  den  damals  daselbst  anwesenden  Spangenberg 
kennen  gelernt,  und  auch  nach  seiner  Rückkehr  knüpfte  er  inLoi|don 


1)  0.  das  Lob«n  WbitefieldB.  ijia  den  ^gliaehcn  herausgegeben  von 
UHdaefc.  Leipsig  laai.  flL^f.       .  * 
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mit  den  dortigfen  Herrnhülern  eine  nfihere  Verbindung  an.  Durch 
die  Unterredungen,  die  er  mit  ihnen  hatte,  und  durch  den  Eindruck, 
welchen  Luther's  Vorrede  zum  Brief  an  die  Römer  auf  ihn  machte, 
entwickelte  sich  in  ihm  die  seiner  Partei  eigene  Ansicht  von  der 
Bekehrung,  als  einer  im  Menschen  urplötzlich  vorgehenden  Ver- 
änderung, von  welcher  aber  gleichwohl  der  Mensch  ein  so  klares 
Bewusstsein  habe,  dass  Wesley  selbst  die  Stunde  am  17.  Mai  1738 
aufs  bestimmteste  angeben  zu  können  glaubte,  wo  er  sich  von 
dem  freudigsten  Vertrauen  auf  die  Vergebung  der  Sünden  durch 
Jesus  Christus  durchdrungen  gefühlt  habe.  Eine  Reise,  die  er  um 
diese  Zeit  nach  Deutschland  zum  Grafen  von  Zinzendorf^  der  sich 
damals  im  Ysenburgischen  aufhielt,  und  ilsfth  Herrnhut  machte, 
befestigte  ihn  in  seinen  Ueberzeugungen  und  Planen,  und  steigerte 
seinen  religiösen  Enthusiasmus  noch  höher.  '  Er  predigte  häuflg, 
und  die  Lehre  von  der  augenblicklichen  Bekehrung  brachte  die 
auffallendsten  Wirkungen  hervor,  Erscheinungen  ähnlicher  Art, 
wie  am  Grabe  des  heil.  Paris.  Die  Zuhörer  verfielen  in  Convulsio- 
nen  und  in  einen  überreizten  Zustand,  in  welchem  sie  aufschrieen 
und  auflachten,  und  ihren  innem  Kampf  und  den  Durchbruch  zur 
'  Bekehrung  und  zum  Glauben  deutlich  in  sich  fühlten.  Die  Neu- 
bekehrten und  Neuerleuchteten  galten  den  übrigen  als  ein  Beweis 
der  Herabkunft  des  heil.  Geistes,  die  Convulsionen  hatten  eine 
eigene  Kraft  der  Mittheilung  und  gehörten  zum  Eigenthümlichen 
der  neu  sich  bildenden  Methodistenpartei.  Zur  Verbreitung  und 
bestimmtem  Gestaltung  derselben  trug  nun  auch  das  bei,  dass 
Wesley  und  den  Predigern,  die  er  für  seine  Zwecke  in  England 
umhersandte,  die  Episcopalkirchen  verschlossen  wurden.  Sie  pre- 
digten nun  unter  freiem  Himmel,  und  brachten  durch  ihre  Feld- 
predigten um  so  grösseren  Eindruck  hervor,  während  die  Partei 
immer  mehr  als  eine  abgesonderte  erschien. 

Als  zweites  Haupt  derPaMei  stand  Job.  Wesley  Georg  Wbite- 
field zur  Seite*,  der  sich  als  16jähriger  Jüngling  von  frommem 
Gefühl  und*  lebhafter  Phantasie  im- Jahr  1734  mit  ihm  verband. 
Während  Wesley 's  Abwesenheit  in  Amerika  wirkte  Wbitefield  durch 
seine  beredten  Predigten  vieles  für  den  Methodismus.  Nach  Wesley's 
Rückkehr  trieb  ihn  im  Jahr  1738  der  Missionseifer  nach  Georgien 
in  Nordamerika,  er  kehrte  jedoch  bald  wieder  nach  England  zu- 
rück, wo  er  aufs  neue  durch  seine  Predigten  tiefen  Eindruck 
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«Mchte,  und  selbst  die  rohen  Köhler  zu  Bristol,  vor  welchen  er 
fredigle,  encbatterte.  Seltei  Weeley  halte  keine  ee  frone  Zehl 
von  Znhdfem«  Von  Weeley  trennte  er  äeh  dednieh,  4hni  er  iidi 
mit  seinen  Anhängern  mm  strengen  CelviniemM  bekannte,  Wesley 
aber  arminianisch  gesinnt  war.  Wesley^s  arminianische  Partei  wurde 
die  bei  weitem  überwiegende  und  Whitefield  verlor  seine  meisten 
Anhänger.  Wesley  hatte  überhaupt  grösseres  Ansehen,  er  war  das 
eifentliche  Haupt  der  GeseUscheft  And  §eb  ibr  eine  beetunnilereVer- 
ÜMinng.  Imi.  1743  acbrieb  er  illen  jO^fodeffnieiiwrGaOTilgeheft 
folgende  Hauptgmndsilie  Vor:  i.  AUee  Böee  tn  meiden,  nanenl» 
lieh  mit  keinem  Bruder  vor  Gericht  zu  gehen,  nicht  auf  Wucher  zu 
nehmen  und  zugeben,  keinen  Luxus  in  Kleidern,  keine  Genüsse  und 
Handli/ngen  sich  zu  erlauben,  die  nicht  znr £bre  Gottes  geschehen.  • 
2.  Alles  Gnte  in  Ibnn,  namentUch  ffir  Arme  nnd  Unglflckliebe,  wa 
neigen»  mr  Bdebrnng,  Brnithneng  nnd  Beaaening  seiner  Hitanen- 
schen  tbatig  zu  sein,  nm  Chriiti  willen  alles  in  leiden.  3.  Die  Anord- 
nungen Gottes  zu  beobachten,  d.  h.  den  Gottesdienst  flcissig  zu  besu- 
chen, im  Worte  Gottes  zu  forschen,  zum  h.  Abendmahl  zugehen,  die 
baualiche  Andacht  nicht  za  Teniiunen,  zu  beten  und  vn  fasten.  In 
die  gee eilscheftycbe  Vertamnf  nabn  Weeley  einiges  won  den  Herm- 
hntem  anf,  inabeiondere  die  BinOeilnng  in  Ueaaen  nnd  Banden. 
Jede  Geaeinde  dar  MedMdiaten  ist  in  Klaeaen  getfieill,  von  wel-r 
eben  je  eine  aus  zwölf  oder  mehreren  Mitgliedern  besteht  ndd  ei- 
nen Laien  zum  Aufseher  hat  Jede  Klasse  ist  wieder  in  Banden 
abgetheilt,  deren  jede  nur  aus  wenigen  Personen  besteht,  und  zwar, 
was  bei  den  Klaaaen  niebl  ebenao  ist,  nach  dem  Unterscbied  des 
Geechlecbli  nnd  des  Aken.  Die  Klaasen  nnd  Banden  YenaBuneln 
sich  an  bestimmten  Zeiten  zur  Mittfieilnng  der  geistlichen  Erfah- 
rungen, nur  sind  die  Mittheilungen  in  den  Versammlungen  der  Ban- 
den vertrauter»  da  es  in  den  Versammlungen  der  Klassen  der  Auf- 
adier  iat|  der  nach  demteland  der  fiinielnen  fngi  und  die  nöthigen 
Belebmngen  nnd  Zniechtweia^ngen  gibt,  oder  vobl  eocb  bei  dem 
Prediger  anf  BxeonnMinioation  antragt  Jede  Gemeinde  bat  einen 
Trustee  oder  weltlichen  Kirchenvorsteher,  der  namentlich  die 
wöchentlichen  Geldbeitrage  von  den  Klassenvorstehern  empfängt. 
Zwanzig  Gemeinden  büdi»n  einen  Kreis  unter  einem  Soperinftenden- 
ten ,  der  seine  Prediger  nnd  Tnuteee  alle  Vierteljahre  fenaamMlt^ 
Anf  bii  aeeba  Kreiae  einen  Qiatrid  mit  einmp  jlbrlicb  sieb  Tersam- 
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mtMm  HtägnrtmM,  iow  mMmi  dwi  imnA  ab  liiihrtt 
BehMe  4ie  Cooferens  fidity  die  tidi  jiliriidi  in  LondM  oiar  «iMr 
aiideni  BM%  TeratiMi^,  m  Predigern  beiMt,  die  von  den  Di- 

striktscotnites  gewählt  sind,  und  die  Aufsicht  und  Leitung  über  das 
Ganze  fährt,  insbesondere  auch  über  die  Prediger,  die  theils  Laien, 
theils  Geistliche  sind,  theils  an  feste  Wohnplatze  gdteadaii»  thaila 
in  einem  bealimmten  Kreiie  nndiorreiaend.  Die  Vertenng  irtr  1^ 
thodiaten  iat  nemlioh  maamniengesetzt,  greift  aber  nicht  in  an  Tiela 
▼eriitltnigfe  de»  Lebena  ein,  wie  die  der  Herrnhnter.  Znr  Episco- 
palkirche  verhält  sich  die  Gesellschaft  der  Methodisten  ungefähr 
ebenso,  wie  die  Herrnhuler  zur  lutheriscben  Kirche.  Wesley  wollte 
nie  unter  die  Diiaenten  gerechnet  sein ,  unc|  bekannte  sich  daher 
«  auch  iamier  noch  lu  den  39  Artikeln  der  BpiicoiMUriinhe,  im 
welche  er  atoh  überhaupt  so  Tiel  möglich,  wie  s.  B.  anoh  in  dan  ' 
Sahramenten,  anschloss.  Eine  bemerkenswerthe  Eigenheit  ist  der 
nächtliche,  in  sogenannten  Wachnächten  gefeierte  Gottesdienst  der 
Methodisten,  wodurch  sie,  vielleicht^  aber  nur  um  die  Berührung 
mit  dem  bischöflichen  Gotteadienat  an  vonmeiden,  auf  die  Sitte  dar 
«raten  Chriaten  anrflckkamen. 

Der  M ethodiamia  wte«itele  aidi  ?on  England  aua  aeit  dam 
Jahr  4  747  auch  nach  Irland,  und  seit  dem  Jahr  17M  nach  Schott- 
land. Vorzüglich  aber  fand  er  in  Amerika  sehr  eifrige  Anhänger, 
die  sich  viele  Mühe  gaben,  Indianer  und  Neger  zu  bekehren,  und 
.die  Anfhebnng  dar  SklaTerei  an  bemirhen«  Jlaeh  einer  im  Jahr  1S08 
in  Baltimore  gehaltenen  Versammhing  gab  ea  in  Amerika  nwhr  als 
iBOfiOO  Kethodisten.  In  Groasbrütannien  aoll  es  vor  einiger  Zeit 
231,045,  in  Irland  22,514,  in  Schottland  blos  2000,  in  der  ganzen 
Welt  627,663  Methodisten  gegeben  haben  0- 

Der  Methodismus  und  der  Hermhutianismus  sind  zwei  sehr 
.  Tenfnndte,  aber  andi  wieder  aehr  verachiedenartigia  Eracheiwngen. 
Beida  gingen  ana  demaelben  lebhaft  gefühlten  Interenw  einer  tie- 
§Bm  und  innigem  Brweekung  dea  religiösen  Lebena  herror;  die 
religiöse  Grundstimmung  war  aber  bei  beiden  darin  sehr  verschie- 
deiif.daasy  während  sie  bei  den  Uenrnhutern  einen  heitertti  weichen. 


1)  Vgl.  die  statistischen  Notizen  Aber  die  Wesley'schrn  Methodisten  au« 
den  Protokollen  ihrer  SSsten  jährlichen  Conferens  im  Sommer  1826  bu  Lirer- 
pool  gehalten,  in  der  evangel.  Kirobenseit,  Aug.  1887.  6.  186. 
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iMklnneiitalen  Charakter  «UMlun,  der  Methodismus  dagegen  etwas 
so  KiiMgaa)  Eneigiiohes,  l)iir€hgrafoiHlei,  Mark  uwd  Bein  £»-  - 
sdbittemdes  bat,  dais  sich  in  ihm  irorzugsweto  dib  «maie  «id 

•strenge  Seite  des  religiösen  Lebens  darstellt  Das  Charakteristische 
des  Methodismus  ist  der  Busskampf,  der  unter  gewaltsamem  Ringen 
im  Gebet  selbst  mit  körperlicher  Anstrengung  in  deir  innersten  Tiefe 
der  Seele  aofli  Durchbrach  konpnende  Drang  nach  Ei^eckung  und 
Baikehning.  Diaiiibr  Seetenkampf  war  nkrirt  adtan  mit  einer  in'a 
Mwinnerische  Obergehenden  fieberhaften  Anfregung  des  Gefühls 
verbunden.  Wie  die  Herrnhuter  in  dem  befriedigten  Gefühl  der 
Erlösung  und  Versöhnung  leben,  so  spricht  sich  dagegen  in  den 
Methodisten  das  Sündenbewusstsein  in  seiner  ganzen  Stärke  ans. 
Hiemil  scheint  jeitoch  nicht  xaaanunenznatimnen,  dass  Wesiey  im  - 
GegensalB  an  Zinaendorf  .bebaaptele,  der  wahre  Christ  könne  es 
aehon  in  dienern  Leben  inr  sillliohen  ToHkonmiimiieit  bringen.  Bine 
solche  schon  in  diesem  Leben  .  inwohnende  Vollkommenheit  er^ 
klärte  Zinzendorf  für  den  Irrthum  aller  Irrthümer,  welchen  er 
durch  die  ganze  Welt  mit  Feuer  und  Schwert  verfolge  und  mit 
Ftaen  trete,  Christna  sei  unsere  einaige  VoUkonunenheii,  alle% 
eWitHche  VoUbemmenheil  sei  rar  hn  Btate  Jeau.  Wealey  berich- 
l%te  spiter  seihe  Ansieht,  es  gibt  sich  aber  «nch  darin  -die  den 
Methodismus  vom  Herrnhutianismus  unterscheidende  sittliche  Wil- 
lens-Energie zu  erkennen.  Kann  es  bei  dem  Menschen  nur  durch 
einen  ao  ernsten  Busskampf  zum  Durchbruch  der  Sünde  kommen, 
ao  kann  ea  niohl  anders  aein^  aladaas  der  dnreh  die  göttliche  Gnade 
Wiedetgebome  in  dem  ao  boalimmten  Bewusalaein  der  Bekehrung, 
wie  ea  die  Metfaodiatett  iir  haben  behaupteten,  iHe  Gewissheit  eines 
Sieges  hat,  durch  welchen  er  das  Höchste  erreicht  hat,  das  zur 
christlichen  Vollkommenheit  gehört.  Wurde  Wesiey  darüber  von 
Zinaaiidorf  getadelt,  so  missbiliigt  dagegen  Wesiey  an  den  llerrn^ 
hutem,  dam  nach  ihrer  Behauptung  das  Gesets  den  Christen  nichts 
angehen,  und  die  guten  Werke  sur  Seligkeit  nicht  notfnrend^  sein 
sollten.  Zur  Charakteristik  der  beiden  Erscheinungen  in  ihrem 
gegenseitigen  Unterschied  hat  man  auch  gesagt:  der  Methodismus 
mit  seiner  volksmässigen  Beredtsamkeit,  mit  seinen  wandernden 
ETangelisten,  mit  seiner  Vorliebe  zu  den  yemachlässigten  und  ver- 
annkenen  Voifcsklassen  vertrete  den  christlichen  Demokratisnu|s 
inneikalb  der  Kirehe  gegentfier  der  Vomehnihdl  der4iros8en,  wih- 
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rend  dn^egen  die  BrAdergemeiiide  in  ihren  Formen  sieh  mehr  der 
Aristokratie  nähere;  Zinzendorf  habe  bei  aller  Demuth  und  Her- 
ablassung doch  nie  den  Grafen  verläugnen  können,  eine  gewisie 
Yornebmheit  des  Wesens  scheine^  ihm  angeboren  gewesen  in-sdlli^ 
der  M etlodismns  habe  in  der  Vorm  seines  AnfIMm  mehr  etwM 
Rerolnlionires,  der  Hermhnllanisnrtls  mehr  eline  CoBgertafUves, 
jener  dringe  sich  mehr  auf,  die  Brüdergemeinde  schliesse  sich  mehr 
ab  und  warte,  dass  man  sie  aufsuche.  Es  lassen  sich  aber  auch 
diese  Unterscheidungsmerkmaie  darauf  zurückführen,  dass  der 
HerrnhnUanisniiis  seinen  Avsgangvpnnkl  in  der  SnlgecMtät  des  in 
sich  nurflckgehiBnden  GeAhls,  der  Vethodismvs  hi  der  Energie  des 
naeh  ansseh  strebenden  Wllhms  hat.  Um  mit  der  gfanien  Energie 
des  sittlichen  Willens  zu  wirken,  sucht  er  sich  das  Feld  seiner 
Wirksamkeit  vorzugsweise  in  der  grossen  Masse^des  Volks,  bei 
welcher  er,  um  in  sie  einzudringen  und  sie  für  seine  sittlich -reli-^ 
gidsen  Zwecke  xv  bearbeiten,  von  litten  seinen  anfiregenden  M itlate 
Gebranch  macht,  und  gerade,  wo  das  stdndme  Bera  des  natArfiehen 
Menscht  seiner  Wirksamiceif  den  grOssten  Widerstand  entgegen- 
setzt, versucht  er  sich  am  liebsten  mit  seiner  überwältigenden  Kraft. 
Die  Brüdergemeinde  dagegen  geht  mehr  darauf  aus,  Einzelne  aus 
der  grossen  Masse  för  sich  auszuheben  und  ansauwahien,  um  sie 
gleichsam  als  eine  geisfliche  Elite  von  solchen,  an- welehMi  «ie  sich 
dorch  eine  eigenthfimliche  GefUfalssympathie  hingezogen  flhlt,*  ad 
einem  Kirchlefn  in  der  Kirche  zu  vereinigen.  Alle  diese  unterschei- 
denden Züge  führen  zuletzt  aucli  wieder  auf  den  Gegensatz  zurück, 
in  welchem  die  beiden  Formen  des  Protestantismus,  die  lutherische 
und  die  reformirte,  zu  einander  stehen. 

Bin  anderer  Geist  awar,  aber  doch  auch  wieder  eine  gewisae 
Verwandtschaft  )les  Geistes-  und  der  Geirteariehtung  war  in  dem 
*  Stifter  einer  neuen,  obwohl  weil  kleineren  Sekte,  in: 

3)  Emanuel  Swedenborg.  Er  war  zu  Stockholm  geboren 
im  Jahr  1689,  als  der  Sohn  eines  Bischofs  in  Westgothland,  erhielt 
eine  soigftltige  wissenschaftliche  Bildung,  bereiste  Frankreich, 
Holland  nnii  England,,  widmete  sich  der  Bergvfkrkawissenaehaft^ 
und  wurde  von  Karl  XII.  zum  Mitglied  des  Bergwerkcollegiums  zu 
Stockholm  ernannt,  später  auch  zum  Baron  erhoben.  Nachdem  er 
vom  Jahr  1 709—1740,  von  seinem  21 .  Lebensjahr  bis  in  sein  52stes, 
sich  mit  Naturwisienachaften  beschäftigt  und  verschiedene  Schriften 
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'  tt«r  mmnhg^  Piiygik,  Af  tnmoid o  «nd  MülmMtili  ifeMhrielm 
hatlB,  uMiiicMe  «f  iMk  plöttUeli  reiigfideen  nmckongen  sii.  FftnT 
Jahre  später,  im  Jahr  1745,  erhielt  er,  wie  erselbft  in  der  VomNie 

zu'seiner  Abhandlung  vom  Himmel  and  von  der  Hölle  erzahlt,  iii 
"liondon,  als  er  gerade  ia  einem  Wirthshause  seine  Mahlzeit  mit 
•  .  eteen  grossen  Ap|>etite  beendigt  hatte,  die  erste  Erscheinvng  aus 
der  IKUieni  Well«  fie  wurde  duikei  vor  setBeo  Aegeiiy'lilerv«f  wie* 
der  Liekl,  er  fth  eine  menseliUche  Geetalt,  die  ilmi  zw«r  snertt  nnr 
mit  furchtbarer  Stimme  zurief:  „i^s  nicht  so  viel^,  in  der  folgen- 
den Nacht  aber,  als  sie  ihm  wieder  erschien,  strahlend  in  Licht  die 
Worte  zu  ihm  sprach:  „Ich  bin  Gott  der  Herr,  Schöpüt»*  und  Erlöser, 
ich  Iwbe  dieh  gewählt«  um  den  Menechen  den  imeren  geiitigen 
Sim  der  hnMgen  Schrift  sa  denten,  «nd  idi  werde  dir  yoriageii, 
wec  daielr^beir  icHfl/*  «Pttr  dieesnal,  sagt  Swedenborg,  war  ich 
nicht  erschrocken,  und  das  Licht,  obgleich  sehr  durchdringend, 
machte  doch  keinen  sehr  merklichen  Eindruck  auf  meine  Augen. 
Der  Herr  war  in  Purpur  gekleidet  und  die  Erscheinung  dauerte  eine 
VierleMuide.  Dieaelba  üacht  wurden  die  Augen  neinei  innern 
Menichen  gedflbet,  und  gewannen  daa  Yemidgeni  in  den  Hinmel, 
die  Gehrlerwelt  «nd  in  die  HAIle  nn  achanen,  wo  ieh  mehrere  Pei^ 
sonen  meiner  Bekanntschaft,  einige  seit  lange,  andere  erst  vor 
kurier  Zeit  gestorben,  fand.^  Dass  Gott  der  Herr  gerade  das  Wirths- 
haus  in  London  und  den  Moment  zu  seiner  ersten  Erscheinung 
,  wiUtei  wa  Swedenborg  sich  aeine  Mahlzeit  ao  gut  hatte  ae^mbcken 
laasen,  aleht  im  Contraat  mit  dem  geistigen  Beruf,  weMen  Swe- 
denborg dabei  erhielt.  Daher  die  Erinnerung:  iss  nicht  so  vieL 
Er  sollte  vom  Sinnlichen  und  Körperlichen  abgezogen  werden,  und 
nun  ganz  der  Geisterwelt  leben.  Man  sieht  hieraus,  wi»  sich  in 
Swedenborgs  Phantasie  die  Fiktion  jen^r  Erscheinungsscene  geatal« 
tele.  Seitdem  legte  er  die  Offenbarungen,  ^ahm  auf  dieaem  Wege  * 
wurden.  In  ehMr  langen  Reihe  von  Schriften  nieder,  die  er  25  Jahre 
hindurch  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahr  1772  fortsetzte.  Sie  handeln 
z.  B.  vom  neuen  Jerusalem,  von  der  Lebensweise  für  das  neue  Je- 
rusalem, VOD^  jtti%steu  Gericht  und  der  Geisterwelt,  der  enthüllten 
Apokalypie,  TOQ,der  neuen  Kirche,  Ton  dem  Verkehr  der  Seele  mü 
dem  Kdrpar,  dem  wahren  Chriatenthnm,  oder  der  geaannnten  Theo- 
logie, der  Lehre  des  neuen  Jerusalem  von  der  hell.  SoHrHI  n.  a,  w. 
la  allen  diesen  Schriften  spricht  sich  die  entschiedene  Ueberzeu- 
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gung  aus,  datf  Um  Ckilt  wirküdi  geieadel»  «MfdtM  er  sivir  faiiw 

perlich  unter  den  Menschen,  im  Geist  aber  in  der  liöhern  Well 
wandelnd,  wirklich  alles  gesehen  habe,  was  er  berichtet;  alles,  wa^ 
er  erzähle,  betheüerte  er,  habe  sich  vor  seinen  hellen,  offenen 
Avgen  logelnige»,  er  habe  in  deBÜiMBel  geeehaut  und  mit  aeiiiMi 
BewoliBeni  verkehrt.  Zur  AafldmiBg  de»  eigenen  PreUem,  wie 
ein  fo  beaonnener,  wiMemehdllieb  gebüdeler  und  dabei  amr- 
Ussiger  Mann,  wie  Swedenborg  war,  in  einen  solchen  Zustand  von 
Geisterseherei  entrückt  werden  konnte,  nimmt  Görrks  in  der  Schrift: 
Eroanuel  Swedenborg,  seine  Visionen  und  sein  Verbaltniss  zur 
Kirche,  18117,  S.  60  CvgL  S.  893  an,  da«  Swedenboif ,  wie  keinen 
AngenhUek  in  zweiMn,  aonnandiai  nnd  in  dieaen  antonuiiiedi  er** 
sengten  LebenamagnetiaMB  hellaehend  geweaen  aei.  In  dem  Ver^ 
laufe  der  fünf  Jalye,  die  zwischen  seinen  wissenschaftlichen  und 
mystischen  Arbeiten  liegen,  habe  er  sich  cabbalistischen  Studien 
hingegeben.  Da  er  nun  den  Hauptgrundsatz  der  Rabbiaen,  dass  die 
Schrift  neben  dem  bnchatibli^n  Sinn  einen  gehenntti  enthatta^ 
anoh  anf  die  BAchar  daa  nenen  Teatnmenta  anaandehnen  geannfal 
hrim,  ao  habe  der  rar  glAeUichen  Stande-  eingetretene  Znatand  daa 
Helisehens  die  Vermittlung  und  Dolmetschung  übern()mmen,  woher 
es  konune,  dass  so  viele  unläugbar  cabbalistische  Lehren  in  sein 
System  eingedrungen.  Wie  es  sich  auch  damit  verhaken  mag,  für 
una  iat  hier  daa  markwArdigite,  daas  diese  Off^nbnmngen  und  Au^ 
aoUiaae  Ober  die  Geiaterwelt  die  Begrftndnng  einer  nenen  iOrche 
imn  Zweck  habmi  sollten.  Nach  Swedenborg  hat  ea  vier  Teradiie» 
dene  Kirchen  gegeben,  die  erste  hat  die  Fluth  zerstört,  die  zweite, 
in  Asien  und  einem  Theiie  Afrika's  ausgebreitet,  ist  durch  die  Ab- 
götterei untefgegangen,  die  dritte  war  die  der  Israeliten,  die  mit 
der  Incamation  dea  Worts  nnd  der  eraten  Ankunft  dea  Herm  gn» 
endet,  die  Tierte  iat  die  chriatliehe,  gegrflndet  durch  den  Erldaer, 
die  Evangelisten  und  Apostel.  In  der  ersten  geachah  die  Offen- 
barung unmittelbar,  in  der  zweiten  durch  Correspondenzen,  in  der 
dritten  durch  das  geaprochene,  in  der  vierten  durch  das  geschrie;» 
bene  Wort  Dieae  vierte,  die  in  drei  Abtheilungen,  die  grieduachn^ 
katholische  und  reformirte  ser&llt,  hat  von  Moigen  wa  Mittag^ 
Abend  und  Nacht  hin  vier  Epochen  durchlaufen,  die  ihrer  ersten 
Einsetzung,  die  des  Concils  von  Nicäa,  die  der  Reformation,  die 
unserer  ^it,  und  ist  also,  nachdem  ihr  Abend  vorubergegangei^ 


§n  Zweite  Perioden  •  Vier*«*  lliiehBltt 


«»4  ilm  Mtflhl  fekooHM)  w«U  te  CHaebe  wod  die  LieiM  in  ilur 
X  «rloiclm  ibd,  ilurw  Zentdniiiflr  ariie,  der  alfdara 
Herrn  md  «it  ilir  dw  neue  Jerusalem  folgen  wird,  wie  et  die 

Apokalypse  beschrieben  hat.  Zum  Bau  dieser  neuen  Kirche  war 
nun  Swedenborg  von  Gott  ausersehen,  d|zu  ist  er  viele  Jahre  lang 
in  der  Geisterweii  gewesen  und  hat  mitpngeln  und  Geistern  Yer^ 
Jifkrt...  .8w.edeiilMiif  etenil  gonit  swar  oul  andern  ParleUaptem 
dtarin  üherein,  dass  die  Refoimation  noch  nicbl  den  hellen  Tag  ge- 
bracht'faabe,  dass  an  dem  durch  sie  begründeten  Zustand  der  Kirche 
nocli  so  vieles  zu  vermissen  sei,  aber  was  Andere,  wie  Zinzendorf 
und  Wesley,  auf  dem  praktischen  Wege  durch  ein  erhöhtes,  war- 
meres  und  lebendigeres  Gefühl  für  Religion  nni^^Chiuelenthttni  zn 
erreidl|en  anehtqm  dann  weUte  Swedenboiig  anf  4tm  fpecnlalivea 
Wege  efaies.  neuen  tlMeeopfaischen  Systema  dringen,  diieb  wekhaa 
erst  auf  die  Morgendämmerung  der  Reformation  der  volle  Tag  im 
himmlischen  Jerusalem,  zu  dessen  Erbauung  hienieden  der  Geister- 
seher sich  berufen  glaubte,  folgen  sollte.  £r  wollte  nicht  bios,  wie 
Zinaendorf  und  Wesley,  eine  Kirche  in  der  Kirche,  sondern  eine 
fdUif  neue  Epoehe  dm*  Kirche,  cne  neue  Oakenonue  Gölten,  ela 
driUei  Teatanent,  sur  VerveUkoiimnnng  dea  iweHen,  den  neuen 
Testaments,  herbeiführen. 

So  befremdend  es  scheinen  mag,  auch  der  Geisterseher  hat 
seine  Anhänger  erhalten,  und  noch  jetzt  gibt  es  eine  Partei,  die 
'aeinen  Namen  führt,  oder  eich  die  Kirche  neucp  Jerii||^|(||ns 
nennt  Ja  die  Swedenborgianer  haben  aich  Mfar-  in  fip^lHid^ 
Frankreich,  Polen,  Ostindien  und  Nordamerika  weit  verbreitet  Ihr 
Hauptsitz  ist  Schweden ,  wo  sie  den  Namen  der  exegetischen  und 
philanthropischen  Gesellschaft  haben.  Sie  bestand  vor  einiger  Zeit 
ungefifthr  aua  2000  i{itgliedern ,  öffentliche  Religionsfreiheit  ist  ihr 
nidil  angeatanden  worden  0-  In  England  bildete  sich  zu  Londqn 
aeil  1788  eine  swedenborgiaehe  theoaopiHaehe  Gesellaehafl,  die 
lahlreiche  Nebengeaellschaften  in  Birmingham,  Manchester,  Nor- 
wich,  Bristol,  Salisbury  und  in  andern  Städten  hat.  Die  Sweden- 
borgianer haben  iiier  mehrere  Netuerusaiems-Capelien,  in  welchen 


1)  In  neuerer  Zeit  •ollen  (8.  evangel.  Kircbenzeit.  Sept.  1827.  S.  167)  die 
Umtriebe  der  Swedenborgianer  iu  Schweden  bedenklich  geworden  sein,  uud 
iuwkrtrt  evangeliAche  Christen  veianiaBtt  haben,  dagegen  au  wirkej^. 
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die  CItwMchto  Swtd«Bborg8  wie  eaie  kMge  Geidilokte  mit  seioeB  • 
Vietaen  imd  SeluriAirklirmigvii  yorgetragen  wM.  Die  GefeU- 

schaft  in  England  war  noch  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  voll  Enthu- 
siasmus für  ihren  Stifter,  und  hoffte  das  neue  Jerusalem  in  Afrika 
KU  inden  0«  Swedenborgianer  nehmen  nicht  alle  Schriften  des 
•tteo  umI  Beaen  TeeluB^A  an,  Ter^nren  dagegen  die  tob  Sweden- 
tef  •«!  1747  in  fcMaiadMr  Sprtclie  hmvsgegelienen'MirMleii 
elf  lieilige.  Sie  neKBeB  aie  ^  Lekre  ana  dem  Worte  BAd-  die  geiM- 
liehe  Mutter,  die  von  ihnen  anerkannten  Schriften  des  alten  und 
BOuen  Testaments  das  Worl  und  den  geistlichen  Vater. 

Auch  der  Swedenborgianismus  ist  eine  der  Erscheinungen ,  ia 
woklwB  iiBli^  de^jftgeBieiBe  Ciiarakter  der  Zml  reiektiri.  Wie  tti»erf . 
iMapt,  nadidMf 4is  alte  ortkodoxe  Syelem  i»  eiclfierfailen  war,  an 
Stelle  aemer  starren  Objectivitat  ein  Subjectivismus  trat,  welcher 
in  dem  Bestreben,  das  Wesen  der  Religion  zur  innersten  und  un- 
mittelbaraten  Sache  des  Subjecta  zu  machen,  in  sehr  verschiedene, 
eimdlig  snlyectiYe  RiohtuBgea  aBMhitBdiBr  ging,  so  ist  auch  def 
SwedenboifiBBisBmi  oIbo  dsr  versduedeBeB  ModificationeB  dieses 
8iiü«ethisBiQs.  Dlesellie  vorherrsdiende  Bedentnag,  welche  die 
>  Pietisten  und  Herrnliuler  der  Innigkeit  und  Sympathie  des  reli- 
giösen Gefühls,  die  Methodisten  der  Energie  des  Willens,  die  Neo- 
logen  des  18.  Jahrhunderts  der  Klarheit  und  Nüchternheit  des  Yer- 
staades  geben,  hat-  Inb  Swedenborg  die  Ueberschwänglichkeit  der 
PhMikisie.  Die  hdcbale  Aufgabe  der  Religion,  dea  Measchen  ia  eia 
soMis.^Yerhfiltniss  zu  Gott  und  dem  Uebersinnlichen  zu  setzen, 
dass  er  sich  mit  ihm  Eins  wissen  kann,  löst  der  Swedenborgianismus 
auf  dem  Wege  der  Phantasie.  Vor  seinem  in  die  innerste  Gcisterwelt 
driagendea  Bück  fiiUen  alle  Sefaraaken,  die  die  siQaliche  Welt  tob 
der  ftberslBBliehea,  das  Diesseits  yoa  dem  Jeaseits,  die  Erde  Yon 
den  .HinHBel  treaaeB,  alles,  worAber  die  scharfsiaalgstea  For- 
schungen keinen  befriedigenden  Aufschluss  geben  können,  sieht  er 
in  der  unmittelbaren  Wirklichkeit  vor  sich,  alle  Geheimnisse  sind 
TOr  ihm  enthüllt.  Diess  darf  man  sich  jedoch  nicht  so  denken ,  wie 
wena  nan  siidi  im  Swedeaboigiaaisains  anr  ia  eiBe  Welt  der  bunte- 
sten BHder  nad  willküriiefasteaPbaataslespiele  versetzt  sehea  würde. 

•  * 


'  1)  Uober  Swedenborgianer  in  Edinbnrg  und  ihren  Gotteidicnst  i.  evangeL 
KirobenseitUilg.  Oot  1827.  0.  877.  ' 
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So  -exeeBtrMi  Mae  Vontottugen  wMi  §o  ifi  deob  in  iluiM  «Mli 
wieder  eine  gew&H»  MetMef  den  Fk^  der  PktBlasie  tritt  enok 

wieder  em  sehr  entsdiiedeiieB  retien^es  Interesse  entgegen,  ja  es 

liegt  ihm  sogar  eine  Anschauungsweise  zu  Grunde,  die  alle  Ele- 
mente eines  philosophischen  Systems  in  sich  schliesst,  so  dass  man 
ee  in  letiter  Beiiektiag'  nur  als  psychologisches  fiathsel  betraohieii 
kann,  wie  in  einen  und  deoHidben  ladindran  aeldie  Qogfriltno 
«ftd  Widmprflehe  suMinmen  sein  koBüten.  bt  imib  begierig,  ym 
Swedenborg  das  zu  vernehmen,  was  er  im  Himmel  und  in  der  Hölle, 
wo  er,  seiner  Aussage  nach,  wie  zu  Hause  war,  selbst  gesehen  und 
^hört  hat,  die  Belehrungen,  die  er  von  den  £ngeln  und  Geistern, 
ndt  wdoken  er  im  nnnttlelbarsteii  Verkehr  stnid,  eaBpfaBfe»  kal, 
80  ist  es  adir  flberraachend,  seine  AuirohMaae  thar  die  Gelstmrelt 
vor  allem  auf  die  Voraussetzung  gestützt  zu  sehen,  dass  im  Himmel 
alles  ebenso  ist  wie  auf  der  Erde.  Eben  darin  besteht  der  Haupt- 
aufschluss,  welchen  er  über  die  höhere  übersinnliche  Welt  ertheiit, 
daas  sie  nur  der  Reflex  dar  sinnlichen  ist,  man  aber  darin  mk- 
fleieh  aueb  sehr  d^tlkb  in  die  innere  Entatebmi^  aainea  Syateaw 
hinein.  Isl  die  (hielle  seiner  Oifenbaningen,  so  ausserordentliGb  sie 
sein  sollten,  doch  nur  seine  eigene  Phantasie,  so  konnten  sie  auch 
nichts  enthalten,  was  nicht  an  sich  schon  in  dem  allgemein  iiii^nsch- 
liehen  Bewusstsein  enthalten  war;  ihrem  Inhalt  nach  sind  sie  gar 
nichts  Besonderes  und  Ausserordenttiches,  was  sie  BigentbAaidiehea 
haben,  ist  eben  nur  ihre  Form,  d.  h.  nur  dieas,  dasa  seine  tter- 
schwängliche  Phantasie  das  in  der  Gegenwart  und  sinnlichen  VITirk- 
lichkeit  Gegebene  als  etwas  U©bersinnliches  und  Jenseitiges  an- 
schaut, und  so  im  Himmel  alles  ebenso  wieder  findet,  wie  es  auf 
der  £rde  ist.  Darauf  beruht  vor  allem  seine  Vorstellung  von  dem 
Leben  nach  dem  Tode,  worüber  er  sowdil  durch  die  BeMrongen 
Abgeschiedener,  als  auch  durch  eigene  Anschauung  die  genaueste 
Kunde  erhalten  haben  wollte.  Jeder  Mensch  nimmt  sich  selbst  mit 
in  die  andere  Welt,  was  er  hier  war  und  trieb,  das  ist  und  treibt  er 
dort  auch,  was  er  hier  wünschte  und  begehrte ,  das  wünscht  und 
begehrt  er  auch  dort.  Diess  ist  seine  Gmndanadiaaung  von  den 
künftigen  Dingen.  Er  erklärte  es  daher  iHlr  einen  Grundirrffanm 
der  meisten  Menschen,  dass  sie  nach  dem  Tode  eine  gewaltige 
Veränderung  erwarten,  einen  Zustand,  der  über  unsere  jetzige 
Vorstellung  weit  hinausgehe,  etwas  Ideales,  Abstraktes,  Beson- 
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dessen,  was  schon  hier  innerlich  in  uns  lebte  und  wirkte.  So  phan- 
tastisch und  transcendent  bei  Swedenborg  alles  ist,  so  gibt  er  uns 
dock  selbst  immer  wieder  den  ScUässel  der  ErUirung,  um  das 
Tranaaaadaate  vti  ain  Inmenlw  »urMumiilum,  und  u  denBe» 
Mnngen,  4te-er  ans  dem  amaittelkaialatt  Ihngaag  adl  den  Bagaia 
erhalten  haben  will,  nichts  anderes  sehen  zu  können,  als  Vorstellun- 
gen, die  seiner  eigenen  Phantasie  entsprungen  sind.  Was  sind 
daher  die  Engel  und  Geister,  mit  welchen  er  in  stetem  Verkehr 
Stellt,  andan  als  die  ibm  sattiat  gegasMtindlicli  geirordeaai  de« 
daiÜNB  safaiaa  laoam,  Oastaltan,  ia  wMm  ihm  die  KUar 
sater  naRtasie  reieeliraa?  Die  Vmraassataung,  toh  er 
ausgeht,  dass  im  Himmel  alles  wieder  wie  auf  der  Erde  ist,  geht 
sogar  so  weit,  dass  es  für  ihn  nichts  Jenseitiges  gibt,  was  nicht 
zuvor  ein  Diesseitiges  war,  Himmel  und  Hölle  sind  einzig  mit  Wesen 
hwUkmrif  die  eiaat  auf  dieser  Brde  geMl  haben,  deim  er  kenal 
keile  andaraiiBaipsl  md  aaeii  keiae  andeten  TeiM  als  aoldM^  die 
früher  Menschen  waren.  Was  man  sich  als  Teitfel  miter  einer 
Person  vorstellt,  ist  nur  ein  Collectivbegriff  aller  verdammten  See- 
len. Selbst  seine  Lehre  von  Gott,  der  Trinität  und  der  Gottheit 
Christi  löst  sieh  in  ihreai  letalen  Grunde  in  onen  snli^eotiven  Idea«- 
Uasnaaflf.  Wie  es  «im  Charakter  jener  Zeit  geUrl,  sieh  llrihit 
Wdtanachauung  auf  den  Standpunkt  der  SaljeetiTillt  in  strileOi 
so  ist  für  Swedenborg  alles  im  Himmel  wie  es  auf  Erden  ist. 

Es  ist  nur  eine  andere  Formulirung  desselben  allgemeinen, 
seine  Phantasie  regelnden  und  motivirenden  Kanon,  wenn  er  selbst 
seine  bduuu^  JL^bre  von  den  Cprreq^oadenaen  ids  den  eigentii- 
eim  Sehliniwl  seines  Systenw  betraeklet  wissen  wollte.  DteWaU 
ist  nach  Swedenborg  voll  Correspondenzen  und  dadurch  mit  dem 
Himmel  verbunden;  durch  diese  Correspondenzen  tritt  auch  der 
Mensch  in  Verkehr  mit  dem  Himmel.  Wenn  ein  Mensch  die  Wis- 
senschaft der  Correapondenien  hesitat,  so  kann  er  mit  Engeln  zu- 
aaaunensein  in  Hlnaieht  derGedanken  sefaiesGemtths.  In  der  Lehre 
.  von  den  Gorfespondennensehliesst  sieh  der  tiefere  Sinn  «ndpUlo-» 
sophische  Gehalt  seines  Systems  auf,  wenn  er  selbst  sie  so  begründet: 
In  allem  Göttlichen  ist  ein  Erstes,  Mittleres  und  Letztes,  das  Erste 
geht  durah  das  MitUere  sm  Leuten,  nnd  so  entsteht  und  besteht 
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fify  dasLeiiltistameBfKit.  In  altoVolleiMletea,^  «etnefoUe 
MUm  iMt,  iit  Mer  ein  DraüMies,  du  Entoi^  MMllmi  «»4 

Letztes,  und  diese  drei  verhalten  sich  zu  einander  wie  /Inl«;  emmn 
und  effecttis,  oder  wie  esse,  fieri  und  existere.  In  Folge  dieses  Pro- 
cesses  nun,  den  alles  Göttliche  durchmacht,  um  zu  seiner  vollen 
BticMmuigf  M  gelMigeii,  gpetohieiiles,  4iiM  M  ««f  jader  £^fe;  i« 
wetohor  aa  gelai^fl,  sioli  salbit,  wie  ea  auf  andern  Slolw  aiali 
albnbart,  entspricht,  nnd  daaananwiitfieli  dIelalaleStafe;  die  natir- 
liehe  Welt,  der  geistigen,  wie  dasAeussere  dem  Innern,  entspricht, 
gerade  so,  wie  bei  dem  Menschen  das  Gesicht  den  Gemüthsbewe- 
grungfen,  die  Rede  de»  Gedanken,  die  Bewegungen  des  Körpera 
den  WiUenabestinHnmigen  entspreciien.  So  iai  daher  allea,  waa  ini 
der  Natar  nm  Voraebein  kmnnit,  Tom  Kleiaaten  bla  Bon  Gröaaton 
Correspondenz ,  weil  die  natürliche  Welt  mit  ihrem  ganzen  InbaH 
ihr  Entstehen  und  Bestehen  von  der  geistigen  hat,  beide  aber  aus 
dem  Göttlichen  sind.  Es  gibt  daher  unter  diesen  Correspondenzen 
aalbal  wieder  StnüBn,  Tfaierreieh,  Pflanaenreieh,  Mineralreieh,  ja 
aelbal  waa  ans  diesen  Dingen  darefa  dM  mensdillehen  Fleiss  ann 
Ctehraucli  bereitet  wird,  wie  alle  Arten  ven  Speisen^  Ktvidungs- 
stücken,  Wohnhäusern,  Prachtgebäuden  u.  s.  w.  gehört  in  diese 
Kategorie  der  Correspondenzen.  Alles  ist  Correspondenz,  was  in 
der  Natur  aus  der  gdttlichen  Ordnung  ist  und  durch  sie  besteht; 
die  gditiicke  (Manng  aelbat  wird  bewirkt  danreh  das  gdttiieheOvie, 
daa  Yom  Herrn  aasgeh^  das  Gnte  ist  das  Zweckgemfisse;  die  Form 
bezieht  sich  auf  das  Wahre;  weil  das  Wahre  die  Gestalt  des  Goten 
ist,  bezieht  sich  alles  in  der  Welt,  was  innerhalb  der  gottliclicn 
Ordnung  ist,  auch  auf  Gutes  und  Wahres,  üeberall  blickt  daher 
Geist^ea  durch  das  Natürliche  hindarch  nnd  die  Phantasie  hat  in 
den  Correspondeaeen  den  freiealen  l^iranni,  solche  Besiehaagen 
avflnftnden ,  wie  z.  B.  awiaoiieii  drai  Mensche  nnd  der  TMnrwell. 

Der  bestimmtere  und  concretere  Inhalt  des  swedenborgischen 
Systems  schliesst  sich  uns  aber  erst  in  dessen  Lehre  von  der  Schrift 
auf.  Wie  die  Natur  der  OfTenbarungsprocess  des  Gdttlichen  ist,  SQ 
ist  die  heiL  Schrift  oder  das  Wort  das  göttüch  Wafarelwlbat  Swe- 
denborg sagt  nidit  Mos,  die  Schrift  isl  rmtk  Herrn,  sondern  sie  ist 
der  Herr  selbst.  Wie  das  Göttliche  durch  xlrei  Stufen  zu  den  Men- 
schen herabsteigt  als  himmlisches,  geistiges,  natürliches,  und  anf 
seiner  letzten  Stufe  in  seiner  Fülle  ist,  so  bat  auch  das  Wort  di^s<f 
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Biwfcilbnm,  €8 101  in  nimm  tolMii  Mm  MttrlM,  in  inn^ 
gmtig,  im  iaiMratoii  hiaM^isoh  mMi  in  jeden  gdtHich.  Was  soiift 

die  Menschwerdung  Gottes  oder  des  Worts,  ist,  ist  bei  Swedenborg 
die  Schriftwerdung  Gottes.  Das  Wort  oder  die  Schrift  nimmt  bei 
Swedenborg  dieselbe  Stelle  ein,  welche  in  der  evangelischen  Lehre 
dtePeuMm  CliritliJMl,  dfl^  W«rt  ist  selbfi  dat  fdllliehe  Werk  mir 
BfMÜfBBg  des  ipMosdifielieii  GeseUoolrti.  Das  gmkck  Wskre, 
das  der  Herr  selbst  Ist,  ist  In  boehstiMielwii  Sinne  das  Wort  in 
seiner  Fülle,  in  seinem  Heiligthum  und  in  seiner  Macht.  Es  kommt 
daher  darauf  an,  in  dem  buchstäblichen  Sinn  der  Schrift  das  Geistige, 
das  damit  zusammengehört;  aoerksMien.  Diass  gesebiekt  durch  die 
^attsgorisoke  SokrilterklAning,  voa  weMer  Smdenbnrg  eine  so 
wBlkArliobe  Anwendung  macht,  dassidas  Eine  yon  dein  Andern  TolKg 
getrennt  ist,  das  Geistige  von  dem  Buchstäblichen.  Er  lässt  in  seinen 
Erklärungen  der  Schrift  seiner  Phantasie  den  freiesten  Lauf.  Seine 
allegorische  Schrifterklärung  ist  in  Beziehung  auf  die  Sdirift  das- 
selho,  was  ftrseiftoWelteflsdniiniig  flh»haiipt  soiiieLdiffe  von  den 
Ckirrespondansek  ist.  IMe  eiie  wie  die  andere  besteht  in  der  Einsiekt 
in  den  Zusammenhang  der  naturlichen  Welt  mit  der  geistigen.  Dass 
diese  Einsicht  oder  die  Wissenschaft  der  Correspondenzen  einst  vor- 
handen war,  sodann  aber  verloren  ging,  und  erst  wiederhergesteUt 
wesden  musste,  macht  den  swedenborgisohen  Waitprocess  ans. 
Dnreb  die  Sokrift  sellto  die  abgdnmMneYeHdndug  desMenscken 
nit  den  Hinnel  wiederkergeslellt  werden,  aber  erst  Swedenboi|f 
hat  den  wahren  geistigen  Sinn  der  Schrift  aufgeschlossen.  Auch 
die  Reformatoren  stehen  tief  unter  ihm.  Swedenborg  setzte  sich 
in  einen  sehr  durchgreifenden  Widerspruch  au  der  rechtgiaubigen 
preleitastisehen  Kirehenlekre.  ^ 

80  eigmMnlldi  die  Etseheinnng  ist,  die^siek  uns  in  Sweden-% 
borg  darstellt,  so  viel  Verwandtes  gibt  es  in  so  manchen  Geistes- 
richtungen jener  Zeit,  in  dem  jener  Zeil  eigenen  Verlangen,  den 
fklileier  der  Zukunft  liinwegzuziehen  und  in  das  verborgene  Jen- 
seits au  küokm,  Messwar  ja  anok  bei  Bengel  der  Fall  in  seiner 
EiWrung  dar  Ofbnbanmg  Johannis.  Nwsh  nekr  aber  haben  long, 
genannt  Stil  Ii  ng  (geboren  im  Jahr  1740,  gestorben  1818)  und 
Job.  Caspar  Lavater  Cgeboren  1741,  gestorben  -1801)  einen  dem 
Swedenborg  verwandten  Zug.  Auch  Stilling  hatte  ja,  wie  bekannt, 
n^l  Gnsterersoheimingen  viel  ni  thw,  und  L«vater*s  bewegliche 
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in's  Uebersinnliche,  wie  z.  B.  in  seinen  Vorslellnngen  von  den  Wir- 
kungen des  Gebets,  des  Glaubens  und  des  Magnetismus.  Beide  waren 
überhanpty  wie  Swedenborg,  von  der  Ueberzeugung  ganz  durch- 
dmgen,  düs  die  kdliere  Welt  imt  <ier  sichtbtren  in  dem  engsten, 
ibendl  dngretfendeftZaMimiienliaiig  stehe.  Was  aber  ^eseMnner, 
eiieii  Bengcl,  Stilling,  Lavater  u.  A.,  noeh  besonders  eharahterislrt, 
ist  ihre  aufrichtige  Anhänglichkeit  an  das  positive  Christenthum, 
ihre  gemüthliche,  von  allem  orthodoxen  Zwang  freie  Religiosität, 
wodurch  sie  zugleich  einen  sehr  achtungswertiieii  Gegensatz  gegen 
die  Neologie  dee  la  lahrlnniderls  bildetem 

Bs  dringt  sieh  nns  hier  tberhanpl  dfeWahmefainung  auf,  dass, 
*  so  wenig  auch  der  Protestantismus  von  Anfang  an  der  Schwärmerei 
und  dem  Mysticismus  hold  war,  und  so  entgegengesetzt  insbeson- 
dere die  gelehrteRichtung  erscheint,  die  das  18.  Jahrhundert  nahm, 
00  auffiiUead  dennoch  die  Reihe  Tmi  Ersoheinttngen  ist,  die  den 
goninsanw  Zweek  haben^  dfo  denProlestanlismiM  eigene  nid  ihn 
so  oft  Targeiroffone  Midileniheit,  Kalte  vnd  UnkfrehKehkeit  auf 
irgend  eine  Weise  zu  ersetzen,  und  die  dieses  Bedürfniss  besonders 
als  ein  vom  Volke  gefühltes  darstellen.  Diese  Bemerkung  darf  hier 
um  so  mehr  gemacht  werden,  da  gerade  unser  Vaterland  mehr  als 
ein  aaderoa  Land  noeh  in  mwerer  Zeit  dnrch  seine  mehr  oder  min- 
der sohwirmerisobe  nnd  apokalyptische,  in  Lehren  und  Gmndsitoett 
abweichende  Separatisten  und  Pietisten  einen  Beleg  dafür  gibt  0* 

Blicken  wir  auf  alle  diese  Parteien  und  Trennungen  zurück, 
die  wir  nun  kennen  gelernt  haben ,  so  zeigt  sich  uns  in  der  prote* 
atantisehen  Khrohe  ein  fortgehendes  Streben,  sich  von  dem  alten 
Stimme  ahivsondem,  sidi  als  eigener  Zirefg  zu  gestalten  nnd  iber 
denselben  hbraussuwachsen.  Wie  wir  in  der  katholischen  Kirche 
einen  Mönchsorden  nach  dem  andern  entstehen  sahen,  und  alle  in 
derselben  Absicht,  was  als  Zweck  der  Religion,  des  Christenthums, 
der  katholischen  Kirche  gedacht  werden  mvsste,  in  einem  hdhem 
Grade  von  VoUkommenheit  au  renKsiren,  als  fai  der  Kirche  im  All- 
geaMineu  an  geschehen  pflegte  nnd  geseliehen  konnte,  so  stehen 
die  genannten  verschiedenen  Parteien  in  demselben  Verhältnisse 
zur  protestantischen  Kirche,  nur  löste  sich  in  ihnen  das  allgemeine 
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find,  dM  die.KMM  im  Qmmm  mmmmmm^  mH,  ia  elM 

grdMera  Umftinge,  und  dieselbe  Al»weioliong,  Diffis^ens  mid 
Trennung^,  die  der  Lehrbegriff  in  Ansehung:  der  einzelnen  dogma- 
tischen Schriftsteller  zeigt,  erscheint  uns  nur  von. einer  andern 
Seite  vorzüglich  in  Hinsicht  des  kirchlichen  Lebens,  des  Cultus 
und  der  VerfiMMnf  hei  den  eimelnett  Sektm  md  Parteien.  So 
groBS  aber  die  niobl  bk»  in  der  proManliicben,  aondem  in  der 
christlichen  Kirche  überhavpt  immer  weiter  gehende  Trennung 
und  Verschiedenheit  war,  so  verlor  man  doch  auch  jetzt  die  ge- 
meinsame Einheit  nicht  gans  ans  dem  Auge.  Wir  imüpfen  daher 
hier  noch  einige  Bemerkuigen  an  fiber  die  in  «nferer  Periode 
wriaaimn  de«  raradüedenen  ReMgionapeTteien  gimaefatai  Amdbe» 
rungs-  und  Vereinigungsvemciie  und  den  Erfolg  derselben. 

Auf  der  katholischen  Seite  beschäftigte  man  sich  immer  mit 
Unionsplanen ,  aber  natürlich  dachte  man  dabei  immer  nur  daran, 
4ie  Protestanten  oder  Ketzer  in  den  Schooss  der  Einen  Kirche  wie- 
dermrücfcanbringeiL  Doch. fehlte  es  aich  in  der  protoatantiaehen 
Kirdbe  nidit  an  einselnen  Ittnnem,  welche  bereil  genug  xu  sein 
schienen,  der  katholischen  Kirche  entgegenzukommen.  Nachdem 
bei  dem  hannöverischen  Hofe,  wo  mehrere  günstige  Verhältnisse  sich 
vereinigten ,  schon  der  berühmte  Bischof  Bossuet  Unterhandlungen 
aageknlpft  hatte,  die  bei  der  sehwachea  Naehgiebigkeii  des  prote- 
atanHanben  AbtaMolanuf  wn  Loccum  demKaAeUeiamMigawoiuienea 
Spiel  zu  geben  sdiienen^  war  et  besonders  der  grosse  Leibnii, 
für  dessen  Universalitat  und  diplomatisches  Talent  auch  Unions- 
versuche ein  angemessener  Gegenstand  zu  sein  schienen.  Unstreitig 
war  dam  niemand  geschickter  als  gerade  er,  wegen  das  grossen 
Ansebess,  daa  er  ahi  einer  der  ausgeieiduietstea  MAnner  bi  ganx 
E»r«pa  halte,  und  wogen  der  wiebtigen  Verbindungen,  in  welaben 
er  mit  Staatsmännern,  Gelehrten,  Geistlichen  und  Fürsten  der  ka- 
tholischen Kirche  stand.  Einem  Mann,  wie  Leibniz  war,  musste 
eine  Vereinigung  der  luttholisclien  und  protestantischen  Kirche  an 
aidi  als  selir  wäascbenswerib  und  ausführbar  erseheinen,  aber  die 
fiaobe  halle  Ar  ihn  aueh  eioten  pdilbNdmn  und  diplomaliadmi  Kein. 
Vielleiebt  wirkte  dabei  auch  der  irenische  Geist  der  HefansMdter 
Universität  auf  ihn  ein,  wenigstens  benützte  er  den  Einfluss,  welchen 
er  auf  die  Universität  hatte,  dazu,  Lehrer  anzustellen,  die  Caüxt's 
Geist  fortpflanzten,  und  ihn  selbal  in  seinen  üninnsplamu  unlss^ 

*  . 
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iWlMakiiMUMi,  Dii>  fMfMi  hwpliirlilkh  lUhiii,  4«ieli  mOitm 
Bridlningeii  dte  iMligio  AHikel  nidi  Zahl  md  Geivkirtitii  nia- 
ten  mid  den  üntenohM  «ielit  ßmrM  in  dw  Lehre,  ali  vidMchr 

im  Coltus  und  in  der  Verfassung  zu  suchen ;  die  Protestanten  sollten 
sich  dem  Papstthum  zwar  nicht  als  einer  nothwendigen  und  göttli- 
ches,  aber  doch  als  einer  menschlichen  und  «utzlichen  Anstalt 
wtamrivfen,  die  tridfintiniaelifin  B6Mme  aolaage  an%eimhen  fein, 
die  prolealantiaelMn  GeMnolie  beinCiolleedfeafl  anlange  neeh  bei» 
behalten  werden,  bis  eine  allgemeine  Kirchenyeraammlung  alles 
vollends  in's  Reine  gebracht  haben  würde.  Die  Protestanten  hät- 
ten dabei  nur  verlieren  können,  aber  das  Ganze  war  ein  eitles« 
UnteiMhaen,  lariehem  der  danals  hiniye  Ueberthtt  fidntUeher 
PMman  aor  kaÜMUeobeB  Kirche  nnd  daa  mSde  Urfheü,  daa  dar 
Heiaalidter  Theeloge  FahricinB  ObiMr  einen  aolohen  Miritt  fiHlte, 
nicht  gerade  zur  Empfehlung  dienten.  Leihniz  selbst  zog  sich  den 
erst  neuerUcb  wiederholten,  obgleich  ungegründeten,  Verdacht  zu, 
dass  er  ein  heiniüeher  Anhänger  der  katholischen  Kirohe  gewesen 
aaiO. 

Ton  einer  andern  Seite  seUenen  a^he  üniensfersnche 

gflnstigt  zu  werden ,  als  sich  Kurfürst  Friedrich  III.  von  Branden- 
Imfg  als  Herzog  von  Preussen  zum  König  erklärte.  Um  die  bischöf- 
liche Krönung  und  Salbung  zu  erhalten,  wurden  die  beiden  ttof- 
^diger  Barnh.  von  Senden  nnd  Be^|.  von  Bir,  oder  Urainna,  in 
Binshdfiu  geweiht  Wihreod  nnn  Leibnn  wfd  die  HehnslidtBr 
Theologen  mit  dem  Bischof  Urainna,  dem  Prof .  StriaMsins  nnFriariK 
fiirt  a.  d.  0.  und  mit  Jablonsky,  der  ebendaselbst  Prof.  und  Prediger 
und  zugleich  Bischof  der  böhmischen  Brüder  in  Grosspolen  und 
Preussen  war,  über  die  Yereinignng  der  beiden  evangelischen  Kir- 
ehan  nntaihnndellen,  worden  Y4m  Leihnia  und  ürainna  ant  engll» 
aehenOeMiehen,  nmnenUiohdemBrsblMrimf  von  Yorh,  Mu  Sharfi, 
anch  daröber  Briefe  gewei^hselt,  ob  und  wie  die  englische  Liturgie 
in  der  brandenburgischen  reformirten  und  in  der  hannoverischen 
lutherischen  Kirche  eingeführt  werden  könne.  Die  Einführung  der 
hjachftüchan  Würde  in  Prenasen  sollte  die  fiinleiinng  acte,  um  die 

1)  0.  T.  Q.  E.  Sohulzei  über  die  Entdeckung,  das«  Leibnis  ein  Katholik, 
gewesen  leL  Gött.  1827.  Leibnisene  System  der  Theologie,  übenetst  von 
A.  R&88  und  N.  Weiss,  Mains  1820,  reeensirk  ron  Paolos,  Heidelb.  Jahrb. 
taa7.  Oalober.  0.  m  i; 


MriBB  jfftageiiinhii  KMm  «kuMite  «ih*  t»  Ma§titu  Bar 
Idnig  FridMoh  L  wfliiite  die  Uitai  mIht,  iMh  dieGtulBr  Geit^ 

lichkeit  hatte  sieh  mit  gimtigieii  Antrigeii  an  den  König  gewandt, 
Uber  die  Lutheraner  waren  nicht  sehr  dafür,  und  die  Sache  hatte 
um  so  weniger  Erfolg,  da  Friedrich  Wilhelm  I.,  der  im  Jahr  171^ 
wf  Fliedrich  L  folgte,  keinen  SIbb  lUiiar  kette» 

Wie  man  öMBem  kei  dieaen  UftieMfcnmek  dam  aw|i 
gangen  war,  deas  die  FefevaMrte  fik^dM  in  ftfMidenkurg  sieh  dec 
englischen  durch  Einführung  der  bischöflichen  Wurde  genähert 
habe,  so  sah  man  bald  darauf  auf  einer  andern  Seite  die  Episcopal- 
yerÜBissang  der  engüseken  Kirche  als  den  Weg  an,  auf  welchem 
aiak  «r  Mehtaatai  dm  Veaeiniging  der  ptetPilanMeihim  und  ke» 
theUaoim  KMi'e  emiehen  lanae.  Oh«to  Zvreifiil  lag  dieaa  Mkon 
in  den  Vermittlnngsplanen  LeibnimM,  als  er  mit  den  englischen 
Geistlichen  unterhandelte.  Zur  Sprache  gebracht  aber  wurde  es 
.  erst  Yon  den  AppeUanten  in  Frankreich,  die  bei  der  Gefahr,  dass 
das  Bend,  daa  aie  Doek  odt  dar  rteiaehett  Kiroke  ■naammankinll» 
TolleBda  gans  sefTeiaeen  mMrte,  «n  ao  mekr  eki  aadarea  anknA^ 
fkm  wa  ktenen  wftnaohlen,  «id  in  dieaer  Absieht  ihre  Avlkierii^ 
samkeit  anf  die  englische  Kirche  richteten,  die  ungeachtet  ihres 
protestantischen  LehrbegrifTs  doch  durch  ihre  bischöfliche  Verfas- 
sung und  Prieaterweihe  in  so  naher  Yerwandtaohaft  mit  der  katho- 
Macheii  sn  atahen  aduen«  Allein  der  Antrag,  d«r  deawragen  im 
JiAr  1717  nnter  Mitwirfcmg  einiger  HHgliedcr  der  SothenUt, 
ntMBentlich  dnPin*s  und<xirardin's,  dem  Erzbischof  von  Canterbury, 
Wilhelm  Wake,  gemacht  wurde,  war  so  beschaffen,  dass  derselbe 
keine  Lust  hatte,  weiter  in  denselben  einzugehen,  und  die  Appel- 
Innlen,  die  änk  dadurch  ein  Verdienal  enreiriben  m  kaum  heften^ 
trugen  niohü  all  neue  Jeatiten-Yarkotianuigen  dma.  Dubeii 
nntardrftckte  jetat  geindlBam  jede  neue  IlnlerhaBdlang  mlt  der 
englischen  Kirche. 

So  wenig  solche  Versuche  dem  Ziele  naher  führten,  so  viel- 
fach angeregt  war  doch  damals  das  Interesse  für  dieae  Angelege»- 
kaik  Es  wwen  «nMal  iww  Ttthnager  Tkeelegeu,  die  udiMM 
Yoiaehligen  auftraten,  Johann  Ckriatiaii  Klemm,  Prof.  der  The^ 
logie,  und  Christoph  Matthäus  Pfaff,  Kanzler  der  hiesigen  UniTer- 
sität.  Der  erstere  gab  im  Jahr  1719,  ohne  sich  zu  nennen,  die 
Schrift  heraiias  «Die  nöthige Glaukonaeinigkeü der  paotealantisiimii 
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WMtBf  mmIi  MMb  dm  f^tl  ktlWpiMi  PliMipiiii  ter  (MfpniiUiMi 
hiUwriiphwi  «nd  «rthcdosn  L^lirmi*,  welelM  di«  Aaflmuhwitrti 

der  Abg^eordneten  der  evangelischen  Reiclisstande  zu  RegemlNirf 
auf  sich  zog,  und  Anlass  gab,  dass  sie  sich  daselbst  mit  dieser 
Sache  beschäftigten.  Sie  stellten  fünfzehn  Pimkte  als  GriuuUage  der 
VeniBipuif  mf ,  wm  iMbesMciera  die  YormmHamg^  dur  Mds 
'HMfto  dw  Efm^MKÜM  tlle  WtkrMleii  Mtoa/die  cor  SaKgw 
SU  WUHI6I1  Mlliweiidi^  sind  vnd  m  den  witawn  dvisMnMi 
Glauben  erfordert  werden;  beide  Theile  sollen  sich  als  Brüder  und 
als  Glieder  £iner  Kirche  betrachten,  alle  Streitigkeiten  von  den 
Kanseki  wbannt  und  nur  den  Univenititeii  <lberlassen,  aber  anck 

Aiyriegwikeil  sehr  eifrig,  und  sehrM  isr  H«piBUung  danelbea 

im  Jahr  1720  sein  Alloquium  ireniatm  ad  Protest antei  und  nach- 
her einige  andere  Schriften,  während  in  demselben  Jahr  der  Genfer 
Tkeologe  Turretin  mit  einer  Nubes  testhim  pro  moderato  et  ya" 
ätk^  (tB  r9km  ikniB§iM§  judirie  imd  eliMr  AUMUMÜng  dia  «rli- 
mMt  fimätmmUmUm  entgegenkm.  Allein  mkkt  Um  ungeettne 
BIferer,  wie  der  Prediger  Neunieist  er  zu  Hamburg,  welchen  die 
Obrigkeit  zur  Ruhe  verweisen  musste,  sondern  auch  Männer  wie 
Ernst  Sal.  Cyprian,  Consistorialrath  zu  Gotha,  erklärten  sich 
dagegen.  Der  Unterschied  der  Ldire  swieeken  beiden  preteslanli- 
wken  Parteien  aekien  ihnen  ein  ftmtanwntntor  m  sein,  Mkal 
ndlder  nnd  freier,  denkende  Theriegen,  wie  Wefsmann  und 
Mosheim,  hatten  doch  manche  Bedenklichkeiten.  Dem  letztem 
schien  die  Dordrechter  Synode  das  grössle  Hinderniss.  Die  Abge- 
,  ordneten  der  evangelischen  Reichsstände  zu  Regenaburg  brach» 
ten  iwar  im  Felnrnar  17211  einen  JB^ilwiirf  an  Stande,  naek  wciokam 
db  Yernnigung  beUar  BeMgienapanrian,  die  ja  in  iHniiuhin 
Schriften  augsbnrgische  Confessions-* Verwandte  genannt  würden, 
als  wohl  ausführbar  erschien.  Aber  es  waren  nicht  alle  einver- 
standen, und  das  Oberconsistorium  zu  Dresden  insbesondere  fand 
in  dem  Bedenken,  das  ea  anf  kdkem  Beiihl  anaateiite,  garnn  vial 
Badanhiiflhei,  weaawegen  bmhi  die  flnehe  anf  aiak  baivhen  Uaaa. 
0ie  rable  nun  aeitden  lange  Seil,  man  halle  die  Bfftbrang 
gemacht,  dass  das  Zeitalter  noch  nicht  für  sie  reif  sei.  Aber  ob- 
gleich öffentlich  wenig  oder  nichts  mehr  dafür  geschah,  so  geschah 
daato  nehr  in  der  SliUe,  nun-  niharte  aiek'der  Denkart  nncky  die 
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Müde  Rille,  und  man  kam  so  auf  beiden  Seiten  von  selbst  zu  dem 
firfiher  mit  erfolglosem  Eifer  erstrebten  Ziel. 

Doch  gilt  diess  nur  von  dem  YeiMltniss  der  beiden  evangeii^ 
gdien  Kirchen;  das  Vcrhftltmw  dar  pnUMtanliwlMn  Kiroh«  mr 
hilholiiciwn  irt  der  Mrter  pm  «»dBrci.  INeMBahimi 

dMilich,  ili  UBtoiwvofwUi^e  In  4mn  eiiNNi  qmI  in  dem^endtoni 
Sinne  in  der  neueren  Zeit  aufs  neue  zur  Sprache  gebracht  wurden. 
Nachdem  in  Frankreich  der  Kathoiicismus  wiederhergestellt  war, 
Napoleon  seÜMt  die  Krone  des  neuen  Kaiserthums  aus  der  Hand  des 

Miiiwnw  eliie  leidMe  flMie  fttr  den  nUfewnltigen  Mtnfiijlwg,  -«neli 

die  IMestanten  ondKtlMinD  «Mer  Einem  Hiopte  tn  Tereinigen. 
Gerade  zu  der  Zeit,  da  Pius  VII.  zu  Paris  erwartet  wurde,  erliess 
der  Bischof  von  BesauQon,  Lecoz,  ein  Schreiben  an  drei  refoirmirte 
Predigeri  in  wachem  er  denWunseii  aussprach,  der  Tag  derKaiser^ 
künnif -niöairte  anoli  dnek  BafcannInMMiHng  dn^Uniaa  dw  nlM^ 
nirten  nil  der  kadiolisehen  Kirdw  mharrUcIrt'  werdm.  Hnn  wai 
Andern  schien  diess  die  schönste  Gelegenheit,  die  Reformirten  in 
den  Schooss  der  katholischen  Kirche  zurückzubringen.  Ein  An- 
derer, der  Rechtsgelehrte  Beaufort,  meinte,  der  Fürst  als  Ober- 
hnipl  derKirolie  dürfe  nur  Mehlen,  wieeeProMamen  nndJSaliiH 
Mm  ndt  der  Aniitamg  ünret  Ctotieedlenslai  Mtm  eellen,  so  eei 
efcendanüt  die  Union  ro  Stande  gebraehir  Aneh  in  DentscMand 
erregte  diess  Aufsehen,  und  protestantische  Theologen,  wie  Gabler 
CJo.urnal  Bd.  III.  S.  637  und  IV.  S.  17)  und  Planck  CWorte  des 
FiiedMie,  1809),  sahen  sieh  dadurch  veranlasst,  auf  den  wesentli- 
dm  Uirtenaided  der  preMamiidm  mid  Iwiheliieinn  Leive  ani^ 
MwniHMBn  m  hm^mh^  sowie  daranf,  wie  leieht  üniewennebe  auf 
die  herrschende  duldsame  Gesinnung  beider  Parteien  einen  nach- 
iheiligen  Einfluss  haben  könnten.  Napoleon  selbst  dachte  wohl  nie 
an  eine  Ünien,  er  wollte  nur  Religionsfreiheit.  Seitdem  hat  man 
aiali  ianer  nÄr  tob  der  Uami^idriMit  einer  VereiM|«ng  der  kn- 
tkeHsahea  nd  pnMntiachen^KiNin  ibenangt,  nad  die  Uirtoni- 
versnche  blos  anf  die  beiden  getrennten  protestantischen  Kireben 
beschrankt,  bei  welchen  nichts  Vl^esentliches  im  Wege  zu  stehen 
sdnen.  Von  mehreren  Seiten  erhoben  sich  seit  dem  Anfange  des 
gigwwirligen  Mffhaidarts  Wmrnm  daütar,  nad  m  Badiaahan 


§■1  Zweit«  P«rl#4ib  Fiafl«r  AbiebaStt 

BMmllMi,  «o  gdiaiHB  fitlli  BnoMT  i»  Mnr  iMtCMnüm 
ifcer  eimn  KiraheimMfii  Mder  proteitwUtoehea  ReKgimwpartai«! 

herausgab,  wurde  schon  damals  thatig  auf  eine  wirkliche  Union 
zwischen  ißn  Lutheranern  und  Reformirten  hingearbeitet.  Was  ihr 
noch  entgegenstand,  war  ausser  dem  Ansehen  der  Bekenntniis* 
üWfWn  Mder  Heile  haypirttolüicli  itto  üngteidAei»  dw  Ifircüia 
gQts,  die  Or  dm  ehien  TMl  die  NeUnrendiekiiI  xer  Prife  IHM, 
Ton  seinem  Besitze  etwas  aufzuopfern.  Die  Feier  des  Reformations- 
festes im  J.  1817  gab  den  UoiTnungen  und  Versuchen  einer  Union 
einen  neuen  Schwung  0- 

Bs  in  erfirenlieb,  TrwimmgeH  nnokwMm  nd  PMeiea  enf^ 
MreiKi«  Selm,  tob  weiehea  frflher  die  eine  die  andere  kaimi  ab 
elM  ehrislliaie  «neviMiMi  wiAHe,  aber  ebeeso  MSehf  nfln 
aef  Bestrebungen  und  Angelegenheiten  der  christlichen  Kirche,  die 
ungeachtet  der  fortbestehenden  Trennung  für  alle  christlichen  Re^ 
üfieMparteien  ein  geneinsames  Interesse  haben,  und  den  Beweis 
fstai,  4m  eile,  wm  endi  wtt  ihre  Weise,  doek  die  Bine  Mie 
des  uoniMNMnDS  la  DONMarQ  neuen« 


Fünfter  /libscliiiltt. 

BiefieacMAte  4er Aisbrätang  desChriftontkoM  im  l%.mA 

am  Anfang  des  19.  Jahrhnnderts. 

Wir  müssen,  da  miiraveh  die  protestantisoiie  Kirche  thitiges 
Antheil  daran  nahm,  die  Bemühungen  und  Leistungen  beider  Re- 
ligionsparteien unterscheiden.  Zwar  hatten  beide  im  Allgemeinen 
danselhen  Zweck,  wirkten  aberniemali  KBaanwMa,  indem  eiaejede^ 
wie  uMrliob,  daaCbristantbimimur  inihierFomTert^^ 

L  Die  Missionen  der  katholischen  Kirche« 

Eine  der  bedeutendsten  Missionen  war  die  chinesische.  Sie 
war  am  Ende  der  vorigen  Peiiede  in  einem  bübenderen  Zwitande 
als  jamals,  nur  lieas  die  Emenenng  der  MimiaMhündal  eine  M^- 
wny  beftwilen,  im  J.  1684  aebicile  Inneiseitt  XL  einige  Mi»^ 

gUeder  der  in  Frankreich  seit  einiger      bestehenden  Gesellschaft 


1)  MMteu«  Bd.  V«  8»  16$  ft 
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welchen  er  zu  seinem  apostolischen  Vikar  in  der  Provinz  Fokien 
ernannte.  In  dieser  Eigenschaft  sprach  Maigrot,  den  Dominikanern 
gegen  die  Jesuitea  lieiiliiDmend,  im  J.  1693  seine  förmliche  Miss^ 
liiHignag  dwiher  anB,  dm  die  4m  J  wiloii  Mukt^  ChriitMi 
«odi  imier  wwüMiBm  GekriMke  der  LndiereUgloB  bette« 
IttdleB,  deM  sie  ifapMi  VerAAren,  beeeeritore  4m  writttt  Gei^ioiHiy 
Dienste,  Feste,  Opfer,  Altäre  weihen,  und  das  höchste  Wesen 
Tien  und  Changti  benennen,  welche  Namen  doch  nur  Himmel  und 
Keiler  bedeuten.  Der  Sirmt  werde  nach  Rom  gebracht,  limocenz  XI* 
tnig^igen  MilgKedein  der  laqBiMoi  die  UnlersiieiMiig  eef;  ebe 
dIeM  beendigt  war,  eohiekle  deneae  XI.  in  J.  ITei  den  TÜelaiw 
Patriarchen  von  Antiochien  Thom.  von  Tournon  zur  Herstellung 
des  Friedens  als  päpstlichen  Vikar  nach  Ostindien  und  China.  Er 
verbot  schon  zu  Pondichery  im  J.  1703,  wo  ahnliche  Klagen  entx 
fliMideo  waren,  dieBeibebailnagderinakteieebeDGebraaebe^nnd 
nadideHi  indees  im  J.  1704dieInqiliiiioninRem  gegen  die  JesnÜen 
eiHic^lleden  baHe,  im  J.  11*05  an  Peidag  die  cMneiieciien  ndt 
Strenge,  wurde  aber  dafür  mit  lebenslänglichem  Gefängniss  zu 
Macao  bestraft.  Der  Papst  bestand  auf  der  gegebenen  Verordnung, 
and  schirfte  sie  im  J.  1715  durch  die  Balle  E»  iUa  die  aafe  neae 
ein,  waren  aber  die  Folge  aar  war,  da»  der  UdbmMnger  der 
Balle  in  Cliina  geftingen  geselat  and  mit  Sehtepf  aarflckgescbidit 
wurde.  Die  Jesuiten  verachteten  das  päpstliche  Ansehen,  und  der 
Kaiser  von  China  meinte,  ein  Papst,  welchem  ja  nicht  einmal  die 
'  Holländer  gehorchen ,  habe  ihm  um  so  weniger  etwas  zu  befehlen. 
Amh  der  neae  Legale  Meiaabarba,  der  im  J.  ITtO  naeb  duna 
baai,  masete  bald  wieder  znrAekkefaren,  naebdem  ihm  die  Jesaüen 
asnTor  mehrere  Vergünstigungen  und  Milderungen  der  pIpsOichen 
Bulle  abgenöthigt  halten.  Die  Regierung  des  neuen  Kaisers,  der 
im  J.  1722  auf  Chamchi  folgte,  war  dem  Christenthum  nicht  günstig. 
Sr  nabm  Klagen  gegen  das  Ghrislenifanm  an,  verwiee  simmttiefae 
MMonare  naeb  Mteg  and  Canlon,  and  eaMm  denObriHen  «ehr 
-dsSMKMien.  Der  Mser  iOenlong,  der  iell  dem  J.  1VB5  re- 
gierte, stellte  zwar  die  Freiheit  des  Christenthums  vneder  her, 
aber  auf  die  Bulle  Ex  quo  singulari,  in  welcher  Benedict  XIY.  im 
i.  174d,  bewogen  besonders  aaeh  dureh  die  Klagen  des  damals 
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gingen  zurücknahm  und  die  Bulle  Clemens  XI.  aufs  neue  ein- 
schärfte, folgte  im  J.  1742  eine  heftige  Christenverfolgung.  Fünf 
Dominikaner,  drei  Jesuiten  wurden  hingerichtal,  Christen  miss- 
hMdMl,  Miralieii  smMH,  Qmüu^  verUMM;  «fsi  »  J. 
kihrta  Büke  md  SiehcrMl  Mviek,  mtB  es  mUmi  nf  die  T«w 
wsndoDg  &m  KInigs  ym  Fsrlogal ,  naeMm  die  MI  der  CMüea 
von  mehreren  Hundertlausenden  auf  siebenzig  tausend  herabge- 
kommen war.  Ihre  Zahl  nahm  zwar,  sobald  der  Kaiser  seinen 
Befehl  gegen  das  ChrietenUmm  wieder  aufgehoben  hatte,  schneU 

larf^^ttw  vn    aI^bm  AiaiMM  i^^mam  wi^^A^^Mkl^aM  C^^^mi  am^XaIA  ^Ima  MaaaiAM 

in  Cldna^  mmmt  einer  CMiteaverfolgung  ven  i7W— 85,  eoweli 

durch  die  Aufhebung  des  Jesuiten -Ordens,  als  auch  durch  die 
französische  Revolution,  da  der  Nationaicoiivent  die  Güter  des 
Missions-Seminars  in  Paris  einzog.  Weitere  Naobrichten  über  die 
SoUcknle  öm  ChristenlhoMi  in  Chinn  eriueU  nnn  dweli  J^rnn•»- 
ümMMWidieWeilindMi  Jnitfen  1803— ft  Cbeedurleben  Ten 
Knuenflem,  Berlin  1812,  Th.  II.  Ab«b.  IL  6. 140--157)  und  dnreh 
die  Russische  Gesandtschaft  nach  China  im  J.  1805,  deren  Ge- 
schichte zu  Petersburg  im  J.  1809  erschien.  Nach  diesen  Berichten 
bracb,  da  der  Kaiser  schon  längst  mit  dem  Bestreben,  seine  tartari- 
sehen  Untorttumen  in  beliehren,  onsnfneden  wer,  im  1805  eine 
GlvistenTerfeIgnng  ans  folgender  Vemnlassung  ans.  Zwei  Missio- 
nare kamen  wegen  ihres  kirchlichen  Gebiets  in  Streit;  sie  wandten 
sich  nach  Rom  und  legten  den  Aktenstücken  eine  Charte  von  China 
bei.  Der  damit  abgeschickte  Jesuite  wurde  angehalten ,  seine 
Fapiere  nach  Peking  geschickl,  wo  die  Charte  Anfaehen  vnd  den 
Verdneht  einor  Veiiokirdmnf  ervigleu  Bs  essehieB  eine  heiser* 
liehe  Verordnung,  in  welcher  das  Christenthnn  sehr  nnchlheilig 
beurtheilt  und  als  eine  widersinnige,  der  indischen  ähnliche  Lehre 
dargestellt  wurde.  Alle  Chinesen,  die  das  Christenthum  angenom- 
men, werden  zur  Besserung  ermahnt.  Staatsdiener,  die  dem 
Ghnstenthnn  nnhinfsa»  sotten  ihr  Ami  Yoriieren  nnd  dem  fieriehl 
iheriiefert,  alle  Mandschuren  nnd  SkMsen  nnter  die  fieldala«  ge- 
steckt und  in  die  Tartarei  geschickt  werden.  Die  Missionäre  wurden 
wie  Gefangene  gehalten,  standhalte  Ciiristen  gemartert,  mehr  als 
2000  aus  den  vomehmsten  Familien  verbannt|  ausser  vier  iürohen» 
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hei  vMksm  die  JUmüo  wotolea,  tito  afctign  iB^^hoteii.  Doeli 
wivde  ««eh  m  das  ChriileBtiiiiiii  nudit  ganx  imlerMokt,  «ad  die 

Verfolgung  scheint  mehr  nur  die  Vornehmen  als  das  Volk  getroffen 

zu  haben  0» 

In  Ostindien  waren  viele  katholische  Missionen,  namentlich 
zu  Goa,  Madura,  Karnate,  Tanschaur^  Trankeber,  Madras,  .Kii- 
Mir,  Pondtehery,  Tankia,  CoohiaelttBa.  Aber  aneli  hier  mI- 
Staden  Streitigkeiten  wepea  Zulassung  der  sogen,  melthaffi« 
sehen  Gehrauche  zwischen  den  Kapuzinern  und  Jesuiten.  Die 
erstem  schickten  desswegen  im  J.  1740  den  P.  Norbert  nach 
itom,  der  auf  Benedicts  XIV.  Aufforderung  hierüber  Memoiren 
henMignb,  die^  ihm  den  tödtUehslea  Hess  der  Jesaitea  susogea. 
Beaadicis  Balle' vom  J.  1744  OnuOm  tMHi^^ßmkn  ist  in  Hinsieht 
der  nudabarisdiea  Gehriaehe,  was  die  Balle  Bx  ^tie  $ingulari  für 
die  chinesischen.  Das  wichtigste,  was  man  in  neuerer  Zeit  über 
die  katholischen  Missionen  in  diesen  Ländern  erfahren  hat,  ver- 
dankt man  dem  französischen  Missionar  de  la  Bissachere,  der 
18  Jahne  tag  iaTaakia  and  daa  aagreaseaden  Lindern  lebte,  nad 
aaali  aaiaar  Biekhehr  aaeh  Baropa  eia  Wenk  Aber  den  gegen-* 
wartigen  Zustand  von  Tunkin,  Cochinchina  u.  s.  w.  im  J.  1812  sa 
Paris  herausgab.  Der  Verfasser  desselben  sagt:  das  Christenthum 
hatte  in  Tunkin  dasselbe  Schicksal,  wie  in  andern  asiatischen 
Staaten.  Bingefdhrt  durch  üülfe  des  Handels  Cdurch  die  Portagiesen^ 
gewaaa  es  Aasehm  dareh  die  Verhreltaag  Yoa  KAoslea  and  Wis- 
seasiMleB.  Daan  rerdiehtig  gewordea  dareh  die  Unbesonnenheit 
einiger  Missionäre  .und  gelürchtet  durch  die  Verbindung  religiöser 
Zwecke  mit  politischen,  wurde  es  verboten.  Während  des  ganzen 
18.  Jahrhunderts  war  die  Ausübung  der  christlichen  Religion  in 
Tuakia  dareh  die  Geselle  verhotea,  öfters  iadessea  gedaldet,  aber 
wiederholt  adt  Graasaaiheit  verfolgt.  Viele  Missjonire  kmaea 
martervoll  am.  JHe  Hauptepochen  der  Verfolgung  sind  die  Jahre 
1712,  1722,  1773.  Ebenso  abwechselnd  waren  die  Schicksale  des 
Christenthums  in  Cochinchina.  Ungeaohtet  der  Hindernisse,  die 
sich  der  Verbreitung  des  Christeathams  eatgegeasteUten,  gab  es 
im  Laafe  des  18.  Jahrhanderts  Zeitea,  wo  man  ia  Tnakia  gegea 


1)  Vgl.  Stäudmn  s  Archiv  für  JLQ,  Bd.I.  S.  217.  Vatbb,  AnUu  der 
amuiCMi  K^,  Tb.  IL  8. 136.  . 
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vwa  bii  #eiM&  handerllmeiid  anMaa  liUte;  wä  AalMg 
19.  JaMmdmrls  toiiilite  mtn  &  ZaU  der  CMiImi  «vf  dreinilf- 

hundert  und  zwaniigtausend,  und  in  Cochinchina  auf  sechzig-» 

tausend  0- 

jNacb  Tibet  schickte  zuerst  Clemens  XI.  im  J.  1712  zwölf 
Capuziner,  die  wtgmt  dar  .Verwandtschaft  der  Laadeireligion  mit 
den  Cittutenlhniii  gatea  Bingaiig  gefondea  haben  MUen;  mi  J.  1744 
folgten  Hmen  iwdif  andere^ 

In  Afrika  haben  Kapuziner  an  der  westlichen  Küste  sich  da 
und  dort  festzusetzen  gesucht,  aber  ohne  Erfolg.  In  Amerika  war 
die  bei  weitem  wichtigste  Mission  die  jesuitische  Coionie  in  Para- 
gmy,  vmi  deren  Verta «ng  und  MiiekMleii  edm  die  Rede  war  ^ 

Die  nnglaekli^en  Sehiohaale,  welche  das  PapeltimHi  in  der 
napoleettieelien  Zeit  erfbhr,  haben  auch  die  katholischen  Missions- 
anstalten ausser  Thätigkeit  gesetzt.  Erst  später  lebte  das  CoUegium 
de  Propaganda  ftde  wieder  auf,  und  es  wurden  wieder  Missions- 
zöglinge in  deaisdben  gebildet.  Auch  in  Franlureieh  gab  es  seit 
Ludwigs  XlTin.  Regierang  wieder  mehrere  MissienaiMtilKte  rar 
Mdnng  von  MMonaöglingen,  das  Seminar  f&r  anewirUgeMisrieii, 
das  Seminar  des  h.  Geistes,  die  Congregation  der  Priester  der 
Missionen.  ,  .    -  * 

2.  Die  Missionen  der  Protestanten. 

In  den  Bemühvngen  und  Verdiensten  um  die  Ansln«it|nig  ifoi 
Chrlstenthoms  blieben  bis  zum  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  und 
noch  im  Laufe  desselben  die  Protestanten  weit  hinter  den  Katholiken 
zurück*  Die  Protestanten  hatten  noch  zuviel  unter  sich  selbst  su 
thun,  um  ihren  Lehrbegriff  zu  Yerlheidigen  und  festiubalten,  und 
ihre  kirc^iliehen  Yerbiltnisse  g^iMg  zu  etdnen,  es  finden  über- 
haupt unter  ihnen  immer  noch  mehrere  eine  freiere  Thitigkeit 
hemmende  Ursachen  statt.  Nun  aber  änderten  sich  im  Laufe  des 
18.  Jahrhunderts  und  gegen  das  Ende  desselben  die  Verhältnisse 
plötzlich.  Während  das  katholische  Missionswesen  mehr  und  meiir 
abnahm,  erwachte  uter  den  ProlestuiteB  verseUedeBer  Parteien 


1)  YgL  STAin>Lni,  ArohiT  iUr  K.Q.  L  6.  2}<l^ 

8)  8.  d.  Naohriohten  über  FMwgnay  in  der  eyaog.  ^.Zeitnng,  Jao.  1898. 
8.55. 
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»id  Liador  dar  regest»  Bifer  fibr  Ifonoiien,  nirn  in  einem  an- 
dern Geifle  betrieben,-  als  in  der  katbolisebra-Kirohe,  avdrandm 

Fruchte  versprachen,  und  einen  neuen  Beweis  dafür  ^eben,  dass 
das  eigentlich  geistige  Lebensprincip ,  eine  lebendige  in  steter 
Entwicklung  begriffene  Thätigkeit  nur  in  der  protestantischen 
Kirobe  siob  äneaert,  während  die  Jcatboliaehe  aich^anck  hierin 
nnd  mehr  als  die  i^tgestoibene,  in  Unihfttigrkeit  dbergelMnde  Seite 
der  chrisllichen  Kirche  zeigt.  Bine  aehr  grosse  BefMerong  des 
protestantischen  Missionswesens  war  allerdings  diess,  dass  gerade 
derjenige  Staat,  der  durch  Schiffahrt ,  Handel  und  Kolonieen  über 
alle  andern  weit  hervorragt,  ein  protestantischer  ist,  wülurend 
frAlM^  änch  hierin  die  Verhftltnisse  andere  waren. 

Das  Verdienst  jedoch,  das  protestantisdie  Ifissionswesen  zu- 
erst emporgebracht  zu  haben,  gebührt  Dänemark  in  Verbindung 
mit  einem  deutschen  Institut.  Die  Dänen  besassen  seit  dem  J.  1620 
in  Ostindien  auf  der  Küste  von  Koromandel  in  dem  Königreiche 
Tanschanr  die  Stadt  Trankebar.  Der  König  Friedrich  IV.  Von 
Dineaaark  beschloss  daseUiBl  eine  Mission  an  errichten,  und  wandte 
sieh  desswegen  nach  Halle  an  Aug.  Herrn.  Franke.  Dieser  sandte 
ihm  Heinrich  Plütschau  und  BarUiül.  Ziegenbalg  als  erste  Missions- 
prediger  zu,  die  sich  im  J.  1706  zu  Kopenhagen  nach  Trankebar 
nnscbifflen,  und  daselbst  die  erste  evangelische  Gemeinde  grün- 
deten. Vorzöglich  thätig'  war  Ziegenbalg,  der  auch  schon  im 
J.  1711  die  tamnlisdie  Ueber8etiang.des  N.  T.  beendigte,  und  in 
Trankebar  eine  tamulische  und  portugiesische  Druckerei  errichtete. 
Die  Zahl  der  Christen  nahm  zwar  nicht  so  schnell  zu,  wie  bei  den 
Jesuitenbekehrungen,  aber  die  Bekehrten  waren  besser  unterrichtet 
und  es  wnrde  ein  um  so  zuTorlissigerer  Grund  gelegt.  Beinahe 
hfltte  sieb  auch  hier  ein  Streit  Aber  die  Bekehrungsmelbode  ent^ 
spönnen,  der  sich  auf  den  damaligen  Gegensata  der  Wittenberger 
Orthodoxie  und  des  Haller  Pietismus  bezog.  Die  Haller  Missionare 
begannen  «unmittelbar  mit  dem  einfachen  Vortrag  der  christlichen 
Lehren,  ein  Missionar  der  orthodoxen  Partei  aber,  der  im  J.  170B 
kip,  wollte  die  Braminen  dnr<^  philosophische  Unterredung 
Aber  ihre  Religion  oder  durch  Dialektik  und  Polemik,  wie  es  die 
orthodoxe  Partei  gewohnt  war,  zum  Chrislenthum  führen.  Doch 
kam  die  Differenz  nicht  weiter,  und  die  Mission  hatte  auch  nach 
iZiegenbalg's  Tode  eiueii  giücklicbea  Fortgang.  Seit  dem  J.  1733 

B*«r«K.a.4.iwiimZiit.  ^ 
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pflegte  man  geborne  Malalaren  su  llÜoiitrieii  w  lühMi,  Hß 
aof  dem  Laade  uahermsteD  Und  ihre  Laadskraite  iai  ChriateaÄiim 
lutenricliteten,  während  dieenropSischen  Missionare  von  Trankebar 

ans,  als  Vorsieher  der  dortigen  Gemeinde,  das  Ganze  leiteten.  Die 
Mission  erweiterte  sich  in  der  Folge  immer  mehr.  In  den  unter 
englischer  Herrschaft  stehenden  Städten  Madras,  Cudelur,  Calculta 
in  Bengalen  und  sa  Tritiebinopoli  iai  Königreich  Madurei  slifteten 
dänische  Missionare  Missionen,  £e  von  der  englischen  Gesellschaft 
aar  Portpflanzung  der  Erkenntniss  Christi  sehr  unterstützt  wurden. 
In  der  zuletzt  genannten  Stadt  zeichnete  sich  besonders  der  Mis- 
sionar Christian  Friedrich  Schwarz  aus,  der  durch  seineu  Ver- 
trauen erweckenden  Charakter  auch  bei  dem  Könige  von  Tanaehaur 
grossen  Biafluss  gewann  0* 

Die  dänische  Missionsanstalt  zu  Trank^r  hat  neh  n^bst  den 
aus  ihr  entstandenen  englischen  Missionen  zu  Madras,  Cudelur, 
Calcutta,  Tritschinopoli  bis  auf  die  neueste  Zeit  erhalten,  unter 
•  der  Leitung  und  Unterstützung  des  dänischeji  Missionscollegiums, 
das  von  Konige  Friedrich  im  J.,i7i4  errichtet,  aus  geistUchen  und 
weltlichen  Räthen  unter  den  Vorsitz  eines  geh^nen  Käthes  besteht, 
und  der  kdnigl.  brittischen  Gesellschaft  zur  Beförderung  christ- 
licher Erkenntniss  Gottes  zu  London.  Die  Missionare  waren  immer 
meistenci  Deutsche,  die  der  dänischen  und  englischen  Gesellschaft 
von  den  Vorstehern  des  Ualle'schen  Waisenhauses  vorgeschlagen 
wurden,  das  seit  seinem  verdienstvollen  Stifter  Franke  inuner  in 
Verbindung  mit  dem  Missionsinstitute  blie)».  Die  Missionarien 
schickten  jährlich  ihre  Missions-Tagebücher  ein,  die  seit  dem 
J.  1708  zu  Halle  von  Franke  und  seinem  Sohne  unter  dem  Titel: 
„Bericht  der  königL  dänischen  Hissionarien  in  Ostindien^  in  einer 
Reihe  von  Quartbinden  bis  zum  J.  1772,  hierauf  von  Job.  Georg 
Knapp  und  Freilingshausen  unter  dem  Titel:  „Neuere  Gesohidite 


1)  Man  vgl.  Ober  diesen  sehr  achtungswürdigen  Missionar,  der  beiofthe 
ein  halbes  Jahrhundert  für  die  christliche  Kirche  in  Indien  mit  unanterbroebe* 
aem  Eifer  thätig  war,  das  Basler  Magazin  für  die  neueste  Gesch.  der  Missions- 
und Bibelgesellsch.  Bd.  I.  S.  481  und  überhaupt  über  diese  Missionen  Jahrg. 
X,  4tcs  II.  6.  580,  wo  mit  Recht  bemerkt  wird,  dasf  die  Wirksamkeit  einiger 
deutschen  Missionarien  von  Ziegenbalg  bis  au£  Schwarz  auf  den  weiten  Ufern 
der  Küste  Koromandel  in  Asien  unstreitig  su  den  schönsten  Partieeil  der  evan- 
gelisohen  MissiontgesQliiQlite  de«  18.  Jahrhunderts  gebiert. 
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der  mmg^llfciieii  MifsioiiMmnaltiBn  m  Bekahnmf  der  Heiden', 

und  bis  auf  unsere  Zeit  von  Georg  Christian  Knapp  herausgegeben 
wurden. 

In  Dänemark  war  überhaupt  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts 
ein  rübmliclier  Eifer  för  die  AusbreiUing  des  Chriftenthuniy  und 
besonders  stallte  sich  liier  dem  Blicke  der'  noch  vnebristtiche  Nor^ 
den  dar.  Im  J.  iT06  machte  anf  den  norwegischen  Prediger  Hans 
Egede  die  (hm  zufallig  in  die  Hände  gekommene  Nachricht,  dass 
in  Grönland  einst  das  Christenthum  herrlich  geblüht  und  jetzt  wohl 
alle  Spur  desselben  verschwanden  sei,  einen  tiefen  EindmdE,  and 
er  besdliftigte  sich  seitdem  mit  dem  Gedanken,  das  Miigst  ver- 
gessene Land  wieder  aofirasocben  und  seinen  heidnischen  Bewoh- 
nern anfs  neue  das  Evangelium  zu  verkündigen,  bis  es  ihm  endlich 
im  J.  1721  gelang,  sich  nach  Grönland  einzuschiffen  und  daselbst 
zu  landen.  Er  fand  hier  wirklich  alles,  auch  die  Natur  ganz  ver^ 
ändert,  and  er  hatte  viele  MAhe,  eine  nene  christliche  Colonie  wa 
grAnden,  zn  deren  Befestigung  besonders  das  auf  seinenTorschlai^  • 
sn  Kopenhagen  errichtete,  noch  Jetst  bestehende  Seminar  rar  Bil- 
dung grönländischer  Missionare  und  Katecheten  diente.  Hans  Egede 
wurde  Vorsteher  desselben  und  ertheilte  Unterricht  in  der  grön- 
ländischen Sprache.  Der  Nachfolger  Joh.  Egede's,  der  im  J.  1736 
nach  Kopenhagen  rardokkehrte^  war  in  Grönland  sein  Sohn  Paol. 
Schon  Joh.  Bgede  warde  durch  einige  Herrnhnter  anterstAtit,  die 
im  J.  1733  nach  Grönland  kamen,  Christian  David,  und  die  bei- 
den Brüder  Matthäus  und  Christian  Stach.  Nach  dem  Basler 
Magazin  OL  Jahrg.  1825,  S.  596}  sollen  es  eigentlich  erst  diese 
gewesen  sein,  die  mit  einem  sichtbarem  Erfolg  an  der  Bekehrnng 
der  Grönländer  arbeiteten.  Sie  grindeten  bald  nach  ihrer  Ankanft 
eine  kleine  Niederkssung,  die  durch  bekehrte  Grönlinder  fori-  * 
gehenden  Zuwachs  erhielt,  und  nach  20  Jahren  ein  schönes  Dorf 
wurde,  Neu-Herrnhut  genannt.  Dazu  kam  seit  1758  im  südlichen  ' 
Theile  des  Landes  eine  zweite  Niederlassung  mit  dem  Namen 
Liohtenfiris.  Gegenwärtig  sind  in  Grönland  4  Missionen,  ausser 
Neu-Hermhut  und  Lichtenfels  auch  Lichtenau  und  Friedrichstibal, 
und  es  ist  jetzt  durch  die  Bemühungen  der  Mission  der  Brüder- 
gemeinde beinahe  die  ganze  Westküste  von  Grönland  mit  christlichen 
Bewohnern  erfüllt. 

Schon  von  DänesMurk  aus  wurde  auch  für  dijs  Bekehrung  des 
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mm  diBUolien  Rewlie  gehdremleB  Theüt  ven  Ltpplaad  Sorge  ge- 
tragen. Friedridi  lY.  beauftragte  auch  damit  das  in  J.  1714  Ten 

ihm  errichtete  Missionscollegium.  Unterstützt  von  der  Regierung 
gründete  der  norwegische  Prediger  Thomas  von  Westen  eine 
Mission  in  Lappland ,  und  zu  Drontheim  eine  Pilanzschule  für  Mi^- 
sioaarien  und  SoimUehrer.  In  dem  grössern  sohwediechen  Theile 
Ton  Lappland  bemühten  sieh  die.Kdnige  yon  Schweden  seit  Gustav 
Wasa,  Carl  IX.,  Gustav  Adolf,  Christina,  das  HeidenUium  lu  ver- 
drängen. Sie  hielten  die  Einwohner  zur  Taufe  an,  errichteten 
Kirchen  und  Schulen,  theilten  Religionsbücher  in  lappländischer 
Sprache  aus.  Auch  Zwang  wurde  angewandt.  Friedrich  L  befahl 
UB  J.  1723,  dass  jeder  Lappe  sich  jihriich  durch  einen  von  seinem 
Ptorer  ausgestellten  Schein  ausweisen  mdsse,  dass  er  dem  Gottes- 
dienst beigewohnt  und  das  h.  Abendmahl  empfangen  habe,  wer 
diess  unterlasse,  solle  verhaftet  und  zur  ölTenllichen  Arbeil  ange- 
halten werden.  Diese  Maassregel  that  ihre  Wirkung,  noch  mehr 
aber  wirkte  der  Beschluss  des  Reichstags  im  X  1738,  dass  die 
Bibel  in's  LappMndisdie  übersetit  und  eine  besondere  ICssioa  lur 
Ausbreitung  des  Chri^nthums  errichtet  werden  soller 

Kein  Land  verdient  jedoch  wegen  seiner  eifrigen  und  ausge- 
dehnten Thatigkeit  für  die  Ausbreitung  des  Christenthums  und 
seiner  zahlreichen  Vereine  für  diesen  Zweck  die  Aufoierksamkeit 
mehr  auf  sich  zu  sieben,  als  England,  das  in  der  That  auch  hierin, 
wie  in  so  vielen  andern  Unternehmungen,  seinen  grossartigen  Sinn 
beurkundet.  Die  dem  enpriischcn  Volke  eigene  tiefere  Religiosität 
hat  sich  hier  aufs  glücklichste  vereinigt  mit  den  grossen  Hülfs- 
mitteln,  die  der  durch  Handel  und  Schiffahrt  blühende  Zustand 
desselben  darbietet,  und  so  gross  sonst  in  diesem  Lande  die  Tren- 
nung in  SdLten  und  Parteien  ist,  so  seheinen  äe  gerade  hierin, 
einen  willkommenen  Vereinigungspunkt  gefunden  zu  haben.  Den 
•  besten  Begrill'  hievon  gibt  eine  kurze  Uebersicht  der  schon  zu  Ende 
der  vorigen  und  dann  besonders  im  Laufe  der  neuesten  Periode  in 
England  und  Schottland  für  diesen  Zweck  gegründeten  Gesell- 
schaften und  Anstalten, 

1.  Die  ftlteite  englische  Misslonsgesellsehaft  ist  die  schon  in 
der  vorigen  Periode  genannte,  im  J.  1647  vom  Parlament  bestätigte 
Gesellschaft  zur  Ausbreitung  des  Evangeliums  in  fremden  Ländern. 
2.  Die  im  J.  1698  gestiftete  Gesellschaft  nur  Beförderung  chrisi- 
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IMer  &kemiliiiiBy  an  weldher  der  Add  tmd  die  Bischöfe  in  Eng-  . 
land  Theil  nahmen.   Sie  wollte  hauptsfichlieh  in  England  selbgt 

Religiosität  befördern,  ist  aber  dieselbe  Gesellschaft,  welche,  wie 
schon  bemerkt  worden  ist,  die  dänisch-hallische  Mission  unter- 
sUitzte.  Noch  jetzt  verwendet  die  Gesellschaft  auf  die  Missionen  in 
Indien  1000—2000  Pf.  Sterling.  3.  Die  Gesellaohall  lur  Beheh- 
rung  und  religiösen  Belehrung  der  Neger  anf  den  hrittisclMRreat- 
indischen  Inseln;  sie  ist  minder  bedeutend.  4.  Die  schottländische 
Gesellschaft  zur  Ausbreitung  christlicher  Erkenntniss.  Sie  ist  auch 
schon  in  der  vorigen  Periode  genannt.  Von  Georg  I.  im  J.  1738 
erweitert  besteht  sie  noeh,  nnd  hat  in  der  neueren  Zeit  mehrere 
Missionarien  anch  nach  Nqrdtoerika  nnter  die  dortigen  Indianer 
geschickt  5.  Die  GesellsehafI  der  mfthiischen  Brödernnitfit  znr 
Beförderung  des  Evangeliums,  zu  London  errichtet  im  J.  1741, 
wirkte  in  Verbindung  mit  der  Hauptgesellschaft  in  Deutschland.  , 

6.  Pie  Gesellschaft  der  arminianischen  Methodisten  war  unter  den 
Negern  in  Amerika  und  auf  den  westindischai  Inseln  thfltig.  Ihre  • 
Missionen  erstreckten  sich  In  neuerer  Zeit  audi  anf  Ceylon,  Java, 
das  Cap  der  guten  Hoffnung,  Sierra  Leone  und  andere  Orte. 

7.  Die  Baptisten-Gesellschaft,  die  im  J,  1792  zusammentrat.  Ihre 
ersten  Missionare  gingen  nach  Ostindien,  mit  so  gutem  Erfolg, 
dass  die  GeseUsohaft  daselbst  im  J.  1815  14  europäische  und 
eingebome  Missionare  und  21  Missionsplitze,  namentlich  in  Cal- 
eutta,  Serampui*,  Agra,  Patna,  Balasore  beim  Tempel  des  Jugger-- 
naut,  Bangoon,  Ava,  Java,  Ceylon  hatte.  Auch  Bramanen  und 
vornehme  Indier  sind  durch  ihre  Missionare  getauft  worden.  Mit 
Hülfe  gelehrter  Indier  haben  sie  die  Bibel  in  verschiedene  dor- 
tige Landessprachen,  namentlich  in  das  San^rit  ütierselEt.  8.  Die 
Im  J.1796  gestiftete BdinburgerMuisionsgesellsohffft.  SieyersQchfe 
Missionen  in  Afrika,  wählte  aber  mit  weit  glücklicherem  Erfolge 
die  Lander  des  schwarzen  und  caspischen  Meeres  zu  ihrem  Wir- 
kungskreis. Ihr  Hauptsitz  ist  das  tartarische  Dorf  Karass  in  Geoi^ 
gien  am  Fusse  des  Kaukasus.  Sie  begann  besonders  damit,  ffinder^ 
die  die  Tartaren  als  Sklaven  wegführten,  loszukaufen,  und  hat 
bereits  auch  das  N.  T.  in  die  tartarische  Sprache  übersetzt.  Kaiser 
Alexander  1.  versicherte  sie  seines  Schutzes  und  die  in  jenen 
Gegenden  erfolgten  politischen  Veränderungen  waren  für  die  dor- 
tigen Mianonsuntemehmungen  gänstig.  9,  Die  im  J.  1801  von 
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Bpjacoptlen  erriohleliB  sogeiianiite  ürclien  -  MiiiiiMgwiif illiwhili 
Sie  ist  selur  ausgabreitet,  liat  HiUflgfesellecliaflen  in  gm  GroM- 

britannien  und  in  den  auswärtigen  brittischen  Besitzungen  in  allen 
Welttheilen,  auch  ein  Seminar  zur  Bildung  von  Missionaren.  Sie 
hat  Vereine  und  Niederlassungen  in  Ostindien,  in  Calcutta,  Agca, 
Madm  und  Travaneore  «nd  auf  der  Inael  Ceylon,  im  weatUdiea 
Afrika,  inabeeondere  im  Sierra  Leone,  wo  sie  InYerbindang  der 
Colonie  arbeitet,  die  schon  im  Jabr  1787  to«  GranTille  Sharp  znr 
Befreiung  der  Neger  gestiftet  worden  ist,  ferner  auf  Neuseeland,  in 
der  Südsee  und  an  andern  Orten.  10.  Die  im  J.  1807  zu  London 
entstandene  Gesellschaft  zur  Verbreitung  nützlicher  Kenntnisse  In. 
Afrika  hat  avck  die  sHllieli-reiigiaie  BiUnng  der  Bewobner  jeM 
Weltdieils  snm  Zweck  vnd  steht  in  Yarbindmg  mit  brittiscben 
Missionsgesellschaflen.  In  mehreren  Gegenden  Afrika's  wurden 
christliche  Kirchen  und  Schulen  errichtet  und  schon  viele  Neger 
•  bekehrt.  11.  Im  Jahr  1806  trat  unter  der.Leitung  von  £piscopalen 
vnd  unter  Mitwirkong  Tomebmer  Penonen  in  London  eine  CleseU- 
acbafi  m  'Befdrdening  des  Cbriatenthnms  miter  den  Joden  n- 
sammen.  Sie  bante  in  London  eine  bisebö0iche  Kapelle,  nm  Pre- 
digten und  Vorlesungen  für  Juden  zu  halten,  richtete  Schulen  für 
jüdische  Kinder  ein ,  und  theilte  christliche  Religionsschriften  und 
bebraische  Uebersetaungen  des  nenen  Testaments  aus,  nicht  ohne 
Brfolg.  « 

Zu  der  grossen  Zahl  cBeser  Gesellsehaflen  kommt  dann  noch 
12.  die  wichtigste  unter  allen,  die  schon  vor  den  drei  zii^letzt  ge- 
nannten entstandene  grosse  Londoner  Missionsgesellschaft.  Den 
ersten  Gedanken  derselben  fassten  Independenten  in  der  Grafschaft 
Warwiok  im  Jabr  1793^  während  um  dieselbe  Zeit  der  presbyteri« 
aniscbe  Prediger  Bogue  in  Gosport  im  evangeliaohen  Ifagusin  alle 
efangeliscben  Dissenters,  unter  weieben  die  Kindertanfe  eingeführt 
ist,  aufforderte,  sich  zur  Ausbreitung  des  Evangeliums  unter  den 
Heiden  zu  vereinigen.  Es  verbanden  sich  Prediger  verschiedener 
Parteien  und  man  .sprach  die  Hoffnung  a6s,  dass  Dissenters,  Melho- 
'dislen,  'Bpi8oopalen  ohne  Rficksidii  auf  denUnterscbied  der  Parteien 
luaammenwirken  werden.  Nach  den  ndtbigen  Vorbereitungen  wurde 
die  erste  allgemeine  Versammlung  der  Mitglieder  der  Gesellschaft 
zu  London  am  21.  September  1795  gehalten,  in  welcher  die  Ge- 
sellschaft ihre  bestimmtere  Einrichtung  erhielt.  Bs  sprach  sieb  all- 
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genein  dts  lehhafteste  reKgf  dm  Intmne  Skr  die  Unlenehniing 
aus.  Sdion  damals  schienen,  als  num  aich  über  die  Art  «nd  Weiae 

der  Ausführung  besprach,  die  Inseln  der  Sudsee  den  besten  Erfolg 
zu  versprechen.  In  der  zweiten  allgemeinen  Versammlung  des 
folgenden  Jahrs  wurde  hierauf  einstimmig  beschlossen,  dass  eine 
Mission  nach  Otaheiti,  den  Freundachafls-Inaeln,  den  Marquesaa, 
den  Sandwichinaeln,  den  Pelewiaaeln  in  einem  der  Gesellschaft  ge- 
hörigen Scbiffe  unter  AnfHbrtrog  des  Capitln  Nelson,  der  sich  2UYor 
schon  dazu  erboten  hatte,  gehen  solle.  Nach  feierlicher  Einsegnung 
der  Missionare  schiffte  sich  die  erste  Mission  in  die  Südsee  am 
10.  August  1796  ein  und  landete  im  Man  des  folgenden  Jahrs 
gÜcklioh  in  OtaheitL  Der  Anfing  war  mit  vielen  Schwierigkeiten 

.  verbunden.  Die  Missionare  kamen  in  so  grosse  G^hr,  daaa  die 
meisten  Otaheiti  verliessen.  Endlich  wurden  aber  doch  die  mehrere 
Jahre  lang  fortgesetzten  Bemühungen  mit  einem  erfreulichen  Erfolge 

.  belohnt.  Vor  ungefähr  50  Jahren  C1814)  wurde  der  König  Pomare  . 
rwk  Otaheiti,  der  dar  Religion  seiner  Yiter  mit  dem  grössten  Bifer 
ergeben  war,  von  den  Britten  flir  das  Ghnatenthum  gewoonen.  Die 
Kenntnisse,  die  ihm  die  Britten  miuheilten,  scheinen  ihn  auch  fär 
das  Christenthum  empfänglich  gemacht  zu  haben,  das  er  nun  mit 
demselben  Eifer,  mit  welchem  er  bisher  der  alten  Religion  anhieng, 
ergriff,  und  unter  seinem  Volke  einführen  wollte.  Darüber  brach 
im  Jahr  1815  ein  Religionakrieg  aus.  Die  Priester  und  Häuptlinge 
empörten  sieh,  um  die  alte  Religion  auüreeht  zu  mrhalten.  Da  aber 
doch  das  Christen thuiii  schon  viele  Anhänger  hatte,  besonders  unter 
den  Oberhäuptern  der  benachbarten  Inseln,  so  siegle  die  Partei  des 
J^önigs.  Die  Götzenbilder  und  andere  Denkmale  des  Heidenthums 
wurden  zerstört,  die  Menschenopfer  abgeschafft.  Seitdem  haben 
die  Bemühungen  der  Missionare  den  glAcklichaten  Forlgang.  Auf 
allen  Gesellschaftsinseln  siegt  das  Christendium  fanmer  mehr  über 
die  alte  Religion.  In  den  Jahren  1816  und  1817  waren  auf  Otaheiti 
60  und  auf  der  benachbarten  Insel  Eimeo  18  Kirchen  erbaut.  Auch 
iat  schon  ein  Theü  der  Bibel  in  die  Sprachen^  der  Südaeeinsulaner 
übersetzt  und  auf  den  Inseln  yertheilt  Während  das  erste  Missions* 
schiff  der  Sfidsee  «megelte,  riditele  die  MiasionsgesellsehafI  ihren 
Blick  auch  nach  Afrika,  wo  sie  im  Foulahlande  in  der  Nähe  der 
Colonie  Sierra  Leone  und  auf  dem  Vorgebirge  del*  guten  Hoffnung 
Missionen  anlegen  wollte.  Sie  wfr  zwar  auch  hier  in  ihren  ersten 
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Venmdieii  nicht  sehr  glfteldiob,  doch  erMiBtea  rieh  bald,  wenif- 
stens  auf  dem  Cap,  günstige  Aussichten,  und  es  bildete  sich  da- 
selbst eine  südafrikanische  Gesellschaft  zur  Beförderung  des  Reiches 
Christi,  wodurch  die  Zahl  der  dortigen  Missionen  in  neuerer  Zeit 
sehr  venuebrt  wurde,  besonders  unter  den  Namaquas  und  Busch- 
minneni.  In  Ostindien  hat  die  Geaellschafk  Missionen  in  Viaagar- 
patam,  wo  die  Missionare  mit  Hilfe  leines  bekehrten  Rn(|nanen 
einen  Theil  des  neuen  Testaments  in  die  Telingasprache  übersetat 
haben,  zu  Gaujam,  Madras,  Bellary,  Chinsurah,  Travancore,  Surat, 
auf  Java,  Amboyna,  Ceylon.  In  China  hatte  der  Missionar  Morrison 
das  ganie  neue  Testamenl,  Kateehismen  und  andere  kleinere  Schri^ 
ten  in  die  Landeasprache  dbersetat  und  nnte^  den  filnwobnerü  ret^ 
breitet.  Auch  in  Amerika,  in  Wesündien  und  in  Nordamerika  bat 
die  Gesellschaft  einige  MissionsplätEe;  in  Nordamerika  namentlich 
in  Canada,  Neubraunschweig,  Neufoundland.  Man  darf  mit  Recht 
behaupten,  dass  noch^nie  in  der  christlichen  Kirche  eine  solch» 
Anstalt  zur  Verbreitung  des  Chnstentbums  und  Bekehhing  der  Hei- 

V  den  bestand,  so  snsaaunengesetst  aus  Mitgliedern  der  Torschiede»- 
sten  Parteien  und  doch  so  harmonisch  hingerichtet  auf  EinenZireck, 
so  reich  an  den  grossten  Hilfsmitteln,  so  ausgedehnt  in  ihrer  Wirk- 
samkeit in  allen  Welttheilen,  so  voll  Eifer  und  Begeisterung  für  die 
grosse  Sache  des  Christenthums..  Snglische  Schriftsteller  können 

'  nicht  lebhaft  genug  die  offimtli^e  Theilnalune  und  die  Wirkungen- 
schildern,  welche  die  Versammlnngen  nni  Beriebterstattungen  der 
Gesellschaft  und  ihre  Gebete  lür  das  Heil  der  Heiden  hervorbringen. 
Sie  ^hat  dadurch  für  die  Belebung  des  öfTenlliclien  Sinnes  für  Reli- 
gion und  Christenthum  in  England  ungemein  viel  gewirkt,  und  die 
meistea  neuem  religidsen  Gesellschaften  und  Institute  sind  durch 
ihren  bdchst  woblitfltigen  Binfluss  veranlasst  worden.  Selbst  In 
auswärtigen  Ländern  belebte  sie  auf  eine  sehr  anregende  Weise 
den  Missionseifer.  Namentlich  .gilt  diess  von  der  niederländischen 
Missionsgesellschaft,  die  im  folgenden  Jahr  1797  gestiftet  wurde. 
Die  Nachricht  Ton  der  Londoner  Missionsgesellschaft  weckte 

«  auch  ausserhalb  England  eine  lebhafte  Theilnahme.  In  den  If leder* 
landen  nachte  van  der  Komp,  Dr<  der  Anneikunde,  früher  ein 
Gegner  des  Christenthums,  eine  von  der  Londoner  Gesellschaft  er- 
lassene Aufforderung,  in's  Niederdeutsche  übersetzt,  bekannt.  Im 
December  1797  wurde  zu  Rotterdam  eine  zahlreiche  Versammlung 
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gtbalten,  die  den  einmfitMgen  Beschlnss  farate,  eine  Missionsge- 

Seilschaft  zu  errichten,  die  den  Namen :  Niederländische  Mfssions- 
gesellschaft  zur  Forlpflanzung  und  Beförderung  des  Christi  nthiinis, 
besonders  unter  den  Heiden,  führen  sollte!  Die  ersten  Missionarien, 
die  die  Gesellschaft  in  Verbindung  mit  der  Londoner  Missionsge- 
sellschatt  ausschickte,  gingen  am  Ende  des  Jahrs  1798  nacli  Afrika, 
Alf  dad  Cap,  unter  die  Busehmfinner  und  die  Kalfem.  Hier,  sowie 
auf  den  den  Holländern  gehörigen  ajiiatischen  Inseln,  war  seitdem 
die  Gesellschaft  thätig. 

Mit  solchen  Vorgängen  konnte  freilich  Deutschland,  da  es  die 
Hil&inittel  entbehrte,^  die  England  «eine  ausgebreitete  Seeherrschaft 
darboC;*  nickt  wetteifehi,  aber  es  bUeb  doch  auch  so  nicht  zurück. 
In  Berlin  stiftete  der  Prediger  Jähnike  schon  im  Anfange  des 
19.  Jahrhunderts  eine  evangelische  Missionsschule,  aus  welcher 
besonders  die  englische  Kirchcn-Missionsgesellschaft  viele  Zöglinge 
eitiielt  Seit  dem  Jahr  1824  besteht  in  Berlin  auch  eine  Gesell- 
[lefaafl*sur  Beförderung'  der  evungelischen  Missionen  uiiter  den 
Beiden,  die  aus  dem  Bedfirftiiss  li^orging,  fär  die  viei^entschett 
Missionsgesellschaften  zu  Basel,  Herrnhut,  Berlin  und  Halle  zu 
sammeln  0«  Jahr  1816  wurde  der  erste  Anfang  zur  Errichtung 
einer  Missionsschule  in  Basel  gemacht,  deren  Plan  anfangs  nur  auf 
die  Bildung  von  sehen  Jünglingen  zu  Missionaren  ging,  die  schon' 
im  Jahr  1818  nach  Englaite'und  Holland  abgerufen  wurden;  aber 
durch  zahlreiche  Hilfsvereine  an  '.verschiedenen  Orten  erweiterte 
sie  sich  so,  dass  man  sich  jetzt  nicht  mehr  blos  auf  die  Vorbereitung 
YOn  Missionarien  für  auswärtige  Missionsgesellschaften  beschränkte, 
sondom  zugleich  auch  eine  für  sich  töstehende  cleutsclie  Misnons- 
gesellschaft  zu  bildAi  suchte.  Man  fin^^amil  an;  30,0(|0  im  asiali«* 
sehen  Russland^  bebenden  Deutsehen  Prediger  md  SchuUebrer  zu- 
zusenden, die  zugleich  die  Bestimmung  Erhielten,  auch  unter  den 
benachbarten  Heiden  und  Muhammedanern  Versuche  zur  Verbrei- 
tung des  (Hiristenthums  zu  machen.  Später  hat  die  Ba'sler  Gesell- 
sekafi  ihfe  Aufinerksamkeit  besonders  auf  die  G^nden  des  schwar- 
zen und  kaspischen  Meeres  gerichtet  Sie  hat  daselMt  ^ne  selbst- 
ständige Missionsstation,  deren  Zweck  ist,  von  iwei  Geg^iMen  aus 

  •  v:   IM-  . 

.  1)  Ueber  ihren  dritten  Jahresbericht  tHx  dM  Jabr  1826 1.  «Tang.  K.Zei- 
ting  Zej^  1897.  8.166.  .  —    <  T 
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eine  Mieriott  in  dae  penliclie  Reich  Tembereiten«  An  inehgoren 
Orten  enisttnden  MifsienfTmne  snr  UnteratQtranf  der  MiMiene* 

Institute,  wie  z.  B.  im  Jahr  1819  zu  Frankfurt  am  Main,  zu  Bremen, 
zu  Leipzig.  Alle  diese  unterstützen  hauptsächlich  die  Basler  Ge- 
sellsdaaft.  Der  Leipziger  Verein,  der  besonders  auch  auf  eine 
freiere  nnd  höhere  Bildung  der  Missionare  sieht,  liest  aaeh  aif 
eigene  Kosten  Jftnglinge  naeh  Paris  nnd  London  lur  Erlenning  der 
dem  Missionar  nothigen  SprachkennlniMe  reisen.  Yen  derMissiems- 
.  gesellschafl  in  Halle  und  der  der  evangelischen  Brüdergemeinde 
war  schon  früher  die  Rede.  Die  letztere  hatte  im  Jahre  1825  33 
Missionsplfttze 

Aneh  naeh  Amerika  erstreehle  sieh  der  in  Bnopa,  besonders 
in  England  erwachte  Missienseifer.  Im  Jahre  1810  entstand  i.  m 

Boslon  die  amerikanische  Missionsvereinigung  für  das  heidnische 
Ausland,  die  ihre  Missionare  in  das  westliche  Asien,  nach  der  Insel 
Ceylon,  nach  Syrien  und  Palästina  und  nach  den  Sandwichinseln 
aiasan^  S.  im  Jahr  1814  die  asMrihanisohe  Baptiston-MisaieM- 
gesellschaft  flr  £e  Ostiichen  Linder  Asiens  jenseits  des  Ganges. 
3.  zu  Nea-Yorfc  im  Jahr  1817  die  vereinigte  Missionsgesellschafl, 
hauptsachlich  für  die  verschiedenen  Stämme  Nordamerika's.  4.  die 
amerikanische  Methodisten- Missionsgesellschaft  gleichfalls  für  die 
Indianer  Amerika's  seit  1819.  5,  hn  Jahr  1820  ein  Missfonsrerein 
ans  der.  proteirtantisehen  Episeopalkhrobe  Nordameriha's  lir  die 
Indianer  nnd'NegersklaveiL  der  Toreinigten  Freistaaten. 

So  ausgebreitet  und  so  lebendig  ist  die  von  der  protestanti- 
schen Kirche  in  allen  ihr  angehörenden  Ländern  ausgehende  Mis- 
sionsthätigkeit,  und  so  wenig  köniieD  jetst  noch  die  Bemühungen 
der  katholisdien  Kirche  damit  Terglichen  werden.  Aber  aieh  in 
der  protestantk»hen  Kirebe  selbst  sind  es,  num  denke  s.  B.  nnr  an 
die  Herrnhuter,  vorzüglich  die  kleineren  Religionsparfeien,  die 
den  grössten  Eifer  gezeigt  haben.  Je  mehr  sich  das  religiöse  Leben 
in  dem  Mittelpunkte  eines  kleineren  Vereins  erwärmt,  Imi  desto 
stärkerem  Triebe  nnd  iuriAigmmBrfolge  kann  es  aneh  nach  aussen 
wirken. 

Schon  ans  der  grossen  Zaiil  der  Missionsvereine  und  Institute 


1)  S.  den  COoftMi  JahntWiohi  dw  erwigeL  liiM.-Verciiui  in  Leipiig 
1835.  &  86. 
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wmA  &ifer  fortgehendton  ngmThätigkeit  liift  fMi  ein  Bflfriff davmi 

machen,  in  welchem  grossen  Umfange  das  Christenthum  seine  Herr- 
schaft von  Tag  zu  Tag  immer  weiter  ausdehnt.  Werfen  wir  noch 
einen  kurzen  Ueberblick  auf  die  im  Uebergange  zum  Christenthum 
mehr  oiar  mtnder  begriffene  nichtdiristlieiie  Welt,  eo  etelil  «oh 
WM  im  AllgMBDinen  folgendes  Bid  dar: 

1.  Gehen  wir  rem  Oeten  aas,  so  ersdieint  nns  Asien  iiMnev 
noch  als  derjenige  Welttheil,  welcher,  obgleich  die  ursprüngliche 
Heimath  des  Christenthums,  doch  bis  auf  die  neueste  Zeit  demselben 
am  meisten  fremd  geblieben  ist,  wovon  der  Grand  darin  liegt,  dass 
das  ChristenUram  in  Asioi  niohl,  wie  anderswo,  mit  dem  rohen 
HeideBihmn  sn  ktapfen  hat,  sondern  nnt  ReUgienssystenm« ,  die 
auf  den  ganzen  Culturzustand  grosser  von  alter  Zeit  her  berftbmter 
Völker  gestützt  sind.  Am  meisten  war  bisher  das  weit  ausgedehnte, 
in  alten  Formen  erstarrte  China  den  evangelischen  Missionariea 
msohlossen.  Nnr  an  dem  äussersten  Rande  des  grossen  Reichs 
hoMile  Ms  jeiit  eine  «vangeUsehe  MisslOBSstation  erriditet  weiden, 
m  Canton,  YOR  WO  ans,  wie  sehen  henmrht  wurde,  ein  cngKScIwr 
Missionar  an  der  Verbreitung  der  Bibel  arbeitet.  Die  chinesische 
Regierung  verbietet  aber  aufs  strengste  die  Verbreitung  der  Bibel- 
exemplare. Der  bekannte  Atheismus  oder  Nihilismus  der  Chinesen, 
die  HanptlelHre  ilves  Religienssystems,  dass  alles  ans  Nichts  eni- 
standen  sei  nnd  wieder  in*s  absokle  Nichts  snrfickgehe,  mnsshier 
das  grösste  Hinderniss  der  Verbreitung  des  Christenthums  sein. 
Man  erzählt,  der  Kaiser  von  China  habe,  als  er  neuerdings  das 
Christentbum  verbot,  sich  so  geäussert:  dass  die  Ruropäer  an  Gott 
gkmhen,  kann  man  ihn^  nicht  wehren,  eher  nur  sdlen  sie  nidit 
heriMmnmn  und  wu  xunmthen,  dasseihe  m  tiwn.  Und  doch  witt 
die  katholische  Klrehe  schon  längst  TauSende  der  Chinesen  zum 
Christenthum  bekehrt  haben!  Aber  man  kann  hieraus  schliessen, 
welcher  Art  und  Beschaffenheit  die  Jesuiten-Bekehrungen  beson« 
den  in  Asien  waren ,  und  dass  man  guten  Grund  hatle,  ihnen  den 
Vorwurf  der  ReligionsBMBgmi  n  machen.  Man  sucht  jeW  die 
Bihel  hauplsichlich  unter  den  sahfareichen,  des  Handels  wegen  aus* 
serhalb  China  wohnenden  Chinesen,  in  Java,  Malacca  und  gahz 
Hindostan  zu  verbreiten  und  so  auch  nach  China  zu  bringen.  In 
den  China  benachbarten  Ländern ,  in  dem  östlichen  Asien  jenseits 
des  toges  warn  ns  J.  1838  faaMtn  Missionarien  auf  sechs  Mis- 
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äoagftatkmen  benttil,  Beketaroiigüverwidia  ni  niMlm,  hi  Ava, 
Riiifooii,  Im  Reiolie  Birma,  in  Penang,  Ifalaeoa,  Singapore; 

Ebenso  schwer  als  in  China,  oder  noch  weniger,  findet  das  • 
Christenthum  in  Japan  Eingang,  seitdem  es  daselbst,  wie  in  der 
Tongen  Periode  gemeldet  wurde,  durch  eine  mörderische  Verfolg 
gong  aaagerottel  worden  iat  Noch  jelat  wird  jeder,  in  deaeen 
Hanae  man  nnr  eine  S|mr  Ton  CMrtenthom  findet,  rot  aeinem 
Hause  aufgehängt  und  sein  Haus  zerstört. 

In  Java  dagegen  und  auf  den  molukkischen  Gewürzinseln  hat 
das  Christenthum  durch  die  Bemühungen  der  Hollander,  die  schon 
lingat  über  diese  Inaein  hmschen,  eine  weit  beaaere  Aufnahme 
gafondan.  Her  fablle  ea  aait  einiger  Zeit  an  Pretigem.  Doeb  wurde 
kftrslich,  im  Jabr  182d,  diesem  Ifangel  noeb  au  rechter  Zeit  abge-* 
helfen.  Der  Missionar  Kamm  war  eine  willkommene  Erscheinung, 
und  er  taufte  daselbst,  besonders  auf  den  Inseln  Amboyna,  Harukko, 
Ceram,  Büro  viele  Tausende. 

Nach  mabr  laaaen  die  auf  der  Inael. Ceylon  begonnenen  Mm^ 
aioiiamauclie  erwarten.  Ea  herraelit  daaelbst  die  l^ge,  dasa  eine 
aus  dem  Westen  kommende  Religion  bald  allgemeiner  Glaube  der 
Welt  sein  werde,  und  seitdem  der  Schulzgolt  von  Candy,  Budhu, 
das  Reich  gegen  die  Engländer  nicht  schützen  konnte,  hat  die  Re- 
ligion des  Bttdhu  einen  tödtlichen  Stosa  erhalten.  Man  lahite  im 
Jahr  1836  daaelbst  gegmi  SOMiaaioBarien  auf  17  MiMlonaatatioaeB. 

Geben  wir  von  Ceylon  in  das  eigentlicbe  HHidostan  Aber,  so 
sehen  wir  zwar  in  diesem  grossen,  unter  brittischer  Herrschaft 
stehenden  Ländergebiet  weit  ausgedehnte  Bemühungen,  aber  noch 
einen  bartnäckigen  Kampf  des  Christenthums  mit  der  in  das  Volks« 
Man  ao  tief  yerwuebsenen  Hindureligton,  Doeb  ist  hier  aohon 
aahr  viel  geleiatet  worden,  heaoaders  in  Bengalen,  wo  die  grateten 
Sehwierigkeiten  zu  überwinden  waren,  und  nach  dem  Bericht,  wel- 
chen der  ums  Jahr  1820  aus  Indien  zurückgekommene  Baptisten- 
miasionar  Ward  gab,  hat  in  dem  brittischen  Indien  seit  mehreren 
Decenmenr  «ine  aittli<di-raligieee  Wiedergeburt  begonnen,  die 
grdsserjond  etnilussreiobar  werden  kann,  ala  irgend  eine  Begeben- 
h^  der  dirialKchen  Kirehe  seit  der  Zeil  der  Apostel.  In  alle  Haupte 
sprachen,  die  in  Ostindien  geredet  werden,  ist  die  Bibel  übersetzt 
ein  25  indische  Sprachen  nach  Ward^.  Hindu's  aus  allen  Kasten 
bekennen  sich  nun  Chnatentbnn;  man  sieht  gaaie  christliche 
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DUht  Toa  MekrtM  WoMb  Imrolint,  nd  viele  bekelnrtoHlRdo'g 
sind  als  Gebfllfen  der  Misrionarien  ia  du  groiae  Misskmsgdiiel 

eingetreten.  Nach  neueren  Angaben  gibt  es  in  demselben  56  Mis- 
sionsstationen  mit  etwa  120  europäischen  Missionarien  und  einer 
grossen  Zahl  von  Nationalgehülfen.  Neben  der  hier  neu  sich  ge- 
staltettden  ebnitliehea  Kirehe  steht  als  merkwtrdige  Brsehcniiing 
ans  den  ersten  Jabrkunderten  des  Chrfstentkua»  die  syrteoheKirebe 
in  Travancore  mit  55  Gemeinden  und  «200,000  Mitgliedern.  Sie 
hat  nach  so  vielen  Stürmen  der  altern  Zeit  in  der  neuern  beson- 
ders durch  die  Inquisition  in  Goa  und  die  Missionare  der  römischcu 
Kiicbe  gelitten. 

In  Peraien  nad  den  weiter  gegen  Westen  liegenden  Liiidem 
Asiens  seist  noch  mmmt  der  Idam  dem  Christentbm  den  mlebtig<« 
steil  Damm  entgegen.  Doch  erwartet  man  auch  hier  von  der  in 
Persien  herrschenden  Gleichgültigkeit  gegen  die  muhammedanische 
Religion,  von  der  Begierde,  mit  welcher  das  in  Persien  von  dem 
Missionar  Heinrich  Marlyn  in  die  nevpersische  Sprache  äberselBte 
oad  vielfoch  'ferbreitote  neue  Testament  von  nanchem  Ferser  ge* 
lesen  wird,  und  von  dem  neuen  Aufschwung,  der  unter  die  zahl- 
reichen Christon  in  Persien,  Armenien,  Georgien,  Syrien,  Palästina, 
Aegypten,  Abyssinien  durcii  die  Verbreitung  der  ihnen  bisher  gar 
sehr  fehlenden  Bibel  kommen  wird,  bald  eine  wichtige  Verinde* 
rang.  Von  grosser  Wichtigkeit  sind  in  dieser  BesielMing  die  ssH 
Kursem  im  rassisehen  Asien  gegründeten  Missionen  zn  Karass  in 
Kaukasien,  zu  Astrachan  am  kaspischen  Meer,  zu  Schuschi  an  der 
persischen  Grenze,  in  den  Gegenden  am  Kur,  und  in  den  Gegen* 
den  von  Baku. 

2.  In  Afriha  hat  in  dem  nördliohen  Kästenland,  wo  im  dritten 
und  viorten  Jahrhundert  des  Ghrislenlhwn  einen  so  fruchtbaren 

Boden  gewann,  die  evangelische  Mission  noch  keine  Stelle  zu  einem 
neuen  Anbau  gefunden.  Ebensowenig  ist  auf  der  ganzen  östlichen 
J£üste  Afrika ii,  Jus  zum  KaiTernlande  hinab,  irgend  eine  Missions« 
anstnlt;  aber  gar  sehr  verdient  hier  an  der  Nordostküste  das  all* 
cfaristli^  Habyssinien  Berftcksichtigang,  das  sich  seit  anderthalb 
tausend  Jahron  als  christlicher  Staat  gegen  Heiden  tni  Muhamme* 
daner  erhalten  htit,  nun  aber  einer  neuen  Belebung  bedarf.  Nur 
die  westliche  und  südliche  Küste  Afrika  s  ist  seit  dem  Anfang  des 
Jahrhuaderls  von  Missionaren  viel&ch  besucht  worden,  die.  am 
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tiafirtni  Tom  SMes  lierasf  nadi  ilea  nordatllMeii  Liftdern  In 
luiere  eingedrungen  sind.  Im  J.  IBOO  war  noeh  in  dem  ganmi 

Weltthcil  nur  eine  einzige  evangelische  Missionsstation,  um  das 
J.  1825  waren  es  gegen  50  Missionsstationen  in  verschiedenen 
Landern  und  Völkern,  auf  der  Cap-Coionie  15  unter  den  Hotten- 
totten, inCaffemUnd  2,  bei  den  Gnqnm  und  Conumas  3,  liei  den 
B^wtaelHiannas  3,  M  den  Namaqoas  5,  anf  der  weaUieheB  Seile 
am  GamUaflnn  2,  in  d«r.Oolonie  Sierra  Leone  18,  am  Cap 
surado,  in  der  Colonie  Liberia  1,  auf  der  Goldküsle  1.  Eine  der 
bemerkenswerthesten  Erscheinungen  ist  hier  die  Neger-Colonie 
von  Sierra-Leone,  die  in  der  Absicht  angelegt  ist,  dem  Ton  dem 
proteilantiseiMn  England  abgeaeimflen,  aber  von!  Manllenlen  der 
remisch-kalholiKben  Staaten  Prankreich,  Spanien,  Portogal  noeb 
immer  fortgesetzten  Sklavenhandel  entgegenzuwirken.  Die  den 
Sklavenhändlern  abgenommenen  Neger  werden  hier  civilisirt,  von 
christlichen  Lehrern  erzogen  und  unterrichtet.  Seit  dem  J.  1817 
bat  die  schon  damals  grosse  Colonie  mn  Cbristentbam  bekehrter 
Neger  die  Sladt  Emeiitolown  ierbant  Die  Bevölkerung  der  Nie- 
derlassong  betrug  im  J.  1822  2000,  unter  welcben  ^  Comrau- 
canten  waren. 

3.  Auch  in  Amerika,  das  im  Ganzen  eine  neue  Colonie  des 
Cbristentbums  ist,  ist  eine  grosse  MisslonsthAtigkeit,  aber  der 
GegensalB  des  Protestantismus  und  Katkolicismus  stellt  mck  kier 
Bugleicb  deutU^  dar.  Wftkrend  siek  Nordamerika  der  englisdM 
und  deutsche  Missionseifer  mitgetheilt  hat,  ist  der  südliche  Tkdl 
von  Amerika  noch  immer  den  evangelischen  Missionen  verschlossen 
geblieben.  Nur  in  einem  kleinen  Winkel,  in  dem  hollindischen 
Guyana,  ist  seit  vieles  Jakren  eine  Mission  der  Brädeigemeuide, 
die  niekt  okne  EiMg  gewirkt  kaben  soH.  Um  so  reieUieken 
Früchte  bat  dagegen  der  Missionsflefos  der  Brftdergemeindo  beson- 
ders und  der  Methodisten  unter  der  grossen  Menge  der  Neger- 
sklaven getragen,  die  auf  den  Inseln  Westindiens  leben.  Von 
andertkalb  Millionen  sollen  ungefitbr  dO,000  zun  Cbristentbum 
und  rar  evangelisebeu  Kircke  gebraekt  worden  sein,  die  dmk 
IBrekennMbt  und  Gottesdienst  wokleingeriektete  Neger-Gemeinden 
bilden.  Eine  neuere  Angabe  Cvon  1825)  nimmt  sogar  100,000 
christliche  Neger  in  dem  brittischen  Westindien  an.  Die  Methodi- 
sten beben  in  Westindien  24  besondere  Missionsstataonen«  Dasselbe 
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ui  bei  den  ^esfiük  nUretelMii  N6||0ni**g6iolMlm,  die  i« 
nordaaeiAaaigcheii  FreistMlen  frei  leben,  obwoU  niebt  oiit  den- 
selben ausgebreiteten  Erfolg.   Sie  und  die  an  den  Grenzen  der 

Freistaaten  umherstreifenden  Indianerstamme  waren  vorzüglich 
Gegenstand  der  inNordamerika  entstandeBenMissionsvereine.  Man 
rechnet  im  Ganzen  in.  Amerika  von  dem  südlichen  Guyana  an  bis 
Grönland  und  bis  sur  Käste  Labrador  binanf  44  MissionssleUen, 
neben  weichen  es  in  diesen  weiten  Linderslrecken  aneh  neeb 
32  Indianerschulen  gibt,  in  welchen  Indianerkinder  unterrichtet 
und  erzogen  werden,  wozu  die  nordamerikanische  Regierung  selbst 
eine  jährliche  Unterstützung  gibt  Zu  Comwall  in  Connecticut  ist 
eine  Bildongsanstalt  fdr  Missionare,  wo  andi  mehrere  Jilnf linge 
Ton  den  Sandwichsinseln  enogen  werden.  Wie  endlich 

4.  in  den  fernen  Inseln  des  grossen  Südmeers  erst  mit  dem 
Anfange  dos  19.  Jahrhunderts  dem  Christen thum  eine  neue  Welt 
aufgegangen  ist ,  ist  schon  bemerkt  worden.  Auf  allen  Inseln  und 
laselgrappai  der  Sudsee  sind  aahbreicbe  Missionen,  auf  den  Ge« 
seilscha^Inseln,  den  Baiwaiwai-Inseln,  den  Hmrwey-Inseln,  den 
Sandwichs-Inseln,  den  Freundschafls-Inseln,  in  Nen-Seeland  und 
,Neu-Süd-Wallis. 

Im  Ganzen  rechnet  man  jetzt  in  Asien  70,  in  Afrika  50,  in 
Amerika  44,  auf  den  westindischen  Inseln  56,  und  auf  den  Inseln 
des  stillen  und  des  indisdien  Mem  50,  lusanunen  270— d(K)Mis- 
sionsslationen  und  Missionsgemeinden  mit  570---600  Missionarien 
und  ihren  Gehülfen.  Sie  sind  durch  den  ganzen  bewohnten  Erd- 
kreis auf  allen  Punkten  vertheilt,  wo  die  christliche  Welt  mit  der 
nichtchristlichen  zusammen  trifft,  um  was  einst  ganzen  Heeren, 
Tausenden  christlieber  Streiter  durch  Waffenmacht  und  Kriegs- 
getümmel gegen  den  einaigen  Islam  nicht  gelang,  nun  toeh  die 
stillwirkende  geräuschlose  Gewalt  des  Worts  und  der  Belehrung 
gegen  alle  dem  Christenthum  entgegenstehende  Religionen  zu 
Stande  zu  bringen,  und  den  Sieg  desselben  über  die  Welt  von  Tag 
u  Tag  naher  herbeizuführen. 

Was  aber  diesen  so  sehr  ins  Grosse  gehenden  Bemühufgen 
«tr  allgemeinen  YerbreiCung  des  Christenthums  ihren  elgenthte- 
lichen  Werth  gibt,  ist  der  eigenthümliche  Geist,  mit  welchem  sie 
betrieben  werden.  Zwar  wird  g-erade  in  dieser  Hinsicht  din  Mis- 
siowgesellsciiaften  und  andern  Anstalten  dieser  Art  von  G^em 
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immer  vieles  suiii  Vorwurf  gemacht,  und.  es  ist  auch  nicht  zu 
läuguen,  dass  in  manchen  dieser  Vereine  ein  so  engherziger^ 
ingsUich- christlicher,  frömmelnder,  wtrkungssfichl^er  Geist 
herrscht,  dass  es  den  Missionarien  nicht  selten  an  Bildung,  Um- 
sicht, Wt'ltklugheil,  an  einer  richtigen  Ansicht  von  ihrer  Aufgabe 
und  d(T  Sache  im  Ganzen ,  an  einem  von  acht  christlicher  Demuth 
geleiteten  Sinne  fohlt;  aber  wo  gibt  es  ein  menschhohes  Werk, 
das  von  allen  solchen  Gebrechen  und  Mängeln '  frei  ist,  und 
wer  wollte  eine  'ihrer  ganzen  Tendenz  nach  so  grossartige 
Unternehmung  nach  einzelnen  missfalligen  und  tadelnswürdigen 
Erscheinungen  beurtheilen?  Gerade  da,  wo  ohne  einen  ge- 
wissen Enthusiasmus  kein  bedeutender  Erfolg  zu  erreichen  ist, 
scheint  auch  eine  gewisse  Einseitigkeit  beinahe  unvermeidlich 
zu  sein.  Was  aber  hier  hauptsächlich  hervorgehoben  zu  werden 
verdient,  ist  der  in  jedem  Fall  acht  protestantische  Geist,  der  in 
allen  diesen  Vereinen  herrscht,  und  durch  welchen  sie  sich  wesent- 
lich von  allen  ahnlichen  Unternehmungen  der  katholischen  Kirche 
unterscheiden.  Hier  mischt  sich  kein  jesuitisches  Interhsse,  keine 
jesuitische  Politik  und  Religionsmengerei  ein,  es  ist  nicht  blos  um 
die  Einführung  bedeutungsloser  Gebriuche  und  die  Anerkennung 
der  römischen  Hierarchie  zu  thun,  sondern  die  ganze  Unlerneh- 
miiiig  hat  ihren  festen  Grund  und  Hallpunkt  in  der  unmittelbar  an 
sie  geknüpften  Verbreitung  der  h.  Schrift.  Auf  sie  wird  alles  ge- 
baut und  ebeta  diess  ist  es,  was  diese  Missionen  zu  ficht  evangeli- 
schen Missionen  macht  Daher  ist  hier  der  schicklichste  Ort,  über 
die  mit  den  Missionsgesellschaflen  in  engster  Verbindung  stehen- 
den und  ihnen  ganz  zur  Seite  gehenden  Bibelgesellschaften  das 
üöthige  noch  hinzuzufügen. 

Die  nun  so  weit  verbreiteten  Gesellschaften  zur  allgemeinen 
Verbreitung  der  Bibel  sind'  eine  ebenso  ausserordentliche  und 
charakteristische  Erscheinung  unserer  Zeit,  wie  die  MissionsgeselK 
Schäften,  diesen  auch  darin  verwandt,  dass  auch  dabei  England 
mit  seinem  Beispiel  voranging.  Schon  im  J.  1780  gab  es  in  England 
eine  Gesellschaft,  die  viele  Bibeln  unter  die  Land-  und  Seesoldaten  ,  - 
besonders  auf  die  Schüfe  auatheilte.  Seit*dem  J.  1800  wurde  das 
in  England,  Schottland  und  Irland  stattfindende  BibdbedOrfniss 
immer^ehr  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  und  öffentlich  zur 
Sprache  gebracht.  Da  bereits  die  grosse  Missionsgesellschaf^  be- 


Digitized  by  Google 


Prot.  Misiions-  und  Bibelgesellschaften. 


673 


flitiid,  deren  Sweck  und  IfRffcftnkeH  dmli  nfelits  mehr  Mdrderl 

werden  konnte,  als  durch  eine  solche  Unternehmung,  und  da  es 
sich  hier  wie  dort  um  ein  Interesse  handelte,  das  alle  Religions- 
parteien zu  einem' geniehisainen  Plan  vereinigen  konnte,  so  wurde 
am  7.  MArz  1804  die  brittiache  und  austtadiaolie  BtbdgeseUachaft 
gestiflet,  aus  Christen  von  jeder  Confesaion  mit  dem  beslimmien 
Zwecke,  die  h.  Schrift  in  und  ausser  dem  Lande  zu  verbreiten,  und 
zwar  ohne  Noten  und  Anmerkungen  nach  der  von  einer  jeden 
Confession  angenommenen  Uebersetzung,  um  nicht  durch  Yer- 
Andermgen  iind  ErklAmngen  bei  Einzelnen  yerschiedene  Meinnngen 
vnd  Zweifel  zu  veranlassen.  Zum  Plan  gehörte  gleich  anfangs 
aneh,  Uebersetzungen  der  Bibel  in  Sprachen,  in  welche  sie  noch 
nicht  übersetzt  war,  zu  veranstalten  und  unter  nicht  christlichen 
Völkern  zu  verbreiten.  Die  Hauptanregung  zur  Stiftung  dieser 
Gesellschaft  ging  von  einigen  Mannern  aus,  die  sich  bei  dem  Pre- 
diger djk  dar  deutsch-lulherischen  Kirche  zu  London,  M.  Steinkop^ 
auslAndischem  Secretär  derBibelgesdJschaft,  einem  Wftrttemberger, 
einzufinden  pflegten,  und  schon  damals  die  Verbreitung  der  Bibel 
zu  befördern  suchten.  Zur  Mitwirkuno"  und  Theilnahme  an  der 
grossen  Bibelgesellschaft  wurden  in  ganz  Grossbritannien  kleinere 
(jleselischaften  errichtift;  bis  zum  Jahr  1823  gab  es  294  Uülfsge- 
sellschaften,  544  ZweiggeseDschaflen  und  gegen  2000  Bibebrer- 
eine.  Aber  auch  ausserhalb  Britannien  wirkte  das  gegebene  Bei- 
spiel mit  bewunderungswürdigem  Erfolg,  und  es  entstanden  schnell 
in  allen  Ländern  und  Welttheiien  Bibelgesellschaften  in  grosser 
Menge.  Im  J.  1825  zählte  man  in  Europa  53  Hauptbibeigeseil» 
schaAen,  in  Asien  Ii,  in  Afrika  4,  in  Amerika  26.  Die  Mntter- 
gesellschaft  von  allen  diesen  ist  die  brittische,  durch  deren  Unterw^ 
stätzung  und  Mitwirkung  die  meisten  andern  erst  in's  Dasein  getreten 
sind.  In  Deutschland  entstand  schon  im  J.  180  i  eine  von  der  brit- 
Uschen  unterstützte  deutsche  Bibelgesellschaft  zu  Nürnberg,  die 
dann  nach  Basel  verlegt  wurde,  im  1805  wurde  ebenfoils  durch 
brittische  UnterstAtsung  eine  BibelgesellschafI  zu  Berlin  errichtet, 
die 'sich  im  J.  1814  an  die  nengestiftele  preussische  Bibelgesell- 
schaft zu  Berlin  anschloss  und  dadurch  eine  Erweiterung  erhielt, 
im  J.  1812  zu  Stuttgart,  und  ebenso  in  vielen  andern  Stadteji.  Die 
brittische  Gesellschaft  hat  bis  zum  J.  1825  drei«  Millionen  Bibeln 
und  Neue  Testamente  yertheilt^  und  die  auswärtigen  Bibelgesell^ 
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Sie  steht  mit  729  auf  der  ganzen  Erde  zerstreuten  Bibelv^reinen  ia 
Correspondenz.  Ihre  Ausgaben  beliefen  sich  bis  zum  J.  1825  auf 
1^75,469  Pf.  oder  gegen  7  Millionen  Thir.  Sie  hat  den  Druck 
und  die  Uebenetsug  der  h.  Schrift  ia  140  Sprachen  gefördert» 
85  denelhen  gehören  dem  enropüflcheii  CoatiBettl  ond  feinen 
Inaein  an,  94  Asien  nnd  den  asiatischen  Inaeb,  6  Amerika,  4  dem 
afrikanischen  Continent,  und  nur  eine  den  Inseln  von  Südindien 
oder  Australien.  Unter  diesen  Sprachen  sind  55,  in  welchen  vor 
der  Errichtong  der  Bibelgesellschafl  die  h*  Schrift  noch  nie  ge- 
druckt war.  ' 

Diese  wenigen  Angaben  reichen  hin,  nm  sich  eine  Verstettang 

▼on  dem  grossen  Umfange,  in  welchem  hier  für  die  Sache  des 
Christenlhums  gewirkt  wird,  von  den  ungeheuren  Hülfsmilleln,  die 
darauf  verwendet  werden,  von  den  unermessiiclien  Wirkungen  zu 
machen,  die  von  Einem  Ponkte  ausgegangen,  sich  lianlkig  noch 
mehr  als  bisher  durch  die  ganze  diristliche  nnd  im  Uebeigang  nm 
Christenthom  begriffene  Welt  verbreiten  werden.  Und  wodurch 
könnte  die  evangelische  Kirche  auf  eine  ihrem  Namen  und  Prineip 
angemessenere  und  des  Christenthums  würdigere  Weise  wirken, 
als  dadurch,  dass  sie  die  Bibel  allen,  die  derselben  bedürfen,  in 
der  iibr  jeden  TerstftndUchen  Sprache  selbsl  in  die  Hamigibl?  Kaum 
sollte  man  denken,  dass  dagegen  eiae  Etnwendung  auch  nur  ge- 
wagt w  erden  kann.  Der  beschämende  Vorwurf  einer  offenbar  un- 
christlichen Gesinnung  sollte  doch,  wie  man  glauben  zu  müssen 
scheint,  jede  Stiaune  zarückhalten,  die  sich  auf  eine  nachtheilige 
Weise  darüber  üussem  will.  Und  doch  erhebt  sich  aus  der  Müie 
ier  Christenheit  selbst,  gerade  ton  der  Seite,  wo  man  die  Sache 
Gottes  und  Christi  zu  seiner  eigensten  machen  zu  müssen  behauptet, 
eine  bedeutende  Stimme  dagegen.  Das  ganze  Unternehmen  ist  zu 
evangelisch  und  protestantisch,  um  nicht  ebendesswefren  als  anti- 
katholisch und  antipapistisch  zu  erscheinen,  und  was  frühere  Pipsle 
noch  nicht  geradezu  auszusi^edien  sich  eriaubt  h^n,  glaubt  man 
nun  endlich  in  unsem  Tagen,  wo  der  Gegensatz  des  Katholicismua 
und  Protestantismus  aufs  äusserste  gespannt  ist,  und  der  Katholicis- 
mus  alle  Mittel,  sich  aufrecht  zu  erhalten,  aufbietet,  nicht  länger 
mehr  unterdrücken  zu  können.  Papst  Pius  VII.  hat  sogleich  in  den 
ersten  Jahren,  in  welchen  das-Papstthum  wieder  aufiraathmen  be- 
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gann,  im  J.  1816  eine  Bulle  gegen  die  allgemeine  Verbreitung  der 
h.  Schrift  erlassen,  in  welcher  er  das  Unternehmen,  dem  Volke 
das  Wort  Gottes  in  .seiner  Muttersprache  in  die  Hand  zu  geben, 
eine  Erfindung  boshafter  Arglist  nannte,  wodurch  seihst  die  Grund- 
pfeiler der  Religion  nntergraben  werden,  und  die  katholischen 
Bischöfe  anffSorderte,  zur  möglichsten  Heilung  und  Vertilgung 
dieser  Pestilenz  die  tauglichsten  Mittel  zu  ergreifen.  Ganz  in  eben 
diesem  Geiste  hat  Papst  Leo  XII.,  sobald  er  den  päpstlichen  Stuhl 
bestiegen  hatte,  im  J.  1823,  ein  Breve  bekannt  gemacht,  das  zu 
charakteristisch  ist,  als  dass  es  nicht  als  eines  der  Zeichen  der  Zeit, 
seinem  Hauptinhalt  nach  hier  angefahrt  werden  sollte:  Ihr  wisst 
wohl,  ehrwürdige  Brüder,  dass  eine  Gesellschaft,  die  gewöhnlich 
Bibelgesellschaft  genannt  wird,  sich  kühn  über  die  ganze  Erde 
verbreitet,  und  dass  sie,  zuwider  den  Ueberlieferungen  der  heili- 
gen VAter,  so  wie  gegen  den  berühmten  Beschluss  des  Concils  von 
Trient,  aus  allen  ihren  Krflflen  und  mit  allen  Mitteln  dahin  arbeitet, 
die  heilige  Schrift  in  die  gewöhnlichen  Sprachen  aller  Nationen  zu 
übersetzen  oder  vielmehr  zu  verderben.  Dieses  gibt  einen  gerechten 
Grund  zur  Besorgniss,  es  möchte  mit  allen  diesen  neuen  lieber- 
Setzungen  gehen,  wie  mit  den  bereits  bekannten,  d.  h.  man  möchte 
darin  eine  schlechte  Auslegung,  und  statt  des  Evangeliums  Christi 
das  BYangelium  eines  Menschen,  odeir  was  noch  schlimmer  ist,  das 
Bvangelium  des  Teufels  finden.  Mehrere  seiner  Vorgänger  habea 
Gesetze  erlassen,  um  diess  Unheil  abzuwenden.  Noch  in  der  letzten 
Zeit  habe  Pius  VII.  h.  Andenkens  zwei  Breven,  das  eine  an  Ignatius, 
Erzbischof  von  Gnesen,  das  andere  an  Stanislaus,  Erzbischof  von 
Mohilew,  gesendet  Darin  finde  man  alle  Beweise  daffir,  wie  sehr 
jene  feine  Erfindung  dem  Glauben  und  der  Sittlichkeit  schMe.  So 
wolle  denn  auch  er,  um  seiner  apostolischen  Pflicht  Genüge  zu 
thun,  seine  ehrwürdigen  Brüder  auffordern,  ihre  Heorden  sorg- 
fältig und  eifrig  von  dieser  lödtlichen  Weide  zu  entfernen,  und  bei 
den  Glaubigen  darauf  zu  dringen,  dass  sie  ^oh  genau  an  die  Regel 
der  Congregation  des  Index  halten,  und  sich  fiberseugen,  dass,  wenn 
•man  die  h.  Schrift  ohne  Unterschied  in  die  Volkssprachen  übersetzen 
lasse,  daraus  bei  der  Unbesonnenheit  der  Menschen  mehr  Böses 
als  Gutes  hervorgehen  werde.  Dabei  darf  man  nur  wissen,  dass 
auch  der  türkische  Kaiser  im  J.1825,  beinahe  um  dieselbe  Zeit,  ein  . 
strenges  Edict  ergehen  liess,  in  welchem  bei  Todesstrafe  verboten 
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wird,  die  Bibeln  der  Christen  4ii  das  Gebiet  Mnhameds  einraffihren, 

noch  weit  mehr  darin  zu  lesen.  Aber  wirklich  wird  nicht  blos  dieses 
sultanische  Gebot  indem  türkischen  Reich,  sondern  auch  das  päpst- 
liche in  den  katholischen  Ländern  befolgt,  und  es  werden  daher 
demselben  zufolge  Bibelgesellschaften  in  Oesterreich,  Italien,  Spa- 
nien und  Portugal  weder  erlaubt  noch  geduldet  In  der  Schweis 
Hess  ein  römisch-katholischer  Pfarrer  im  J.  1S22  die  unter  seinw 
Gemeinde  vertheiilen  Bibeln  sogar  verbrennen.  Selbst  in  den  Orient 
schickte  die  Propaganda  im  J.  1824  wiederholte  Bibelanatheme. 
Sie  konnten  daselbst  füglich  mit  dem  türkischen  Ferman  zusammen- 
treffen. Doch  alles  diess  ist  nur  merkwürdig  als  Zeiterscheinung^ 
an  sich  werden  solche-SUmmen  und  Reactionen  desObscurantismus, 
der  Gegner  des  Protestantismus  und  des  Christenthums  den  Fort- 
gang eines  Werkes  auf  keine  Weise  hemmen  können,  das  bisher 
mit  seltener  Uebereinstimmung  und  Einigkeit  gefördert  worden 
ist  0*  In  neuerer  Zeit  hat  nur  die  Frage,  ob  auch  die  Apokryphen 
des  A.  T.  mit  der  Bibel  als  reinem  Wort  Gottes  verbreitet  werden 
dürfen,  eine  gewisse  Differenz  herbeigeführt.  ^ 

Bedenkt  man  die  zuletzt  beschriebenen  Erscheinungen  un- 
serer Zeit,  die  Missions-  und  Bibel-Gesellschaften,  welchen  aus 
der  ganzen  Geschichte  der  christlichen  Kirche  nichts  ahnliches 
an  die  Seite  gestellt  werden  kann,  nichts  wenigstens,  was  Übt 
denselben  Zweck  ebenso  unmittelbar  und  mit  einem  ebenso  reinen 
Interesse  unternommen  wurde  (die  Reformation  nämlich  soll  hier 
nicht  damit  zusammengestellt  werden),  bedenkt  man  sie  ihrer 
ganzen  Bedeutung  nach,  bedenkt  man,  wie  durch  sie  nicht  nur 
das  Gebiet  des  Christenthums  auf  allen  Seiten  und  nach  allen  Rieh- 
tongeif  erweitert,  soQdem  auch  innerhalb  des  bisherigen  Gebiete 
des  Christenthums  selbst  dem  Christenthum  und  dem  religidsen 
Leben  ein  neuer  Aufschwung  gegeben  und  für  Christen  der  ver- 
schiedensten Religionsparteien  und  der  entferntesten  Länder  ein 
gemeinsames  religiöses  Interesse  angeregt  wird,  wie  diese  Gesell- 
schaften selbst  schon  aus  einem  nenerwachten  Interesse  für  ReUgion 
und  Christenthum  hervorgegangen  sind,  so  kann  man,  wie  eft 


1)  UeberMiasions-nncIBibelgesenechAfteo  a.  Basler  Magasiii  1.  Jahig.  Stea 
Qaartalh.  1S16.  X.  Jabrg.  4tea  Qnartalh.  1825,  den  Men  Jahreabericbt  des 
eTaageL  Missiona-Vereins  in  Leips.  1825. 
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fleheiiil,  kaimi  Bedenken  tragen,  flieh  Ton  dem  Zostande  des  Chri- 
ilenlhimui  in  der  neaeren  Zeit  eine  sehr  gflnstige  Yontellang  va 
maclien.  Gewifls  Ist  das  ChristenthTO  noch  niemals  so  allgemein 

und  mit  so  klarer  Erkenntniss  als  Sache  der  Menschheit  anerkannt 
und  von  den  aufgeklärtesten,  einflussreichsten  und  mächtigsten 
Völkern  so  sehr  zum.  Gegenstand  grossartiger  Bestrebungen  ge- 
macht worden.  Nnr  dürfen  wir,  wenn  wir  uns  ein  treues  Bild  von 
dem  neuesten  Zustande  der  christlichen  Kirche  entwerfen  wollen, 
nicht  Mos  bei  dieser  Einen  Seite  verweilen,  sondern  wie  wir  bisher 
■  mit  der  Geschichte  der  Ausbreitung  des  Christenthums  die  Geschichte 
seiner  Beschrankung  und  Bestreitung  verbunden  haben,  so  werden 
wir  auch  jetzt  wieder  erinnert,  noch  auf  eine  andere  Seite  unsem 
Blick  zu  wenden,  von  welcher  uns  dann  sogleich  die  laute  Klage 
entgegenkommt,  dass  keine  Periode  sosehr  wie  die  nnsrige  alles 
gethan  und  versucht  Iiabe,  den  Glauben  an  die  Göttlichkeit  des 
Christenthums  von  allen  Seiten  zu  erschüttern  und  völlig  umzu- 
stürzen. Und  in  der  That  stellt  sich  uns,  wenn  wir  jene  Seite  der 
christlichen  Kirche  der  neuem  Zeit,  worauf  sich  jene  Klay  be- 
zieht, nfther  in's  Auge  fassen,  sogleich  eine  lange  ununterbrochene 
Rdhe  Ton  Gegnern  des  Christenthums,  die  offener  und  entschie- 
dener, kühner  und  dreisler,  als  jemals  geschehen  ist,  gegen  dasselbe 
aufgetreten  sind,  eine  Reihe  von  Gegnern  dar,  die  mit  dem  ersten 
Anfange  unserer  Periode  mit  den  Deisten  Englands  beginnt;  hier-  • 
auf  in  den  Atheisten  und  Naturalisten  Fhmkreichs  weiter  fortgeht, 
und  endlich  in  den  Rationalisten  Deutschlands-  selbst  in  unsere  un- 
mittelbare Nähe  und  Umgebung  herüberreicht.  Ja,  wenn  der  in 
der  neueren  Zeit  in  England  erwachte  religiöse  Eifer,  und  jene 
grosse  Anstalten  zur  Beförderung  des  Christenthums  als  ^ne  der 
erfreulichsten  Erscheinungen  der  Zeit  von  so  vielen  gerühmt  wer- 
den, so  weisen  andere  nicht  ohne  Wehmuth  auf  Deutschland  hni, 
wo  sich  vieles  so  ganz  anders  verhalt,  auf  Deutschland,  den  Sitz 
eines  neuen  Unglaubens,  in  welchem  der  alte  Unglaube  der  Deisten 
und  Katiuraiisten,  nur  in  einer  andern  Form,  wieder  zum  Yoi^chein 
gekommen  ist 

Alles  diess,  die  ganze  Reihe  der  Angriffe  des  Christenthums 
und  fiberhaupt  alles,  was  von  beiden  Seiten  hierfiber  verhandelt 

worden  ist,  sollte  hier  noch  ausführlicii  dargelegt  werden,  aber  es 
ist  zugleich  ein  so  wesentlicher.  Theil  der  Dogmengeschichte,  die 
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allein  die  hier  nöthige  genauere  wissenschaftliche  Erörterung  geben 
kann,  das«  es  ihr  -hier  mit  Rebht  Torhehalten  hleihen  darf,  «iid  die 
Kirohengeschichte  hier  ihr^  Darstellung  als  geschlossen  ansehen 
kann.  Für  den ,  der  ihrem  Gange  mit  Aufmerksamkeit  gefolgt  ist, 
wird  es  ohnediess  nicht  nöthig  sein,  auf  dem  Punkte,  auf  welchem 
wir  jetzt  stehen,  wo  von  der  unmittelbaren  Gegenwart  aus  der 
Blick  zwischen  der  offen. yor  uns  liegenden  Vergangenheit  und 
der  im  Dunkel  der  Zeiten  iteitorgenen  Zukunft  sich  theilt,  die 
Besorgniss  der  Gefahren  za  zerstreuen,  mit  welchen  nach  der  An- 
sicht Vieler  der  neueste  wissenschaftliche  Untersuchungsgeist  die 
Sache  des  Christenthums  und  insbesondere  die  evangelische  Kirche 
zu  bedrohen  scheint.  Wer  die  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit 
zu  begrdfen  und  sich  klar  zu  machen  gelernt  hat,  wird  in  solchen 
Erscheinungen  aur  das  unserer  Zeit  eigene  Streben  erblicken,  jede 
Aufgabe,  die  sich  dem  forsdienden  Oelste  darstellt,  bis  zu  ihrem 
äussersten  Punkte  zu  verfolgen,  da  ja  doch  über  die  heiligste  Sache 
die  Untersuchung  nie  abgeschlossen,  die  Ueberzeugung  nie  fest 
gen^  begrändet  werden  kann.  Erfreulicher  kann  gewiss  keine 
Erscheinung  sein,  als  das  rege  und  reiche  Leben,  das  sich  im 
Schoosse  der  protestantischen  Kirche  in  nnmer  neuen  FVmen  vmd 
Gestalten  entwickelt,  und  diese  ewig  jugendliche  Kirche  auf  eine  so 
eigenthümliche  Weise  von  ihrer  zwar  ältern  aber  auch  veralteten, 
von  ihrer  zwar  minder  beweglichen  aber  auch  stillestehenden 
Sohwesterkirche  unterscheidet.  Möge  nur  immer  hoher  Emst  und 
reine  Wahriieitsliebe  die  Forschenden  leiten,  und  Einseitigkeit 
jeder  Art  fem  bleiben,  ebenso  sehr  jene  das  wärmere  Gefühl 
unterdrückende  Verstandeskälte,  und  jene  vornehmthuende,  selbst- 
gefalli|p  alles  verallgemeinernde  Verstandesweisheit,  die  immer 
nur  auf  der  Oberfläche  spielt,  weil  sie  von  der  Tiefe  des  Christen- 
thums keine  Ahnung  hat,  als  Imf  der  andern  Seite  jene  ängstlich 
pietistische  Mystik,  die  keine  Abweichung  und  darum  auch  keine 
Mannigfaltigkeit  des  Lebens  dulden  will,  die,  um  dem  Unglauben 
und  der  Neuerung  zu  steuern,  sogleich  die  Einheit  der  Kirche  noch 
weiter  zerreissen  will,  unter  dem  Scheine  der  Demuth  so  gerne 
nur  den  Hochmuth  verbirgt,  den  sie  an  dem  Gegner  tadelt,  mBd  so 
enge  sie  ihren  Kreis  lusammensieht,  dodi  nur  ihre  eigei^  eng- 
herzige Denk-  und  Gefühlsweise  zur  herrschenden  machen  wül. 
Wer  von  dem  göttlichen  Geiste  des  Christenthums  überzeugt  ist, 
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wird  .mach  dftToa  tbeneaiift  sein,  dm  alle  auch  noch  so  freie  Be- 
wegongen  "doeh  zvlete!,  wie  ja  auch  unsere  Zeil  zeigt,  immer 
wieder  zur  Anerkefiniiiig  des  Binen*  Göttlielieii  werden  zorOck- 

führen  müssen.  Und  wer  sollte,  wenn  er  an  der  Hand  der  Geschichte 
das  grosse  Vöikerleben  kennen  gelernt  hat,  das  sich  um  das  Chri- 
atenthom  als  aeinen  innersten  und  geistigsten  Mittelpunkt  bewegte, 
wenn  er  geaehen,  wie  sich  darauf  alle  Kämpfe  der  Völker,  alle 
Slfirme  der  Staaten  bezogen,  und  wi^  enge  mit  seiner  Entwicklung 
die  ganze  Entwicklung  des  Geschlechts  zusammenhing,  wer  sollte 
dadurch  nicht  mit  einer  Achtung  für  dasselbe  erfüllt  worden  sein, 
die  ibm  wohl  selbst  die  Speculation  niemals  mit  einem  solchen  £in- 
dniek  geben  kann? 

Möge  diess  der  Bindruck  sein,  mit  welchem  nun  das  ganie 
Bild  der  vergangenen  Zeiten  vor  Ihrem  Cremttthe  steht,  und 
dieser  Sie  auch  für  die  Zukunft  zu  der  Wissenschaft  hin- 
ziehen, mit  welcher  Sie  nun  die  erste  Bekanntschaft  geschlossen 
haben,  möge  diess  der  Eindruck  sein,  mit  welchem  Sie  jetzt  auf 
dem  gemeinsam  durchwanderten  Pfade  aus  der  dunkehi  Nacht  der 
Jahrhunderte  zu  dem  schönen  Morgen  Ihres  eigenen  Lebens  herauf- 
gekommen sind,  und  sich  nun  selbst  am  Ende  des  langen  Weges 
auf  den  Punkt  hingestellt  sehen,  auf  welchem  Sie  selbst  unmittel- 
bar als  thatige  Glieder  in  den  lebendigen  Wirkungskreis  der  christ- 
lichen Kirche  eintreten  sollen,  auf  den  Punkt,  auf  welchem  nun 
jeder  tou  Ihnen  allen,  nachdem  er  gesehen  hat,  was  vor  ihm  von 
Andern  geschehen  ist,  auch  in  seinem  Theile  nach  dem  Maasse 
seiner  Kraft  und  seines  Wissens,  seiner  Liebe  und  Begeisterung 
zu  dem  grossen  Baue  das  Seinige  beizutragen  sich  berufen  siehtl 
Einen  solchen  Eindruck  in  Ihnen  henrorzubringen  und  z^ckzu- 
lassen,  war  wenigstens  der  Wunsch  und  das  Bestreben,  von 
welchem  idi  TCMrzöglioh  hei  diesen  Vortragen  geleitet  wardm  hin 

1)  Der  SchlosB,  towie  der  ganze  fünfte  Abschnitt  dieser  Periode,  gehört 
«nilobUesslich  der  ersten  Bearbeitung  fär  die  im  Jahre  1827—28  erstmals  ge- 
hailette  Torlesong  des  Verfassers  über  die  Kirchengeschichte  an.   Ü.  d.  Vorr. 

D.  H. 
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Louise  ^n  Savoien  115. 
Louvois  24(L 

Loyola,  Ignaz  1S5  ff.  134.  2Ü3  f.  266. 

464.  s.  Luther. 
Lubienizki,  Stanislaus  456  f.  45S. 
Lublin  452. 

Ludwig,  König  von  Ungarn  113. 

Ludwig  XII.  von  Frankr.  112.  XIIL 
236  f.  211.  213.  XIV.  282  ff.  242. 
253  ff.  211  f.  2Ä1.  216.  299  ff.  t 
509.  520.  527.  547.  559  f.  XV.  222. 
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RIO.  51^  &lß  f.  &27  ff.  MD  ff.  XVI. 
5M.  XVIII.  &h£u 

Ludwig,  König  von  Holland  üfiß. 

Ludwig  VI.  von  der  Pfalz  aSi.  aM.  374. 

Ludwig,  Herzog  v.  Württemberg  ä2Sf. 

Ludwig,  Job.  Peter,  Kanzler 

Lübeck  ms  f.  242. 

Lüneburg  liM.  122. 

Lüneville,  Friede 

Lätzen,  Soblacbt  2^ 

Luther,  Bedeutung  seiner  Persönlich- 
keit 5f.  22,2B.a5.41.&Ü.LLZß. 
afif.  125.  US  f.  345.  äM  f.  äM. 
Schranken  »einer  Individualität  79f. 
ßeine  Subjectivität  177.  Ueber  den 
Charakter  seiner  Reformation  6  f.  2^ 
Jugendzeit  24  ff.  in  Wittenberg  26  ff. 
Scholast.  Studien  2^  Romfahrt  2ß  f. 
über  Aristoteles  2fi.  1^  360.  die 
Scholastik  2^  66  f.  äüTL  s.  Augustin. 
L.  u.  Hutten  U  A.  aiL  42.  4JL 
über  die  Epist.  obsc.  vir.  Mm  s. 
Erasmus,  Reuchlin.  Urtheil  über 
Erasmus  22^  L.  und  die  Humanisten 
42a  Verdienste  um  die  deutsche 
Sprache  aü.  24.  5iL  68,  die  h.  Schrift 
44.4L64f.62f.  TL  835.450.  Gegen 
denAblass32  ff.  Ablassbegriff  aif. 
aS.  Luther  und  die  deutsche  Nation 
4L  4L  63.  363.  s.  Ritterschaft. 
L.  und  der'i^apst  3^  aS.  33.  40. 43. 
46 f.  41  f.  Mf.  63.  IB.  laß.  L.  und 
die  Concilien  44.  46.  55.  L.  und  das 
Concil  40.  41.  43.  113.  L.  und  Ams- 
dorf 144.  L.  und  Eck  37  f.  48.  L.  und 
Staupitz  hA2M  L.  and  Cajetan  33. 
L.  und  Emser  6!L.  L.  und  Huss  AIL 
L.  und  Karlstadt  76  f.  13.  aüöx  L. 
undMelanchthon  s.  das.  41.  46.  62  f. 
124.  13B.  162.  ML  826.  aa^  aJ5B  f. 
aia.  Luther  und  Münzer  ZB.  L.  und 
Loyola  IM.  l8uL  2A2^  L.  und  Miltiz 
43.  4&  L.  und  Zwingli  86  ff.  33  f. 
36.  afifi.  43{L  8.  Calvin.  L.  in  Leip- 
zig 43  f.  L.  und  die  BannbuUe  4Z  f. 
.    fil.  52±  Xi.  in  Worms  52  ff.  186^  auf 


der  Wartburg  51  f.,  gegen  Albreoht 
von  Mainz  57,  gegen  die  Unruhen 
in  Wittenberg  6üf.  73.  L.  Schriften 
und  ihre  Verbreitung  14  A.  46  f. 
48  f.  a2.  64  f.  14.  IL  33.  mö.  112. 
115  f.  LLL  1 19  f.  12L  IML  318.  323. 
333.  362.  Verbrennung  4L  fiü.  53. 
Luther  über  die  kathol.  Gebräuche 
63  f.  8.  Abendm.Iehre,  Sacramente. 
Aeusseres  Leben  61.  36.  Sigill  354. 
über  den  Nürnberger  Reichstag  1522 
6L  L.  und  die  Bauern  I3f.  Ifi.  über 
die  Wiedertäufer  433.  Luther  und 
die  Fürsten  Z5  f.  85.  3L  über  die 
evang.  Freiheit  362.  364  f.  Wende- 
punkt seiner  Anschaaungen  75^  IB. 
L.  im  Abendmahlsstreit  34.  Cate- 
chismen  und  Kirchenorganisation 
100  f.  255.  363.  Ordnung  des  Got- 
tesdienstes 362  f.  L.  und  die  Volks- 
schule 363,  über  Kirchen  Verfassung, 
Staat  und  Kirche  365  f.,  imPackschen 
Handel  132  f.»  gegen  die  Schweizer 
IM.  in  Marburg  IQl  f.  über  das 
Recht  der  Gewalt  gegen  den  Kaiser 
138.  laa.  über  die  Sftcularis.  des 
Deutschordens  109.  L.  und  die  Re- 
formation in  Schweden  110,  in  Dä- 
nemark 1 1 1  f.  114,  Ungarn,  Siebenb. 
119.  Böhmen  120,  Schottland  377. 
Salzburg  542.  L.  und  Heinrich  VIII. 
64.  114.  153.  L.  in  Koburg  123  f. 
über  die  augsb.  Vergleiohsunter- 
handlnngen  133  f.  Friedensliebe  135. 
L.  und  die  schmalkald.  Artikel  138. 
Regensb.  Interim  142;  in  der  Naum- 
burger Bisthumsfrage  144.  Sein  Tod 
148  f.  336  f.  L.  und  Jansenisten  260. 
L.  und  Schwenkfeld  306,  Knox  384, 
Wosley  6a3.  L.  und  die  Ubiquitäts- 
lehre320.  L.  und  die  deutsche  Theol. 
34L  , 
Lutheraner,  Streitigkeiten  bis  1555 
334  ff.  L.  und  Schweizer  1^  f.  IM  f. 
305.  433.  L.  in  Polen  21L  462,  in 
Thom  SSTj  im  Elsass  564.  L.  und 
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Reforroirte  EÄfi.  B&h.  ilL  fil5,  fiM. 
&ASL  &Gl2L  in  der  Pfalz,  Brandenburg 
37f).  Baden  &h2^  Schlesien  5M-  Nie- 
derlanden 376.  Polen  4£2  f.  Ungarn 
554.  L.  und  CalviniBten  in  Deutsch- 
land 2^aM.  L.  u.  Philippisten  aM, 
818  f.  ä24  flf.  aaiL  EMx  Lutherthum 
in  Preussen  ä25  f.  Sieg  über  den 
Philippisonus  äAx.  s.  Sachsen. 
L.  und  Calixt  aSI. 

Lutherische  Kirche,  Geschichte  ff. 
&12  ff.  Charakter  äl5.  Hül. 

A1&  f.  läL  iSS.  512.  fill  f.  Die  bei- 
den Parteien  309.  Trennung  von  der 
roformirten  3M.  ä£Sf.  Cultus361ff. 
4.16  f.  Sittliche  Zustände  EM  f.  ITL 
423  f.  &JiL  Orthodoxie  und  Polemik 
BMt.  m  ff.  345  f.  351.  353  f.  aM. 
a&i  4&1  f.  512  ff.  Sßfi  f .  fi4J&.  65IL 
657.  Dogmatik  und  Theol.  35S  ff. 
AlA  f.  453.  532.  Exegese  Moral 
360.  B.  Kirchenverfassung.  Hier- 
archie &fi3.  459.  Luth.  und  reform. 
Lehre  613. 624.  Luth.  K.  und  Herrn- 
huter  625.  623.  635. 

Luxemburg  436. 

Luzern  84.  483. 

H. 

Mabillon  273^ 
Madaura  470. 
Madrid  5M. 

Mähren  243.  443.  556.  622.  m&hrischc 

Brüder  621  f.  626  f.  6M. 
Magdeburg  iL  33.  1Ü3. 144.  ML  313. 

326.  gegen  das  Interim  UGLl  f.  3ÜS. 

Beichsacht  u.  Belagerung  166.  ^rz- 

Btift  211.  Zerstörung  252. 
Magdeburger  Centuricn  36i  A.  414  f. 
Majestätsbrief  243  f. 
Maigrot,  Ch.  652. 
Mailand  2B4.  433. 

Mainz,  Erzbischof  im  Streit  Reach- 

lin's  U  f. 
Major  am  315. 

Malabarische  Gebräuche  413.  652  ff. 
667.  Missionare  658. 


Malagrida  525. 
Maldachini,  Olympia  296. 
Malan,  Cdsar  615  f. 
Malebranche  285. 
Malta  533. 

Mannheim  456  f.  549. 
Mansfeld  24.  33.  122.  123. 14fi- 
Mantua  121  f.  25L 
Manutius,  Paulas  255. 
Marannon  523. 
Marbach  32L 

Marburg,  Religionsgespräch  1529  61. 

107  f.  Universität  3L  215.  ■'^77..^91, 
Marca  23B  f. 
Marefoschi  531. 

Margaretha  von  Navarra   115.  218. 

Valois  224.  226.  de  U  Fosse  512. 

Heilige  516. 
Marheineke  51. 
Maria  Amalia  526. 
Maria  Anna  von  Spanien  264. 
Maria  Medici  226.  23L 
Maria  von  Jesus  270  f. 
Maria  von  England  258.  385  f.  887. 

231.  Gemahlin  Wilhelms  HL  336. 
Maria  Theresia  4M.  493.536. 540.552. 

hM  f. 
Mariana  138. 

Mariencultus  8Ü.  IST.  210  f.  212.  554. 
Streit  über  die  unbefleckte  E^ipfäng- 
niss  der  Maria  264  f.  *27p.  272.  Ge- 
bete 213.  Lorettokapelle  211  f. 

Markos,  Georg  618. 

Marseille  528. 

Martene  d*Acbery  279. 

Martini  226.  Pater  i6& 

Martinique  528. 

Martyn  669. 

Massillon  272il 

Matthias,  Bischof  von  Strengnfts  110. 
Matthias,  Erzherzog  und  Kaiser  215. 
243  f. 

Matthiesen,  Jan  442  f. 

Maulbronner  Gespräch  im  J.  1564  22iL 

Formel  223^ 
Manrus,  heil.  213.  282. 
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Mayer,  F. 

Maximilian  L  Ü  II.  214  ff.  222. 

Maximilian  ron  Baiern  2AB.  ff. 

Max.  Joseph  505.  549. 

Mayenne,  Herzog  Ton,  22B.  2M  f. 

Mazarin  237. 

Meaux  115.  215. 

Mecheln  4Mu 

Mecklenburg  25.  SS.  L2fi.  EIL  hlL 
Mecum  (Myconiaa)  107. 
Medardua,  heil.  ftt3- 
Meissen,  Augustinerconvent  Zu- 

sammenkanft  der  s&chs.  Stände 
Melanchthon  iü  ff.  52.  IM  f.  IM.  IM. 

107.  110.  114.  120.  122  ff.  ISD  f . 

m  f .  IM  f.  Uö  f .  112.  115.  HI. 

ifi2-  IM.  115.  aüi  ff.  ai3.  arL  a2i. 
ääfi  ff .  a5S  f .  aaö  f .  m  f .  mi.  in 

Leipzig  15.  Iß.  8.  Luther.  M.  und 
die  VViedertAufer  5B.  Läl.  Socinua 
451.    Loci  Ü2.  ai.  a21.  a5S.  360. 


Corpus  doctrinae  ^24.  Angriffe 
auf  M.331.333.  MIl  M.  und Zwingli 
87.  M.  undFlaccius  812  f.  die  würt- 
temb.  Theologen  s.  Philippisten, 
Abendm.,  Aristoteles.  LandgrafWil- 
heim  Aber  M.  Ml.  Melanchthonische 
Lehre  afi5. 
Melvil  aa2. 

Memmingen  ms.  L13.  läfi.  Uö.  121. 

Mendelssohfli  5^  bM  ff. 

Menius,  Justus  107. 

Menno  Simons  und  Mennoniten  IM. 

446  f.  iia.  152  f.  fiia  f . 

Menzel  177. 

Merseburg,  Conferenzim  J.  1719  5Mf. 

Messe  §1.  Ö2  f .  löO  f.  IfiS.  125.  153. 
182.  223.  afi2.  SÄL  SM.  Privat- 
messen        &iL  WL  152. 

Methodisten  fiÄl ff.  641.661  f.  666.670. 

Mezzabarba  ß5B  f. 

Michael,  König  yon  Polen  457. 

Michaelis  üüä. 

Milicz  120. 

Miltiz,  Karl  von,  1^  IB. 
Minden  21L 


Missionen,  ksth.  2fil.  IfiS  ff.  652  ff. 
üfiß  f .  6M  f .  612.  protesUnt  fi5JB  ff. 
B.  Jesuiten,  d.  Herrnhuter  621.  626. 
6B2.  670.  s.  Methodisten,  d.  Menno- 
niten &2iL 

Mittelalter  3  f.  251.  159.  iTL  ISÖ. 

Mitteldinge  s.  Adiaphora. 

Möhler  116  A. 

Mönchswesen  Ifiä.  211  ff.  153.  182. 
Ad2.  5Z(L  Bettelmönche  und  Jesui- 
ten laa  f.  M.  .und  Herrnhuter  622  f., 
protestantische  Secten  616  f. 

Mörlin  m.  311  325. 

Mohacs,  Schlacht  USL 

Mohilew,  Erzbisthum  ?i41  675. 

Molanus,  Abt  Ton  Loccum  647. 

Molina  256  f.  Molhiisten  252  f. 

Molinos,  Mich.  242  f. 

Moller  32B.  i 

Molukken  66ä. 

Moncpntour,  Schlacht,  223. 

Montanisten  51S. 

Montanban  236.  23S. 

Montesquieu  562. 

Montfaucon  279. 

Montgeron  515  f. 

Montmorency  221. 

Moral  5M.  666.  s.  Jesuiten,  kathol. 
Kirche,  3M.  112. 

Morales,  Job.  Bapt.  von,  16S. 

Moriz  von  Sachsen  151  ff.  166.  1^2. 
165  ff.  16B.  lÄL  3Ü2  f.  Landgraf 
von  Hessen  331.  325.  von  Orsnien 

lüa  f. 

Moreirs  523.  525. 
Morrison  661. 
Morton  362. 

Moscorovius,  Hieron.  151. 
Mosheim  650. 
Moulin,  Charles  du,  232. 
Mühlberg,  Schlacht,  155. 
Mühlhausen  23. 

München  191.  JesuitencoÜegiam  216. 

Pius  VL  193. 
Münster  212.   Unruhen  und  Aufruhr 

441^  ff. 
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MQnzer,  Thom.  11  ff.  7^  411. 

über  ihn  &  f. 
Muratori  486. 
Marnor,  Thom.  Mm 
Marray  ' 
Musaeus  339. 
Musculus  3M.  a£3. 
Muaeo  Pio-clem.  489. 
Myconius  s.  Mecnm. 
Mylius  Ep.  ad  Rom.  21  A. 
Mystik  72.  m  kathol.  2&1  ff.  2SSlf. 

äM^  Protestant.  Ml  ff.  4^  f.  4^ 

'  IV. 

Nantes,  Edict  2Mf.  2Mf.  Aufhebung 

bSSL  564. 
Narni,  P.  412. 

Nassau  140,  M4,  aiö,  4Ü2.  4ÖS, 
Naturalismus,  s.  Deismus,  592.  ftM. 
Mfi.  611, 

Naumburg,  Bisthum,  143  f.  Fürstentag 

im  Jahr  1560  und  61         316  f. 
Neapel  ÜB.  J85.  478  f.  4ai  f.  483 f.  487. 

490.  033. 

Negersklaverei       f.  614.  670.  Mis- 
sionen 6M.  6fifii  felfi. 
'     Neidhard  264. 

Nelson  663. 

Nepomuk  483. 

Neri,  Philipp  von,  2fifi« 

Neuburg  547. 

Neuendorf  45S.  ' 

Neumeister  650. 

Newton  &9S  f. 

Nicolai  ff. 

Nicole        2fi2.  Söl. 

Niederlande  ^  1Ü2.  m  f .  141.  l&L 
153. 185. 196.  210.  213.  2B3.  272.  319. 
ai6f.  4ÜI  ff.  415.418.  421T428.439. 

•  Wiedertäufer  442  f.  619.  Untor  Jo- 
seph II.  496  f.  507.  franz.  Revolu- 
tion 507.  Jansenismus  56^  ff.  Kö- 
nigreich 507.  Mission  664  f. 

Niedersachsen  144i  2^  3^.  iOL 
Theologen  31fi. 

Niemeyer  608. 
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Luther  |  Nismes,  Edict  222. 

I  Nitsche ,  Georg  56^ 

Noailles,  Erxbischof  von  Paris  5Ö8  ff. 
I     &13.  622. 
]  Nobili,  Robert  410. 
Nördlingen  lüS.' 
Nösselt  6M  f. 
Norbert  6M  f. 

Norden  und  Süden  UiL  114.  413.  5£2. 

Nord.  Mission  659  f. 
Norwegen  1  14.  659  f. 
Nürnberg,  Luther  das.  4fL  Reform.  61. 
IQSl.  Münzerdas.  13.  Reichstag  1522 
und  24  66  ff.  9a.  Torg.  Bund  99. 
Zusammenkunft  der  evang.  Stände 
im  Jahr  1530  lüB.  beim  augsburg. 
Reichstag  121.  Friede  im  Jahr  1532  . 
134  f.  136.  13^  143.  F.  C.  334.  N. 
und  die  Salzbnrger  543.  54iL  Bibel- 
gesellschaft 673. 
Nuntien,  päpsU-  494  ff.  5Ö6.  52ß.  536 

O. 

Occam  26. 

Occhiho,  Bernh.  118.  278.  335. 
Odensoe,  Reichstag  112  f. 
Oedenburg  216.  Artikel  Ii53. 
Oekolampadius  22.  32  f.  04 f.  90 f.  93f. 

lill.4U.424. 
Öerebro  III.  '  . 

Oesterreich  195.  21iL  476.  4fi6.  491  ff. 
505.540.624.  Protestanten  246. 2M  ff. 
213  ff .  5^  ff.  621.  616.  Wiedertäu- 
fer 449. 
Offenbarung  596.  599.  605. 
Olavides  5311 
Oldenbarneveld  4Ü9. 
Olearius  533. 
Olevian  313  f.  329. 
Oliva,  Friede  456. 

Oratorium,  Patres  or.  269.  235.  507. 

512. 
Orgeln  32.  315. 

Orlamünde,  Karlstadt  daselbst  16. 
Orleans  222.  373. 

Oslander,  Andreas,  von  Nürnberg  lül. 
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aiiL  äl5.  Joh.  Andr.,  Kansler  213. 
Lucas        3M  f. 
Ostern,  Zeit  55Q. 

Ostindien  203.  IM.  AHL  624. 640.658. 

6IÜ  6^  f.  661  f.  661.  66S. 
Otaheiti  66ä. 

Otto  Heinrich,  Pfakgraf  äiil. 
Oxford  aB4.  411.  läfi.  6M. 

Pack,  Otto  von,  1112  f. 
Padan,  Mart.  Biro  da,  bhh^ 
Paderborn  247. 

Pädagogik       f.  ,  ' 

Falafox,  Joh.  von,  Bischof  von  Mexico 

472.  521.  älL 
Paleario  ÜB. 
Palermo  5M. 
Pamplona  Ififi«. 
Panse  51£»  Anm. 
Pappenheim,  Ulrich  Sl* 
Papstthum  und  Päpste  2fil  ff.  aü2  f . 

All  ff.  im  löten  Jahrhundert  fi.  14. 

zur  Zeit  der  Reformation  22.  ^  6&  f. 

UIu  3112  f.  Politik  6fi.  HL  2ai.  202. 

3112.  £35.  im  SOjährigen  Krieg  2hl  f. 

246.  westphälischen  Frieden  253.296. 

Verfolgungen  der  Protestanten  2fifif. 

IfiÜ.  Primat  des  Papsts  11. 15  f.  5Ü1. 

P.  und  das  Concil  115  f .  Ifil  f .  2M. 

P.und  Kirche  5Ü1.  hMs  Infallibilität 

Ifi.  253.  266.  ä(LL  508  f.  511.  P.  und 

Jesuiten  IM.       211. 211. 2Ä1.  261. 

266.  2m  2S3.  2SS.  3112.  ISS.  5113. 

521L  521. 532.  531  ff.  511  f.  516.518. 

ä53.  6^  P.  und  Kaiser  2ASl  f.  2fil. 

418  f.  181.  lai-  132  f.  5111.  P.  und 

Jansenisten  261.  26S.  5111  ff.  P.  und 

Liga  219  f.,  Ligue  in  Frankreich  232. 

P.und  protestantische  Fürsten  232  f. 

477.  4SI  f.  P.  und  England  113  f. 

28S.  232.  aa&.  123.  Irland  338.  s. 

Venedig,  Portugal  u.  s.  w.  Ludwig 

XIV.  236.  233  ff.  P.  und  gallican. 

Kirchenfreiheit  238  ff.  französische 

Revolution  139  ff.  656.  P.  und  der 


moderne  Staat,  Joseph  IL  188  ff.  511. 

P.  und  Bischöfe  236.  182. 186.  494  f. 

531.  P.  und  Mönchthum  IM  f.  538. 

als  Prediger  ISÜ  f.  Heiligsprechung 

181 .  P.  und  Protest.  Bibelgoaellschaf- 

ten  611  ff. 
Paracelsus  311.  353. 
Paraguay  III  f.  521  f.  521.  656. 
Pareus  336. 

Paris,  Fran^jois  de,  513  ff. 

Paris,  Theologen  51.  Universität  187t 
212.37.3.51 1.  Je8uitencolleginm211. 
2ia.  651.  in  den  Bürgerkriegen  222  ff. 
Sittliche  Zustände  2Ä2.  Jansenisten 
und  ihre  Wunder  &13  ff.  622.  in  der 
Revolution  5Ü1  f.  Nationalsynode 
1797  532.  reformirte  Synode  12Ä., 

Parma  und  Piacenza  113.  181.  181  f. 
533.  536. 

Pascal  268. 

Pasquier,  Stephan  212. 

Passau,  Bischof  von,  101.552.  Vertrag 

1552  161  f.*  163.  2hl  f.  316.  368. 
Patrik  Hamilton  311. 
Paul  III.  IIS-  LEI.  110. 116.  183  f.  21Ü. 

21S.  281  f.  303.  IV.  116.  118.  265. 

2S1.  303.  V.  251.  218.  288.  233. 183. 
Paulus,  Heiden apostel  161. 
Paulus,  Theol.  566.  56S.  618  A. 
Pavia  452,  Schlacht,  38. 
Pavillon,  Bischof  von  Alet  330. 
Pax  dissidentium  217. 
Pazmany,  Peter  215. 
Pöcking  168. 

Peder  Lille  (Petrus  parvus)  HL 
Pegau,  Besprechung  162. 
Pelagianismus  511.  581.  53ü  f. 
Pellicanus  81. 
Penn  136  f. 

Pennsilvanien  131.  621. 
Perron,  du,  Cardinal  23S. 
Perrüken  638.  Verbot  181  f. 
Persien  6661  669. 
Peter  der  Gr.  511.  » 
Peters,  Ed.  305. 
Peterskirche  21  A.  33  C. 
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Petrarca  fi. 

Petri,  Olof  und  Lorene  liiL 

Petrikow  ^h2. 

Pezel 

Pfaff  am  ß2iL  ßlü  f. 

Pfalz  lASL  LIL  IML  2A3l  f.  2&3.  ai5  ff. 
371.  4üjL  451.  llebertritt  zum  Cal- 
vinisrausaifif.  m  f .  832.  334.  374f. 
Kathol.  Hof  und  Bedrückung  der 
Protestanten  511  f.  hML  5fi£L  Wie- 
dertäufer  442.  MiL  Socinianer  4üfi. 
Pfalzbaiern       f.  4M.  545. 

Pfefferkorn  LL 

Pfeffinger  310- 

Pflug,  Jul.  IIL  L4a  f.  15fi.  2M.  315, 
Philanthropie  595. 

Philipp,  Landgraf  von  Hessen  75.  öl  f. 
mf.  106  ff.  ma2£L  lÄ2.1Mff. 

1S5  f .  L4D  f .  L44.  142,  1^  ff.  Ififi. 

IM.  315  ff.  an.  442. 
Philipp  n.  von  Spanien  LÜL  1^  1S5. 

22&.       2fiiL  2^  ailL  afi5.  III.  2M. 

411.  IV.  2fi4.  V.  4Ifi  f.  401, 
Philipp  von  Orleans  5ifl  f.  560. 
Philipp  Wilhelm,  Kurfürst  547. 
Philippisten  SM,  31iL  313  f.  323.  325. 

327.  mL  334.  a5S.  5M.  s.  Sachsen. 
Philosophie,  4M.  475.  öfiß  ff.  &11L  (LLfi. 

&12.  PopnlarphiloBophie  5M  ff. 
Piacenza  s.  Parma. 
Plansten  2fia. 
Piemont  242. 

Pietismus  340. 341  ff.  672  ff.  5ftl  f  fioa. 

641.  filfi.  P.  und  Wolf  5M  ff.  öSS. 

P.  und  kathol.  Mystik  2fia. 
Pin,  du,  043. 
Pinczow  452. 

Pirkheiiner,  Willih.  13  f.  45. 
Piscator  4ÜIx 

Pistorius  (Bakker)  Uß.  141. 
Pistoja,  Synode  4SI.  571. 
Pithoeus,  Petrus  232. 
Pithopöus  318^ 
Pitt  615. 

PiusIV.  Ifi2. 265.  213. 2^1. 3M.  V.  225. 
255  f.  255,  2m  2M.  288  f.  305.  4BÖ. 


VI.  4aö  ff.  505.  540.  VII.  503. 
54L  5m  f.  651.  614  f. 

Planck  142.  651. 

Plessis  Mornay,  du^  415. 

Plütschau  65ll 

Pococke  414. 

Poissy,  Synode  211. 

Polen  lölL  120f.  351.  556  f.  Protestan- 
ten 211.  215.  452.  462.  55B  f.  Dissi- 
denten 55Bf  Kath.  Kirche  211.  553. 
Jesuiten  455.  556.  Unitaricr  und 
Socinianer  211.  452  ff.  462.  646. 
Swedenborgiancr  Ü4IL  Seit  dei  Thei- 
lung  553. 

Politiker  in  Frankreich  221. 

Polozk  54L 

Poltrot  von  Mercy  222. 
Poltts,  Cardinal  365. 
Pomare  6il3. 
Pomhai  522  ff.  536. 
Pomeranus,  s.  Bugenhagen. 
Pommern  14£L  161.  551. 
Pompadour  521.  531. 
Pontanus  53^  s.  Brück. 
Pontecorvo  556. 
Pontinische  Sümpfe  463. 
Portroyal  260.  262.  213  ff'.  515- 
Portugal  203.  236.  464.  466.  521  ff. 

535  f.  654.  6m  616.  Portugiesen  in 

Japan  466  f. 
Prädestinatiouslcbre  554.  ^15.  402  ff. 

411  f.  450  f.  . 
Prag  2m  523. 

Prat,  Anton  du,  Kanzler  ll'ö.  *  ^ 
Predigt  212 f.  303.424.  444.482.601  f. 

der  Päpste  460  f. 
Presby terialverfassung  535. 531. 420  ff. 
Presbyterianer  563  ff.  412.  416  f.  4m 

415.  615. 

Preussen  103.  451.  416.  544  f.  541  f. 
553.  531.  6^9  f.  613.  648.  Corpus 
Prutenicum  325.  Bibelgesellschaf- 
ten 615. 

Proselyten  s.  Religionswcchsel. 

Protestanten,  Eptstehuug  des  Namens 
104.  ihre  Constitairung  in  Deutsch. 
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Und  173if.  reehtlicbe  YerblltnUse 
hA&  f.  f.  Reichsstände  und  die  be- 
treffenden Länder.  Prot  nnd  der 
gregor.  Kalender  QberjansenUt. 
Wunder  ■')17.  Protest.  Theologie, 
ihre  Entwicklung  340, 115.  591.  603. 
618.  Missionen  und  Colonien  iI5  f. 
656  ff.  8.  Verfolgungen. 

Protestantismni,  s.  Grundsätze  46. 178. 
3J_L  Aia.  4M  f.  562.  Wesen  und 
Charakter  SB.  Hl  f.  Ml.  All. 
42iL  45^  b&l  f.  611.  616.  611.  6Ifi. 
Sittliche  Zustände  21a.  61iL  s.  luth. 
Kirche;  sein  Zerrbild,  s.  Wieder- 
täufer, 13S  f.  Fortichritte  des  Prot, 
in  kathol.  Ländern  und  seine  Be- 
kämpfung 1^  2 IIL  211.  218  ff.  211  f. 
216  ff .  2al.  226. 116. 161.  8.  Frank- 
reich  n.  s.  w.  SOjähr.  Krieg.  Protest, 
und  Jansenismns  260  ff.  511  f. 
Deutscher  Prot,  im  16.  u.  II.  Jahrb. 
2Ü1  ff.  611  f.,  lutherischer  und  me- 
UDCbtbonischer  s. .  Lutheraner,  s. 
•  Unionsrersucbe. 

Puffendorf  a6B  f. 

PnlTerrerscbwörung  213. 

Puritaner  581  ff.  417. 

Puteanus,  Petrus  2fll. 

Pyrmont  621. 


Quäker  na.  151.  432  ff.  155. 113.  620  f. 
Quartierfreiheit,  Streit  über,  SÜL 
Quedlinburg  Eiifi. 
Quenstedt  359. 
Quesnel  5iIZ  f. 
Quietismus  262  f. 
Quignones,  Franz  21IL 
Quirini  IM. 

Babbiniscbe  Theologie  III.  653. 
Bäll,  Christ  von,  Kanaler  513. 
Bäss  61S  Anm. 

Bakau  152.  151  ff.  Synode,  Katechis- 
mus 153. 


Bakoezy,  Georg  215. 

Bänke  8. 3. 52.  55. 65.  66.  6S.  1112.  HL 

151.  132.  136.  221.  226.  255.  216. 

230.  803. 

Rationalismttt  115L  452.  415.  592. 596. 

6Ö5.  611. 
Bavaillac  215. 
Bead,  Cb.  252  Anm. 
Becbtfertignng,  Lehre,  123.  112. 158  f. 

IM  f.  Anm.  Ifil.  5M.  51Ö.  511.  521. 

5ia.  116. 

Beformation,  Geschichte  1—174.  304. 
Möglichkeit  derselben  2  f.  Noth- 
wendigkeit  1*75  ff.  461 ,  ihr  Znsam- 
menhang mit  den  Zeitereignissen  5  f. 
8.  Deutacbland,  die  beiden  Factoren 
der  Beform.  1  f.  Verlangen  einer  B. 
55.  TL  B.  nnd  Humanismus  8  ff. 
L4  Anm.  15.  13.  22.  5Ö.  41.  115. 
Päpstliche  Beform. -Entwürfe  66.  63. 
Deutsche  B.  22—70.  36—108.  121 
—  149.  152—174.  163  f.  d,  B.  und 
französ.  Bevolution  13fi.  ihr  Cha- 
rakter 65.  16.  la.  85.  31.  114.  llfi  f. 
263.  213  f.  545.  561  ff.  453.  R  und 
Philosophie  177X  115.  B  und  Ban- 
emkrieg  7Ö.  75f.  Ifi.  B.  und  Wieder- 
täufer 43B  ff.  449.  Swedenborg  610.  * 
8.  Fürsten.  Schweiz.  Deutsche  und 
schweizerische  B.  85.  53a.  405.417. 
englische  123.  Verbreitung  der  B. 
133  ff.  465.  8.  die  einzelnen  Länder. 
SittlicheWirkungen  215. 364  f.  III  ff. 
123.  Innere  Fortbildung  515.  Ein- 
fluss  auf  die  kathol.  Kirche  175. 1&5. 
185.  275f.  211.  286.  532  f.  464.  4S4. 
136.  531  f.  Gegenreformation  der 
Jesuiten,  8.  Jesuiten  und  Protestan- 
tismus. Feier  im  Jahr  1817  652. 

Beformirte  Kirche,  Geschichte  511  ff. 
611  ff.  in  Deutschland,  Trennung 
von  der  lutber.  351.  556.  374  f.  Ver- 
fassung 21fi.  afi5.  413  ff.  153.  61L 
Name  334.371.  Verbreitung  411.  in 
Brandenburg  613.  Polen  211.  152. 
Thom  552.  Frankreich218.221.372. 
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Niederlande  376  f.  &lh.  s.  Engl. 
Schottland.  Lehrbegriff  398  ff.  Theo- 
logie ÜB  ff.  R.  und  luth.  Kirche  in 
der  theol.  Wissensch.  ÜB  f.  &11  f. 
Cultus  A1&  f.  Sittlicher  Charakter 
ÜLl  ff.  i2S  f.  iai.  Hierarchie  Ü5  f. 

Rcgalienrecht  EM  f. 

Regensburg,  3ündni8s  fifi  f.  Reichstag 
1532  I35j  1541  und  Interim  lAl  ff. 
147.  ReligionsgesprAch  1546  Iii* 
152.  Carl  V.  in  R.  154»  Reichstag 
1556  311,  im  Jahr  1608  215,  1654 
3BS.  R.  und  die  Salzburger  542. 
8.  Corpus  cv. 

Reichard,  Erzbischof  von  Trier  55i 

Reichsstädte,  für  die  Reformation  23. 
IM.  IM  f.  L3B<  oberdeutsche  ^ 
109.  133.  140.  IM  ff.  ULL  nieder- 
deutsche lüQ^  IM.  Ml^  Städte  und 
Fürsten  115. 

Reichsstände,  evangelische  104.  lüfi. 
ff .  IM  f .  112  ff .  369j  gegenüber 
dem  Concil  llß.  152.  IfiiL  IM,  Verh.  i 
zu  den  Schweizern  IM.  zu  Frank-  [ 
reich  llü.  166.  Im  schmalkald. Krieg  ; 
1^  ff.  beim  Interim  IM  f.  Rechtl. ; 
Stellung  m  ff.  21L  Abgeordnete  in  \ 
Trient  IM.  l&L  in  Naumburg  1561 
Ifi2.  8.  Restitutionsedikt,  westphäl. 
Friede,  Regensburg,  Corpus  evang. 
Einigkeitsbe8trebangen311  ff.  316ff. 
8.  Unionsversuche. 

Reimarus  604  f. 

Reinbeck  5Mx 

Reinbotfa,  Joh.  457. 

Religion,  Wesen  515  f.  551  f.  5M  f . 
610.641.  derUnterthanen  Ulf.  SM. 
Religionswechsel  371.  374  f.  460. 
5M  ff.  8.  Pfalz,  Sachsen.  Religions- 
gespräcbe421.  NatÜrl.  R.  596f.  Ml. 

Remonstranten  lüB  f.  IM. 

Renata,  Herzogin  von  Ferrara  112. 

Republik  und  Monarchie  in  der  Kirche 

12fl  ff.  12fi.  5fi2. 
Restitutionsedikt  2hl* 
Reuohlin,  Joh.  lü  ff.  ai.  82.  R.  and 


Luther  2i).  3iL  R.  ü.  Melanchthon  10. 

Reuchlinisten  13.  30. 
Reuohlin,  Herrn.  2M  Anm. 
Reutlingen  fiS.  IM.  IM.  122.  läL 
Ricci,  Matth,  l&l.  Lorenz  524.  5M  f* 
Ricci,  Scipio,  Bischof  von  Pistoja  ilL 

ülL    ,  . 
Richelieu  2M  f.         2M  f. 
Richer  und  Richeriaten  298. 
Richter  3M. 
Riebow 

Ris,  Mennonite  III.  61S. 

Ritterschaft,  deutsche,  IL  51. 

Robinson  122. 

Rochelle  22^  f.  221.  2M. 

Rodriguez  187.  2M. 

Rom  und  röm.  Huf  21.  3iL  M.  12.  Ifif. 
490.  570  f.  päpstl.  Rechte  123.  Ap- 
pellationen 112.151.496.651.  Jesui- 
ten und  Jesuitencollegium  IBS  f.  197. 
5B2  f.  Oratorium  2M.  Lehranstalten 
2M.  Erstürmung  der  Stadt  2a2.  Ver- 
schönerung 8.  Sixt  V.  Pius  VL  Quar- 
tierfreiheit Ml  f.  8.  Congrcgationen, 
CoUeg.  Joseph  II.  das.  IMx  In  der 
französ.  Revol.  5Ü2  f. 

Romagna  5Ü2. 

Ro8en\rouzer,  3M  ff.  Rose  und  Krens 

351. 

Rostock,  Theologen  5^ 

Rothach,  Zusammenkunft  106. 

Rotbmann  III  ff.  11^  t 

Rotterdam  Ml  f. 

Rottweil  372. 

Rousseau  594.  615. 

Rudolf  II.  2Ü  21fi  f.  2M.  2M. 

Rückert  m. 

Rainart  22S. 

Ruiter,  Admiral  216. 

Rassland  5M.  511.  552.  iil^  Mfi. 

654.  ßM.  Mü  f. 
Kutau  üiB. 
Ryswik,  Friede  547. 

Sachsen  IM.  MS  f.  65S.  621.  ßM. 
Kirchen  Visitation  IM  f.  3fil.  Her-s 
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sogthnm  lAiL  155.  UebertragtiDg  der 
Kur  IM.  Sächsische  Confession  lfi4. 
Karsachsen  ai5. 3 1 7.  a2Ü  f.  aiiL  Stur» 
des  Philippismus  äM  ff.  aü^ 
Kampf  zwischen  Philippisteo 
nnd  Lutheranern  EM  ff.  Im  syncre- 
tistischen  Streit  äM.  Oberleitung  der 
Protest.  Kirche  SIL  Polnische  Kö- 

'  nigswürde  und  Uebergahg  zur  kath. 
Kirche  all.  4M.  fififL  SM  f.  Kur- 
sachsen und  Herzogthum  3_liLäl2f. 

.  ZIB.  f.  Herzoglich  sHchsische  Theo- 
logen 313.  315.  älfi. 
Sack  Ml  ff.  ßllL 

Sacramente  181.417.438.  63").  Luther's 
Kritik  Iß  f.  im  Interim  lÄä.  ihre  Ver- 
weigerung !iCA. 

Saldanha  521. 

Sales,  Franz  von,  280.  Salesianerinnen 

2SSL 
Salmasius  4lfi. 
Salmeron,  Alph.  Ift7.- 
Salzburg,  Erzbischof  yon,  102-  IM. 

494  f.  Gebiet       Protestanten  512  ff. 

öiLL 

Samland,  Bischof  von,  lüd^ 
Samson  80. 

Sanchez,  Thom.       f.  2^ 
Sand  458. 

Sauden ,  Beruh,  von ,  ßlS^ 
Sardinien  542. 

* 

Sarepta  ü2iL 

Sarpi,  Paul  2M  f.  2M. 

Saumur  238.  Theologen  112^  411. 

Savoien  212  f.  2fiü.  312.  150, 

Scala  Santa  21  Anm. 

SchaflThausen  82  f.  121. 

Sohaitberger  512  f. 

Schall,  Adam  lül  f. 

Scharf,  Johann  3M. 

Schelwig  6&2. 

Scheurl,  Christ.  31. 

Schikedanz  &11. 

Schiller  521. 

Schlegel,  F.  115  f.  5fi2  f. 

Sehlesien,  Reformation  1Ü2.  Pro- 


testanten 555.  Katholitohe  Kircbe 

485.  540.  Jesuiten  556«  Socinianer 

45fi, 
Schleswig  AIQ  f. 
Schlichting,  Jooas  4M. 
Schmalkalden,  Zusammenkunft  lül  f. 

Läa.  135.  IM.  1^  Bund  131  flF.  III. 

152  f.  Artikel  IM  f.  älfi.  Krieg  L52  ff. 

308. 

Schmalz,  Valentin  151. 

Schnepf  ä2.  123.  IM  f.  313.  315.  441. 

Schnurrer  378. 

Scholastik  I  f .  2fL  23.  8fi  f .  ILL  112. 

luther.  312  ff.  315  f.  3fi3.  113.  5IiL 
Schomann,  G.  153. 
Schottland  LH.  311  ff.  afifl  ff.  3M.  331. 

1Ü3.  HS.  128.  5fi2.  ai5  f.  fi35.  flfiü. 

fi72. 

Sohriflfc  nnd  Schriftprincip  LL  !£.  25  f. 

ll.lfi.51f.  fi3.a(Lai*lfi3A.  1^ 

221.  2fil.  3115.  318.  3fiü.  311.  112. 

421  f.  m  Hü.  446.577f.fil3.6l6f. 

ßaS.  fill.  fill  f.  fil2.  fill.  s.  Luther. 
Schule  und  Kirche  525. 
Schulz  &Ü8  f. 
Schulze  618  Anm. 
Schurff,  HieroD.  61. 
Schuschi  669. 

Schwabach,  Zusammenkunft  undSchw. 
Artikel  IM  f.  IM.  L22. 

Schwäbische  Theologen  92  f.  32Ü.  312. 
schw&b.  Bund  135  f.  sobwäb.-säch- 
sische  Concordie  329  f.  331. 

Schwarz,  Chr.  Fr.  658. 

Schweden  llü  f.  llü.  215.  211.  251  f. 
311.  155.  621.  fi3I.  ßlü.  fifiü. 

Schweiz  Z3.  211  f .  211.  451.  fi21.  Re- 
formation öü  ff.  81. 1Ü8.  312  ff.  123  ff. 
Kirche  615.  Schweiz,  und  deutsche 
Reformatoren  9Ü  f.  IM.  39St.  123. 
Bischöfe  84.  Theologen  311.  lüiL 
Schweizer  und  Lutheraner  s.  daselbst 
llü.  8.  Waldenser.  Wiedertäufer  139. 
119.  Jesuiten  512.  Kath.  Kirche  üliL 

Schwenkfeld  3Ü5  f.  315.  311. 

Sohwyz  81. 
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ßcotuten  2hh  f. 
ScoCus  Erigena  M&a 
Seceders  filA. 

Secten  IM  ff.         611.  dll  ff.  fifilL 

bürgerliche  Rechte  üül. 
Secularisatiou  2Ä2  f .  ÜM  f .  531. 
Securisten  514. 
Sedan 

Beekers  iM. 
Seiden  Ali. 

Seinecker  ä^l.        ääO.  äfi3. 
Semler  QM.  ÜÖL 

Sendomir  452.  Vergleich  1570  lfi2. 

Servet  aiÄ.  ITL  122  f.  420.  f. 

Severinus 

Seymur,  Joh.  äBl. 

Sharp,  Johann,  Erzbischof  648.  Gran- 

ville  fifiÄ. 
Siam  im* 

Sicilien  425  f .  4Ä1  f.  533.  541. 
Sickingen,  Frans  14  Anm.  ^  &3. 
Siebenbürgen,  Reformirte  und  Prote- 
stanten 112  f.  215.  5iL  ünitarier 

452  f.  Socinianer  455  f .  &12  f. 
Siena  422.  451.  453. 
Sienenski,  Joh.  452< 

Sigmund  August  von  Polen  21L  223. 
452, 

Sigmund  III.  212. 
Silberschlag  607. 
Silvester  L  44. 

Silvester  von  Schanmburg  51. 
Simon,  Rieh.  2fia.  2fi5. 
Simultaneum  54fi  f. 
Sitten  a4. 
Sixt  132. 

Sixt^V.  223.       ff.  3112.  402. 

Slavonien  557. 

Soane,  Bischof  512. 

Socinianer  431  f.  443«  453  ff.  402.  Büß. 
fil2  f.  Theologie  45a  f.  s.  Polen, 
Siebenbürgen;  in  der  Verbannung 
45fif. 

Sooinus,  Lälius  427.  451  f.  Faitstus 

453  ff.  45fi. 
Sokrates  5^2  f. 
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Soliman  &5. 

Somasker  2ß4. 

Soner,  Ernst  454. 

Sonntagsfeier  41fi  f.  432.  432.  615, 

Sorbonne  115^  1B5.  2M.  III.  215.  23Ü. 

252.  22Ö  f.  2aa.  51D  f.  043.  Ü53. 
Spalatin  54.  122. 
Spalding  6m  f. 
Spangenberg  fi2fi  f.  fiiS. 
Spanheim  414  f. 

Spanien,  das  Trident.  185.  Jesuiten 
2Ü9  f.  221L  222.  52J  f .  531  f .  542. 
Sp.  und  Liga  243  f.  der  Papst  4fil. 
Krieg  mit  Frankreich  213.  223.  Ar- 
mada 232.  Erbfolgekrieg  241.  42fi  f. 
509.  fromme  Vereine  235.  Missionen 
4ä4.  421.  Sklavenhandel  &23.  Bibel- 
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